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1; 
Wert und Richtung. 


(Dramaturgie und Stilgeschichte des Dramas.) 
Von Sophie Cohen, Frankfurt a. M. 


1. 


Ist der Wert eines Kunstwerkes abhängig von seiner 
Richtung? Als die academie francaise am „‚Cid‘ verwarf, was dem 
klassizistischen Geschmack nicht vollentsprach, dessen Zeit eben herauf- 
gekommen war, geschah dies im Namen des ästhetischen Wertes. 
Corneille ließ sich zur Abkehr von seiner eigentlichsten, noch stark 
mit barocken Elementen durchsetzten Richtung bewegen, um nicht 
als Stümper zu gelten. So. sehr schienen damalsQualität undStil 
identisch zu sein. Dennoch, weshalb mußte Georges de Scudery 
vor Neid bersten, weil er nur im Schatten von Pierres Ruhme stand ? 
Warum hieß der eine Bruder ‚‚le grand Corneille‘‘, während der andere 
nur Thomas Corneille geblieben ıst? Hier steht Klassizist neben 
Klassizist: die Richtung ist die gleiche, nur der Wert ist ver- 
schieden. 

Voltaire, der als letzter, großer Dramatiker des sterbenden, fran- 
zösischen Klassizismus schon an der Wende des neuen, von der eng- 
lischen Dichtung beeinflußten Zeitalters stand, tadelt an Shakespeare 
die Abweichungen von den klassizistischen Regeln und bewundert 
sein Genie. Er verwirft damit die Richtung seiner Dramatik und 
bejaht ihren Wert. D.h., er glaubtean ein Abhängigkeitsverhält- 
nis.zwischen Qualität und Stil — denn ein Drama, das gegen 
die „Regeln“ verstieß, konnte auch für ihn niemals den höchsten 
Grad der Vollkommenheit erreichen — aber nicht mehr an die 
Identität von Qualität und Stil. 

In der „Hamburgischen Dramaturgie‘ bekämpft Lessing in Cor- 
neille und Voltaire den französischen Klassizismus als ein Mißver- 
ständnis und eine Verzerrung des echten klassischen Stiles bei den 
Griechen. Unterschiedslos setzt er sich ein für die von der Fäl- 
schung der neueren gereinigte, hochentwickelte, dramatische Kunst- 
theorie des Aristoteles, die ihr leuchtendes Urbild in Sophokles ver- 
körpert vorgefunden hatte, und für Shakespeare’s naive, aus christ- 
_ lieh-volkstümlicher Überlieferung erwachsene, von keinem Regel- 
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zwang beengte Dramatik — für den antiken Tragödienstil wie für das 
englische Barockdrama. In zwei ganz verschiedenen Stilarten 
findet also Lessing die gleiche Stufe der Vollkommenheit 


erreicht. r & 
* 


Es liegen hier drei Typen der ästhetischen Wertung vor, die Wert 
und Richtung in verschiedenem Grade von einander abhängig machen. 
In der Auffassung des Klassizismus strengster Observanz, den wir 
als Beispiel für den ersten Typus gewählt haben, erfüllt nur das Kunst- 
werk den höchsten Wert, das gewissen Forderungen genügt, die nach 
dieser Anschauung allgemeingültigen, ästhetischen Gesetzen ent- 
sprechen. Allein der Stil, der diese Gesetze in ihrer Gesamtheit be- 
folgt, hat die höchste Vollendung erreicht. Jeder andere kann im 
Vergleich zu ihm nur minderwertig erscheinen und zwar um so mehr, 
je weiter sich seine Bestrebungen von den vorgeschriebenen Normen 
entfernen. Da jedoch innerhalb der allein vollwertigen Richtung 
Wertunterschiede zugegeben werden und werden müssen, erscheint 
die Qualität zwar an den Stil gebunden, sodaß er einen 
unlöslichen Bestandteil von ihr bildet, aber es bleibt 
ein vom Stile losgelöster Qualitätsrest übrig, der über 
bloße Erfüllung der Stilgesetze hinausgeht. 

Der Typus Voltaire dagegen erkennt auch Qualitätswerte an, 
die außerhalb der vollwertigen Richtung liegen und ihr sogar schroff 
entgegengesetzt sein können. Auch für ihn ist die Richtung ein Teil 
des Wertes; aber daneben gibt es auch Werte, die nicht von irgend- 
einer Richtung abhängen. Die einen beruhen auf Gesetzen, die zum 
Wesen der dramatischen Kunst selbst gehören und von dem allein 
vollwertigen Stil erfüllt werden, die andern auf der Begabung des ein- 
zelnen Dramatikers, die trotz all seiner Verstöße gegen den Stil in 
seinem Werke sich Bahn bricht. D. h., esgibt zwei Wesenheiten 
der Qualität: stilgebundene und stilgelöste Qualität. 

Der dritte Typus, zu dem’ wir bei Lessing, dem Bekämpfer des 
französischen Klassizismus nur den Ansatz finden, nicht die Vollendung, 
der dritte Typus hat die Voreingenommenheit für eine bestimmte 
Kunstrichtung überwunden. Der Stil ist ihm nur das beliebige 
Werkzeug zur Vermittlung dieser oder jener Qualität, vermag aber 
nicht, den Wert eines Kunstwerks zu beeinträchtigen. Es gibt zwar 
eine Gesetzmäßigkeit, an die der höchste vollendete Wert eines Dramas 
geknüpft ist; aber die Gesetze lassen einen so weiten Spielraum, daß 
sie innerhalb jeder Richtung erlüllbar sind. Nach dieser Anschauung 
hat die Richtung keinen Teil am Wert, vielmehr ist die 
Qualıtät vollkommen losgelöst vom Stil. 

Die beiden andern Wertungen strebten in ihren Forderungen 
nach Begrenzung, fester Umrissenheit, Bestimmtheit, die, auf die 
Spitze getrieben, zur Anerkennung eines ausschließlichen Stiles 
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führen mußten. Die Ästhetik des letzten Typus ist einschließlich. 
Damit ihre Gesetzgebung der größtmöglichen Anzahl von Richtungen 
gerecht werden kann, muß ihr Umfang möglichst gering, ihr Inhalt 
möglichst allgemein, dehnbar und unbestimmt sein. Sie begnügt sich 
_ zwar ölters mit solchen Vorschriften, die nur auf eine Mehrheit von 
. Stılen zutreffen. Das bezeugt gerade auch Lessings Auflassung in 
der „Dramaturgie“ von den Regeln des Aristoteles; denn durch ihre 
Einteilung in wesentliche und unwesentliche schüttelt er zwar 
die engen Stilfesseln ab. Bindende Krait dagegen behält für ihn 
die Regel, daß die Tragödie Furcht und Mitleid zugleich erwecken 
soll, die nach seiner Meinung von Sophokles wie von Shakespeare er- 
füllt wird, aber nicht von Corneille und den übrigen Klassizisten; 
somit erweitert Lessing den Kreis der zugelassenen Stile, sprengt 
ihn aber nicht. Das Ideal dieser Ästhetik scheint jedoch erst er- 
reicht, wenn Wertiormeln gefunden sind, die nur solche Werte auf- 
stellen, wie sie von allen Richtungen bejaht werden können. In- 
dessen, diese einfachen Wertformeln zu füllen, diese kahlen Wert- 
formeln durch Eigenart zu bereichern, die vielfachen Möglich- 
keiten, die in diesen allegmeinen Wertformeln enthalten sind, im 
besonderen Kunstwerk zu einer einzigen Wirklichkeit zu ge- 
stalten und so dem Stoff der Aufgabe eine Lösungsform gegen- 
überzustellen — das fällt nicht mehr in das Bereich der Werte, 
sondern in das Bereich der Stile. 


Lie 

- Stilund Qualität — was ist das? Der Stil ist eine greifbare 
Tatsache; die Qualität stellt sich uns beim Erleben als Gefühls- 
sache dar, die der Verstand sich bemüht, nachträglich zu rechtfertigen. 
Der Stil ist ein Geschehnis, dessen Ablauf als Anfang, Höhepunkt 
und Ende sich unwandelbar abwickelt. Die Qualität kann sich in 
uns nur als Geschmacksache auswirken, die einer wandelbaren 
Auffassung unterworfen ist. Zugleich ist der Stil aber auch der Aus- 
druck, durch den der Künstler in seinem Werk sich mitteilt, die Qua- 
lität der Eindruck, den das Werk, nachdem der Künstler es geschaf- 
fen hat, notwendig auslöst, wie iS Blume ıhren Duft ausströmt. Je 
vollkommener der Eindruck beiriedigt, um so größer erscheint der 
Wert. Der Stil ist in diesem Fall die Er unge in die die Kunst 
mittels des Kunstwerkes tritt, die Qualität ihr Wesen, das sich nur 
in Kunstwerken offenbaren kann. Der Stil ıst das Zufällige am 
Kunstwerk, die Qualität das Wesentliche daran, das, seines be- 
sonderen Stiles beraubt und in einen anderen Stil übersetzt, hinüber- 
gerettet werden kann, ohne seinen Wert zu verlieren. Das beweisen 
uns kongeniale Bearbeiter und Nachdichter eines Dramas, die es der 
Eigenart eines fremden National- oder Zeitstiles entkleiden, um seine 
unsterblichen und allerhand Richtungen gemeinsamen Werte leichter 
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zugänglich zu machen. Der Stil ist die Gestalt, die ein Kunstwerk 
annimmt, sein Körper, durch den wir es als Ganzes wahrnehmen, 
aus einzelnen Gliedmaßen kunstvoll gebildet, die sich uns als Stil- 
merkmale bei der Stilanalyse dartun. Die Qualität ist der Gehalt, 
der Geist, der den Körper beseelt und ihm erst Leben verleiht. 
Denn weniger die Richtung als der Wert bestimmt die Lebensdauer . 
eines Kunstwerkes. Die Richtung ist bedingt, ist zeitlich, ver- 
gänglich und veränderlich mit dem Wechsel der Zeiten; der Wert ist 
unbedingt und zeitlos. Er bleibt sich selbst gleich, überlebt darum 
die Stile und erscheint — bald nur teilweise, bald ganz und gar — 
stillos. Die Richtung ist sterblich. Zwar ist der schöpferische 
Geist nicht unerschöpflich, und darum ist auch nicht jeder neue Stil 
ein unbedingt Neues in jedem einzelnen seiner Züge. Unter ge- 
wissen Bedingungen entstehen verwandte Stile. Aber keiner ist die 
vollständige Wiederholung eines andern. Jede Kunstrichtung ist 
etwas Einmaliges und hat ihr eigenes, persönliches Leben und ihren 
eigenen, persönlichen Tod. Einmal gestorben, kehrt sie nicht wieder. 
Sie kann nur umgehen wie ein Gespenst und ähnliche, niemals gleiche 
Strömungen zu neuem Wirken begeistern. Aber der Wert stirbt 
nicht. Ein neuer Stil kann die Qualitätsurteile des alten umstoßen 
und verschieben, verpönen, was er bewunderte, und bewundern, was 
er verpönte. Die wahre Qualität kann lange Zeit den Blicken ver- 
borgen sein, in die Flucht geschlagen von dem Stil; aber endlich bleibt 
sie die Überwinderin durch ihre unerschöpfliche Geduld. Sie kann 
warten, denn sie ist unsterblich. Mag der jeweile herrschende 
Stil ein vollendetes Kunstwerk in die schwärzeste Vergessenheit 
verbannen oder mit Geringschätzung behandeln, sie überdauert den 
Stil und leuchtet aus dem Kunstwerk wieder hervor, wenn seine Zeit 
aufs neue gekommen ist, d. h. wenn eine neue Richtung es 
wieder hat würdigen lernen, und der falsche Glanz der wertlosen 
Machwerke erlischt im dunklen Winkel, in den sie vor dem echten 
Wert zurückweichen müssen, nachdem ihnen die noch vor kurzem 
herrschende Richtung den Ehrenplatz eingeräumt hatte. Das ver- 
mag die Qualität mit dem Stil; gegen den Stil ist sie meist machtlos. 
Denn der Stil ist bald ihr Bundesgenosse, bald ihr Gegner. Aber nicht 
immer siegt er, wenn die beiden miteinander ringen. Bisweilen ist 
er es, der vor ihr verstummt. Dann teilt sie Preis und Tadel aus, 
unbekümmert um den Stil. Nur dann ist der Wert losgelöst 
von der Richtung, soweit dies überhaupt jemals im Be- 
reiche der Möglichkeit liegt. 
* % * 

Bei ihrem Ringen um die Vorherrschaft ist es also bald der Stil, 
der die ästhetische Wertung bestimmt, bald die Qualität. Aber auch 
der überlegene Teil muß, wenn auch widerwillig, die Stimme des unter- 
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legenen mit zu Rate ziehen. Den vom Stile losgelösten Rest 
der am stärksten stilbefangenen Wertung haben wir bereits 
erkannt. Umgekehrt schleicht sich auch in die vom Stile 
freieste Wertung ein heimlicher Rest ein, der am Stile 


‘ haften bleibt. Jedes Kunstwerk hat seinen Stil, mag es nun dem 


herrschenden Stil folgen oder Nachzügler einer vergangenen, Vor- 
läufer einer künftigen Richtung sein oder mehrere Stile in sich zu 
einem Mischstile vereinigen oder — ein vielleicht nur denkbarer 
Fall — abseits von allen Schulen und Zünften einen. neuen, nur ihm 
selbst eigenen Stil bilden. Zugleich aber wohnt auch jedem Kunst- 
werk: irgendein ästhetischer Wert inne, entweder groß oder gering. 
So sind Wert und Richtung in einem Kunstwerk stets vereinigt. Sie 
sind aber nicht allein durch den Raum, sondern auch durch ihr Wesen 
innig miteinander verknüpit. Es kann. der Beurteiler eines Dramas 
seinen Eindruck davon nur begründen, indem er dessen Ausdruck 
prüft. Und hier wird es selbst dem Beurteiler, der sich am wenigsten 
voreingenommen. glaubt zugunsten oder aui Kosten irgendeiner be- 
stimmten Richtung, bisweilen begegnen, daß er die Grenze nicht scharf . 
zu ziehen vermag zwischen der Handhabung eines Ausdrucksmittels 


_ und dem Ausdrucksmittel selbst. In solchen Fällen wird etwas, das 


Be. © 


in Wahrheit eine Frage der Richtung ist, sich ihm unter der Hand - 
in eine Wertfrage verwandeln. Dabei geschieht es, daß er die Quali- 
tät unterschätzt, jedesmal wenn er einen Maßstab anlegt, der auf 
einen anderen Stil.zugeschnitten wurde, und sie überschätzt, 
wenn der Maßstab der Richtung selbst angemessen war. So gibt 
es — um ein beliebiges Beispiel herauszugreifen — Stile, die Indivi- 
dualisierung der Charaktere und psychologische Motivierung für das 
Drama fordern, and andere, die jede individuelle Charakteristik ver- 
werfen und nur allgemein menschliche Typen dulden, um im Beschauer 
nur eine Teilnahme von allgemein menschlicher Art wachzurufen. 
Wird nun der Maßstab des psychologischen Dramas an ein der Psycho- 
logie widerstrebendes Stück gelegt, so muß dem Beurteiler etwas als 
nicht gekonnt erscheinen, was überhaupt nicht gewollt wurde, 
weshalb er das für minderwertig hält, was in der Tat nuranders- 
artig ist. Und umgekehrt wird er einem minder wertvollen, psycho- 
logischen Drama im Vergleich zu diesem den höheren Wert zusprechen, 
nur weil es dem angelegten Maßstab besser entspricht. Diese Grenz- 


 verschiebung zwischen Wert und Richtung bei einer an keinen 


bestimmten Stil gefesselten ästhetischen Wertung ist je- 
doch im Grunde nichts anderes als eben die stilgebundene Wer- 
tung selbst, nur daß sie diesmal verkappt auftritt. Denn sie pflegt 
sonst bewußt eine bestimmte Richtung als Wert aufzustellen, während 
in diesem Fall durch mangelndes Unterscheidungsvermögen die Rich- 
tung mit dem Wert unfreiwillig verwechselt wird. Aber die Verwechs- 
lung ist streng genommen nur scheinbar. Es liegt kein Wider- 
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spruch darin, wenn je nach der Betrachtungsweise ein- und derselbe 
dramatische Zug bald als Ausdrucksmittel eines Stiles, bald 
als Qualitätseindruck erscheint. Wenn wir uns für einen Augen- 
blick Wert und Richtung als zwei Kreise vorstellen, so erkennen wir, 
daß sie’ sich in’einem Punkte berühren. Im Berührungspunkte muß 
der Programmpunkt einer vorübergehenden Richtung gleichzeitig 
auch einen bleibenden Wert verkörpern, und umgekehrt ein angestreb- 
ter Wert nur durch das geeignete Ausdrucksmittel eines Stiles in die 
Erscheinung treten — also die Individualisierung der Charaktere 
einmal eine Forderung gewisser Richtungen bedeuten und 
fernerhin auch irgendeinen Wert, der, wie wir gesehen haben, 
an sich seinem Wesen nach unveränderlich ist, obwohl er je 
nach der Richtung, der der Beurteiler selbst angehört, als Vor- 
zug oder als Mangel erscheint. Immer aber wird bei der Beur- 
teilung eines Kunstwerkes ein Teil von jeder Zustimmung oder Ab- 
lehnung gerade dieser zufälligen Gestaltwerdung des wesentlichen 
Gehaltes gelten müssen, auch dort, wo die Wertung sich unabhängig 
von einem bestimmten Stile gemacht hat. Gerade dann wird, um bei 
unserem Beispiel zu bleiben, die Kunst fein individualisierender Cha- 
rakteristik ebenso bewundert werden wie die Wucht großzügiger 
Vereinfachung oder die Naivität der Typisierung und zwar beides als 
Bestrebung, als Richtung, zunächst noch ganz abgesehen von 
dem Grade der erreichten Vollkommenheit in der Beherr- 
schung der betreffenden Technik; denn die von einem. Stile los- 
gelöste Wertung ist darum nicht von den Stilen überhaupt los- 
gelöst. Ist ihr Gegenpol unter den Wertungen in einem Stile erstarrt, 
so paßt sie sich jedem Stile an. Jene ist monarchisch, diese demokra- 
tisch, da sie die Gleichberechtigung aller Stile grundsätzlich aner- 
kennt, nicht aber anarchistisch, denn die Qualität erscheint auch ihr 
nicht eigentlich stillos. Sie steht für sie nicht jenseits des Stiles, 
sondern über den Stilen. Sie würdigt nicht keinen Stil, sondern 
alle Stile. Gerade in der Manniglaltigekeit des Ausdrucks, den die 
Verschiedenartigkeit der Stile schafft, liegt für sie der Reiz, der den 
Wert erhöht, in der Einförmigkeit des Ausdrucks, der durch die 
Gleichartigkeit der verschiedenen Kunstwerke desselben Stils be- 
dingt wird, ein Mangel, der den Wert vermindert. Tritt sie hier- 
durch in schroffen Gegensatz zu der andern, extremen Wertung, 
die die Möglichkeit des vollkommensten Eindruckes nur einer einzigen 
Ausdrucksmöglichkeit zuschreibt, so unterscheidet sie sich auch von 
dem vermittelnden Standpunkt, obwohl hier gleichfalls Kunstwerke 
gewürdigt werden, die mehreren, einander entgegengesetzten Stil- 
arten angehören, aber hier nur trotz ihrer Richtung, dort wegen 
ihrer Richtung. | 

Fassen wir hiernach die bisher gewonnenen Sätze zusammen, 
so lauten sie: | 
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Der Wert eines Kunstwerks hängt nicht ab von irgend 
einer bestimmten Richtung; aber nur in irgendeiner Rich- 
tung und durch irgendeine Richtung kann er sich offen- 


baren. x R 
* 


Die Qualität ist der Grund, aus dem der Künstler schafft, 
er unterliegt dem Glauben an den Wert seiner Schöpfung als einem 
inneren Zwange, der ihn zum Wirken treibt. Der Stil ist die Folge 
aus diesem Grund, die äußere Notwendigkeit, deren der Drang nach 
dem Wert zu seiner Verwirklichung bedarf. Die Qualität ist der 
Zweck, um den jeder Schaffende sich bemüht, der Stil das Mittel, 
durch das er ihn erreicht. Sie ist das Ziel, er ist der Weg und der 
Umweg — weil jedes Wesen durch die Erscheinung nicht nur erfüllt, 
sondern auch entstellt wird. | 

Im Kunstwerk begrifflich geschieden, tatsächlich ver- 
bunden, sind also Qualität und Stil steten Verwechslungen mit- 
einander ausgesetzt. Jeder Mensch hat Teil an dieser allgemeinen 
Verwechslung, da er selbst mit dem Stil zeitlich bedingt ist, während 
er den unbedingten, zeitlosen Wert erkennen will. Der einzelne 
Mensch aber trägt seine besondere Fehlerquelle in sich, verschieden 
je nach dem Standpunkt, den er einnimmt. Es kann der Standpunkt 
des produktiv Schaffenden oder des rezeptiv Genießenden, des re- 
produktiv Vermittelnden oder des normativ Ordnenden sein. Jedes 
neue Geschlecht von jungen, dramatischen Dichtern glaubt, 
neue Werte zu schaffen, und was es verkündet, ist nichts anderes 
als eine neue Richtung. Jeder unbefangene Beschauer meint, 
sein Gefallen oder Mißfallen gelte allein dem Werte des Stückes und 
ahnt nicht, wie sehr sein Blick getrübt ist durch die Brille des gegen- 
wärtigen oder durch den übernommenen Maßstab eines vergan- 
genen Zeitstiles. In einer ähnlichen Täuschung befindet sich auch 
jeder Theaterkritiker, der an die Allgemeingültigkeit seiner Ur- 
teile glaubt, nur, daß er bisweilen schon das Morgenrot eines künl- 
tigen Zeitstiles wittert und dann durch die Theorie sich zum Mit- 
kämpfer der jungen, bahnbrechenden Dramatiker macht. Wenn hier 
überall ein wirres Ineinander von Wert und Richtung herrscht, 
so finden wir dagegen beim Schauspieler, der seine Aufgabe löst, 
ein klares Nebeneinander. Um die Absichten des Dichter ganz 
. zu erfüllen, muß er sich in seinen Stil hineindenken; zugleich aber liegt 
es ihm ob, die Werte, die er in der Dichtung vorfindet, durch die Mittel 
seiner eigenen Kunst zu erhöhen, die starken Seiten durch sein Spiel 
in vollen Glanz herauszustellen und die schwachen Seiten zu mildern. 
So muß er stets Stilund Qualität zugleich und doch gesondert 
ım Bewußtsein behalten, während Dramatiker, Kritiker und 
Publikum es vor allem nur auf den Wert abgesehen haben und 
diesen von der Richtung nicht scharf zu scheiden vermögen. 


_ 
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Die Wissenschaft vom Drama aber muß nach strenger Son- 
derung von Wert und Richtung streben und ihnen getrennte For- 
schungsgebiete zuweisen. Werden allgemeingültige Wertgesetze für 
die dramatische Kunst als solche gesucht, so gehört dies in das Gebiet 
einer Ästhetik des Dramas. Wenn dagegen besondere Dramen 
auf ihren Wert hin geprüft werden, so fällt dies der dramaturgischen 
Kritik zu. Beide bilden zusammen einen geschlossenen Kreis, denn 
die Ästhetik kann ihre Wertanschauung nur aus der kritischen Be- 
trachtung einer Anzahl von Einzeldramen ableiten, und umgekehrt 
wurzelt die Kritik über das Einzeldrama in einer einheitlichen, ästhe- 
tischen Wertanschauung. — Die Untersuchung der Dramenstile 
gehört in die Stilgeschichte der Dramatik. Wer jedoch aus 
denStilen das Farbige austreibt und konstruktiv die vereinfachte 
Form in schwarzen Umrissen zeichnet, der bekommt nicht die 
Geschichte der Dramenstile in ihrem lebendigen Reichtum zu fassen, 
sondern greift nach ihrem Schatten, der Philosophie einer Stil- 
geschichte des Dramas. 


147: 


Ist das dramatische Genie in seiner schöpferischen Fülle und 
seinem Übermaß an Gestaltungskraft, mit seiner ungewöhnlichen 
Eigenart und seiner überragenden Persönlichkeit überhaupt geeignet, 
ein Bild vom allgemeinen Zeitstil zu geben ? oder sind nicht gerade 
die Durchschnittsdramatiker dafür maßgebend, die im breiten 
Strome schwimmen, und deren Werke nichts als Abklatsche des je- 
weiligen dramatischen Zeitstiles sind ? Zweifellos sind hier die Kenn- 
zeichen des Stiles am glattesten, reinlichsten, restlosesten und nette- 
sten ausgeprägt. Aber dem minder Talentvollen sind nur die 
Äußerlichkeiten seiner Richtung erreichbar, das Gröbere auch 
dem Durschschnitt leicht Zugängliche; der Geist eines Stiles offen- 
bart sich nur in den Werken der Großen, der Schöpfer und Bahn- 
brecher oder derer, die den schon vorgefundenen Stil zu einer Höhe 
erheben, von der die Mittelmäßigen und Kleinen sich nicht träumen 
ließen. Diese haften an der Oberfläche, während jene die Höhen und 
Tiefen eines Stiles durchmessen und ihm erst seine Weite und Breite 
geben. Darum liefern sie vor allem dem Historiker das Material: 
nicht, weil durch sie der höchste Kunstwert verkörpert wird, sondern 
weil der Stil mit allen seinen charakteristischen Zügen, in seinem 
ganzen Ausmaß und Umfang, mit all seinen Feinheiten und Möglich- 
keiten allein von ihnen ausgeschöpft und verwirklicht wird. Denn 
nur auf die Stilfrage kommt es ihm an. So verlockend ihm die 
Frage nach dem ästhetischen Wert auch erscheinen mag — 
der Stilhistoriker kann sie nicht stellen, ohne dadurch mit sich selbst 
in Widerspruch zu geraten; denn damit würde er sein eigenes Gebiet 
verlassen, um das fremde der literarischen Kritik zu betreten. 
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So wäre ıhm denn das Werten verboten.’ Der Geschichts- 
schreiber, der nicht wertet, sondern wahllos die Tatsachen berichtet, 
bleibt Chronist. Für diesen gibt es keinen Wert, es sei denn den 
der Vollständigkeit seines Tatsachenmaterials. Der Stilhistoriker 


. strebt nicht nach Vollständigkeit: er liest aus, was für die Stil- 


geschichte wertvoll ist. Nur, daß er dabei bloß den historischen 
Wert sucht, nachdem er vorher den Begriff des ästhetischen Wertes 
aus seinem Bewußtsein getilgt hat. Für die Geschichte aber haben 
die Dramen den größten Wert, die im Verlauf der Zeiten die größte 
Stoßkraft bewiesen haben. D.h., je stärker zunächst die Wirkung 
ist, die ein Drama auf die Mitwelt ausübt, je öfter sich dann die Wir- 
kung bei der Nach welt wiederholt, um so wertvoller ist das Drama 
für die Stilgeschichte der dramatischen Dichtkunst. 

Sehen wir uns nun diesen geschichtlichen Wert etwas genauer 
an, so erkennen wir in dem fremden Gewande die bekannte Gestalt 
des künstlerischen Wertes wieder. Wir erinnern uns, daß sogar 
die am strengsten stilgebundene Wertung Qualitätsunterschiede 
innerhalb des vollwertigen Stiles zugab. Dem ästhetisch wertvollsten 
Drama innerhalb der eigenen Zeitrichtung spendete die Mitwelt ihren 
höchsten Beifall, und die Nachwelt entdeckte seinen Kunstwert aufs 
neue, wenn ein wesensverwandter Stil aufkam. Bei ganz oder teil- 
weise vom Stile losgelöster Wertung aber würdigte die Nach- 
welt den künstlerischen Wert sogar bei Wesensverschiedenheit des 
Stiles. Daher sind es die in künstlerischer Hinsicht wertvollsten 
Dramen, die in der Geschichte die größte Stoßkraft bewiesen 
haben. D. h., Wirkung und Wert fallen zusammen. Oder anders 
ausgedrückt: derästhetische Wert ist einesmit demhistorischen, 


nur der Gesichtswinkel, aus dem er betrachtet wird, ist ein an- 


derer. $ £ 
* 


Die Methode der Stillehre ist geschichtlich, die der Drama- 
turgieästhetisch — wertend; trotzdem steht sie dieser sehr viel näher 
als den andern Zweigen ihrer eigenen, literargeschichtlichen Wissen- 
schaft. Beide beschränken sich auf das eengste auf das Gebiet der Kunst, 
die sie behandeln, während die Literaturgeschichte als Teil der 
Geistesgeschichte aufgefaßt auch gewisse Zweige der Wissenschaft 
und Popularwissenschaft mit einbezieht. Um eine literarische Strö- 


4 mung zu erklären, berücksichtigt sie die politischen Ereignisse der 


U . 


Zeit, das Erlebnis des Dichters zur Erläuterung seines Werkes. Indem 
die Literaturgeschichte hier Anleihen bei der Geistesgeschichte und 
der biographischen Forschung macht, benutzt sie fremde Hilfsquellen, 


- während Stilgeschichte und Dramaturgie nur ihre aus dem Gegenstand 
selbst geschöpften Hilfsmittel und nur ihr eigenes Wissensgebiet ken- 


nen. Sie bleiben streng im Rahmen einer Kunstwissenschaft, jene 
sinkt herab zur Hilfswissenschaft einer Kunstgeschichte. Jene sucht 
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den Zusammenhang zwischen Literatur und Leben; diese weisen der 
Dichtkunst und dem Tagesleben getrennte Sphären zu. Die eine forscht 
bei der Dichtkunst nach ihrem Werden, die andern zwei nach dem 
Gewordenen; dort geht es um den Ursprung, hier um das Sein. 
Aber die Stilgeschichte wäre nicht eine Geschichtswissenschaft, 
wenn nicht auch sie den Wandel der Stile in ihrem Entstehen, Bestehen 
und Vergehen durchforschte; nur daß für sie die Ursache in den 
Dramenstilen selbst begründet liegt, in ihrer Entwicklung aus- 
einander und gegeneinander, während die Geistesgeschichte sie 
herausverlegt außerhalb und jenseits der dramatischen Kunst. 
So fragt die Stilgeschichte nach dem Zeitstil, die Geistesgeschichte 
nach dem Zeitgeist, der sich durch das Mittel.des Stiles offenbart. 


* * 
* 


Dramaturgie und Stilgeschichte des Dramas gehen den 
selben Weg, aber in entgegengesetzter Richtung. Für die 
Stilgeschichte bildet die Wirkung — oder der Wert — nur den 
Ausgangspunkt, der die Auswahl, die geschichtliche Würdigung 
und die Größe des Raumes bestimmt, der den Dramen für die Be- 
sprechung zugemessen wird. Der Endpunkt, dem sie zustrebt, ist 
der Stil. Ihn gilt es in seiner Besonderheit, an seinen wesentlichen 
Merkmalen heim Schopfe zu packen. Für die Dramaturgie ist um- 
gekehrt der Wert das Endziel. Der Stil dagegen, der dort die Un- 
bekannte ist, die gesucht wird, liefert hier gerade die Voraussetzung. 
Wie eın gegebener Stil ın den zu beurteilenden Dramen bewältigt 
wird, das ist hier die Frage. Die Dramaturgie sucht die Beziehung 
zwischen Wert und Richtung festzustellen, zwischen dem durch die 
dargebotenen Stilmittel Möglichen und dem in der Tat Verwirklichten, 
dem im Stil allgemein Erstrebten und dem im besonderen Werk Er- 
reichten. Denn nur so kann sie zur klaren Erkenntnis des Wertes ge- 
langen und die stets drohende Verwechslung von Wert und Stil ver- 
meiden. Demnach ist das Problem der Dramaturgie, ein Ver- 
hältnis, das der Stilgeschichte, eine Gegebenheit zu finden. 

Die Stillehre steigt vom Teil empor zum Ganzen, vom 
Besonderen auf zum Allgemeinen. Nur durch das Einzelne hin- 
durch, nur von den einzelnen Dramen und den Werken der einzelnen 
Dramatiker aus kann sie zur Gesamtheit des Stiles vordringen, der 
von ihnen vertreten wird. Der gesamte Stil hinwieder erscheint ihr 
im Verhältnis zu den andern Stilen, die ihm vorangegangen sind oder 
auf ıhn folgen, als das Glied einer förklaufenden Kette. Deshalb stellt 
die Stilgeschichte die Stilreihe in ihrem geordneten, geschichtlichen 
Zusammenhang dar. Die Dramaturgie strebt umgekehrt vom 
Ganzenaus dem Teile, vom Allgemeinenaus dem Besonderen 
zu. Sie ist schon ihrem ganzen Bau nach ein loses Gefüge, da die 
Auswahl und Anordnung ihres Stoffes mehr oder weniger von den 
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Zufälligkeiten eines Theaterspielplanes abhängt. Wo sie das Gesamt- 
werk der einzelnen Dichterpersönlichkeit oder das einzelne Werk 
prüft, geht sie vom Ganzen und Allgemeinen des Zeitstiles nur aus, 
um zum Wert, der hier im besonderen vorliegt, durchzudringen. Ihr 
‚ Zaıel ist das Einmaligeund Individuelle, daseiner Stilgeschichte 
des Dramas das sich Wiederholende und Typische. 

Dennoch wendet sich auch die Dramaturgie dem Allgemeinen 
zu, wenn sie den Wert eines Stilmittels, eines ganzen Stiles oder einer 
Mehrheit von Stilen untersucht. Dann ist der Fall eingetreten, den 
wir vorhin als den Berührungspunkt der beiden Kreise gekenn- 
zeichnet haben, die wir uns von Wert und Richtung beschrieben 
dachten. 

Wie der Stilhistoriker Verständnis erschließen will für die Stile 
ım Wandel der Zeiten, so trachtet der Stilkritiker Einfluß zu üben 
aul den Stil der eigenen Zeit. Der andere tritt auf als Mittler, 
er selbst als Führer. Beim Anschauen eines Dramas geht der Kri- 
tiker von seinem eigensten, persönlichsten Eindruck aus, der 
Grad und Art seines Kunsterlebnisses unmittelbar bestimmt, und ge- 
langt über den Umweg der Steigerung seines eigenen Wesens bis zu 
seinen höchsten Möglichkeiten — Geschlossenheit der Persönlichkeit, 
Feuer des Temperamentes, Schärfe des Geistes, Verfeinerung des 
Geschmackes — zur überpersönlichen Geltung seines Urteils über 
den Wert eines Dramas, eines Dramatikers oder eines Dramenstiles. 
Umgekehrt geht der Stilhistoriker von der außerpersönlichen 
Tatsache des Ausdrucks aus, den das betreffende Drama gefunden 
hat, an den er zunächst mit ib. Voraussetzungslosigkeit des Forschers 
herantritt: ohne Vorliebe und Abneigung, mit völliger Selbstverleug- 
nung, um dann durch eigenstes und persönlichstes Nacherleben 
des von außen Gegebenen nur mittelbar den Rückweg zum eigenen 
Innern zu finden. Beweglichkeit der Fantasie, Wärme der Empfin- 
dung, Feinheit des Verständnissses, Genauigkeit des Aufnahmever- 
mögens ermöglichen es ıhm, unter Ausschalten seiner Eigenart mit 
Selbstüberwindung, wozu die in ihm schlummernde Anlage nur durch 
bewußtes Üben entwickelt werden kann, sich in jede Richtung hinein- 
zudenken und mit jedem ihrer Führer mitzugehen, jedesmal als ob 
gerade diese Richtung ihm aus der Tiefe des eigenen Wesens erwach- 
sen wäre. Denn er ist nicht ein Sammler, der botanisieren geht, um 
_ daheim das welkende Pflänzchen unter der Lupe zu untersuchen und 
nach seinen Merkmalen einzureihen, sondern er muß das Wesentliche 
eines Stiles erfühlen, ehe er wagen darf, ihn mit dem Verstande 
zu sichten. 

Ist die Bewegungsrichtung auch entgegengesetzt, so ist es 
dennoch dieselbe Kraft, die den dramaturgischen Kritiker und den 
Historiker des Dramas bewegt: die volle Hingabe an das einzelne 
Drama und die große Liebe zur ganzen dramatischen Kunst, nur, 
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daß sie sich in der Dramaturgie äußert durch leidenschaftliche 
Bejahung oder Verneinung der Werte und in der Stilge- 
schichte durch rückhaltlose Bejahung der Richtungen — 
allein, nicht etwa um ihres ästhetischen Wertes willen, sondern 
um ihres Zeitcharakters willen; denn Geschichte treiben, heißt, 
die Zeiten durchschauen und anschauen ‚mit ihren eigenen Augen. 


* * 
* 


Wir haben drei Grundformen der ästhetischen Wertung kennen 
gelernt. Die erste von ihnen arbeitete, wie wir gesehen haben, mit . 
Stilgesetzen, d. h., mit Wertgesetzen, die aus einem gewissen Stile 
abgeleitet waren und darum nur für diesen Geltung haben konnten, 
dieletzte mit reinen Qualitätsgesetzen, d.h., mit so allgemeinen 
Wertgesetzen, daß sie von allen Richtungen ohne Ausnahme aner- 
kannt werden mußten. Die Qualitätsgesetze konnten nur das Was» 
vorschreiben, das Wie zu bestimmen, blieb den Stilgesetzen vorbehal- 
ten. Aber kein Stil vermochte einen Wert vollkommen zu erfüllen; 
dazu war nur die Mannigfaltigkeit der Stile imstande, denn in 
seiner Begrenztheit birgt jeder Stil neben der Erfüllung auch den 
Verzicht in sich, mit dem Wert zugleich den Mangel. Der mittlere 
Typus stellte, wie der erste, Stilgesetze auf; aber er würdigte einige 
Werte anderer Stileundahnte, daß auch hinter ihnen diereinen 
Qualitätsgesetze stehen. 

Für welche von diesen ästhetischen Anschauungen wird sich nun 
der Dramaturg, für welche der Stilhistoriker zu entscheiden haben ? 
Je nach seiner Veranlagung steht jede beliebige von ihnen dem 
Kritiker offen und keine dem Historiker — innerhalb einer Stil- 
geschichte. Durch Klärung wetteifert der Theoretiker eines Stiles 
sogar mit dem schaffenden Künstler an befruchtender Wirkung; da- 
gegen mit reicherer Empfänglichkeit begabt ist der Mittler unter den 
Kritikern, der die eigentümliche Wertform jeder Richtung anerkennt. 
Der Kritiker des juste milieu, der nur eine einzige Richtung gutheißt, 
ohne sie jedoch als einzigen Wertmesser zu benutzen, vereinigt die 
Vorzüge der beiden andern in sich, nur mit schwächerer Energie. Aber 
der Geschichtschreiber forscht nicht nach Werten, sondern nach 
Richtungen. Zwar haben wir wiederholt erfahren, wie innig beides 
sich in einem Punkte berührt. Aber wenn der Ästhetik das Recht 
zusteht, den Stil als Wert zu betrachten, so hat die Stilgeschichte 
die Pflicht, den Stil nur als Erscheinung und als Entwicklung 
zu sehen. Sie fragt: wie entsteht der Stil? und: wie ist der Stil ? 
die Ästhetik: waserfüllt der Stil? In der Stilentwicklung des Dramas 
verfolgt der Historiker die geschichtliche Notwendigkeit, und 
dieser teilt er keine Zensuren aus wie ein zweiter Xerxes, der das Meer 
mit der Peitsche züchtigen wollte. Jedoch außerhalb seiner Stil- 
geschichte, wenn er in seinen Mußestunden ausruht von der histo- 
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rischen Betrachtung, besteht kein Zweifel, welche Wertung ihm allein 
entsprechen kann. Die Stärke der ganz an den Stil gebundenen 


- Wertung beruht auf der Enge der zwingenden Folgerichtigkeit, die 


ein geistreicher Kritiker bis zur Gemialität steigern kann, die der 


teilweise an den .Stil gebundenen Wertung auf der reiz- 


vollen Konstruktion einer klar herausgearbeiteten Zwiespältigkeit 
der künstlerischen Werte, die sich gegenseitig ausschließen und in 
Widerstreit miteinander geraten können. Beides, der einseitige wie 
der doppelte Maßstab, würde durch Beschränkung dem schlum- 
mernden Historiker die Fähigkeit nehmen, mit unbeschränktem 
Weitblick in die reiche Mannigfaltigkeit der Stile einzudringen. Nur 
einer von dem Stile losgelösten Wertung, die jede Richtung 
nach ihrem eigenen Maßstabe mißt, nur der Wertung, die nicht der 
Stil, sondern die Qualität eingibt, kann er als Ästhetiker folgen, 
um sich als Historiker vorurteilslos versenken zu können in die Stile, 
die einander in unbegrenzter Reihe ablösen. 


* * 
* 


Wollen wir uns schließlich noch einmal unser Bild von den zwei 
Kreisen vergegenwärtigen, so werden wir jetzt imstande sein, die 
Eigenschaften des Stiles und die Eigenschaften des Wertes, wie wir 
sie allmählich bei der Betrachtung kennen gelernt haben, uns als Punkte 
auf der Peripherie der beiden Kreise eingezeichnet zu denken. Dem 
Wert sind wir begegnet in seiner dreifachen Eigenschaft: als Sol- 
len im ästhetischen Gesetz, als Wollen in den Bestrebungen einer 
Richtung, als Können in der Bewältigung der von Gesetz und Rich- 
tung gestellten künstlerischen Aufgabe. Fünffach ist uns die Ge- 
stalt des Stiles erschienen: als ein vom Zeitgeist bedingtes Müssen, 
ein tatsächliches historisches Geschehen, ein in stetem Fluß be- 
griffenes Werden, ein mannigfaltiges und jeweils besonders geartetes 
Sein und — im Berührungspunkt der beiden Kreise — ein bewußt 
strebendes Wollen. Den Wert in jeglicher Gestalt durfte die 
Dramaturgie zum Gegenstand ihrer Erörterung machen. Des 
Stils als Müssen bemächtigte sich die geistesgeschichtliche 
Literaturforschung, des Stiles als Wollen. die literarische 
Kritik und die Ästhetik. Der Stil als Geschehen bildet nicht 
den Gegenstandder Stilgeschichte, sondern die Voraussetzung 


dazu und sollte daher von Ihr gesondert behandelt und ihr nur in 


einem großzügigen Nachschlagewerk beigegeben werden. Der eigent- 
liche und einzige Inhalt der Stilgeschichte bleibt das Sein und 
Werden der Stile. 


1% Hermann Schneider. 
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Das Epos von Walther und Hildegunde. 


Von Dr. Hermann Schneider, 
ord. Professor der deutschen Philologie an der Universität Tübingen. 


Kein altgermanischer Heldenstoff kann sich rühmen, in so ver- 
_ schiedenen Zeiten und Zungen Gegenstand mittelalterlicher epischer 
Buchdichtung geworden zu sein, wie die Geschichte von Walther und 
Hildegunde. Welch reiche liedhafte Tradition nebenher ging, ahnen 
wir nur. Aber der jahrhundertelangen Blütezeit des Stolfes folgte 
rasches Absterben und Vergehen: über das 13. Jahrhundert reicht 
die Tradition nirgends hinaus, und die letzte epische Gestaltung 
durfte in keine Sammelhandschrift, kein Heldenbuch eingehen, son- 
dern blieb, vereinzelt und schnell überholt, der Nachwelt fast un- 
zugänglich. 

Es war mutmaßlich kein großes Meisterstück, dieses mittelhoch- 
deutsche Epos von Walther und Hildegund, das wir in die erste Jahr- 
hunderthälfte setzen, zwischen Nibelungenlied und Biterolf. Dennoch 
reizt es die Neugier. Und hat vor kurzem Neckel durch die späteren 
Schichtungen buchmäßiger Waltherdichtung zu dem Urgestein des 
frühesten Waltherlieds durchzustoßen getrachtet (Jahrgang 1921 
dieser Zeitschrift, S. 139, 209, 277), so sei jetzt dieser Versuch nach 
der umgekehrten Seite ergänzt: Der Wiederherstellung des ersten 
Vorläufers folge die des letzten Ausläufers. Sie wird zu bestimmteren 
Ergebnissen führen. 

Seit über achtzig Jahren besitzen wir ein Doppelblatt einer Hand- 
schrift des Gedichtes, zwanzig Jahre später kam ein sehr verstümmel- 
tes weiteres Blatt hinzu. Ihr Inhalt bedeutete eine Enttäuschung für 
den, der eine selbständige, von der uns vertrauten Struktur des Wal- 
tharıus weit abliegende Dichtung vermutet hatte. Die Fragmente 
brachten, das war der Eindruck, im wesentlichen Bekanntes: Walther, 
Hildegund, Hagen in vertrautem Gespräch an Etzels Hof; der alten 
Verlobung wird gedacht, der Fluchtplan erwogen. Das Doppelblatt 
führt in einen so späten Teil der Handlung, daß er bei Eckehard gar 
nicht seinesgleichen hat: Mit burgundischem Geleite, Volker voran, 
ziehen die Flüchtlinge in ihre Heimat zurück. Vater und Mutter 
begrüßen sie, die Hochzeit wird zugerüstet, bei der Gunther und Hagen 
auch nicht fehlen dürfen. So befreundet scheinen jetzt die einstigen 
Feinde, daß der Gedanke naheliegen mag, in diesem Gedicht habe sich 
Walther seinen Weg in die Heimat nicht durch burgundische, sondern 
durch hunnische Widersacher hindurch erkämpft. Dazu scheint das 
Botenwort an Walthers Vater zu stimmen: ‚Walther ist von dem kunige 
so gescheiden, das ez die Hiunen immer muzen klagen“. (B I, 12 — 
d. h. 1. Wiener Blatt, Str. 12; ich zitiere nach Strecker.) 
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Sooft Walther im Zusammenhang mit dem fränkischen, goti- 
schen, burgundischen Kreise seit dem Nibelungenlied in der Helden- 
epık erscheint, überall ist seine Gestalt schattenhaft, bleiben die An- 
gaben über seine Taten auf Allgemeinstes und Allbekanntes beschränkt 
Kein Dietrichepiker, kein Rosengartendichter verrät Kenntnis des 
mhd. Waltherepos. Nur einer hat es gelesen, der beste Kenner der 
Heldensage (d. h. der Heldenepik und des Heldenlieds) im 13. Jahr- 
hundert: der Verfasser des Biterolf. Nicht jene unbedeutenden 
Bruchstücke, nicht die Thidrekssaga und nicht die Reflexe in der 
sonstigen Heldendichtung können zum Wiederaufbau des mhd. 
Walther verwertet werden, sondern einzig dieses österreichische Ge- 
dicht der 1250er Jahre, das volksepische Traditionen so geschickt 
in das Schema des Artusgedichtes spannt und dabei stofflich in viel 
höherem Maße vom Borge lebt, als man sich gewöhnlich klar macht. 


1. Biterolf und Walther. 

Die häufigen Anspielungen des Biterolf auf die ‚„Walthersage“, 
wie man sich früher ausdrückte, haben schon wiederholt Aufmerksam- 
keit erregt. Heinzel, Haupt und Neckel haben sich aus gelegentlichen 
Bemerkungen Rats über die Gestaltung des Waltherstoffes im, 13. Jahr- 
hundert erholt. Aber die Ausnützung muß weiter gehen. Wir können, 
in steigender Folge, ein Dreifaches aussagen über das Verhältnis des 
Biterolf zum Walther (so heiße das verlorene mhd. Epos im Gegensatz 
zu Waltharius und Waldere): 

1. Der Biterolf setzt Kenntnis des Walther voraus und zieht dessen 
Ereignisse und Personen immer herbei. — 575, beim ersten Auftreten 
Walthers, heißt es: Walther so was er genant, er was der künec von 
Spanjelant. der was von Hiunen her gekomen, als ir wol habt & ver- 
nomen. Der Streit, der sich zwischen den beiden Vettern Walther 
und Biterolf erhebt, wird friedlich geschlichtet, und dann erzählt 
Walther in knappen Andeutungen von seinen Schicksalen, vom Hun- 
nenreich und von dem Kampf mit den Burgunden am Rhein. Betritt 
Walther demnach gleich zu Beginn von Biterolfs Heldenlaufbahn den 
Plan, so ragt seine Gestalt auch nachdem sie sich getrennt haben fort- 
während in die Erzählung herein. Am merkwürdigsten 3038ft., wo 
Hagen aufs Geradewohl die Befürchtung ausspricht, der von den Bur- 
gunden ungastlich begrüßte junge Fremde könne ein Verwandter 
'Walthers sein. Das Schicksal, das sie durch den Helden von Spanien 
erlitten haben, ist bei ihnen also noch in frischer, peinlicher Erinne- 
rung, trotz der schließlichen Versöhnung, die ihnen im zweiten Teile 
des Gedichtes erlaubt, Walther als Parteigänger gegen die Hunnen 
beizuziehen. Die zahlreichen direkten Anspielungen auf den Inhalt 
des Walther, die sich von da an zu häufen beginnen, sollen uns hier 
noch nicht beschäftigen, sondern später als Bausteine zu dessen Rekon- 
struktion dienen. 
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Aber wer sagt uns denn, daß der Biterolfdichter in ihnen nicht 
aus einem Liede schöpite, sondern aus einem Epos, und zwar aus eben 
dem, von dem sich ein paar Stücke zu uns gerettet haben? Wir 
stellen weiter fest: 

2. Der Biterolf hat aus dem Walther entlehnt, Namen, Situationen 
und wörtläiche Wendungen. Walthers Vater heißt Alpker (die Belege 
im Biterolf gibt das Register; Walther B 11,7; Alker, BI, 9 ist 
sicher ein Schreibfehler). Er ist König von Spanien, B I, 10, wie 
Walther im Biterolf und in den Nibelungen. Kennzeichnender ist 
Walthers Verbindung mit drei anderen Ländern: Dem Biterolf ist 
er Herr von Kärlingen, Herrscher von Arragon, von Navarra. Nach 
B II, 12 ist Hildegunde in Arragon zuhause, nach 15 wird die Ein- 
ladung zur Hochzeit besonders nach Kärlingen und Navarra ver- 
breitet. Die drei Namen, die der Walther in so naher Nachbarschaft 
bringt, hat der Biterolf kombiniert. . 

Wichtiger als diese Entlehnung geographischer Namen ist die 
Entnahme geographischer Vorstellungen. Das Land zwischen dem 
Rhein und der französischen Grenze, das Walther und Hildegund 
in dem erhaltenen längeren Bruchstück durchziehen, ist hier wie dort 
genau gleich geschildert. Der Weg geht vom Rhein durch den Wasgen- 
wald an Metz vorbei bis zur Grenze. (Walther, B I, 2 und Bit., 
2671ff.) Der Wasgenwald ist besonders gefährliches Gebiet, daher 
also hier das Geleit durch Volker, dort besondere Vorsichtsmaßregeln, 
die sich freilich als unnötig erwiesen. Aus dem Walther stammt die 
Vorstellung, daß die Nähe der Burgen von Gunthers großen Vasallen 
besondere Gefahren bringt. Vor allem Metz, wo Ortwin 1000 (B I, 4) 
oder 100 (Bit. 2483) Ritter hat. (Ortwin hete drinne wol tousent kuener 
man — Ortwines witwe hete hie wol hundert riter oder baz — über Ort- 
wins Wittwe wird noch zu reden sein!) Vor allem aber: als die Land- 
fahrenden an genau derselben Stelle angekommen sind, an der Grenze 
des Burgundenreiches, da heißt es: 


Walther, B I, 6: Biterolf 2371: 

Wa sie die nahtselde Ich weiz ir nahtselden nıht. 
nseemen durch diu lant wie in in ır vart geschikt, 

mit Volkere dem helde, daz ıst mir rehte nıht bekant 
daz enwart mir bekant... wan ze Burgonde lant 

ouz Oriwines lande dar begundens frägen. 


durch Burgonde dan 
braht sı do Volker 
der vıl kuene man. 


Kein Zweifel, der Biterolfdichter hat diese Stelle des Walther wörtlich 
vor Augen gehabt, als er seine Kompilation schuf. Sogar zu dem ge- 
leitenden Volker findet sich eine Parallele (2659). Damit diese voll- 
ständig ist, zieht die „‚Hute‘‘ nicht durch den ganzen Wasgenwald 


1 
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mit; Volker scheint ja auch erst gegen den Ausgang hin zu Walther 
gestoßen zu sein. 

Aber was hier übereinstimmt, das wird | ia im Biterolf nicht mehr 
von Walther erzählt, sondern von einem anderen, von Dietleib. Wir 


‚haben hier schon einen weiteren Entlehnungstypus, den kennzeich- 


nendsten und für uns fruchtbarsten: 

3. Der Biterolf überträgt Züge und Erlebnisse von Walther auf 
seine selbstgeschaffnen Helden. Dies Verfahren des Dichters ist nicht 
neu. Ein Vergleich zwischen seinem Werk und den Nibelungen zeigt 
es an mehr als einer Stelle, und ich habe früher zeigen können, daß 
er auch kecklich Züge aus dem zweiten Dietrichepos auf seinen Jungen 
Dietleib überträgt. Zum Wiederaufbau des Walther werden also 
nicht nur direkte Angaben über den Helden von Spanien selbst, über 
Hildegund, Hagen, Etzel, Helche dienlich sein, sondern man wird die 
Augen offen halten müssen, ob nicht in Biterolf und Dietleib vielleicht 
ein verkappter Walther steckt. 

An einem typischen Fall sei das Verfahren noch deutlich erwiesen. 
Walther erzählt Biterolf 760ff. von sich selbst: ‚‚Helche diu here diu 
böt mir tugentliche kröne und lant riche. sö bedähte ich mich baz: ıch 
wiste üne zwivel daz, daz ich selbe hete lant.‘“ Als der siegreiche Biterolf 
dann selbst heimkehrt, da regt 1802ff. die Königin an, man solle ihn 
belohnen: ‚‚Möhten wir ıhm alsö vıl geben, sam wır lande han, daz solte 
allez sin getän.‘*‘ Aber Biterolf schlägt das aus (1995ff.): „Her künee, 
nu lät michs äne sin... ıch han noch solhes nıht getan, darumbe ich 
kröne süle empfän.‘‘ Die Motivierung steht dicht daneben: Si beide 
güetlichen buten ım eın fürsten lani, der sıch da hete Fruvte genant, 
des hoester name von Bergen hiez dä er richiu lant und kröne liez. 

Diese Übertragungen von Zügen aus Walthers Lebensgeschichte 
in die Biterolfs und Dietleibs sind im ersten Teil des Gedichts zum 
System erhoben, ja man kann sagen: der Partie vom Anfang bis zur 
7. Aventiure, die den Beginn des Wormser Abenteuers bringt (V. 4741 1f.) 
dient der Walther zur hauptsächlichen Quelle, und schiebt man die 
Eigenzutaten und sonstigen Entlehnungen des Biterolfdichters bei- 


seite, so schimmert allenthalben das alte Gedicht durch, oft bis in 


die Einzelheiten des Wortlautes. 
Ein negatives Merkmal der Arbeitsweise des Biterolfdichters 
könnte die Beobachtungen stören und sei also gleich erwähnt: den 


unbesorgten Entlehnungen dieses großen Nehmers stehen anderwärts 


Beispiele seltsamer Sprödigkeit, seltsamen Verschmähens dargebotener 


Züge gegenüber. Es genügt darauf hinzuweisen, daß in der Nibelungen- 


schar Dankwart fehlt, und, noch seltsamer, Volker. den zwei Quellen 


 darboten! Schlüsse dürfen daraus nicht gezogen werden, es ist reine 


Willkür. Es wird uns daher nicht beirren, wenn dem Biterolf Namen 
fehlen, die der Walther bestimmt brachte. So bleibt bei ihm Lengers, 


 Walthers Heimat, nicht nur unberührt, sondern sogar unerwähnt; 
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er konnte eben auch Pedant sein und wußte, daß die Hauptstadt von 
Frankreich Paris heißt. 

An drei Motivkomplexen, die beide Gedichte teilen, wollen wir 
das Verfahren studieren und den vorhin ausgesprochenen Satz zu 
erhärten suchen. Wir ordnen sie nicht chronologisch, nach der Reihen- 
folge in Walthers, Biterolfs oder Dietleibs Lebensgeschichte, sondern 
nach dem Maße von Wahrscheinlichkeit, mit dem sie unserem Zwecke 
dienlich gemacht werden können. 


2. Zwischen Etzelburg und Rhein. 


‚ Zweimal wird im Biterolf der Weg, den die flüchtigen Geiseln 
durchmessen, in umgekehrter Richtung zurückgelegt: erst von Biterolf, 
dann von Dietleib. Die beiden Schilderungen ergänzen sich: wo der 
"Vater unbehelligt durchkommt, da erwachsen dem Sohne Schwierig- 
keiten, dieser reitet unter sicherem Schutze dort, wo jener sich durch- 
kämpfen muß; ein Beweis nicht nur für die Sorgfalt der Komposition, 
sondern auch für die Einheit der Quelle. Für eine besonders wichtige 
Stelle des Weges hat es sich bereits ergeben, daß geographische Be- 
griffe und Reiseerlebnisse im Biterolf aus dem Walther bezogen sind, 
und zwar mit vielen Einzelheiten. Der Gedanke liegt nahe, daß die 
Reckenfahrten von Vater und Sohn auch sonst aus denen Walthers 
erwachsen sind; vereinigen wir beide und drehen wir die Richtung um, 
so wird sich vermutlich ein Bild von Walthers und Hildegunds Flücht- 
lingsschicksalen ergeben. 

Nur einmal tritt kenntlich eine andere Vorlage ein: Biterolf 
wird an der Donau von Else und Gelpfrat überfallen (840ff.). Denk- 
bar, daß der Waltherdichter bereits diese Anleihe aus dem Nibelungen- 
liede gemacht hat; aber nicht wahrscheinlich. So grob, wir werden 
es noch sehen, entlehnt er sonst nicht. Und gleich nach diesem Aben- 
teuer trifft Biterolf auf Rüdegers Wachtleute, die ihn in die erste Stadt 
des Reiches, nach Bechlarn, geleiten, und der Empfang dort schließt 
sich an; eine Folge, die nur in den Nibelungen ihresgleichen hat. — 
Andere Quellen kommen sonst nicht in Frage. Für Dietleibs Ausfahrt 
hat man ja an eine niederdeutsche Liedvorlage gedacht; aber auch 
ihre überzeugten Verfechter geben zu, daß Thetleifs ehemalige Aben- 
teuer von dem mhd. Epiker bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden 
sein müssen. Also ist auch nach dieser Seite die Bahn für den Ein- 
fluß des Walther frei. 

Biterolfs Konflikt mit dem Sohne Alpkers wird uns später be- 
schäftigen; der König von den Bergen hat dann Kampfpause bis zur 
Donau. Die Vergleichsmöglichkeit mit dem Walther beginnt in Bech- 
larn. Hier ist die Nibelungenquelle verlassen: denn anstelle des gast- 
freundlichen Ehepaares empfängt nur Gotelinde den Recken. Warum ? 
Die für uns von nun an stereotype Antwort: ‚‚weil es im ‘Walther so 
war“ läßt sich hier schlagend als richtig erweisen. Rüdeger kann 
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nicht zuhause gewesen sein, als Walther und Hildegund durch Bech- 
larn kamen; denn Hildegund verrät uns im Biterolf (126341f.), daß 
Rüdeger unter denen war, die sie vor der Flucht in Etzelnburg trunken 
gemacht hatte. Unmöglich konnte er, die Flüchtigen überholend, 
schon in Bechlarn zu ihrem Empfang bereitstehen. 

Aber war es denn möglich, daß die Markgräfin die nunmehrigen 
Feinde ihres Königs. die ihr freilich von früher vertraut waren, auf 
der Flucht bewirtete und unterstützte ? — Eine solche Parteinahme ist 
sogar das Mindeste, das wir voraussetzen müssen, um Walthers und 
Hildegunds später stets bezeugte dankbare Gesinnung, mehr noch, 
um Hildebrands Anspielungen auf das zweideutige Verhalten des 
hunnischen Markgrafen in dieser Angelegenheit zu verstehen. Als 
die Kämpfer vor Worms zusammengeordnet werden, teilt Hildebrand 
dem Rüdeger als Gegner niemanden anders zu als Walther und be- 
merkt dazu (7644ff.): „Daz er [|Walther| froun Hildegunden dan en- 
phuorte Helchen der richen, er |Rüdeger] richet ez ouch billichen.“ Rüde- 
ger hört den Vorwurf heraus: ‚„Waz wizei ir mir, Hildebrant? wser 
ıun Walther alsö wol bekannt als mir ist der küene degen, ir hset mich 
nimmer im gewegen zu einem widerstriten. Jä lieze ich in noch riten, 
und nseme er mir die tohter min, sö solde er ungevangen sin immer von 
der minen hant. er rümte mines herren lant gar än alle schande, daz ich 
sö rehte erkande sine site, des jungen man; des muoste ich in riten län.“ 

Man wird das Empfinden teilen: um solche Worte zu motivieren, 
genügt es nicht, daß Gotelinde hinter des Gatten Rücken den Flüch- 
tigen weiterhalf. Rüdeger selbst hat sie törmlich entkommen lassen. 
Er hat die Möglichkeit gehabt, sie zu fangen; aber das wäre in seinen 
Augen nicht nur ein Verrat an der alten Freundschaft mit Walther, 
sondern ganz allgemein eine unritterliche Handlung. Ihnen in Bech- 
larn den Weg verlegen, das konnte er nicht. Etzel muß ihn also, nach- 
dem die Räusche verschlafen waren, mit einer Schar hinter den Ent- 
flohenen hergeschickt haben; mag sein, daß der Treue sich da wider- 
setzte — freilich nicht aus dem Motiv, das der Waltharius V. 401 
angibt — und daß deshalb Walther unbehindert die Grenze erreichen 
konnte. Wahrscheinlicher ist, daß die beiden, Rüdiger und Walther, 
sich noch einmal gegenübergetreten sind. Nur so läßt sich das heftige 
Widerstreben Walthers, Bit. 10410ff., erklären, als er sich im Zwei- 
kampf dem Markgrafen entgegengestellt sieht. Er spielt da Rüdeger 
gegenüber genau dieselbe Rolle, die dieser an der hunnischen Grenze 
ihm gegenüber innehatte. Die Form, in der er dem Pflichtenkonflikt 
Ausdruck gibt (11928ff.) erinnert sogar fast an den Rüdeger des Nibe- 
lungenlieds. Rüdeger selbst, dem in der Vorlage, dem ‘Walther’, diese 
Stellungnahme und wohl auch diese Worte zuerteilt waren, verhält 
sich hier allerdings auffallend kalt; aber wir wissen ja, warum: Hilde- 
brand hat ihn bei der Ehre gepackt, und so schlägt er denn, zu Hilde- 
Sunds Verdruß, nicht weniger kräftig auf den alten Freund als im 
Nibelungenlied. 
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Rüdeger, so müssen wir annehmen, kehrte unverrichteter Dinge 
an Etzels Hof zurück und war Manns genug, den Zorn des Königs 
auf sich zu nehmen. Fürwahr, dieser Vasall des Hunnen muß große 
Macht und eine unerschütterliche Vertrauensstellung innegehabt 
haben! Es ist hübsch, zu sehen, daß dieser Gedanke, der sich jedem 
Leser des Walther unwillkürlich aufdrängen mußte, von dem Biterolf- 
dichter mit großer Beflissenheit ausgesprochen wird. Hören wir 
tüdeger selbstV. 6134Aff.: ./ch hän gedient unz an daz zıl Etzelen 
minem herren: mir kan daz lützel werren, wirt er iht zornic gemuot, wand 
er oil selten iht getuot, daz wider minen willen si.‘ Das darf der Mark- 
mann wohl sagen, und Walther hat allen Grund. sich. des Wieder- 


sehens mit diesem Freunde nach Jahren zu freuen: Er gedähte an diu 


msere wie er gescheiden were von hiunıschem riche! 

Wie aber ? Die Verfolger lassen Walther friedlich ziehen, und doch 
haben wir seine Boten dem König Alpker berichten hören: ‚Walther 
ıst von dem kunige so gescheiden, daz ez die Hiunen immer muzen klagen 
In ettelicher drunder, daz sie im waren holt. er hat an sumelichen vıl wol 
daz versolt, daz sie im immer fluchen, wander hat ın erslagen an seiner 
verte vil ir lieben mage.“ Also kämpfte das hunnische Heer und nur 
Rüdeger selbst hielt sich vom Kampfe zurück ? Saß wohl tatenlos 
auf dem Schilde und sah zu wie im von Spange Walther so vıl der 
mäge sluoc? Und das nennt er, den wackeren Jüngling ruhig ziehen 
lassen, wenn nur er sich zurückhält, seinem Heer aber nicht wehrt, 
über den Einzelnen herzufallen ? Unmöglich kann der mhd. Walther 
eine solch geistlose Dublette von Eckehards Kernsituation enthalten 
haben. 

Die Kämpfe Walthers gegen die Hunnen müssen in anderen Zu- 
sammenhang gehören. Indem wir ihn aufsuchen, lenken wir wieder 
in den verlassenen Weg Biterolfs ein. 

Der König von den Bergen kommt an Mutaren vorbei, dem Sitz 
Astolts und Wolfrats. Dreißig ihrer Ritter machen sich auf den Weg, 
um dem Landfremden sein Gut zu nehmen — sö man noch dicke den 
gesten tuot. Der Konflikt ist nicht so harmlos und sanft wie sonst, es 
gibt mindestens einen Toten (1079), und Astolt und Wolfrat tragen 
von der Hand des Fremden manche Wunde davon, so daß sie vom 


Kampfe ablassen. Dennoch ist natürlich die ursprüngliche Schwere 
des Zusammenstoßes gemildert; daß er nicht nebensächlich war und 


daß Astolt und Wolfrat eine bedeutendere Rolle in der Vorlage spiel- 


ten, zeigt die umständliche Entschuldigungsszene, die ihnen danach 
gegeben ist (Bit. 5459ff.). Es ist ja klar: der spätere Hunnenkrieger 


durfte sich mit Etzels Vasallen nicht so gründlich überwerfen wie der 
abziehende Flüchtling. | 
Diese Erwägung mag den Biterolfdichter auch veranlaßt haben, 


ähnliche feindliche Begegnungen Walthers zu unterdrücken. An sich 


ist ja die Vorstellung, der er folgt, durchaus richtig: das Hunnenreich, 
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namentlich die hunnische Westmark, wie sie das Nibelungenlied ge- 
schildert hatte, konnte von Walther nicht, wie einst von Waltharius, 
heimlich durchmessen werden. Bewalfnete Konflikte mit Etzels 
Wachtleuten und Burgmannen mußten auf Schritt und Tritt erfolgen. 
‘Diese Konflikte also fielen blutig aus, und auf sie spielt die uns er- 
haltene Waltherstelle an. 

Eine ganz wörtliche Interpretation von B I, 12f. führt zu dem- 
selben Ergebnis: es steht ja nicht da, Walther habe viele Hunnen 
erschlagen, die ihm früher hold waren; dazu wäre er aber genötigt 
gewesen, hätte er sich mit einem aus Etzelburg ihm nachgeschickten 
Haufen, seinen früheren Kampfgenossen, gemessen. Nein, den von 
ihm einst zum Siege Geführten und zum Abschied so schnöd von Hilde- 
cund Bezechten wird es erspart, mit ihm zu fechten. Eine große Zahl 
von ihnen muß sich noch nach Jahren von Hildegund durch die Er- 
innerung an jenes fatale Gastmahl beschämen lassen (Bit. 1264011.). 
Also nicht diese Hunnen selbst, sondern ihre Verwandten hat Walther 
getötet, die den Burgbesatzungen der Donaustraße angehörten. Und 
es steht ja auch mit aller Deutlichkeit da, daß das an der verte ge- 
schah, d. h. unterwegs. 

Andere hunnische Gegner des Recken nennt der Biteroli wie ge- 
sagt nicht. Aber es gibt eine merkwürdige Stelle, die vielleicht noch 
etwas Licht auf Gebahren und Schicksale des die Donau entlang fliehen- 
den Walther wirft: als die Helden von Mutaren den mächtigen Fremd- 
ling haben ziehen lassen, da trösten sie sich damit, daß einer sicher- 
lich seiner Herr werden würde, Sintram von Griechenland. „Sit mır 
des siges niht gezam,‘‘ meint Wolfrat, ‚„‚sö mac in nemen der Krieche 
von dem manec edel ist sieche worden in den richen.‘“ Da mag zunächst 
die Vorstellung erwachsen, daß auch dieser Sintram ein Vasall Etzels 
sei, dessen Sitz Walther erst noch zu passieren habe; aber nımmt man 
eine andere Stelle hinzu, die dieser parallel steht, so ändert sich das 
Bild. Als Ortwins Leute (2556) nicht imstande sind, Dietleib aufzu- 
halten, da sagen sie: ‚Were er inder im gelich, sö solden wir ın dar für 
hän, der valsche site nie gewan, Baltram üz Alexandrie.‘“ Das Zeugnis 
ist auch sagengeschichtlich. sehr interessant, uns beschäftigt hier nur 
die Möglichkeit einer Entlehnung aus dem Walther. Wolfrat wird 
durch den unbekannten Fremdling an Sintram gemahnt, die Ortwin- 
leute an Baltram. Was war es mit diesen Helden ? Wie, wenn der 
_ flüchtige Walther sich bald als Baltram bald als Sintram ausgegeben 
hätte? Das Motiv der Namennennung spielt in diesem ersten Teil 
des Biterolf eine große Rolle; vielfach wird der Name ja verweigert, 
aber manchmal mochte die Klugheit dem flüchtigen Walther doch 
- gebieten, mit Hilfe eines angenommenen Namens leichter durchzu- 
schlüpfen. Wir begreifen dann auch noch besser, warum Biterolf 
unter einem Decknamen (oder sollen wir gleich sagen unter zwei?) . 
sich in der Fremde aufhält. 
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Wir haben damit schon den Übergang gefunden von den Schick- 
salen des Vaters zu denen des Sohnes. Diesem sind ja weiter keine 
Abenteuer zugedacht, nachdem er die Fährlichkeiten Burgunds glück- 
lich überstanden hat; ein Lorbeerzweig, den er in Händen trägt, 
schützt ihn ver jeder Art Überfall. Daß er diese List von Walther 
erlernt hat, läßt sich nicht nachweisen, aber denkbar ist es. Dieser 
muß auch die Strecke von der Donau an den Rhein zurückgelegt 
haben, und vermutlich verlief sie auch für ihn abenteuerlos. Viel- 
leicht fühlte schon der Waltherdichter das Bedürfnis dies zu moti- 
vieren. Aus Hunnenland entwich Walther als Feind. da waren die 
Überfälle gerechtfertigt; wenn er nun an Donau und Main ungehindert 
dahinziehen konnte, in welchem Licht erschien dann das Burgunden- 
reich, in den man ihn erst anfiel und später von sechzig Mann geleiten 
lassen mußte, damit er sicher sein Ziel erreichte? Die Anschauung 
des Waltherdichters über eine solche Fahrt Landfremder haben wir 
schon Bit. 1044 (sö man noch dicke den gesten tuot) widerklingen 
hören. Zudem konnten den Dichter Kämpfe mit gleichgültigen Feinden 
unmöglich interessieren, also begründet er kurz, warum zwischen 
Passau und dem Rhein überhaupt keine Gefechte stattfinden. Ein 
Seitenblick mag auf die Bayern gefallen sein, die ihre Raubgelüste 
zügeln müssen. ‚Soltens äne geleite sin, swaz die füerent daz ware 
min!“ — dieser Gedanke manches Elsenmannes ist Dietleib und den 
Seinen gegenüber weniger begründet als bei Walther, der außer der 
Jungfrau auch noch einen Hort mit sich geführt haben wird. 

Bei ihm begreifen wir auch, daß treuer Freundesrat das Auskunfts- 
mittel eingab; wer anders als Rüdeger konnte ihn auf den Gedanken 
bringen, sich durch das Lorbeerreis unter kaiserlichen Schutz zu stel- 
len? Der ad hoc eingeführte ostfränkische Gastfreund Dietleibs 
(3122ff.) ist eine gar zu blasse Hilfsfigur. — 

Der Waltherdichter hatte offenbar klare geographische Begriffe: 
Sein Held durchreitet das Hunnenland bis zur bayrischen Grenze als 
Feind, unter Kämpfen. Dann betritt er das Gebiet des deutschen 
Reiches, das er unter angeblichem kaiserlichem Geleit (3154f.) un- 
angefochten durchschreitet; die Grenze des Königreichs Burgund ist 
der Rhein. Sobald die Flüchtigen sich dort befinden, verschlägt die 
List nicht mehr, und sie sind neuen Zusammenstößen ausgesetzt. 
Ihnen und damit dem Hauptproblem unserer Untersuchung wenden 
wir uns nun zu. 


3. Der Kampf mit den Burgunden. 


Bit. 2687if. wird erzählt, was folgt: Dietleib und die Seinen, 
vor Gunther gewarnt, vermeiden Worms und setzen bei Oppen- 
heim über den Rhein. Gunther, Gernot und Hagen, die eben aus dem 
- Sachsenkriege kommen, haben ihre Mannschaft nach Worms geschickt 
und kommen die Straße daher geritten. (Der Rhein ist schon über- 
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schritten, offenbar eine Gedankenlosigekeit des Dichters, nach dem 
Muster des Walther; die Ereignisse spielen hier törichterweise auf der 
rechten Rheinseite.) Die drei Burgunden sehen Dietleib unter dem 
Schilde reiten. Gunther sendet Hagen ab, um zu fragen, „war sin 
‚wille were‘‘. Der Tronjer, der die Kostbarkeit von Dietleibs Rüstung 
bemerkt, erkundigt sich höflich nach dem woher und wohin. Dietleib 
antwortet schroff, auch auf Hagens weiteres Drängen, und lehnt die 
Aufforderung ab, sich selbst zum König zu begeben. Im Gefechte, 
das sich erhebt, unterliegt Hagen und muß mit einer Brustwunde 
abziehen. Gernot eilt, ihn zu rächen, ohne vorherige Wechselrede in 
den Kampf, muß aber gleichfalls blutfarb das Feld räumen. Darauf 
reitet endlich Gunther selbst an den Fremden heran und hofft ihn 
mit sich in die Stadt zwingen zu können. Aber auch ihm setzt Diet- 
leib hart zu, verwundet ihn und gibt schließlich auf Gunthers wieder- 
holtes Fragen an, er sei ein länderloser Knappe. Von Versöhnung will 
er nichts wissen, lehnt die Einladung nach Worms ab und gelobt, 
Zeit seines Lebens nicht zu ruhen, bis er den Schimpti gerächt hat. Die 
drei ziehen kleinlaut nach Hause und erregen in Worms durch ihre 

Wunden allgemeines Aufsehen. Die liute nämen alle war ob den fürsten 
und ir man der tiuvel h&te daz getän. die besten liefen gegen ın: „‚herre, 
waz mac ditze sin? üz sturme kamt ir wol gesunt: wä sit ir so worden 
wunt?“ Die drei aber verschweigen es aus Scham und der König ver- 
bietet auch seinen vergeltungslustigen Rittern, den Feind zu ver- 
folgen. 

Wenn wir nun wieder fragen: Was ist aus dieser ungeschickten 
und unglaubhaften Erzählung für den Walther zu lernen ? so drängt 
sich zunächst eines auf, das dort auf keinen Fall so dargestellt worden 
sein kann wie hier: Hagens jämmerliche Rolle war in einemWalther- 
epos unmöglich. Nicht nur, weil der Held von Tronje den Überliefe- 
rungen dieses Sagenkreises entsprechend in anderem, günstigerem. 
Licht erscheinen mußte, sondern vor allem, weil das Motiv der Er- 
kennung, des Pflichtenkonflikts, der Kampfenthaltung, des Freundes- 
streites der Biterolfstelle vollkommen fehlt. Aber auch sonst mag man 
vieles, ja fast alles, so ganz unwaltherisch finden: Oppenheim statt 
 Wasgenwald, Landstraße statt geschützten Verstecks! Hier scheint 
der Biterolf seine Rolle als Übermittler der Waltherdichtung ganz ver- 
gessen zu haben! 

Aber man darf nicht außer Acht lassen, daß die Schicksale von 
Vater und Sohn sich immer ergänzen. Schon bei den Reiseabenteuern 
- konnten wir feststellen: Biterolf und Dietleib zusammen, das gibt 
erst Walther. Suchen wir nach der Darstellung des Kampfes zweier 
einander zunächst unbekannter Freunde,.der mit Erkennung und Ver- 
- söhnung endet, so brauchen wir uns nur daran zu erinnern, daß 
Biterolf bei Paris einem unerkannten Verwandten feindlich gegenüber- 
tritt und daß der Konflikt der Vettern friedlich geschlichtet wird; 
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und dieser Vetter ist niemand anders als Walther von Spanien! Der 
Fremde, der dem Biterolf mit derselben Forderung entgegentritt, 
wie Hagen dem Dietleib (zu sagen, war ır geverte were Bit. 587) 
trägt ein Wappen, das seine Herkunft aus Spanien verrät. Da ahnt 
der König von den Bergen schon, mit wem er es zu tun hat, und die 
Worte, die dem Ausdruck geben, könnten wörtlich aus Hagens Mund 
übernommen sein: Dö gedähte er sä zehant, daz wıiderkomen waere 
Walther der degen here, im selben angestliche und den sinen nıht zu guote 
(620ff.). Die beiden trefflichen Schwerter werden erprobt, bis endlich 
der eine, in unserem Falle Biterolf, einlenkt — wieder mit Worten, 
wie sie Hagen nicht anders hätte finden können: ‚‚waz hulfe, ob ich 
slüege dich, ode ob du houbetlosen mich tetest mit der dinen kraft? unser 
beder meisterschaft were ringe hie gelegen. bist du Walther der degen, 
so hou üf mich niht mere.“‘ Er sprach: ‚ir habt mich rehte erkant, 
ich bin Walther genant‘‘ (657tf.). Darauf konnten sich im Walther 
die’beiden statt ihrer Vetternschaft der alten Kameradschaft erinnern, 
friedlich zusammen auf den Plan niedersitzen, und Walther durfte 
seine Erlebnisse bei den Hunnen erzählen; Zug für Zug wie im Biterolf. 

Dennoch kann hier unsere bequeme Formel: Biterolf —- Dietleib 
— Walther nicht statthaben. Wenn der Kampf zwischen Walther 
und Hagen in der ersten Aventiure wiederklingt, muß der zwischen 
Dietleib und Hagen in der vierten eine Neuschöpfung sein. In der 
Tat kann dieser Hagen von dem Waltherdichter nicht stammen. 
Bei seiner Zeichnung drängt die zweite Hauptquelle des Biterolf, 
das Nibelungenlied, die erste zurück. Sie lieferte, in der Verklein- 
lichung von CG und der Klage zumal, ein wesentlich unrühmlicheres 
Porträt des Tronjers, und der Verfasser unseres Gedichts, ein unge- 
mein sorgfältiger Mann, hat den Dualismus gefühlt und zu überwinden 
gesucht. Als sich Etzel bei seinen zurückkehrenden Boten nach Hagen 
erkundigt, sagt er: „Ich sol des wol getriuven daz min vıl friuncliche 
gedähte der helt guot, lieze er wan sin übermuot‘‘ (5158ff.). Aber als 
er von Hagens feindseligem Sinn hört, fügt er bei: „Swaz ich nu rede 
von ım vernim, sö ıst er doch der wirste man des ich kunde ve gewan.““ 

Damit aber, daß Hagens Rolle in der Dietleibszene sich als unur- 
sprünglich herausgestellt hat, ist der Auftritt zerrüttet; zum min- 
desten mußte der Streit mit Hagen einen anderen Ausgang nehmen. 
Dann aber wurden die Kämpfe mit den Königen eigentlich überflüssig: 
sobald Hagen weiß, mit wem er es zu tun hat, erübrigt sich alles weitere 
und Walther kann höchstens noch nach Worms eingeladen werden. 
Ist es da nicht geraten, die ganze Schilderung des Dietleibkampfes als 
unergiebig Hier ohalen ? 

Wir.wollen einmal so fragen: Was könnte ee werden, 
wenn jemand behauptete, (etwa gestützt auf die bekannte Stelle im 
Nibelungenlied), der Kampf zwischen Walther und den Burgunden 
sei im Walther nicht wesentlich anders verlaufen als er uns aus dem 
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Waltharius geläufig ist; auch hier also sei der Streit im Wasgenwalde 
vor sich gegangen. Walther, in geschützter Stellung, habe nachein- 
ander die elf burgundischen Ritter abgetan, sei schließlich von Gun- 
ther und Hagen zugleich angefallen worden und habe sich, nachdem 
er grımme Wunden empfangen und ausgeteilt, mit ihnen versöhnt ? — 
Wir scheiden folgende Punkte: 

1. Lage des Kampfplatzes. Der Zug ist alt, daß die Flüchtlinge 
Worms meiden. Ein so guter Geograph wie der Verfasser des Walther 
mußte sich doch Gedanken darüber machen, wo sie nun wohl den 
Rhein überschreiten mochten. Daß er schon auf Oppenheim ver- 
fallen ist, läßt sich natürlich nicht strikt nachweisen. Wohl aber 
sprechen zwei Stellen des Biterolf dafür, daß der Überfall nicht im 
Wasgenwald stattfand, sondern am Rhein. Wie merkwürdig wäre 
es, Dietleib, bislang eine Kopie Walthers, unangefochten den Wasgen- 
wald durchziehen und ihn dann am Rhein anfallen zu lassen! Die 
Vorstellung, daß zwischen Rhein und Metz gefährliches Gebiet sei, 
stammt ja aus dem Walther (B I, 7). Aber die Sache wird ganz 
deutlich: Walther schließt seinen Bericht an Biterolf damit ‘ab, daß 
er erzählt wie sich des helden hant hete ervohten an dem Rin! Daß der 
Überfall mit dem Rheinübergang zusammenhängt, wird uns später 
auch noch die Elsungepisode der Thidrekssaga erhärten. 

2. Beschaffenheit des Schauplatzes.. Die gesamte Walther- 
tradition gibt nirgends einen Anhalt dafür, daß die Schlucht mit dem 
schmalen Ausgang voreckehardisch war. Das mhd. Epos vollends 
brauchte diese fein ausgeklügelte Lokalität auf keine Weise. Dreimal 
kommt es im Dietleib vor, daß ein Einzelner (das Gefolge zählt nicht) 
von einer Vielheit angegriffen wird. Immer löst sich der zu erwartende 
Massenkampf in Einzelkämpfe auf, die allein dem Helden den Sieg 
ermöglichen. Das bedarf keiner örtlichen Begründung, sondern folgt 
ganz allgemein aus dem ritterlichen Komment, den in gleicher Lage 
ein alter Ritter im Albhart auszusprechen hat: (162f.: sie wolten alle 
ze mäle üf in geslagen han. dö sprach ein alter rüter: „‚des müest ir immer 
laster hän) In beste der man besunder, als ez rehl si gewesen‘‘. Der 
Hörer der Ritterzeit verstand, was Eckehards Publikum nicht ver- 
standen hätte. Der Schlußkampf des Nibelungenliedes gegenüber 
dem des Waltharius zeigt den gleichen Wechsel der Anschauungen. 

3. Anzahl der Kämpfer. Die Zwölfzahl scheint durch das Zeugnis 
. der Thidrekssaga als voreckehardisch erwiesen. Sie konnte sich aller- 
dings jederzeit von selbst einstellen; aber schließlich mag die liedhafte 
- Vorlage des Walther die Zahl noch festgehalten haben. Nur das ist 
ausgeschlossen, daß der mhd. Epiker in Eckehards Art zwölf Einzel- 
kämpfe schilderte; und das schon aus dem sehr einfachen Grunde, 
weil das zur Verfügung stehende burgundische Personal kaum aus- 
reichte. Daß er es gleich den Rosengartendichtern durch Siegfried 
und die Riesen vermehrt habe, wird niemand glauben, und selbständig 


26 Hermann Schneider. 


erfundene Gestalten hätte wohl’der Biterolf gewahrt. Giselher scheidet 
aus, wie wieder der Biterolf lehrt, der ihn als unerwachsenen Knaben 
kennt; also bleiben: Gunther, Hagen, Gernot, Dankwart, Rumolt, 
Sindolt, Hunolt, allenfalls Gere und Ekewart; vielleicht auch Volker 
und Ortwin, aber nur vielleicht; Walther, B I, 4 könnte schließlich 
so gedeutet werden, daß Ortwin in Metz sitzt und man von ihm einen 
Überfall erwartet; und die Ankunft Volkers mit einer Geleitschar, 
B I, 2 deutet doch wohl darauf hin, daß er erst von den nach Worms 
zurückgekehrten Königen von dort nachgeschickt wurde. Am besten 
kommt die Situation von Walther, B I, 2 zuwege, wenn man an- 
nimmt, daß die Angabe, Bit 2738f. aus dem Walther stammt: Gun- 
thers Ritter sind, wenigstens zum allergrößten Teil, bereits inWorms, 
er selbst ist mit Wenigen in der Oppenheimer Gegend. Von Worms 
kann er nach der Versöhnung dem Walther ein Schutzgeleit senden. 

4. Verlauf und Ausgang des Kampfes. Die unproblemätische 
Situation Walthers schloß eine Vermannigfaltigung der Kämpfe nach 
der Weise des Virgilschülers aus und gestattete nur langweilige ritter- 
liche Einzelkämpfe. Daß der Held von Spanien eine Anzahl minder 
wichtiger, vielleicht unbenannter Burgunden tötete, mag an sich 
denkbar sein, man hat es aber immer als unmöglich empfunden, daß 
Walther gleich Waltharius unter der Blüte der burgundischen Ritter- 
schaft gewütet haben solle: scheidet er doch schließlich in friedlicher 
Übereinstimmung von Gunther und den Seinen: „si ruhten minen win 
von miner hende nemen an‘‘, sagt Walther (oder Hildegund) am An- 
fang von B, und das Geleite durch Volker zeigt ebenso die nunmehrige 
Bundesgenossenschaft wie die Einladung zur Hochzeit, die Gunther 
sehr gerne annehmen möchte (B II, 19). Daß ein Kampf: Walther — 
Gunther als Schlußsituation nicht möglich war, zeigten schon unsere 
Erwägungen unter 2. Die Geschehnisse, so können wir zusammen- 
fassen, wickelten sich in Walther ganz anders ab als im Waltharius; 
aber, so muß gleich angefügt werden, auch anders als im Biterolf; 
und das macht unsere Position unsicher. Weiter als bis zu Möglich- 
keiten werden wir nicht kommen. 

Was aus dem Biterolf beibehalten werden kann, ist Folgendes: 
Zusammenstoß am Rheinübergang, Kampf mit einer kleinen Zahl 
Burgunden, die einer nach dem andern den Helden angreifen, der 
letzte ist Gunther. Hagen steht vom Kampf ab, als er Walther .er- 
kennt; blutige Wunden bei den Angreifern auch bei Gunther, denn- 
noch schließlich Versöhnung. Es werden Zelte aufgeschlagen (733), 
auf dem Plan niedergesessen (703), gemeinsam getatelt (741) und Wein 
getrunken (s. 0. Die A. Aventiure hat bei V., 3005 recht abrupt diesen 
von Gunther angebahnten versöhnlichen Schluß fallen lassen, weil 
sie den Überfall als erregendes Moment für den späteren Zwölfkampf 
brauchte.) Am Schluß ziehen Gunther und die Seinen nach Worms 
zurück, wo man sich über ihre Verletzungen und ihr Abenteuer sehr 
wundert. | 
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Ich sehe nun zwei Möglichkeiten. Die erste: Reihenfolge und 
Streiterzahl des Biterolf (4. Aventiure) sind ursprünglich, nur daß 
Hagen sich verhielt wie Biterolf (1. Aventiure). Seine Kampfweigerung 
rief Gernot auf den Plan und schließlich Gunther. Dann konnte aber 


‚nicht mehr ‚wie so oft im Biterolf, die unbeantwortete Frage nach dem 


Namen oder dem Woher und Wohin Anlaß des Konfliktes sein. Gun- 
ther und die Seinen müssen zu Wegelagerern herabgedrückt worden 
sein, dienach dem Mädchen und vielleicht nach der Habe des Fremden 
lüstern waren. Denn einen dritten Grund zu einem solchen Überfall 
wird man schwerlich ersinnen können. Wir wissen ja, daß ein solches 
Verhalten gegen Gäste den Waltherdichter nicht ungewöhnlich dünkte 
(s. Biterolf V. 1044), und werden später noch sehen, daß die Burgunden 
der Liedvorlage tatsächlich Hildegunds Auslieferung von Walther 
verlangt haben. Der Biterolfdichter selbst hätte dann erst das Räuber- 
motiv fallen lassen, weil bei seinem Dietleib nicht genug zu rauben 
war. Das scheint alles ganz logisch. Dennoch sträubt sich etwas gegen 
die Annahme solcher Rauvbritterstreiche in diesem höfischen Milieu, 
und auch die Versöhnungsszene gewinnt bei dieser Unterstellung nicht 
an Glaubhaftigkeit. 

Die zweite Möglichkeit, allgemeiner und daher unbefriedigender 
formuliert, würde so lauten: der Zusammenstoß hat sich überhaupt 
ganz anders abgespielt als im Biterolf V. 2767ff. Weder die Reihen- 


. folge noch die Dreizahl der Kämpfe ist authentisch. 


Wenn wir uns denn also aufs Vermuten verlegen sollen, so wäre 
die Möglichkeit zu erwägen, daß Hagen sich aus irgend einem Grunde 
zunächst des Kampfes enthielt und sein Eingreifen eine ultima ratio 
war, die zur Erkennung und friedlichen Lösung führte. Dann könnte 
man an dem einfachen erregenden Moment der verweigerten Auskunft 
festhalten. Es konnten dann auch beliebig viel Kämpfe vorausgehen 


‚und sie brauchten nicht ganz harmlos zu verlaufen, d. h. es konnte 


den einen oder andern Toten geben. Schließlich mag auch ein Mann 
von Namen vor Walthers Schwert geblieben sein, nicht nur ein 
Statistenhaufen. 

Schon Wilhelm Grimm (Heldensage, S. 143f.) hat sich über die 
neue Kunde von Ortwin gewundert, die der Biterolf 6002 bringt. 
Gunther beklagt da den Tod Ortwins von Metz, der starp ze fruo in 
sinen lagen. Von Ortwins Witwe hörten wir schon. Ein zweiter Ortwin 
ist der vettern suon sin, der Metz geerbt hat; wie W. Grimm meint, 
der Ortwin des Nibelungenlieds. Wie kommt es zu dieser seltsamen 
Doppelheit ? Der Biterolf wird aus da aus älteren Quellen geschöpft 
haben. Aber wir halten am besten mit Bekanntem Haus, und Nibe- 
lungenlied und Klage versagen. 

Es ist nicht undenkbar, daß Ortwin von Metz zu den Opfern 
Walthers gehört hat, oder vielmehr dessen einzig benanntes Opfer 
war; ähnlich wie das große Turnier im Biterolf wenigstens einem 
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namhaften Helden das Leben kosten muß. Wir würden dann gut 


begreifen, warum im Biterolf von seiner Witwe die Rede ist, des- 
gleichen, daß der Dichter, da ım Nibelungenlied ein Ortwin noch bei 
Siegfrieds Ermördung am Burgundenhofe weilt, flugs einen neuen 
erstehen läßt. — Aber ım Walther ıst doch von Ortwin die Rede, er 
sitzt in Metz und kann 4000 Mann auf die Flüchtlinge loslassen ? 
(s. o. S. 16). Sehen wir ganz genau zu, so wird das in derangezogenen 
Stelle B I, A gar nicht direkt ausgesprochen. Es findet sich da 
nämlich ein für Ortwin fatales Präteritum: Ortwin hete drinne (in 
Metz) wol tousent kuener man; swaz der kunic hernach darumbe geredete, 
mit strite wurden wir bestan. Also er hatte sie, hat sie nıcht mehr; 
aber nicht die 1000 sind verschwunden, sondern Ortwin selbst ist 
nicht mehr da, und die Bemerkung der letzten Langzeile gewinnt 
besseren Sinn, wenn nicht Ortwin als zuchtloser Vasall erscheint, 
sondern die Seinen als treue Rächer ihres Herrn bezeichnet sind. 

Es mag also von jeher im Waltherlied zur Seite Gunthers neben 
dem Tronjer der von Metz gestanden haben (vielleicht ursprünglich 
einfach: ‚‚der Alte von Metz ?“), der durch Walther fiel und mit dem. 
Ortwin des Nibelungenlieds erst von dem Waltherepiker identifiziert 
wurde. Er durfte es, denn chronologische Skrupel pflegte er sich nicht 
zu machen, und bei der Nibelungenkatastrophe fehlt ja Ortwin ohne- 
hin. Daß der Biterolfdichter ihm nicht folgte und von Ortwins Fall, 
etwa gar durch Dietleib, nichts erzählte, ist wohl selbstversändlich. 
Dieser Poet war ein guter Rechner, der die Ereignisse genau einbettete 
zwischen die des Walther und die des Nibelungenlieds. Ortwin war ım 
Walther-gefallen, er konnte ihn nicht noch einmal fallen lassen, genau 
so wenig wie er bei Biterolfs Donauabenteuer Gelpfräts Tod vorweg- 
nahm. Wenn nicht auf Walther als Ortwins Mörder angespielt wird, 
so ist das nur taktvoll, denn der Held von Spanien gehört ja jetzt zur 
Burgundenpartei. Und ein anderes Todesopfer vor Dietleib bleiben 
zu lassen, ging auch nicht an; der junge Held hätte dann die Rolle 
der bedrängten Unschuld nicht mehr gut zu spielen vermocht. 

Man mag für die eine und für die andere Möglichkeit manchen 
Wahrscheinlichkeitsgrund anführen: die Tatsachen, daß ihrer eben 
zwei sind, zeigt, daß an dieser Stelle unseres Wiederaufbauversuchs 
ein großes Fragezeichen stehen bleiben muß. Aber wir werden noch 
auf einen andern, empfindlichen Mangel unserer Rekonstruktion hin- 
gewiesen: Da Biterolf und Dietleib einsam ausziehen, bleibt uns die 
Gestalt von Walthers Begleiterin völlig verhüllt. Es mag dem mhd. 
Dichter schwer geworden sein, die richtige höfische Mitte zwischen der 
Heroine des Waldere und dem verschüchterten Mädchen des Wal- 
tharius innezuhalten. Der Eifer, mit dem er gegen Ende minnigliche 
Züge auf Hildegunde häuft, scheint zu beweisen, daß er früher nicht 


allzuviel für sie hat tun können. So bleibt auch ihre Rolle in diesem 


Kampf völlig dunkel, und auch ihr späteres Auftreten im Biterolf 
macht sie uns nicht farbiger. 
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Die Frage endlich, ob Walther auf seiner Flucht noch andere Be- 
oleiter hatte, hat schon Heinzel (Walthersage S. 16) aufgeworfen und 
im Hinblick auf die Bruchstücke (in denen der Heimkehrende Boten 
voraussendet) bejaht. Biterolf und Dietleib nehmen ja auch einige 
‚gleichgültige, im Kampf wesenlose Gefolgsleute mit sich. Natür- 
lich sind ihrer auch im Walther nur wenige gewesen (bei Biterolf 
sind es zwölf, bei Dietleib drei), aber sie führten wohl die Speisen, den 
Wein, die Zelte mit sich (s. 0.). Ob sie aber von Etzelnburg an von 
der Partie waren ? Das dünkte uns eine starke Störung des romanti- 
schen Fluchtabenteuers! Rüdeger mag sich den Flüchtigen beigesellt 
haben. 

4. Walther der Hunnenkrieger. 

Die Weitung des Waltherliedes zum Epos ist bei dem Mönche des 
10. Jahrhunderts vor allem erzielt durch die liebevolle, bewunderungs- 
würdig mannigfaltige Ausgestaltung der zwölf Einzelkämpfe. . Der 
österreichische Nachfahre des 13. Jahrhunderts mußte darauf ver- 
zıchten. diese Auftrittfolge zum Kernstück und Mittelpunkt seines 
Gedichtes werden zu lassen und hat ihr sicher keinen allzu großen 
Raum gegönnt. Wollte er den Stoff strecken so mußte er aus andern 
Keimen des Liedes epische Triebe erwachsen lassen. 

Er wird sich geholfen haben wie alle: Kämpfe, d.i. Schlachten, 
_ und höfische Repräsentationsszenen mußten das Füllwerk geben. 
Daß er dabei recht flach und konventionell werden konnte, zeigen die 
leeren Strophen des Fragments B; eine uncharakteristischere Partie 
des Gedichtes konnte nicht leicht auf uns kommen. Die Feste an 
Etzels Hof, die Ereignisse auf der Flucht, erst die Kämpfe und dann 
das Zusammentreffen mit Rüdeger, mögen manche Gelegenheit zu 
epischer Entfaltung gegeben haben. Aber es gibt in der ganzen alt- 
überkommenen Abenteuerserie doch nur ein Moment, das den Epiker 
auf den Plan rufen konnte, der breit ausmalt und das knappe Hand- 
Jungsschema durch Episoden weitet: das ist Walthers Feldherrn- 
stellung und der vielfache Dienst, den er dem Hunnenkönig im Kriege 
leistet. Wir müssen geradezu fordern, daß im Walther von diesen 
Dingen eingehend die Rede gewesen ist, denn wir sehen keine Möglich- 
keit, wie sonst aus dem Stoff ein Epos auch nur von der Länge des 
Rosengartens A oder des Ortnit erwachsen konnte. Die Ausbeutung 
dieses Motivs muß viel stärker gewesen sein als bei Eckehard, dem der 

 Hunnenvorkämpfer Walther nur Gelegenheit gibt zu einem knappen 
virgilisierenden Virtuosenstück der Kampfschilderung. 

Die Darstellung des Etzelhofes im Walther und die Rolle seiner 
hunnischen Heeresgenossen kommt im Biterolf nicht mehr voll zur 
Geltung. Man darf daraus wohl schließen, daß das Personal für Hof 
und Heer sich aus den bekannten Gestalten des Nibelungenliedes und 
der Dietrichepik zusammensetzte. Dietrich von Bern selbst trat be- 
stimmt nicht auf, und auch Blödel scheint sich im Hintergrund ge- 
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halten zu haben; er kommt erst ganz am Schluß der 6. Aventiure des 
Biterolf zum Vorschein, mit dem das Walthergedicht endgültig auf- 
hört Wegweiser des Dichters zu sein, und Dietrich lebt überhaupt 
noch nicht am Hunnenhof. Die andern lassen sich großenteils schon 
aus dem Nibelungenlied belegen. Gotel, der Markmann, allerdings 
stammt aus einem Dietrichgedicht. Daß Schrutan in Meran, Sigeher 
in der Türkei zuhause sind, kann Willkür des Biterolf sein, und ein 
sonst nirgends auftretender Otte ist die einzige unbekannte Größe 
unter Etzels Leuten. Also ist hier für den Walther nichts zu lernen. 

Anders bei den Kriegszügen Etzels, von denen der Biterolf be- 
richtet. Er verleiht ihnen zwar eine zeitgeschichtliche Färbung, aber 
die ist leicht wieder zu tilgen und berührt nicht die AD SAUdERE die 
Biterolf persönlich in nördlichen Landen erleidet. 

Als Biterolf drei Jahre bei Etzel weilt, wird er mit Rüdeger und 
Schrutan auf einen Heereszug geschickt, seh der Stadt Gamalın in 
Preußen, um die die Hunnen schon lange ringen (1388). Biterolf und 
Rüdeger werden durch ihr Ungestüm in eine Falle geführt: den schein- 
bar zurückweichenden Feinden in die Stadt folgend, werden sie von 
der Übermacht der Bürger überwältigt und gefangen. Vier Jahre 
schmachten sie, zu Etzels und Helches Leid, in einem tiefen Turm; 
auch Etzels persönliches Erscheinen an der Spitze eines Heeres bringt 
die Stadt nicht zur Übergabe. Da hilft endlich Biterolfs List: er 
gräbt aus dem Turm, in dem sie sitzen, einen Gang hinüber zu einem 
andern Turm; dort wohnt der König von Preußen, Bodislau, und 
Biterolf dringt bei ihm ein, als er mit seiner Gattin auf dem Lager 
ruht. Er verschont ihn um des schönen Weibes willen, gibt ihn ge- 
fesselt Rüdeger zur Bewachung und läßt durch ein Ausfallpförtchen 
die Hunnen ein. Nach längerem. Straßenkampf, der viel eingehender 
. geschildert ist als jene spannenden Abenteuer des Helden, muß sich 
die Stadt ergeben. Etzel zieht mit den Befreiten zurück und Helche 
bereitet ihnen einen fröhlichen Empfang. — Später ist nochmals von 
einem Kriegszug nach Norden die Rede: ein ungetreuer Vasall Etzels, 
ein Fürst von Polen, wird mit Krieg überzogen, wobei sein Nachbar, 
der besiegte Preuße, widerwillig Hilfe leistet. Die Schlacht hat aber 
für den Biterolfdichter nur Interesse durch den feindlichen Zusammen- 
stoß zwischen Vater und Sohn, den er künstlich zu bewerkstelligen weiß. 

Es scheint bare Willkür, für den Hunnenkämpfer Walther einen 
ähnlich verlaufenden Feldzug oder gar eines dieser Abenteuer in An- 
spruch zu nehmen; die Analogie des Waltharius liefert nur den Rache- 
zug gegen den abtrünnigen Vasallen und die Begrüßung durch eine 
Frau bei der Heimkehr — natürlich ist es nicht Helche sondern Hilde- 
gunde. Den Eindruck trägt man aber entschieden aus der Lektüre 
dieser Biterolfpartie davon: hier ist eine Quelle ausgeschrieben wor- 
den. Man erfindet dergleichen nicht, um es durch flüchtige und inter- 
esselose Darstellung gleich zu entwerten. 
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Wenn aber Walther, wie doch wahrscheinlich, in Etzels Dienst 
nordwärts geschickt worden ist, und also die Polen bekriegt hat, so 
kommt uns dabei in den Sinn, daß es ja auch einen polnischen Walther 
d. h. eine polnische Fassung unserer Sage gibt. Heinzel hat sie in 
ihren verschiedenen, zum Teil recht späten Erscheinungsformen aus- 
führlich analysiert. Uns interessieren hier gerade die Partien, die 
man sonst wohl als späten Anwuchs beiseite zu schieben pflegte, 
weil sie in der bekannten, deutschen Sagenform nicht ihresgleichen 
haben. 

Walther, mit Helgunda vermählt, ist Herr von T'yniec bei Krakau. 
Er nimmt in einer Fehde den Nachbarfürsten Wislaus, Herrn von 
Wislica, gefangen und sperrt ihn in einen tiefen Turm. Als Walther 
daraufhin zwei Jahre lang aut einem Heereszug in der Ferne weilt, 
beginnt Helgunda ihrer Einsamkeit überdrüssig zu werden; auf den 
Rat ihrer Vertrauten läßt sie den schönen Gefangenen aus dem Turm. 
holen und flieht schließlich mit ihm. Der heimgekehrte Walther folgt 
beiden nach Wislica, wird dort von Helgunda zunächst heuchlerisch 
bewillkommnet, dann aber von Wislaus überfallen und in Eisen ge- 
schlagen. Wislaus häßliche Schwester löst des Helden Fesseln, und 
als Wislaus und Helgunda sich gerade auf ihrem ehelichen Lager ver- 
gnügen, steht plötzlich Walther mit dem, Schwert in der Hand vor 
ihnen und tötet beide. Die älteste Darstellung, die Chronik des Bogu- 
phalus, knüpft diese Geschichte an die Regierungszeit des Königs 
Boleslaus I. von Polen, den sie gleich im Anschluß an Helgundas Er- 
mordung namhaft macht. 

Schon Heinzel hat diese Abenteuerreihe vorsichtig nach Berüh- 
rungen mit der deutschen Heldensage abgetastet; an die Seite des 
Wislaus stellt er den Wizlan des Biterolf und den Wenezlan des be- 
kannten Fragments, der ja Dietrichs Helden lange in Haft hält 
(Walthersage S. 91). Aber wir wissen jetzt, daß da der böhmische 
Wenzel gemeint ist. 

Vielleicht ist man unseren Darlegungen bisher mit einigem Zu- 
trauen gefolgt; wir würden es gröblich aufs Spiel stellen, wollten wir 
die beiden Abenteuer, das Biterolfs und das des polnischen Walther, 
keck einander gleichsetzen und ihren Abstand durch künstelnde 
Harmonistik verschleiern. Wir begnügen uns vielmehr, zu sagen: 
War etwa im Walther erzählt — wozu der Biterolf die Möglichkeit 
olfen läßt — daß Walther mit den Polen kämpfte, mit König Boleslaus 
oder gar vielleicht mit einem Wislan; daß er mehrere Jahre in einem 
Turm in strenger Haft und Qual (1467) gefangen saß; daß er endlich 
überraschend frei kam und mit einem Male vor dem ehelichen Lager 
seines Zwingherrn und der Königin stand, an denen er nun seine Rache 
nehmen konnte; daß er nach Jahren der Abwesenheit siegreich heim- 
kehrte und von der ihn bitter vermissenden Hildegund fröhlich emp- 
fangen wurde — war das alles in unserem Epos erzählt, dann begreifen 


39 Arnold Schröer. 


wir leichter als vorher, wie sich die polnische Walthersage hat bilden 
können. 

Und man gestatte, daß wir bei der Möglichkeit noch einen Augen- 
blick verweilen: natürlich könnte es sich dann um kein sonst ganz 
unbekanntes episodisches Waltherlied handeln, das hier und dort 
seinen Niederschlag fand, sondern wir hätten es zunächst mit einer 
Erfindung des Waltherepikers zu tun, und vom Waltherepos würde 
die weitere Entwicklung ausgehen. Heinzel hat zwei sehr einleuchtende 
Vermutungen ausgesprochen: ‚Eine sehr schöne Ballade in der Art 
der dänischen Kämpeviser‘‘ könne dem Bericht der Chronik zugrunde 
liegen; und :die Form von Walthers Beinamen im polnischen (udaly = 
manufortis) weise auf ein russisches Medium. Das deutsche Epos wäre 
demnach zu einer russischen Ballade verarbeitet und diese von einem 
polnischen Chronisten übernommen und lokalisiert worden. Eine 
wahrscheinliche Entwicklung, zu der die in vielen Punkten typi- 
siereide Umgestaltung der epischen Handlung recht wohl stimmen 
würde. 


Aus der Frühzeit der englischen Philologie. 1. 
Persönliche Erinnerungen und Eindrücke. 


Von Arnold Schröer, 
ord. Professor der englischen Philologie an der Universität Köln a. Rh. 


Die Entwicklung der englischen Philologie zu der planmäßig aus- 
gebauten wissenschaftlichen Disziplin, als die sie heute bei uns sowohl 
wie im Auslande gilt, ist wesentlich der intimen Zusammenarbeit 
deutscher (und deutschösterreichischer) Universitäten mit einer 


Anzahl schöpferischer oder zum mindesten origineller, als Liebhaber 


und Privatgelehrte lebender englischer Persönlichkeiten zu 
danken. Ich lasse dabei zunächst die Mitarbeit Amerikas, die keines- 


wegs zu unterschätzen ist, außer Betracht, weil einerseits die Studien- 


verhältnisse in Amerika sowohl von den deutschen wie auch von den 
englischen meist grundverschieden sind, andrerseits die örtliche Ent- 


fernung sogar heute noch einem direkten Zusammengehen der alten 
und der neuen Welt vielfach im Wege steht. Aber nicht ohne Ab- 
sicht stelle ich die Arbeit unserer Universitäten der der englischen 
Persönlichkeiten als das Wesentliche gegenüber. Männer wie Julius 


Zupitza und Bernhard ten Brink waren auch stark ausgeprägte 
Persönlichkeiten, jeder in seiner Art, aber ihre entscheidende Bedeu- 


tung lag nicht so sehr in den von ihnen veröffentlichten Arbeiten, 
als vielmehr in ihrem Wirken als akademische Lehrer an deutschen 


Universitäten. Zupitza kann man überhaupt kaum in höherem Sinne 
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schöpferisch nennen, was z. B. ten Brink war, und von ten Brinks 
hinterlassenen Arbeiten, so originell, ja zum Teil divinatorisch sie auch 
waren, muß schon heute manches als überholt und unhaltbar gelten. 
Spätere Generationen, die diese beiden seltenen Männer nicht persön- 
lich gekannt, werden es kaum begreifen, warum ihnen eine weit und 
tieigreifende Bedeutung in der Entwicklung ihres Faches zuzusprechen 
ist: aber eben darum muß es gesagt werden. Nicht nur ten 
Brinks sinnige poetisch nachschöpferische Gestalt konnte den Schüler 
durch den Zauber seiner Persönlichkeit fesseln; was noch viel schwerer 
war, auch die scheinbar trockene, haarspalterische Akribie Zupitzas, 
niit ihrer präzeptorenartigen, unerbittlichen Strenge, mit ihrem schein- 
bar völligen Aufgehn in handschriftlicher Überlieferung und Text- 
kritik u. a. m. hatte etwas Hinreißendes; nur wenige Jahre 
hatte er in Wien gewirkt; ich selbst hatte ihn dort noch nicht gehört; 
aber trotzdem hatte ich schon dort einen Hauch seines Geistes ver- 
spürt in dem tiefen Eindruck, den er sowohl in den sonst etwas 
schwerfällig bajuvarischen wie in den wienerisch schneidigen älteren 
Studenten hinterlassen, die seinen Fortgang nach Berlin beklagten. 
Später hatte ich ja selbst das Glück, zu seinen Füßen zu sitzen, und 
wenn ich mich frage, worin der eigenartige Zauber seines Wesens lag, 
so kann ich nur sagen, in der schlichten Sachlichkeit, in dem unbestech- 
lichen sittlichen Ernst des Forschers und Lehrers, in der selbst- 
vergessenen Hingabe der ganzen starken Persönlichkeit an seine Auf- 
gabe. Das war deutscher Gelehrtenadel! So auch, obwohl in ganz 
verschiedener Ausdrucksweise, beiten Brink. Daß diese beiden führen- 
den Begründer der englischen Philologie in Deutschland mit der ganzen 
Kraft ihrer Persönlichkeit die neue Aufgabe erfaßten, diese ihre vor- 
_ bildliche Persönlichkeit aber vor allem im Dienste und im Geiste 
der deutschen Universität auswirkten, das war das Entschei- 
dende. Zupitzas Quantitätsbezeichnung der altenglischen Diphthonge, 
ten Brinks Abscheu vor auftaktlosen Versen bei Chauceru.a.m.u.a.m. 
mag man getrost darangeben: die fruchtbare, die ganze Persönlichkeit 
der Schüler packende Anregung dieser tapferen Wahrheitssucher 
hat unendlich viel mehr für den Aufbau ihrer Wissenschaft getan, als 
all ihre eigenen Arbeiten, die freilich allein für spätere Geschlechter 
von ihnen Zeugnis ablegen werden. Das ist der unvergleichliche 
Segen der deutschen Universität, in diesem Fache wie ın allen 
übrigen Wissenschaften, ein geistiger Faktor in der Entwicklungs- 
geschichte der Menschheit, der unberührt bleibt von allen erbärm- 
lichen Anwürfen der Mißgunst, des Neides, der Torheit und nationalen 
Befangenheit, auch unberührt von dem. heute vielfach beliebten Koket- 
tieren mit der Gunst des Publikums, vor dem man die weltfremden 
deutschen Professoren so gerne lächerlich macht und an ihrer Stelle 
“ıdeengeschichtlich eingestellte’ Tagesschriftsteller, die “aus sich was 
zu machen wissen”, preist. Die Würde deutscher Wissenschaft und 
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die ehrliche Achtung vor ihr bei ernsten Ausländern ist doch nur den 
ersteren zu danken. Da die freie Forschung, die Lehr- und Lern- 
freiheit der deutschen Universität ein Jurare in verba magistri grund- 
sätzlich ausschließt, erneuert sie sich auch ganz von selbst allein durch 
die Kraft der Wissenschaft und verträgt keine Bevormundung durch 
politische, soziale, konfessionelle oder gesellschaftliche Interessen. Wer 
sich an ıhr versündigt oder vergreilt, seı es im Inlande, sei es im Aus- 
lande, der spricht sich selbst das Gericht. 

Wie ganz anders die Einstellung der englischen Privatgelehr- 
ten, denen wir die Anfänge der englischen Philologie verdanken! Und 
wie wundervoll die wechkalseitips Ergänzung in der Zusammenarbeit 


englischer Privatinitiative und deutscher Universitätsdisziplin! Es 


war der Frühling der englischen Sprach- und Literaturwissenschaft, 
im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts. Wie dankbar und freund. 
lich nahmen die englischen Enthusiasten die alten und jungen deut- 
schen Akademiker bei sich auf und gingen ihnen hilfsbereit an die 
Hand, hocherfreut, daß die ““learned Doctors’” ihre alten Handschriften 
abschrieben und herausgaben. Bei ihnen gab es eben noch keine 
organisierte Wissenschaft auf diesem Gebiete; alles war Privat- 
liebhaberei; das Erstaunliche und Bewundernswerte war aber der 
Idealismus und die Energie, mit der diese Enthusiasten das öffent- 
liche Interesse und dadurch die Mittel in Bewegung zu setzen wußten, 
die literarischen und sprachlichen Schätze der englischen Vergangen- 
heit durch Gründung von ‘‘Societies’’ zu veröffentlichen. Es mochte 
doch für sie ein beschämendes Gefühl gewesen sein, daß z. B. die 
Proceedings of the Philological Society for the Years 1842—1853, daß 


Furnivall’s Ausgabe von Early English Poems 1862, Morris’ Ausgabe 


von Hampoles Prick of CGonscience 1863 u. a. m. im Verlage von Asher 
in Berlin erscheinen mußten! 


So gründeten sie denn — immer an der Spitze Furnivall — 


anglistische ‘“Societies’”’, und bald setzten deutsche Anglisten ihren 
Stolz darein, neben den Engländern die Ausgaben der 1864 gegrün- 
deten Early English Text Society vorzubereiten. Die Editorentätig- 
keit war ja zunächst das Wichtigste, Dringendste. Die philologische 
Methode dabei war freilich meist bei Engländern und Deutschen 
recht verschieden. Es ist höchst lehrreich für die Beurteilung der 
beiden Nationalcharaktere, diese Verschiedenheiten zu beobachten, 
und man kann es nicht nur verstehen, sondern auch gutheißen, daß 
die Engländer in ihren Societies ihren Grundsatz der Zurückhaltung 
gegenüber der Überlieferung, der Ablehnung von kritisch hergestellten 
“doctored’” oder “sophisticated texts’ durchsetzten. Man muß heute 


zugeben, daß viel vom gesunden common-sense der Engländer auch 


der Arbeit der Deutschen zum Heile gereicht hat. Heute haben die 
Aufgaben sich stark verschoben; die Engländer selbst haben ihre 
wohl vorbereiteten Schools of English Philology und wissen ihre Texte 


Aus der Frühzeit der englischen Philologie. 1. 39 


herauszugeben. Die Deutschen brauchen damit ihre kostbare Zeit, wenn 
in England, nicht damit zu verlieren und wissen andere Gebiete des 
Faches mit Erfolg zu pflegen, wo gerade ihre Distanz ihnen die nötige 
Unbefangenheit des Urteils erleichtert. Man kann aber dabei offen 
sagen, daß beide Teile voneinander gelernt haben, die Methoden haben 
sich auf das günstigste an- und ausgeglichen; es ist eine neue Zeit 
der englischen Philologie, und diese neue Zeit hat ihre neuen Aufgaben. 
Wie dies aber allmählich so geworden ist, das läßt sich nur aus dem 
englischen Nationalcharakter verstehn, aus der Bereitwilligkeit der 
Engländer, fremden Einflüssen Einlaß zu gewähren, soweit sie sie 
brauchen können, aber zugleich aus dem sicheren Beharren in ihren 
eigenen Geleisen. So ist auch diese Geschichte der Frühzeit der eng- 
lischen Philologie ein Spiegelbild des englischen und — sei es in Über- 
einstimmung, sei es in Verschiedenheit — zueleich des deutschen 
Wesens; ersteres ın seinen führenden Persönlichkeiten, letzteres in 
seiner systematischen Wissenschaftlichkeit. Die Methoden haben sich 
heute insoferne ausgeglichen, als Dinge, über die man seiner Zeit sich 
‘noch nicht verstand oder in Zweifel war, nicht mehr in Frage zu 
stehn scheinen; aber man täusche sich darüber nicht, daß bei aller 
angestrebten und vermeintlich errungenen Gemeinsamkeit der Me- 
thoden, die nationalen Charaktere in der Arbeit, wenn auch unbewußt 
hie und da zur Geltung kommen. Das möge die kommende Zeit aus 
der vergangenen erkennen, und sie wird sich dadurch nicht nur Ent- 
täuschungen ersparen, sondern jeder Teil seiner nationalen Eigenart 
froh bleiben können. Heute, wo durch den unglückseligen Weltkrieg 
unsere Beziehungen zu England und den Engländern auf lange Zeit 
hinaus gespannt bleiben werden und jedentalls die harmlose Un- 
befangenheit im Verkehre verloren ist, die vorher möglich war— wenn 
man die Engländer nur nahm, wie sie nun einmal sind und nicht wie 
sie etwa unserer Meinung nach sein sollten —ist es doppelt wichtig 
daran zu erinnern. Wenn ich oben von der hohen Mission der deutschen 
Universität sprach, von dem gewaltigen, erzieherischen Einflusse, den 
Männer wie Zupitza, ten Brink u. a. auf uns ausgeübt, so darf doch 
nicht verschwiegen werden, daß beide Gelehrte, auch der psycho- 
logisch viel feiner eingestellte ten Brink!, es daran fehlen ließen, uns 


! Wie mußte beispielsweise eine Äußerung in ten Brinks Chaucers Sprache 

und Verskunst (1884) p.206 verletzen: ‚„‚Beiläufig sei es mir gestattet, mit Be- 
ziehung auf die soeben zitierte Publikation von Skeat (näml. Prioresses Tale) 

meiner Verwunderung darüber Ausdruck zu geben, daß dieser Gelehrte a. a. O. 

S. XVIff. eine Reihe von Dingen, die ich in meinen Studien gesagt und ausführlich 

begründet hatte, nicht etwa als bekannte Tatsachen, sondern als neue von ihm 

ausgehende Entdeckungen vorträgt. Da Herr Skeat Dichtungen Uhlands ins 
Englische übersetzt hat, wird man wohl annehmen dürfen, daß er Deutsch ver- 

steht.“ Gewiß, inder organisierten deutschen Wissenschaft hält man strenge 

auf die Wahrung der‘Priorität und ist daher sorgfältig bemüht, wenn man etwas 

veröffentlicht, alles was über den Gegenstand bereits erschienen ist, vorher kennen- 
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anzuleiten, das Wesen des fremden, wenn auch stammverwandten 
Volkes mit Bescheidenheit und ohne Voreingenommenheit zu be- 
urteilen. Dafür hatte der biedere Ostfriese Jakob Schipper ent- 
schieden weit mehr Verständnis und Geschick. Zupitza selbst war 
zwar eine durchaus bescheidene, anspruchslose Natur, aber er konnte 
es doch nicht verhindern, daß wir in den seit hundert Jahren bei uns 


eingelebten falschen Vorstellungen und Vorurteilen über England und 


die Engländer verharrten und mit einer schulmeisterlich-anmaßlichen 
Selbstüberhebung über englische Zustände aburteilten, die in sonder- 
barem Widerspruch zu dem zuweilen recht jämmerlichen gesellschaft- 
lichen Auftreten stand, mit dem wir uns in England lächerlich, ja oft 
mit Recht mißliebig machten. Ich erinnere mich noch lebhaft der inner- 
lichen Beschämung, die ich empfand, als mich (1881) der treffliche, lie- 
benswürdige Skeat bescheiden fragte, welche englischen Ausgaben und 
Herausgeber denn gar so erbärmlich und wertlos wären — wie wir Jungen 
deutschen Grünschnäbel zu behaupten pflegten! Durch dergleichen 
haben wir uns keine Freunde gemacht, und der Groll, den Henry Sweet 
über den “inevitable German’ empfand, beruhte leider auf sehr.berech- 
tigtem, aber verletztem englischen Nationalgefühl. Unsere deutschen 
Anglisten kamen großenteils aus England mit denselben Vorurteilen 
und mit demselben Mangel an intimerem Verständnisse für die 
englische Eigenart zurück, mit denen sie hingegangen waren, oder 
aber, sie waren umgekehrt aus ihrem eigenen Geleise geraten und 


überschätzten englische Äußerlichkeiten, ohne das wirklich Große 


zulernen, um nicht von andern Gefundenes als neue eigene Entdeckung aus- 
zugeben. Aber in der nichtorganisierten Arbeit der Engländer dachte man 
nicht daran, wenn man englische Dichter herausgab und kommentierte, vorher 
ängstlich nachzuforschen, ob darüber nicht irgendwo im Ausland schon etwas 
geschrieben war. Gewiß soll das nicht gutgeheißen werden, aber eine mala 
fides lag da in der Regel nicht vor, am allerwenigsten bei einem Manne von 
so unzweifelhaft lauterem Charakter wie Skeat! Der deutsche Universitäts- 
professor hält schon in Rücksicht auf die wissenschaftlich strenge Zucht im Lehr- 
betriebe auf solche Gewissenhaftigkeit in Prioritätsfragen; der englische Lieb- 
haber, der zunächst nur seine eigenen Landsleute im Auge hatte, kam gar 


nicht auf den Gedanken, sich über sein Thema erst nach dem Ausland zu 


orientieren, wenigstens nicht in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts! 
Wie umständlich wäre dergleichen auch in England gewesen, da der litera- 
rische Verkehr zwischen England und dem Auslande gar nicht organisiert war; 
wenn ich gerade zufällig in England war und Furnivall, Sweet, Skeat irgend- 
etwas in Deutschland bekanntmachen oder veröffentlichen wollten, baten sie mich 


in loyalster Weise, ihnen dabei zu helfen (im Notfall, wenn ich nicht zur Stelle 


war, auch brieflich), weil sie nicht recht wußten, wie sie es anfangen sollten; 


aber keinem von ihnen wäre esin den Sinn gekommen, sich je mit fremden Federn 
schmücken zu wollen, und die ‚„Verwunderung‘“ ten Brinks wäre besser unter- 
blieben, wenn er sich die wirkliche Sachlage in England vergegenwärtigt hätte! 
Skeat war ganz konsterniert über diesen Vorwurf und beeilte sich in rührender 


' 


| 
} 
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Weise, sich zu entschuldigen. Aber welchen Eindruck mußten solche Äußerungen 


ihres verehrten Professors auf die jungen Studenten in Deutschland machen! Zu 


. 


Bescheidenheit und Achtung gegenüber den englischen Gelehrten konnten sie 


nicht beitragen. 
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und dabei Unterschiedliche im Wesen beider Nationen zu begreifen. 
Die intime und zugleich vorurteilslose Beobachtung fehlte, und wenn 
ihnen ab und zu ein dem wirklichen Leben abgelauschtes, wahrheits- 
getreues Bild englischen Lebens und englischer Persönlichkeiten vor 
Augen geführt wird, wissen sie auch heute meist nicht, was sie dabei 
denken sollen. Das muß endlich anders werden, wir müssen endlich 
die Engländer sehen wie sie sind, ohne Überschätzung, ohne Unter- 
schätzung, ohne Vorliebe und ohne Haß. Das gebietet die Liebe zu 
unserm eigenen Volke: Und bloß auf diese Weise können wir erwarten, 
daß die düsteren Schatten, die die politische Feindschaft über uns 
heraufbeschworen, einer ruhigen, leidenschaftslosen Stimmung weichen 
werden, keiner Liebe oder Freundschaft der Engländer für uns oder 
der Deutschen für die Engländer, aber einer anständigen Bekannt- 
schaft, bei der jeder sein Haus, seine Familie, sein Land und Volk 
selbstverständlich über alles in der Welt liebt und schätzt und schützt, 
zugleich aber in dieser festen Selbstsicherheit vaterländischen Emp- 
findens unter Umständen zu gemeinsamer Arbeit im. Kulturinteresse 
der Menschheit bereit ist, soweit das Interesse des eigenen Vater- 
landes es gestattet. Sobald wır die Engländer richtig verstehn gelernt 
haben werden und sie danach behandeln, werden wir auch von ihnen 
nicht länger mißverstanden werden. Mehr brauchen wir nicht. 


* * 
* 


Seitdem ich das erstemal im Jahre 1880 für längere Zeit England 
besuchte, hatte ich mir angewöhnt, in meinen Briefen nach Hause 
alle meine bemerkenswerten Erlebnisse und Eindrücke so nieder- 
zuschreiben, daß sie mir für spätere Zeiten erhalten bleiben konnten; 
so sind diese Briefe vom ersten Tag meines ersten Aufenthaltes in 
England an bis zu meinem letzten im Jahre 1911, wohlgeordnet und 
numeriert und später exzerpiert, mir eine lebenswahre Quelle angli- 
stischer und völkerpsychologischer Erfahrung. Was mir daraus von 
allgemeinerem Interesse und aufbewahrenswert schien, sei es Persön- 
liches, sei es Fachmännisches, sei es Kulturgeschichtliches, will ich 
im Folgenden veröffentlichen, ernste Betrachtungen ebenso wie heitere 
Beobachtungen aus dem täglichen Leben in England, auch aus dem 
Leben unberühmter Leute “and let unfit-for-the-dignity-of-print- 
fellows be blowed! ”’wie Furnivall zu sagen pflegte. Und mit Frederick 
James Furnivall und seinem Kreise, Sweet, Richard Morris, A. J. 
Ellis, James A. H. Murray u.a.m., will ich beginnen. Zuvor aber 
noch einiges Praktische aus dem englischen Leben und der Sprache. 

Ich hatte jedenfalls gut daran getan, als ich im Sommer 1880 
das erstemal nach England kam, meine Besuche bei englischen 
Gelehrten und Familien, an die ich Empfehlungen hatte, nicht gleich 
abzustatten, sondern mich erst an den Gebrauch, und das heißt. vor 
allem das unmittelbare Verstehen der fremden gesprochenen 
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Sprache zu gewöhnen, bis sie mir sozusagen zur zweiten Natur geworden 
war; ich hätte sonst nicht den vollen Gewinn, den lebenswahren 
Eindruck und natürlichen Verkehr von Mensch zu Mensch erzielen 
können. Wenn man den ganzen Tag im British-Museum arbeitet und 
bei den Mahlzeiten im Boarding-House oder Restaurant nur die 
primitivsten Alltäglichkeiten zu hören bekommt, und an Sonntagen 
— englischen Sonntagen! — als Fremdling und Außenseiter, wie 
der ireffliehe, unermüdliche alte Eugen Kölbing seulzend meinte, 
“Realien, auf dieman heutzutage soviel Gewicht legt, aufzuschnappen” 

hofft, da lernt man weder Enelisch, noch England und die Engländer 
verstehn. Als ich daher meine Benediktinerregel u. a. m. im British- 


Museum säuberlich abgeschrieben hatte und trotz meiner stolzen | 


Staatsexamens-"Fakultas für alle Klassen’’ immer mehr merkte, wie 
wenig ich wirkliches Englisch lernte, beschloß ich, mit beiden Beinen 
mitten ins Leben zu springen und eine Stelle als Assıstant Master 
an einer Boarding-School anzunehmen. Der Anblick der Massen 
stellensuchender Landsleute im Vermittlungsbureau war herzbetrübend 
und für mein deutsches Nationalgefühl tief beschämend; aber da ich 
vor allem ‘mehr Wert auf gute Behandlung als auf. hohen Lohn’ 
legte, nur die Bedingung stellte, als ““gentleman’’ behandelt zu werden, 
zumal ich nachweislich “a German Doctor’ war, erhielt ich vor den 
zahllosen bedauerlichen Mitbewerbern mühelos den Vorzug und die 
Stelle im schönen West-Worthing in Sussex, am Meere. Die Schule 
war die Hölle auf Erden; den ganzen Tag, auch Sonntags, mit einem 
Rudel unbändiger Rangen zusammenzusein in einer Privatschule 
seichtester Sorte, war unbeschreiblich qualvoll — aber Englisch 
lernen konnte man dabei! Nicht nur die Sprache in ihren ver- 
schiedensten gesellschaftlichen Schichten, sondern auch englisches 
Leben, englische Denkweise, viel nmitesinarer greifbar als in London, 
wo der Fremde fremd bleibt und die englische Umwelt ganz durch- 
setzt ist von kontinentalen Einflüssen und Ausländern. Die englische 
Boarding-School ist die Schule des englischen Lebens und daher auch 
für den ausländischen Beobachter eine reiche Quelle des Verstehens. 
Als ich einmal einem Jungen wegen besonderer Frechheit eine Ohr- 


feige, d.h. einen Backenstreich, gab, erzielte ich damit nur ungeteiite 


Heiterkeit; ‘he hit me on the cheek! it doesn't hurt!”’ sagte der Junge 
iachend zu seinen Kameraden. Ein anderer frecher Bengel stellte sich 
mir einmal in Boxerstellung gegenüber (— ein paar Tage später tat er 
dasselbe dem Headmaster gegenüber, der kommentmäßig darauf ein- 
sing, und die Partie wurde wenigstens pro forma ausgepaukt; der- 
gleichen war mir damals noch inbekannE —); ich verwies ihm diese 
Ungehörigkeit und kehrte ihm den Rücken. Nun war ich aber unten 
durch! Die Jungens hielten das für Feigheit, gewissermaßen Satis- 
laktionsverweigerung oder Kneiferei. Zufälligerweise warf ich wenige 
Tage danach denselben Jungen im Spiele der Länge nach auf den 
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Sand, und diese unbewußte Heldentat rehabilitierte mich sofort voll- 
ständig! Solche und ähnliche Erlebnisse sind wichtig für das Ver- 
ständnis des Nationalcharakters; fern von der Großstadt, in rein 
englischer Umwelt kann man sie in Reinkultur erleben. Und so danke 
ich dieser Schulzeit manch lehrreiches Erlebnis. Nun erst kehrte ich 
denn zu Weihnachten nach London zurück, wie umgewandelt in 
meinem sprachlichen Können und unmittelbaren Empfinden, konnte 
nun das Londoner Leben in seinen mannigfaltigen Schichtungen — 
nicht etwa mit Hilfe von Schulgrammatik und Wörterbuch! — 
studieren und miterleben wie es wirklieh war. Was hat man doch 
bei uns für verkehrte Vorstellungen vom englischen Leben! Welch 
naiver Übermut, wenn die Leute gerade die Lust anwandelt! Köst- 
liche Kerls, diese Omnibuskutscher mit trinkfesten Falstaffphysio- 
enomien! Da fuhr ich z. B. einmal, u. zw. wie gewöhnlich auf dem. 
Kutschbock, da man von dort die beste Aussicht hat, inmitten des 
tollsten Wagengewimmels durch Oxford Street, und da fiels dem. 
jolly eoachman plötzlich ein, mit einem königlichen Postwagen wett- 
zulahren; wie Gassenjungen schimpften die beiden Kutscher ungeniert 
aufeinander los, und verwegen und sicher fuhren sie abwechselnd 
einander vor, sodaß ich alle Augenblicke glaubte, es müsse eine Kata- 
‚strophe geben; doch die Kutscher, der eine im Dienste der Omnibus- 
gesellschaft, der andere in dem der königlichen Post, wollten eben 
wettiahren! Es gelang ihnen auch einmal so scharf aneinander- 
zufahren, daß ein Stück Omnibusfenster dadurch abgebrochen ward, 
aber das war doch ganz natürlich: eben wollte der Postkutscher eine 
Öffnung im Wagengewimmel benützen und vorfahren, und diese 
Schmach mußte der Omnibuskutscher doch verhindern ! Nach erfoletem 
Krach waren beide befriedigt und fuhren ruhig ihres Weges weiter. 
Natürlich muß man da die Sprache gehörig kennen, um den 
Humor zu würdigen; dann ist solch eine Omnibusfahrt, natürlich 
oben auf dem Kutschbock oder dem Dach ein Hochgenuß. Alle 
Augenblicke glaubt ein Neuling, jetzt und jetzt muß man entweder 
umgeschmissen werden oder zusammenrennen oder den halben Kopf 
eines andern Wagenpferdes mitwegreißen — doch nichts Ernstliches 
‚geschieht in der Regel, es ist schier unglaublich, und bei all dieser 
uns unbegreiflichen Freiheit ohne polizeiliche Intervention doch im 
allgemeinen alles in schönster Ordnung und Friedlichkeit! Besonders 
‚ulkig ist’s, wenn ein Omnibus den einer andern Omnibusgeseilschaft 
begegnet, überholt oder von diesem überholt wird. Das tollste humo- 
rıstische Verhöhnen und Verschimpfen geht los zwischen den Kut- 
schern oben auf dem Bock und den Kondukteuren auf dem Trittbrett 
hinten, daß man hell auflachen muß. Fährt ein Wagen unversehens 
dem andern vor, so johlt der hintenstehende siegreiche Kondukteur 
wie besessen vor Vergnügen dem überholten Kutscher zu — und da 
sagt man bei uns, die Engländer seien phlegmatische, nüchterne, nur 
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auf ihr Geschäft und ihren Vorteil bedachte Philisternaturen! Es ist 
nicht allein der Sinn für Sport, es ist auch naive gesunde Lebensfreude. 

Aber nun endlich zu Furnivall (geb. 4. Februar 1825, gest. 
2. Juli 1910). 

Die Persönlichkeit Furnivalls ist wohl die bekannteste unter den 
englischen Anglisten auch in Deutschland; eingehende, das Wissen- 
schaftliche wie das rein Menschliche lebenswahr schildernde Charakte- 
ristiken sind — außer in dem bei Henry Frowde, Oxford University 
Press, 1911 erschienene Buch F. J. Furnivall, A Volume of Personal 
Record — auch in unsern 'Fachzeitschriften wiederholt erschienen; 
ich nenne nur den Nachruf (Obituary) von C. C. Stopes und daran 
anschließend von A. Brandl (Archiv f. n. Sprachen 125, 1—8, meinen 
Aufsatz aus Anlaß seines 80. Geburtstages (Die Neueren Sprachen 13, 
1—9) und Hoops ‚‚Furnivalls 75. Geburtstag‘ (E Stud. 27, 352). Ich 
gebe meine Schilderungen chronologisch, nicht aus dem Gesichts- 
winkel späterer Erfahrungen, sondern aus dem jeweiligen unmittel- 
baren Eindruck, so meinen ersten Besuch am 1. Februar 1881 um 
6 Uhr nachmittags. Furnivall, schon ein älterer Herr, saß im Schlaf- 
rock im Dining-Room, seine Frau, ein anderer Herr und sein Sohn 
waren auch da, doch wer sie waren mußte ich erraten, denn vorgestellt 
wird nur der Ankommende. F. ist nicht Philologe nach unsern strengen 
deutschen Begriffen, aber ein liebenswürdiger Mann, der von seinem 
Gelde zu leben scheint, Texte drucken läßt, und so der richtige Mann 
ist, Gründer und Direktor der New-Shakspere-Society und Honorary 
Secretary der Philological Society usw. usw. zu sein. Ich äußerte den 
Wunsch, mit Henry Sweet bekannt zu werden, und so ladete er mich 
für nächsten Sonntag zum Tee ein, wozu er auch Sweet laden werde, 
“that you may have a chat together”. Ich hatte ihm einen der 
wenigen Sonderabzüge meiner Arbeit (Üb. d..Anf. d. Blackverses i. E., 
Anglia IV) gebracht, doch deutete er mir an, daß er die deutschen 
Publikationen nicht recht lese. Beim Fortgehen geleitete er mich 
hinaus, ließ sich nicht hindern, mir den Winterrock anzuziehen, das 
sei “Old English custom,” und so schieden wir. Als ich Sonntags 
um t/,7 bei Furnivall eintrat, war die ganze kleine Familie mit “Henry” 
schon gemütlich beisammen ums Feuer herum. Die Familie besteht 
nämlich außer ıhm nur aus seiner reizenden Frau und seinem Sohnet. 
“Henry” ist Sweet, der alter Hausfreund zu sein scheint. [In der 
Sitzung der Philological-Society letzten Freitag abend hatte ich Sweet 
schon gesehen. Er hielt da nämlich einen Vortrag über Welsh 
Pronunciation. Er sieht ganz aus wie ein norddeutscher Gelehrter, 
sodaß man immer glaubt, der Mann müsse doch Norddeutsch sprechen 
und Privatdozent in Leipzig od. dgl. sein, denn für Berlin ist er zu 
bescheiden. In der Philological-Society, der der alte Alexander 


John Ellis präsidierte, ist auch ein Prinz Bonaparte (Prince Louis- 


I Perey F. geb. 5. April 1867. 
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Lucien Bonaparte s. Ellis OEEP. V, p. 5), ein protziger alter Herr, 
ganz Napoleon 1.-Kopf, aber mir nicht sympathisch. Da er wahr- 
scheinlich das meiste zahlt ( ?, oder wahrscheinlicher ist dies englische 
Courtoisie), darf der auch überall dreinreden, und so unterbrach er 
immer Sweet in unbescheidener Weise.] Wir hatten alsbald Tee, und 
das Gespräch ging ganz heiter los, ziemlich wenig wissenschaftlich, 
aber desto gemütlicher. Die Frau kannte mehrere unserer deutschen 
Professoren, die sie aber nicht besonders gerne hat. Sie hat einen 
Ingrimm gegen die Deutschen, weil sie die Franzosen so verhauen 
haben; Furnivall dagegen ist bis zum Übermaß deutschtümelnd und 
weiß nicht genug für Wülcker zu schwärmen, wie bescheiden derselbe 
nämlich von seinen Kriegserlebnissen, selbst seinem Eisernen Kreuz, 
spricht u. dgl. m., sodaß seine Gattin wohl halb aus Opposition die 
andere Partei ergreift. Das alles ist aber natürlich nur Scherz. Als 
sie mir später ein Glas einschenkte, Sweet aber keines wollte, fragte 
ich, ob ich denn allein trinken solle?, da sagte Mrs. F. “Now, I will 
drink with you, although you are a German!’ Meine Erzählungen. 
aus dem Schulleben in Worthing erregten große Heiterkeit, und sie 
fanden, es wäre Stoff genug für eine Novelle “A German Doctor and 
English Schools’. Sweet ist trocken und spricht wenig, er muß noch 
unbegreiflich jung sein, sieht aus wie ein Dreißiger! und ist nicht ver- 
heiratet. Furnivall ist der richtige englische Lebemann im. bessern. 
Sinne des Wortes. Er hat nicht für seinen Unterhalt zu sorgen, weiß 
sich nützlich und amüsant mit ein bißchen Wissenschaft zu beschäl- 
tigen?, hat eine reizende Frau, guten Wein, rote Nase und im ganzen 
einen feinen Kopf, freut sich, wenn die deutschen Gelehrten ihn 
besuchen, er korrigiert sie im Englischreden und glaubt, darum handelt 
sich’s, das alles aber harmlos und naiv; für Deutschland schwärmt 
er, obwohl er unsere Sprache nicht versteht und ten Brinks Literatur- 
geschichte, die ihm gewidmet ist, nicht lesen kann, sie deshalb auch 
nicht inwendig kennt, doch das geniert ihn gar nicht. Jetzt liegt er 
in einer literarischen Fehde, die ihm aber viel Spaß zu machen scheint. 
Die Engländer sind ja das gerade Gegenteil zu unsern kurzangebun- 
denen schnauzigen Philologen; doch da muß F. weiß Gott welcher 
Teufel geritten haben, und er machte sich zur Abwechslung den Spaß, 
in schnoddriger, eigentlich unanständiger Art, in der Anglia?® den 


I Sweet, geb. 1845, war damals 35: 

® Ich gebe absichtlich diese ersten Eindrücke unverändert wieder, weil sie 
den vielfach falschen Eindruck, den Furnivall auf Leute, die ihn nicht näher 
kannten, machen konnte, erklären mögen; erst bei näherer und längerer Be- 
kanntschaft lernte ich die selbstverleugnende, unermüdliche Arbeitslust und 
genügsame Lebensweise des unvergeßlichen Mannes kennen; aber, wer ihn eben 
nicht näher kannte, konnte ihn leicht falsch beurteilen, so wenn ihn seine Gegner 
(die von ihm “Pigsbrook & Co’’ genannten Swinburne und Halliwell-Phillipps) 
“a drunken clown’’ nannten, offenbar weil F. zufälligerweise damals eine rote 
Nase hatte, obwohl er Teetotaller war! ? Siehe Anglia 2, 504. 


42 Arnold Schröer. 


Hallenser Professor Elze und einen Amerikaner anzuulken. Es war 
etwas ganz Unerhörtes von einem Engländer, die ja literarisch von- 
einander i. d. R. nur per “the learned author’ sprechen, plötzlich 
burschikos zu werden. Die Antwort und Abfuhr folgte auch sogleich; 
Elze erklärte den Angriff für zu sehr unter der Würde der Wissen- 
schalt, um darauf eingehen zu könnent, und der Amerikaner fiel mit 
mehreren Druckseiten über F. her?. Das Gesicht Furnivalls kann man 
sich nun denken! Er glaubte da was recht Deutsches aufzuführen, 
und auf den Witz wollte man nicht eingehen! Die Deutschen sind 
eben in der Wissenschaft ernst und beißen sich nicht aus Langeweile. 
Liebenswürdiger und menschlicher sind doch die Engländer, wenn sie 
auch keine Philologen sind! Sweet, ein besonders gescheiter Kerl, ist 
natürlich wie Murray ein Schotte?. Es ist unter den hiesigen Deutschen 


schon sprichwörtlich, daß alle gescheiten Engländer Schotten sind. 


Sweet ließ sich meine Adresse geben, und ich hoffe ihn bald wieder- 
zusehen. 

(25. 11. 1881.) Sonntag abend war ich wieder bei Furnivall, und 
wir plauderten wieder ganz gemütlich; Sweet natürlich dabei. Die 
Frau, die eigentlich so das richtige verzogene englische Mädel ist, die 
nie Sorgen gekannt haben mag, noch kennt, nichts zu tun hat und 
auch viel zu phlegmatisch ist, was zu tun, und die die kuriosen Ge- 
lehrten aus Deutschland so gerade zur Abwechslung ganz gerne sieht 
und von ihrem indolenten, verzogenen, aber doch zum Spotte und 
Witze geneigten Standpunkte aus beurteilt, sagte mir, ich sei gar 
kein nz Deutscher; auf meine etwas empfindliche Frage, 
warum ’?’, meinte sie, weil ich nett gekleidet sei und reine Wäsche 
habe! Das ist doch ein sonderbares Kompliment! Die Menschen, die 
nicht ganz patent dahergehen, sind eben keine ‘“‘gentlemen’”’; die 
deutschen Gelehrten, die aber herüberkommen und meist sehr ver- 
nachlässigt aussehen®, muß Mrs. Furnivall notgedrungen als gentlemen 
behandeln, weil sie doch allgemein geachtet werden; da nimmt sie 
dieselben eben als eine Art von “foreign gentlemen’”, die doch keine 
richtigen wären und die man eben als Kuriositäten gelten lassen 
müsse. Die Frau weiß.einen so anmutig zu necken, daß es einem 
ordentlich wohltut, geneckt zu werden. Sie fragte mich u. a., ob sie 
mir nicht eine Engländerin mit 10000 Pfund verschaffen soll, oder 
ob ich nicht mein Herz schon in Wien gelassen u. dgl.m. Dann neckte 
sie ihren Mann, daß man ihn schon mehrere Male aus dem British 
Museum hinausweisen und sein Reader-Ticket ihm wegnehmen wollte, 
weil er immer so viel und so laut mit all den Damen dort zu disku- 


! Siehe Anglia 2, 548. 

® Siehe Anglia 3, 361 ff. 

® Nur mütterlicherseits! 

* Besonders der Legendenherausgeber Dr. Carl Horstmann war ihr wegen 
seiner Unsauberkeit ein Greuel. Andern auch! 
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rieren habe, u. dgl. m. Dann gings über Henry, den “wretched bache- 
lor” her. Alles das aber naiv und anmutig. Die Frau hat doch schon 
einen Sohn im Alter von 14 Jahren, ist aber noch immer wie ein 
verzogenes, übermütiges, aristokratisches Mädel! Ich erzählte u. a. 
wie ich neulich in der komischen Oper von Gilbert-Sullivan, “The 
Pirates of Penzance’ gewesen, wo zum Schlusse die wilden See- 
räuber eben im Begrifie sind, die bloß mit ihren Gummiknüppeln 
bewalineten Polizisten umzubringen, worauf letztere ausrufen: ‚Im. 
Namen der Königin arretiert!‘‘; die loyalen Räuber senken so- 
[ort ihre Schwerter und ergeben sich willig mit der Begründung “we 
love our Queen!’ Eine Verulkung, die sehr charakteristisch ist. 
Die Königin wird nicht ernst genommen; als Mr. und Mrs. Furnivall 
sagten, es sei doch schade ums Geld, das sie kostet, und als sie Sweet 
neckten und einen heimlichen Tory nannten, sagte dieser nur ganz 
gemütlich, wie man etwa von einer Wahl zwischen Hosenträgern oder 
Hosenriemen sprechen mag, “Why, it isa nice thing to have a queen!” 

(8. April 1881.) Heute war CGambridge-Oxford Boat-Race-Tag, 
abends Sitzung der New-Shakspere-Society, und der Präsident Furni- 
vall erschien als alter Trinity-Hall-Cambridge-man mit einem licht- 
blauen Schlips... Ich hatte eine blaue Kravatte, die aber abends 
eher dunkel als licht aussah, und da bekam ichs von Mrs. Furnivall! 
Denn dunkelblau bedeutet Oxford! Nächsten Samstag wird hier von 
Dilettanten Shakespeares Hamlet nach der ersten Quarto von 1603 
aufgeführt; Furnivall ist natürlich der Hauptarrangeur. In der New- 
Shakspere Society war auch ein bebrillter pechschwarzer Neger zu 
Gast, und ich gratulierte Mrs. Furnivall, daß sie sich einen Original- 
Othello leisten konnten ... Ich ging mit ihm zugleich fort, und wir 
gerieten in ein Gespräch; er erzählte mir gleich, er habe ein Buch 
“On Education’ geschrieben; dann sprach er aber ganz interessant 
und versicherte mich, daß es drei Bücher gebe, wenn man die kenne, 
dann kenne man genug, und zwar: “Shakespeare, The Bible and 
Goethe!” Also, der Neger studiert Goethe! ‘“Oh, that’sa philosopher!”’ 
sagte er immer.. Wir werden noch öfter zusammenkommen nach dieser 
Bekanntschaft, denn er gschaftelhubert immer im Reading-Room 
herum. Denselben Abend las eine ältere Miß Phipson einen Aufsatz 
über das Thema, daß Shakespeare Demokrat gewesen sei, vor. Wenn 
nun das auch Unsinn und unrichtig ist, wie man ihr auch erklärte, 
so brachte sie das Ganze so stramm und mit gesundem Gefühle vor, 
daß man sich darüber nur freuen konnte. So eine englische alte 
Jungfer ist eben immer ein strammes Frauenzimmer und nicht selten 
sehr gebildet, fast immer weniger ledern und langweilig als die Männer. 
Der gescheiteste Kerl ist immer Furnivall selbst; wo er eine Bemer- 
kung macht, trifft er immer den Nagel auf den Kopf. So setzte er 
mit ein paar Worten den Charakter des Polonius, wie er Hamlet 
erscheint, auseinander: derselbe erscheine Hamlet niemals als wichtig, 
immer nur als “a nuisance, a bugbear”". 
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(17. April 1881.) Gestern war die Hamletaufführung. Vormittags, 
als ich im British-Museum mich für das richtige Verständnis der Auf- 
führung vorbereitete, entdeckte und überrumpelte mich das liebe 
Pfäfflein Dr. Richard Morris. [Ich hatte ihn schon einmal in der 
Philol. Society kennen gelernt und war mit ihm schon früher wegen 
alt- und mittelenglischer Benediktinerregeln in Korrespondenz ge- 
treten; ein liebenswürdiger kleiner Mann, sieht aus wie ein Mönch 
des Mittelalters mit seiner glänzenden Glatze, seinem struppigen Barte, 
der natürlich unter der Nase rasiert ist.] Er machte natürlich mit mir 
solch ein Spektakel, daß sofort die ganze Umgebung im Reading- 
Room sich über uns beschwerte. Bevor wir hinausgewiesen würden, 
fand es Morris praktischer, mich zum Lunch aufzufordern, und so 
eilten wir zu Cavour im fashionablen Leicester-Square; er hängte sich 
vertraulich in mich ein und schwätzte so gemütlich und unermüdlich 
darauf los, daß es eine Freude war. Daß er im Reading-Room mit 
seiner Lebhaftigkeit bei den andern Lesern Anstoß erregt, machte 
ihm einen Hauptspaß; er erzählte u: a. wie man einmal einen Leser 
erwischt hätte, der die schweren, eisernen, unten mit Leder bezogenen 
Buchbeschwerer eingesteckt und verkauft hätte, um damit seinen 
Lunch zu bezahlen, und wollte sich schütteln vor Lachen. Beim Essen 
sah ich bald, daß ich sein Gast war (das ist in solch einem Falle eng- 
lische Sitte); er ist Headmaster einer großen von der Freemasons 
unterhaltenen Schule in Woodgreen (nördlich von London) und ladete 
mich ein, wenn ich von Cambridge zurückkomme, ihn und seine Schule 
zu besuchen. Dies tat ich auch eines Sonntagnachmittags (im Juli 
1881) um ihm Lebewohl zu sagen, eh ich für diesmal England verließ, 
und fand ihn auch glücklich zu Hause. Als ich in der stillen ‘“‘Lordship’s 
Lodge’ nach ihm fragte, ward ich in den Salon geführt, und nach 
einer Weile hörte ich das muntere Pfäfflein daherschnaufen, sich die 


ÄAuglein reiben und ‘How do you do’ rufen. Er war nämlich gerade 


daran gewesen, ein Nachmittagsschläfchen zu tun, um das ich ihn 
leider brachte! Doch er war bald munter, führte mich in das neben 
seinem Hause liegende große Schulgebäude und zeigte mir alle Sehens- 
würdigkeiten. Nachgerade kam seine große Liebenswürdigkeit, die er 
mir seit jeher zugewandt, immer mehr zum Vorschein, und ich mußte 
nun zum Tee bleiben. Da sah ich nun seine liebe Frau, seine zwei 


großen — d.h. erwachsenen, denn groß sind sie alle nicht — und seine 
kleine Tochter, sowie seinen kleinen Percy. Der Junge sollte nun dem 
stolzen Vater vor mir zeigen, daß er auch Deutsch lerne: Well, Perey, 


what is bread in German ? Eh’? Come along! brot, brot (ausgespr. 


brot)! Ich wußte mich mit den Damen so gut zu amüsieren, daß mich 
Morris nun gar nicht fortließ, sondern bis zum Nachtmahl zurückhielt. 
Er teilte mir dann mit, wie fatal es ihm meist mit den deutschen Ge- 


lehrten gewesen, die teilweise aus Linkischheit, teilweise aus Unfähig- 
keit, fließend englisch zu verstehen und zu sprechen, seiner Frau und 
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den Kindern immer ein Gegenstand des Entsetzens seien. Mir schienen 
sie aber alle bald ihre Gunst zugewandt zu haben, und so verstanden 
wir uns ganz gut. Die englischen Katzen sind viel netter als die deut- 
schen, sie sind nämlich nicht falsch und sind wirklich anhänglich wie 
Hunde. Ein allerliebstes kleines graues Kätzchen sprang mir immer 
und immer wieder bei Tische auf den Schoß und wollte gar nicht fort. 
Morris’ haben deren mehrere und hätten mir das niedliche Tierchen 
gerne mitgegeben, aber ich mußte mit aufrichtigem Bedauern dankend 
ablehnen, denn es wäre mir für die Heimreise doch zu umständlich 
gewesen! Morris begleitete mich um 10 Uhr noch bis zur Bahn und 
zum. Coupe, rannte geschäftig hin und her, zu sehen ob ich auch in 
den richtigen Zug eingestiegen sei, und ging nicht eher nach wieder- 
holtem Händeschütteln und “Good byes’ fort, als bis der Zug selbst 
in Bewegung ging. Ich mußte versprechen, wenn ich wieder nach 
England komme, zuversichtlich wieder Morris’ zu besuchen. Den- 
selben freundlichen Eindruck hatte ich bei meinem nächsten Besuche 
im Jahre 1884. Ich hatte ihn das erstemal nicht zu Hause getroffen; 
er war verreist, lief aber gleich nach seiner Rückkehr ins British 
Museum, um sich nach mir umzusehen; so benützte ich denn wieder 
einen freien Sonntagnachmittag und fuhr nach Woodgreen und traf 
ihn auch glücklich an, auch eine der Töchter. Er-sah famos aus, 
unverändert wie ich ihn im Gedächtnis hatte, das behagliche, rosige, 
schneidige Pfäfflein. In den letzten Jahren hat er sich auf Pälı ge- 
worfen und darin schon mehreres publiziert. Dabei hat er aber als 
Direktor seiner Schule täglich von 8—5 zu tun! Seine Rührigkeit 
und Arbeitskraft dabei ist eben erstaunlich. Er las mir in der Ge- 
schwindigkeit — und geschwind ist er in allem, so daß man ihm kaum 
mit dem Ohre, noch schwerer mit den Gedanken folgen kann! — 
einige Päli-Fabeln und Anekdoten vor, die er zum Teile in Versen 
übersetzt hatte. Man sieht an Morris deutlich, wie schade es ist, daß 
diese Engländer keine strenge philologische Schulung haben; so sind 
sie liebenswürdige Dilettanten, oft von erstaunlicher Vielseitigkeit 
und Reichtum an Kenntnissen; ein ernstes, einheitliches Lebensziel 
haben sie nicht vor Augen; sie ergreifen bald dies, bald jenes und 
lassen es auch ohne viel Kummer leicht wieder fahren. Es geht ihnen 
daher auch nichts sehr tief ins Mark hinein. Morris muß doch gewiß 
zwischen 50 und 60 sein! und wirft sich nun plötzlich auf Sanskrit und 
Päli! Ob er nicht nächstens Chinesisch treiben wird, weiß ich nicht. 
Er scheint aber Pälı nun auch schon wieder satt geworden zu sein, 
vielleicht wird er nun wieder Altenglisch treiben. Ohne ersichtlichen 
Grund war er, u. zw. als wir noch kaum mit dem Tee fertig waren, 
plötzlich mit einem gewaltigen Satze zur Tür hinaus und schleppte 
eine schlechte Ausgabe der Early English Text Society (The Taill of 
Rauf Coilyear ..... with the Fragments of Roland and Vernagu and 
F ! Geb. 1833, gest. 1894, also damals etwa 51. 
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Ötuel, ed. by Sidney J. H. Herrtage, EETS. Ed. 39, 1882) an, an der 
er viel auszusetzen hatte. Die Ausgabe ist unter der Kritik, indem der 
Herausgeber sichtlich ohne die notdürftigste Kenntnis des Mittel- 
englischen Erklärungen gab, die ihm gerade bequem'schienen. Morris’ 
Ausstellungen selbst waren aber zum Teil so flüchtig und willkürlich, 
daß ich immer nur Halt rufen wollte: er ließ sich kaum Zeit, etwas 
ruhig zu überlegen, wie er ja überhaupt seine Veränderungen und 
Herstellungen eines Textes, den er selbst herausgibt, nur während der 
Korrektur des Abdruckes anbringt. Nachdem er damit, d. h. mit den 
Bemängelungen der Ausgabe bis zu einem Punkte des Überdrusses 
gekommen war, entwickelte er mir wieder ohne jede Veranlassung 


oder Zusammenhang mit dem eben Erörterten, eine Anzahl scharf-. 


sinniger Etymologien im Päli und Sanskrit, von denen ich nicht mehr 
als die Methode verstand; dann sprang er wieder zur Tür hinaus und 
die Treppe hinauf, mir Techmers Zeitschrift zu zeigen, und so verflog 
die Zeit. Er ladete mich ein, zum Abendessen zu bleiben, doch dankte 
ich, weil ich nicht zu spät nach Hause kommen wollte. Er will mich 
aber nächste Woche in London aufsuchen. Jedenfalls ein durchaus 
liebenswürdiger Mensch! Von der für manche unerschütterlich fest- 
stehenden englischen Heuchelei, Verlogenheit, Nüchternheit, egoistisch 
berechnenden Pflege des eigenen Geschältsvorteils, Arroganz usw. usw. 
habe ich bei ihm nichts entdecken können, ebensowenig wie bei 
Furnivall, Sweet, Ellis u. a. m., nur offene, natürliche Herzlichkeit 
und uneigennützige Hilfsbereitschaft, an die ich zeitlebens dankbar 
und gerne zurückdenke. Und man möge mir als altem Wiener Silesen 
glauben, daß ich meine deutschnationale Gesinnung immer und überall 
zur Geltung brachte, wo dazu Veranlassung war, was die Engländer 
auch stets respektierten. 


Ich hatte Furnivall einige frankierte und adressierte Couverts an 
mir bekannte Londoner Familien gesandt, mit der Bitte, dieselben mit 
Einladungen zur Hamletaufführung zu versehen und zu versenden. 
In Erwiderung hierauf sandte er mir einige Freibillete und eine Ein- 
ladung zum Tee für Sonntag, um über die Aufführung zu plaudern. 
Die Freihillette — ich hatte mir schon ein Billet gekauft — gab ich an 


Stürzinger!, (meinen Hausgenossen) Mc. Quade und Morris und brachte 


den lieben alten Herrn so glücklich mit mir. Ich habe über die Vor- 


stellung aus dem unmittelbaren Eindruck heraus in der Wiener All- 
gemeinen Zeitung vom 2. Juni 1881, Nr. 452, Seite A, unter dem Titel 
„Shakespeares Hamlet in ursprünglicher Gestalt‘, London, 
Mai 1881, berichtet, und da meines Wissens die Vorstellung nicht 


wiederholt, auch anderswo nicht versucht wurde, dürfte es vielleicht 


| 


von Interesse sein, dies Ereignis festzuhalten; der Bericht gibt zu- 


gleich die damalıge Stimmung und Auffassung derer um Furnivall 


! den bekannten Romanisten, später in Tübingen und Würzburg. 


Aus der Frühzeit der englischen Philologie. 1. 47 


herum wieder, und lautet (mit Weglassung einer literarischen Orien- 
tierung über die Überlieferungsfrage u. del. m.): 

“Um nun von dem ermüdenden Studierstubenstreit heraus zu 
einem unmittelbaren Eindruck zu gelangen, fand sich hier in London 
eine Schar jugendlicher Enthusiasten unter der Leitung eines unserer 
unermüdlichsten Shakespeare-Forscher, Mr. Frederick J. Furnivall 
zusammen, um das alte Stück, wie es uns vorliegt, nur mit kleinen, 
nichtssagenden Veränderungen, die sich von selbst ergaben, über die 
Bretter gehen zu lassen. Was Furnivall damit wollte, ist klar. Er 
wollte zeigen, daß das Drama ein Ganzes, und zwar ein Ganzes von 
originellem Werte sei. Es darf vielleicht auf Interesse zählen, wenn ich 
einiges Wenige über Stück und Aufführung, der ich so glücklich war 
hbeizuwohnen, hier mitteile. 

Samstag, den 16. April, nachmittags 3 Uhr, der regelmäßigen 
Theaterstunde zu Shakespeares Zeit, fand die Vorstellung in St. George’s 
Hall, einem für dergleichen Zwecke bestimmten Lokale in Westend, 
statt. Ein öffentliches Theater würde natürlich in London sich nicht 
zu derlei unprofitablem Scherz herbeilassen, und die Liebhabertruppe 
hatte außer aller Mühe noch ein gut Teil der Kosten zu tragen und fand 
ihren Lohn nur in ihrem Enthusiasmus und dem Danke des nicht zu 
zahlreichen Auditoriums. Es fiel den Darstellern nicht ein, die mut- 
maßliche Bühneneinrichtung nach den vorhandenen historischen 
Anhaltspunkten ängstlich zu kopieren; es hätten dazu auch die vor- 
lauten Stutzer und Kritikaster gehört, die, auf der Bühne sitzend, 
mit Tabakrauch und müßigem Dareinreden sich unnütz machten. Die 
Idee der Szenerielosigkeit ward einfach festgehalten, Teppiche um- 
schlossen die Bühne. Für das Stück im Stücke war eine Tribüne, für 
die Grabszene auch nur unscheinbarer szenischer Apparat, dahinter 
die Versenkung angebracht. Das Kostüm war das der Shakespeare- 
schen Zeit. Die Pausen waren deßhalb auch ganz kurz, wie dereinst, 
und nur, wenn wegen irgend welchen kleinen Bühnen- oder Kostüm- 
 wechsels es erforderlich war, fiel der Vorhang. In Shakespeares Zeit 
wurden bekanntlich die Frauenrollen von bartlosen Jünglingen ge- 
Spielt, und im ‘Hamlet’ selbst kennen wir ja die Szene, wo der Prinz 
die ladyship des hochaufgeschossenen Jungen begrüßt. An dergleichen 
sind wir heute nicht mehr gewöhnt und in diesem Falle nur zu dankbar 
für die vortreffliche Ophelia. Die Dauer des Stückes war, wie gewöhn- 
lich in Shakespeares Zeit, ungefähr 2!/, Stunden. Ein Jig, die Posse, 
die in alter Zeit zum Schlusse nie fehlen durfte und auf dem heutigen 
englischen Theater meist den Anfang macht, ward freilich nicht 
gegeben. Dagegen brachte gleichsam als Prolog Mr. Furnivall einige 
erklärende Bemerkungen für das Publikum. Für altertümliche Theater- 
zettel, die bereits im 17. Jahrhundert ein guter Verlagsartikel waren, 
war gesorgt. 

Um zum Stücke selbst zu gelangen, so ist es vor allem wichtig; 
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daß der vorgeführte Text viel kürzer ist als der aus der zweiten Quarto 
und ersten Folio gebildete. Man hat gewöhnlich jedes hier fehlende 
Stückchen als später entstanden betrachtet. Dies scheint mir nicht 
wahrscheinlich. Es muß ein Unterschied zwischen Bühnentext und 
Buchtext angenommen werden. Ersteren haben wir in der Raub- 
ausgabe, die insoferne wohl der treueste Abdruck des 1602 wirklich 
gespielten Stückes ist. Darin liegt vielleicht der hauptsächlichste Wert 
derselben. Freilich sind die großartigen Monologe und nicht minder 
tiefen gelegentlichen Bemerkungen des Haupthelden gewiß nicht alle 
auf einmal entstanden. Die Gestalt des Hamlet war eine Idee, die 
unseren Dichter vielleicht zeitlebens beschäftigt, zu der er immer 
wieder zurückkehrte. Aber wie die zweite Umarbeitung von 1604 
gegenüber der späteren Folio umfangreicher ist, andererseits eine 
Stelle wegläßt, die letztere mit der ersten Ausgabe gemein hat, so 
müssen wir überhaupt behutsam sein, aus dem jeweiligen Texte ein 
entschiedenes Urteil über das bereits Vorhandene oder nicht Vor- 
handene zu fällen. Die erste Folio scheint nach einem Bühnen- 
manuskript gedruckt zu sein, und damit stimmt auch der Umstand, 
daß sie kürzer ist als der Text von 1604. 

Die Tragödie liegt in ihrer ganzen Größe bereits im ersten Ent- 
wurf vollendet vor. “Hamlet” ist immer ‘‘Hamlet” in allen Versionen. 
Dennoch läßt sich ein deutlicher Unterschied in der drama- 
tischen Komposition bemerken, der nicht aus schlechter Über- 
lieferung oder absichtlicher Kürzung zu erklären ist. 

In der zweiten Szene des zweiten Aktes rät Polonius dem König 
und der Königin, Hamlet durch Ophelia eine Falle zu stellen. In der 
ersten Fassung tritt danach Hamlet das erstemal wieder auf nach der 
entsetzlichen Offenbarung des Geistes und spricht den berühmten 
Monolog: “Sein oder Nichtsein’”. — ÖOphelia erscheint bekanntlich 
hierauf in Übereinstimmung mit dem Plane des Polonius. Darauf erst 
folgt die Szene zwischen Hamlet und Polonius, die nur so verständlich 
wird. In unserem gewöhnlichen Texte haben wir die Sache verkehrt. | 
Anstatt, wie zu erwarten, nach der Szene mit dem Geiste über Hamlets 
Seelenzustand aufgeklärt zu werden, worauf die erschütternde Szene 
mit Ophelia folgt, in der er in wahnsinniger Verzweiflung die Brücke 
zwischen sich und seinem Glücke abbricht — kommt ganz unpassend 
und gegen den Gang der Handlung sowohl als gegen die Reihenfolge 
der Begebenheiten der dem Dichter vorliegenden Novelle ‘The Hy- 
storie of Hamblet”, die Szene mit Polonius. Es ist ganz gegen die 
Entwicklung des Gedankenganges im Haupthelden. Während Hamlet 
im Monologe noch die Frage quält, ob Tätigkeit oder ewiger Schlaf 
zu wählen sei, muß die Szene mit Ophelia dazu dienen, seinen a 
schluß zu steigern, denn er weiß wohl, daß sie im Auftrag komme. 
Hierauf nun rafft er sich durch den Plan mit den Schauspielern zu 
tatkräftigem Vorgehen empor. Wie die Versetzung der Szenen zu j 
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erklären wäre, ist fraglich. Ob man nicht an eine zufällige Blatt- 
versetzung durch den Abschreiber oder Drucker denken könnte ? 
Shakespeare hat wohl dieselbe Sorglosigkeit um das Schicksal seiner 
Werke besessen wie Goethe. Eine derartige Blattversetzung hat man 
ja bei einem neueren Werke, Kants “Kritik der reinen Vernunft’, 
kürzlich entdeckt. 

Dramatisch erscheint jedenfalls die Gestalt des Hamlet viel 
glaublicher und natürlicher in der ursprünglichen Fassung. Auch der 
Darsteller desselben, Mr. Poel, der in manchen Szenen sehr An- 
erkennenswertes leistete, versicherte, dies empfunden zu haben. Es 
war, wie manche Zuschauer mit mir fühlten, der Eindruck der Un- 
mittelbarkeit und der mit Notwendigkeit sich vollziehenden Ent- 
wicklung der Tragödie klarer vor unseren Augen denn je. 

Einen entschieden anderen Plan hatte der Dichter im ersten 
Entwurfe mit der Königin, die hier nicht, wie im späteren Texte, uns 
über ihre Mitwissenschaft an dem Verbrechen in Zweifel läßt, sondern, 
sobald sie davon hört, dieselbe entschieden leugnet und auf Hamlets 
Seite tritt. Wir sehen auch hier die der Erfüllung des Schicksals 
zutreibende Steigerung. Ein Beweis für die Unzuverlässigkeit der 
Überlieferung in den späteren Texten, vielleicht auch dafür, daß 
manche Szenen in verschiedener Bearbeitung parallel vorlagen, ist die 
Gegenwart Horatios bei Ophelias erstem Auftreten im Wahnsinn. 
Warum teilt er ihr trauriges Schicksal Hamlet nicht mit, der keine 
Ahnung davon hat, als er Ophelias Grab schaufeln sieht ? Im ersten 
Entwurfe scheint Horatio auch nichts davon zu wissen. In anderer 
Ordnung sind auch die Lieder Ophelias im Wahnsinn. “Auf morgen 
ist Sankt Valentinstag”, steht in der ersten Fassung bei ihrem zweiten 
Auftreten in Gegenwart des Laertes. Es dient gewiß auf diese Weise 
‚dazu, Laertes noch mehr gegen Hamlet aufzureizen. Alles ist über- 
Ä haupt etwas krasser; Hamlets Wahnsinn wird viel unvermittelter vom. 
König und von Ophelia ausgesprochen. 

Auf manche kleinere Unterschiede kann ich hier nicht eingehen. 
Mancher schöne Zug mag wohl später hinzugekommen sein. In dieser 
‚ersten Fassung, die durch die Darstellung sich glänzend als ein durch 
‚und durch organisch gegliedertes, vollständiges Drama erwies, haben 
wir zunächst Che Revenge of Hamlet zu erblicken. 

Demgegenüber ist in der mehr ausgearbeiteten späteren Fassung, 
gerade ım Gegensatz zu rascher dearnaitischen Entwicklung, das 
beständige Auf und Nieder, die EEE des Hamlet-Charakters 
deutlicher dargestellt. 

Was nun die Aufführung selbst anbelangt, so kann ich nicht 
umhin, außer den Bemühungen Mr. Poels besonders der ganz vor- 
züglichen Darstellung der Ophelia durch Miss Holt zu gedenken. Es 
bestach nicht die jugendliche Schönheit der jungen Lady allein, 
sondern eine wirklich tiefe Auffassung und glückliche Wiedergabe 
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der Rolle, wie man sie selten findet. Unendlich rührend war sie im 
Wahnsinn, als sie bei dem freudigen Ausruf: ‚Hier ist ein Maß- 
liebchen!“ für einen Augenblick die Umnachtung verließ und sie ganz 
wie ein glückliches Kind, das etwas Schönes entdeckt, in den Vorder- 
grund der Bühne eilte und sich bückte, das Blümchen zu pflücken. 
Im ganzen war die Darstellung für Liebhaber aller Anerkennung wert, 
und dieselben haben jedenfalls mit Ehren ihre Aufgabe gelöst: uns 
Shakespeares ‚„‚Hamlet‘‘ in seiner ursprünglichen Gestalt neu zu 
beleben. Ä 
Trotzdem verhält sich die öffentliche Meinung ablehnend gegen 


diese Bestrebungen. Sollte der Plan einmal in Wien aufgenommen 


werden, ‘“Hamlet’’ in erster Gestalt aufzuführen, so wäre dies wohl 
kaum zu befürchten. Devrient hat längst den wahren Wert der ersten 
Quarto erkannt.’ ” 

Nach der Vorstellung waren wir so bezaubert, daß ich zum Dinner 
keinen Appetit hatte und nachher mit Me. Quade bis gegen Mitter- 


nacht bummelte, worauf wir in unserm Zimmer anstatt zu schlafen 


noch bis tief in die Nacht Ophelia und Hamlet deklamierten. Sonntag 
abend war ich dann bei Furnivall; als ich um 6 Uhr ankam, stand F. 
vor seinem Hause und sah zu, wie sein Sprößling mit zwei Japa- 
nesischen Schulkameraden auf dem Bicycle un St. George’s Square 


herumfuhr. Der liebenswürdigen Frau brachte ich eine herrlich duftige 


Rose mit, was sie graziös aufnahm; beim Tee war ein erwachsener 


Japaneser zugegen; dann machten Mr. und Mrs. F. mit mir einen 


langen Spaziergang nach Hampstead und auf der Heide herum, von 
dem wir erst um 10 Uhr abends zurückkamen; dann plauderten wir 
noch, er gab mir zwei Bilder von sich... und eh ich nach Cambridge 
abreiste, war ich nochmals bei ihm, um über die Hamletaufführung 


mit ihm zu sprechen, über die die hiesigen Zeitungen sich schmählich 


lustig machten! Er war zunächst noch mit einer Konferenz wegen 
des großen Wörterbuchs beschäftigt, wobei noch zwei Herren und 


ein halb deutsches halb englisches jüdisches Fräulein Marx, die 
Tochter des bekannten Sozialisten, zugegen war. Dann kam Sweet. 


(8. Juni 1881.) Abends um 7 ging ich zu Furnivall.... zugleich - 
mit mir kam Dr. Murray, und da dieser mit Furnivall wohl des 


großen Wörterbuchs wegen zu tun hatte, unterhielt ich mich mit der 


liebenswürdigen anmutigen Frau und Percy, dem Sohne; auch beim 


Tee ließen wir Furnivall und Murray ihre Geschäfte für sich erörtern, 
und die Frau wußte mich famos zu unterhalten mit ihrer neckenden, 
'schmollenden, naiven und übermütigen Art. Von Skeats, die ich ın 
Cambridge so unbeschreiblich lieb gewonnen, mußte sie mir natürlich 
des langen und breiten erzählen ... . 

(Anfang Juli 1881.) Sonntag nachmittags bei Furnivalls; außer 
Sweet waren. da unerwartet zwei Zupitza-Schüler, zwei Berliner 


Doktoren X und Y, die ich vor zwei Jahren in Berlin kennen gelernt 
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hatte; ersterer ein gescheiter und wohlunterrichteter Mann, letzterer 
ein alberner, kindischer, neugebackener Doktor, der keinen Gedanken 
aus seiner eigenen trockenen Hirnschale herausbringen, aber jede 
Zeile, jedes Wort Zupitzas auswendig kann; von irgendeinem Interesse 
an dem Reichtum englischen Kulturlebens bei ihm, der das erstemal 
nach England kam, keine Spur. Das Gespräch bewegte sich auch 
fast nur um mittelenglische Handschriften und deren Zugänglichkeit, 

worüber Furnivall die beste Auskunft weiß. Sweet langweilte sich 
und sprach kaum ein Wort. Mrs. Furnivall, die stolze Engländerin, 
warf sich in ihren Lehnsessel zurück und fächelte sich Luft zu. Sweet 
war den letzten Abend vor der bevorstehenden Sommerreise bei 
'Furnivalls, und die Berliner Herren waren gerade nicht amüsant und 
konnten nicht so leicht “ihr Fortkommen finden”, was ich bald durch- 
schaute, und so veranlaßte ich nicht zu späten Aufbruch und ging 
mit den zwei Landsleuten heim. Das war das letztemal, daß ich 
Mrs. Furnivall sehen sollte. Ich reiste bald darauf nach Oxford und 
danach bald nach Hause zurück. Die aus geringfügiger, eigentlich 
wohl harmloser Ursache erfolgte Trennung der Ehegatten ist bekannt; 

ich war die folgenden Jahre in regem Bears echse) mit F., da ich die 
Abschriften von Wiclifhandschriften der Wiener Hofbibliothek für die 
Wiclif-Society zu vermitteln hatte, und war peinlich überrascht, eines 
Tages auf einer Postkarte die lakonische Mitteilung zu lesen: “I have 
separated from my wife. She no longer lives here.’” Dies traurige 
Ereignis hat denn auch seine tiefen Schatten auf Furnivalls weiteres 
Leben geworfen; sein. Verkehr in befreundeten Familien hörte auf; 

sie erklärten mir ausweichend, Dr. F. verkehre nur mehr mit Papa, 
denn “we think differently about these things in this country than 
yon do on the Continent.’” Als ich im Juli 1884 das nächstemal in 
England war, ladete F. mich alsbald zum Tee ein, fügte aber für alle 
Fälle erinnernd hinzu “You perhaps know that I have separated from 
my wife.” Ich fand ihn sehr gealtert seit diesen drei Jahren, d.h. 
stark grau-weiß geworden, und obwohl er sich zu lebhafter Heiter- 
keit aufraffte, scheint er innerlich doch arg gebrochen zu sein. Wie 
öde und unbehaglich sah es aus, da kein liebendes Weib das Haus 
zierte! Wenn Mrs. F. auch eine kapriziöse Engländerin war, so brachte 
sie doch warmen Sonnenschein, wo jetzt unwohnliches Düster herrscht. 
Der Sohn Percy, nun ein baumlanger Lackel, war auch auf Besuch da, 
wird Mediziner und wohnt nicht beim Vater. Natürlich berührten 
wir das peinliche Thema mit keinem Worte. Die Arbeit auf seinem 
Gebiete hat F. darüber mit der Zeit hinweggeholfen, aber er war von 
nun an der zwar unermüdlich jugendfrische, aber doch der alte 
Furnivall. 
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4. 


Die Behandlung des deutschen Elementes in der modernen 
französischen Literatur. 


Von Dr. Vietor Klemperer, ord. Professor der romanischen Philologie an der 
Technischen Hochschule, Dresden. 


Vortrag, gehalten auf dem XIX. Allgemeinen Neuphilologentag in Berlin am 
am 2. Oktober 1924!. 


Eine alte Vorschrift forderte für das Drama bekannten Stoff, da- 
mit der Hörer, von keiner äußeren Spannung abgelenkt, sich ganz den 
inneren Vorgängen überlassen könne. Diesen Vorteil des bekannten 
Stoffes darf mein Vortrag in Anspruch nehmen; denn gerade in den 
letzten Jahren ist viel und geradezu leidenschaftlich vom Einfluß des 
deutschen Geistes auf die ade ne französische Literatur die Rede ge- 
wesen. Die hervorspringendsten Tatsachen sind uns allen gegenwärtig 
und förmlich in Fleisch und Blut übergegangen. Hinter Rene steht der 
Werther entscheidender als die neue Heloise, und Frau von Staöls 
Deutschlandbuch ist Vorbedingung und Basis der gesamten [ranzö- 
sischen Romantik. Von den Engländern, von Scott und Byron, gehen 
Teilwirkungen auf die neue französische Dichtung aus; das deutsche 
Denken, die deutsche Poesie, wie sie zusammengefaßt in diesem ein- 
zigen Buche übermittelt were begründen buchstäblich teils un- 
mittelbar, teils mittelbar das Ganze der französischen Romantik. Und 
wenn die romantısche Schule um dıe Mıtte des Jahrhunderts vom Posi- 
tivismus abgelöst wird, so steht hinter den Führern der neuen Gene- 
ration wiederum dominierend das deutsche Denken. Auf Hegel stützt 
sich Renan, der „sein Deutschland‘ Frankreich „‚einpflanzen‘‘ möchte, 
auf Hegel Taine, der ein firmer und endgültig geprägter Hegelianer ist, 
ehe er nur eine Zeile von Auguste Comte gelesen hat. Und wenn end- 
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lich die dritte Epoche der neuesten Zeit in Frankreich anhebt, wenn in 
den achtziger und neunziger Jahren ein neuer Idealismus, eine neue 7 
Romantik den Posıtivismus, und das was die Franzosen ihre Dekadenz 
nennen, zu überwinden beginnen, dann ist noch einmal und jetzt erst | 


recht deutscher Einfluß snürbar- übermächtig; in Bergsons Philosophie, 


die ich für das zentrale und entscheidende Moment der jüngsten [ran- j 
zösischen Entwicklung halte; sehr stark mitschwingend zum mindesteu 
in der symbolistischen Dichtung, die dem Dichterphilosophen Bergson - 


kaum viel mehr verdankt, als sie ihm gegeben hat. Das alles sind Tat- 


sachen, die nicht etwa aus den hen Autoren herausgedeutet 


wer den müssen, die sich dem Leser vielmehr geradezu aufzwingen, und 


A 


die auch a von der französischen Kritik betont werden. Und 


! Im Druck ist einiges ausgeführt und belegt, was im gedrängten Vortrag 
nur angedeutet oder th&senhaft hingestellt wurde. 
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so stark ist das Andrängen deutscher Elemente, daß es sich seit einer 
Reihe von Jahrzehnten steigend ım allgemeinen Sprachgebrauch kund- 
gibt. Das Französische wird zugleich abstrakter und bildlicher, es wird 
willkürlicher, verschlungener, dunkler, es wird gefühlsmäßiger, philo- 
sophischer und undurchsichtiger, es bereichert sich und es büßt ein. 
An einer Fülle sinnvoll geordneten und erklärten Materials haben das 
als erste Elise Richter und Leo Spitzer gezeigtt. 

Dies alles, was ich hier nur andeute und was sich weit ausspinnen 
und sehr gewichtig vermehren und auf gar keine Weise widerlegen läßt, 
erfüllt wohl jeden von uns seit dem unseligen Kriegsausgang mit einer 
Art tröstlichen Stolzes. Wenn aber der Stolz überall der gleiche sein 
mag, so lassen sich deutlich die daraus gewonnenen Tröstungen in zwei 
sehr gegensätzliche zerlegen, und ich weiß nicht, welche der beiden, 
wissenschaftlich wie praktisch genommen, größere Gefahren birgt. 

Die einen nämlich schließen aus der Stärke des deutschen Ein- 
flusses auf eine Schwäche und Unterlegenheit des französischen Geistes, 
sie neigen zur Unterschätzung seiner originalen Kraft, sie ziehen daraus 
politische Schlüsse und Hoffnungen, die uns hier nichts, sie ziehen aber 
auch rein wissenschaftliche und wissenschaltlich-praktische Schlüsse 
daraus, die uns hier sehr vielangehen. Und diesbewußte oder unbewußte 
Folgern beschränkt sich nicht etwa nur auf Urteile über moderne fran- 
zösische Literatur. Sondern wenn etwa der Germanist Korff in seinem 
großen und gediegenen Werk über ‚Voltaire im literarischen Deutsch - 
land des XVIIl. Jahrhunderts‘‘?, die gesamte französische Klassik, die 
„Firma Corneille, Racine, Voltaire und Co.“, wie er sich einmal aus- 
drückt, in der engsten und schiefsten Weise als eine von deutscher 
Kunst überwundene Minderwertigkeit hınstellt, so ist an dieser Ver- 
blendung fraglos jene allgemeine Grundanschauung von der deutschen 
Überlegenheit schuld. Und wenn heute hier und dort das Bestreben 
herrscht, das Französische als Unterrichtsfach aus den höheren Schulen 
mehr oder minder zu verdrängen, so spielt wiederum höchst gewichtig 
die Meinung mit, daß die Franzosen an originalen Geisteswerken 
Mangel haben. 
| Die zweite Art sich zu trösten — und ihr hängen einige unserer 
besten Kenner der modernen französischen Literatur und unserer 
tiefsten Köpfe an — besteht in dieser Argumentation. Wenn, sagt man 
sich, so viel Deutsches in die französische Geistigkeit eindringen und 
selbst der französischen Sprache sich bemächtigen konnte, dann muß 
eine engere Verwandtschaft zwischen dem deutschen und französischen 
Geist bestehen, als bisher angenommen wurde, und also muß einmal 
wirklicher und innerer Friede werden zwischen den Entzweiten. „Einen 


! El. Richter: Studien über das neueste Französisch, Archiv f.d. Stud. d. 
neu. Sprachen und Lit. 1917. — L. Spitzer: Aufsätze zur romanischen Syntax 
und Stilistik, Halle 1918, Kap. 18. 
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Beitrag zur Entspannung der Geister“ will Otto Engel in seiner 
ernsten Studie über Hegel und Taine! liefern; herausheben über „die 
dunkle, namenlose, haßgellende Masse‘ er Walter Küchler in 
seinen hersbktöntän Würzburger Vorträgen die Männer der Versöh- 
nung Rolland und Barbusse?; nicht zu hören „auf die Stimmen des 
geistes- und ende Hasses, die aus Frankreich erklungen 
sind“, „einzig darzustellen, was auf dem Boden des zeitgenössischen 
französischen Schrifttums eıner gemeinsamen neuen Geisteswelt Euro- 
pas zuwächst“, „‚alles auszuschließen, was rein innerfranzösischeBezüge 
hat‘‘, setzte sich Curtius in seinen „Wegbereitern‘“® zur Aufgabe, und 
wohl kein Romanistenbuch drang weiter in die Allgemeinheit als dieses. 
Wieder lasse ich füglich die politischen und praktischen Folgen solchen 
Verhaltens beiseite — obschon ich nicht recht einsehe, wieso es versöhn- 
lich wirken soll, einem erwachsenen und selbständigen Gegner zu sagen: 
Ich liebe dich, denn du bist wie ich und irrst dich, wenn du etwa ein 
anderes gearteteg Original zu sein glaubst! — und unterstreiche wieder 
nur die wissenschaftlichen Konsequenzen. Sie liegen in einer kaum 
vermeidbaren Gefahr der Einseitigkeit und der Verzerrung. Gewiß ist 
es das gute Recht des Gelehrten, sich Teilaufgaben zu stellen. Nur muß 
er sich davor hüten, den Teil für das Ganze oder für den wesentlichen 


Teil des Ganzen zu nehmen, wo dies nicht der Fall ist. Er muß sich 


hüten, diesen Teil auch dort vorfinden zu wollen, wo er gar nicht vor- 
kinnden ist, und ıhm dort, wo er wirklich Sorhendane durch Unter- 


drückung Anderer Elemente übertreibende und also falsche Bedeutung 


beizulegen. Bei all jener Weite und Tiefe des deutschen Einflusses er- 


halte ich doch ein vollkommen verschobenes oder verwischtes Bild | 


sowohl von der französischen Literatur im allgemeinen, wie auch von 
ihren einzelnen und selbst ihren ‚„‚germanisiertesten‘‘ (oder ‚‚europäisier- 


testen“) Autoren, wenn ich in erster Linie darauf aus bin, dieses | 


deutsche oder europäische Moment zu sehen. 


Will ich mit alledem etwa die Größe des deutschen Einflusses 


herabsetzen ? Keineswegs, da das ja auf sinnloses Abstreiten der 


augenfälligsten Tatsachen hinausliefe. Oder will ich seine Erforschung 


Eingedärimt wissen, halte ich sie für unnütz ? Auch das wäre sinnlos, 


denn vom deutschen Element geht ja in der modernen französischen | 
Literatur genau so das Neue aus, wie vom englischen im 18. und vom 
italienischen im 16. Jahrhundert. Meine Forderung ist eineandere und 


eigentlich eine selbstverständliche. Statt das deutsche Element schlecht- 


„Der Einfluss Hegels auf die Bildung der Gedankenwelt Hippolyte Taines‘, 
Stuttgart bei F. Fromann 1920. 
: Romain Rolland, Henri Barbusse, Fritz von Unruh‘“, vier Vorträge. Ver- 
lagsdruckerei Würzburg 1919. 
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hin zu betrachten, sehe man doch einmal zu, wie weit und wie es vom. 
französischen Organismus verarbeitet, und wie weit es zurückgewiesen 
wird. Ich glaube, daß man mit solcher Beträchtungsweise zu sach- 
licheren Resultaten kommt, und ich will sie auf wenige Hauptpunkte 
der drei großen Entwicklungsphasen Romantik, Positivismus und 
Neuromantik beispielhaft anwenden. 
K ” 
= 

Vor dem Deutschlandbuch seiner stürmischen Freundin ließ Ben- 
jamin Constant 1809 eine „‚Wallenstein“-Übersetzung oder -Bearbei- 
tung erscheinen, pr&c&de de quelques reflexions surle theatre 
allemand. Was uns beinahe wie eine Verhunzung vorkommt, bedeu- 
tete für die Franzosen damals eine kühnste Neuerung, und Constant, 
der genaue Deutschlandkenner, behandelte in der Vorrede die Gründe, 
die ihn von weitergehender Angleichung an das deutsche Original ab- 
gehalten hätten. Es waren nicht Gründe der Voreingenommenheit, 
des Eingesch worenseins auf eine alleinseligmachende klassische Regel, 
sondern Gründe des tiefen Wissens um die Unterschiede zwischen 
deutschem und französischem Wesen. So bewunderte er, wie viel das 
deutsche Drama an Lebendigkeit gewinne und allseitiger seelischer 
Beleuchtung des. Helden durch Einführung von Nebenpersonen und 
unerwarteten Nebenhandlungen (Les rencontres fortuites, J’arrıvee de 
personnages subalternes). Die Köhlerszene in der „Jungfrau von 
Orleans“, die Bauernhochzeit im ‚‚Tell‘‘ hob er rühmend hervor. Aber 
er strich das Bankett aus dem ‚‚Wallenstein‘, wo die Offiziere zur 
Unterzeichnung der hochverräterischen Erklärung überlistet werden. 
Er hätte sonst mehr Nebenpersonen und eine unedlere Wortwahl an- 
wenden müssen, erklärt er, als der französischen Tragödie zuträglich 
sei. Das klingt eng und oberflächlich und ist denn auch von der fran- 
zösischen Romantik überwunden worden. Vorher jedoch, wo er un- 
mittelbar hinter die bewundernde Zustimmung zur freieren deutschen 
Poetik das strikte und umfassende ‚‚Nein‘ stellt: je suis tres loın de 
recommander l’introduction de ces moyens dans nos tragedies, gibt er 
die innere und eigentliche Begründung dazu. Die Deutschen, sagt er, 
dürften sich solche Freiheit erlauben, da ihre Phantasie den Zügel ge- 
fühlsmäßiger Reinheit (Hemmungen der candeur und der sensi- 
bilit6) kenne und nicht fessellos der Wirkung auf das Publikum zu- 
strebe. In Frankreich würde jede Lockerung der klassischen Regel die 
seelische Entwicklung gefährden, es stünde zu befürchten, daß Neben- 
- dinge ins Zentrum rückten; il serait a craindre, si ces ressour- 
ces &taient admises, que nous ne vissions bientöt plus sur 
notre theatre que des &chafauds, des combats, des f£tes, 
desspectres et deschangements de d&ecoration. Ein propheti- 
schesWort, das die gesamte Entwicklung des französischen Dramas von 
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„Pinto“ bis zu den „Burggrafen‘‘ voraussagt und eine Kritik der ganzen 
Hugo’ schen Dramatik vorwegnimmt. Aber nichts wäre nun verfehlter, 
als hier mit Überheblichkeit französische Effekthascherei deutscher 
Innerlichkeit gegenüberzustellen. Es geht nicht um Effekthascherei, 
w enigstens et den besten nicht (und nur von ihnen soll hier Frankreich 
wie Deutschland gegenüber die Rede sein), und wenn es bei der Menge 
der geringeren Er minder ideelle Dinge hinausläuft, bei den Franzosen 
in diesem Fall also wirklich auf Effekthascherei und: bei den Deutschen 
etwa auf Sentimentalität, so liegt in den Fehlern immer noch ein An- 
klang und Abglanz spezifischer Werteigenart —, es geht um den fran- 
zösischen Grundtrieb des Wirkenwollens, um die französische Bewußt- 
heit in einer Gemeinschaft zu stehen, um den Willen in ihr zu gelten, 
wo deutsches Grundgefühl das Mitsichalleinsein ist. 

Und mit dem Grundtrieh der Gesellschaftlichkeit, den man bei- 
leibe nicht ethisch werten darf, denn wenn ihn der eine „‚eitel‘“ nennt, 
mag ihn der andere mit eleichem Recht ‚‚altruistisch‘‘ nennen, mit ha 
ne sich aufs engste (und ist geradezu aus ihm zu erklären) ein 
anderes, das ebenfalls von Constant in Betracht gezogen wird. Er habe 
versucht, schreibt er, die Gestalt des Wallenstein so complex wieder- 
zugeben‘ wie sie von Schiller gezeichnet sei, oder doch ä peu pres 
ebenso. Aber er wisse, daß dies unfranzösisch sei. Pour faire de 
Walstein un personnage tragique a la maniere [rancaise, 
il aurait suffi de fondre ensemble de l’ambition et des re- 
mords. Es hätte also genügt, ihn auf den Widerstreit dominierender 
typischer Grundeigenschaften zurückzuführen. Auch hierin steckt 
etwas Prophetisches im Hinblick auf das romantische Drama der Fran- 
zosen. Constant hätte es für angemessener gehalten, den Charakter 
des Wallenstein den klassisch französischen Charakteren anzupassen. 
Die klassischen Charaktere sind einfach, übersichtlich und von ge- 
sammelter Wucht; aus ihrem Wesen ist nur das herausgesucht und ın 
seiner Nacktheit unterstrichen, was Taine später (auf deutschem Weg, 
aber zum französischen Ziele schreitend) die qualit& dominante 
oder die facult& maitresse nennen wird. D.h., der klassische Cha- 
rakter ist ein derartiger, wie er sein muß, wenn er von einer Allgemein- 
heit erkannt und anerkannt wird, wenn er sich ihr einprägen und auf 
sie wirken soll; er ist im Kern immer im Zustand eines handelnden 
Menschen, der nicht auf das ablenkende und schwächende Stimmen- 
cewirr seiner vielfältigen inneren Regungen hören darf, sondern ganz 
an das Eine hingegeben sein muß, das er erlangen oder zum Ausdruck 
‚bringen will. De l’ambition et des remords, das harte Gegen- 
einander zweier konträrer Kräfte, ihr Ringen. um Versöhnung 
oder Sieg: damit haben sie die erschöpfende Formel für das gesamte 
Theater Hugos und fast der französischen Romantik überhaupt. Bald 
ceht der Zweikampf in einem Menschenherzen, bald zwischen zwei 
Gegnern, bald zwischen dem Einen, dem Besitzer und Opfer des ro- 
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mantischen Herzens, und der Allgemeinheit, der herzlos stumpfen und 
konventionsgefesselten Masse. Aber immer ist klarer, zusammenge- 
rallt wuchtiger Gegensatz einer Zweiheit gegeben. Aus der Mannig- 
faltigkeit, die Hugos Programm so wortgewaltig der klassischen Mono- 
tonie gegenüber forderte, ist die unerschütterlich feste Ordnung eines 
Dualismus, die alte klassische Einheit der Antithese geworden. Sie 
herrscht in den Charakteren, sie herrscht im Bau der Handlung, im 
Bau der Sprache; alle Wildheit des Ausdruckes, alle Buntheit der 


Dekoration, alle Überraschungen des Geschehens ordnen sich ihr ein; 


mag die Romantik, mag deutscher Einfluß noch so reichen Zuwachs 
gebracht haben: das Grundelement des Französisch-Klassischen ist 
doch unerschüttert siegreich, und der Ahnherr des Hugo’schen The- 
aters, deutlich erkennbar durch alle Veränderungen und Bereicherungen 
der modernen Züge hindurch, heißt Corneille. 

Und endlich eine dritte Bemerkung Constants, die uns heute fast 
komisch anmutet, die aber wieder auf jene französische Zentraleigen- 
schaft zielt und diesmal ihr Tiefstes berührt. Er beanstandet das Ver- 
halten der sanften Thekla, dieim Handeln und Sprechen so weit entfernt 
ist von den vor einem französischen Publikum erlaubten erotischen 
Freiheiten, als unpassend und unmöglich für die französische Bühne. 
Es schicke sich nicht, daß ein Mädchen offen gegen den Vater, die Ge- 
sellschaft und Konvenienz Stellung nehme und diese Auflehnung mit 
reinstem Gewissen als ihr Recht und ihre heilige Pilicht ansehe. Das 
sei nicht nur unziemlich, das müsse vielmehr dem Franzosen unver- 
ständlich bleiben. Denn bei ihnen gleiche die Liebe jeder andern Lei- 
denschalt, ayant pour effet d’egarer notre raison, ayant 


pour but denous procurer des jouissances. Bei den Deutschen 


hingegen werde dem Begriff der Liebe ein transzendentes Element 


 (divin, religieux, sacre) beigefügt, und Thekla leite ihr Recht und 


ihre Pflicht vom Himmel her, sie stehe halbwegs über der Erde. Con- 
stant bleibt hier also ganz innerhalb der Descartischen Lebensan- 


 schauung, der die gesamte französische Klassik (auch Racine!) huldigt, 


und die aufs genaueste zum Recht der Gesellschaft und zu den Not- 
wendigkeiten der Ordnung stimmt. Das Neue der Romantik wird vor 
allem in einer Bekämpfung dieser Suprematic der Vernunft und der 
Gesellschaft durch das Gefühl und das Individuum gesehen, und hierin 
hat Deutschland den Franzosen viel gegeben, nachdem freilich der 
Anstoß von Frankreich selber, von der neuen Heloise ausgegangen 
war. Und dennoch behält Constants Bemerkung in weitem Maße 
dauernd Recht, über alle französische Entwicklung unter deutschem 
Einfluß hinaus. Wohl wird das Gefühlsrecht des Individuums betont 
und die Leidenschaft zur Tugend erhoben — Rousseau a su faire 
de la passion une vertu, schreibt Frau von Staöl —, aber sie bleibt 
doch immer irdische Leidenschaft, die sich der Bindungen an die Ge- 


‚sellschaft bewußt ist und mit ihr in ringender Verrechnung steht; es 
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A 
fehlt die schwärmerische Transzendenz des Gefühls, die von Sünde und $ 
Kampf gar nichts weiß, weil sie über das Irdische hinweggreift. Das 
romantische Drama und die romantische Erzählung der Franzosen 
haben ein Hauptthema aus den Forderungen der Liebe gemacht; aber” 
gerade und in gewissem Sinn allein die Auseinandersetzung mit der 
Gesellschaft füllt alle diese mannigfachen Werke von Delphine bis” 
auf Ruy Blas, sie halten sich im umgrenzt und greifbar Wirklichem, 
sie diskutieren mehr als sie schwärmen, was nur keineswegs mit einer 
Gefühlsschwäche zu verwechseln ist, sondern eine diesseitige Richtung , 
und klare Eigenart des Gefühls anzeigt. { 

Ordnen, Typisieren, der Gesellschaft zukehren — die drei eminent - 
{ranzösischen Funktionen werden ausgeübt, wo sich ein deutscher Stoff 
entgegenstellt, und wirken, bis er französiert ist. Im letzten Grunde i 
geht jeder Franzose mit deutschen Stoffen nicht anders um als Gon- 
stant mit dem Wallenstein. Damit zeihe ich aber die französische Li-" 
teratur keineswegs der Einförmigkeit und Entwicklungslosigkeit; da-- 
mit weise ich nur auf das eine Grundgesetz französischer Geistigkeit 
hin, das sich in. aller Mannigfaltigkeit der reichsten Entwicklung 
immer und überall prägend bewährt. 

Zwei Einwände drängen sich auf, und beide knüpfen sich an den 
gleichen Namen Musset. Constants Prophezeiungen treffen nur auf 
das laute Theater Hugos zu und nicht auf die stillen feinen Spiele 
Mussets, die sich erst sehr viel später und auf dem seltsamen Umweg 
über Rußland die französische Bühne eroberten, die aber heute man- 
chem Franzosen und vielen Deutschen als die beste Blüte des roman- 
tischen Dramas in Frankreich erscheinen. Ich lasse beiseite, daß für” 
die beiden großen Tragödien Andr& del Sarto und Lorenzaccio. 
bei all ihrem seelischen Reichtum dennoch das gleiche gilt wie für’ 
die Dramatik Hugos—nur daß Hugo die Dinge von der Cornelianischen | 
Seite der Willensstärke anfaßt, und Musset von der Racineschen Seite 
der Willenslähmung her —, so bleibt doch ungemein viel Musikalität” 
und freies sehnsüchtiges Schweben in den kleineren zarten Komödien 
und Tragikomödien. Hier könnte der germanisch-romantische Einfluß 
oesucht werden, hier ist er auch, und die Franzosen erinnern gern an 
Shakespeares Lustspiele. Aber wie viel spezifisches Franzosentum wirkt 
doch auch hier vollkommen dominierend! In Mussets Komödien wie 
in den ihnen verwandten Novellen ist die Ergänzung zu der stürmischen 
Romantik Hugoscher Art gegeben, sowie Marivaux’ Lustspiele Vol- 
taires Tragik ergänzen, sowie.das französische Rokoko zur französi- 
schen Aufklärung gehört. Herzensanteil ohne völlige Hingegebenheit, 
anmutige Schwärmerei ohne gänzliches Verlassen des festen Bodens, 
lockeres Spielen ohne eigentliches Antasten der logisch-klaren Ord- 
nung, wehmütige Geteiltheit ohne tiefes Unbehagen oder gar Verzweif- 
lung: dieses Rokokowesen, das ich als ein dauernd vorhandenes und 
notwendiges Gegengewicht der geradlinigen Hemmungslosigkeiten im 
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Ganzen des [ranzösischen Volkscharakters zu erfassen suchel, ist wäh- 
rend der romantischen Epoche am entschiedensten in Musset ver- 
körpert. Soeben bemüht sich H. Breuer? „Über Entstehung und 
Quellen der Novellen Alfred de Mussets‘“ das gelehrteste Licht zu ver- 
breiten. Wort um Wort einer Jugendarbeit führt er auf ‚Quellen‘ 
zurück, und die lebendige Einheit wird zu toten Mosaikbildern zerlegt. 
Mag aber auf den einzelnen Mosaiksteinchen noch so oft Goethe oder 
Heine oder E. T. A. Hoffmann stehen, so wird doch all dieser deutsche 
Einfluß Mussets französisches Rokoko um kein Haar unfranzösischer 
machen (so wenig wie der Balzac-Einfluß es um das kleinste Atom 
minder rokokohalt macht), und der deutsche Stoff ist hier eben nur 
Stoff und Nahrung eines französischen Geistes. 

Aber, und dies wäre der zweite und gewichtigere Einwand gegen 
meine Betrachtungsweise: Musset ist nicht nur Rokokokünstler, er ist 
auch und vor allem einer der innigsten Lyriker Frankreichs, und einige 
seiner Gedichte zum mindesten sind so voller Schmerz und Sehnsucht, 
daß sie alles Rokokospiel weit hinter sich lassen und echteste Lyrik 
darstellen, völlige Hingegebenheit an das Gefühl also und völliges 
Alleinsein mit sich selber. Damit wäre denn einmal jene Formel durch- 
brochen, die in allen französischen Geisteserzeugnissen das auf Gesell- 
schaftlichkeit basıerte klassische Grundelement findet ;und zum andern 
müßte, da ja die Lyrik in Frankreich durch zwei Jahrhunderte nur 
spärlich floß und fast versiegt war, um erst innerhalb der aus deut- 
scher Quelle gespeisten Romantik erneute Bedeutung zu gewinnen, 
zum andern also müßte gerade hier in Mussets schönsten Gedichten 
ein Anklang oder Nachhall deutschen Dichtens vorliegen. Darauf ent- 
gegne ich dies. Freilich wäre die Formel durchbrochen, wenn sie etwa 
besagen sollte, daß alle Franzosen in gleicher Weise und Stärke immer 
nur Klassiker und nichts als Klassiker seien. Aber wäre es nicht starre 
Pedanterie und sinnlose, sozusagen unmenschliche Gewalttätigkeit, sie 
derart anzuwenden ? Ihr wirklicher Inhalt kann doch nur der sein, 
daß durch allen Wandel der Jahrhunderte hindurch und bei aller 
wechselnden Mannigfaltigkeit der Individualitäten irgend eines der 
klassischen Merkmale immer wieder prägend hervortritt und den ver- 
schiedensten Erzeugnissen gewissermaßen den Gemeinsamkeitsstempel 
„Frankreich“ aufdrückt. Nun betrachte man eines der Iyrischsten 
‚Bekenntnisse Mussets, das Gedicht Apres une lecture. Wen das 
Gefühl nicht überwältigt, wer nicht schwärmt, 
| ı Vgl. meine eben erscheinende Studie: „Der Begriff Rokoko in der fran- 
zösischen Literatur‘ im Jahrb. f. Philologie, herausgeg. von Klemperer u. Lerch, 
München 1924. 

° Zeitschr. f. franz. u. engl. Unterricht. 1924. Mir liegt nur erst der Anfang 
der Studie vor, die in einer frühen Prosa-Erzählung Mussets, im Roman par 
lettres, nichts als Goethe, Jean Paul, Heine, E.T. A. Hoffmann, Byron, Balzac 


nnd gar keinen Musset findet. An den reiferen Novellen soll dann besonders 
‚Goethes und Balzacs Einfluß festgestellt werden. 
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Celui qui ne sait pas, durant les nuits brülantes 
Qui font pälir d’amour l’etoile de Venus, 

Se lever en sursant, sans raison, les pieds nus 
Marcher, prier, pleurer des larmes ruisselantes, 

Et devant l’infini joindre des mains tremblantes, 
Le coeur plein de pitie pour des maux inconnus — 


den will er nicht als Dichter anerkennen. 
Wir denken an ‚‚des ewigen Juden ersten Fetzen“: 


Um Mitternacht wohl fang ich an, 

Spring aus dem Bett wie ein Toller... 
und: Du fühlst nicht, wie es mir durch Mark und Seele geht, 
Wenn ein geängstet Herz bei mir um Rettung fleht, 

Wenn ich den Sünder seh’ mit glühenden Thränen ...’ 


Aber Musset, noch eben ganz Lyriker im deutschesten Wortsinn 
und vielleicht deutsch ‚beeinflußt‘, fährt in einer polemischen Wen-" 
dung fort, die wohl unmittelbar dem ruhmgekrönten lauten Vietor 
Hugo gelten mag: 


Que celui-lA rature et barbouille a son aise, 

Il peut, tant qu’il voudra, rimer a tour de bras, 
Ravauder l’oripeau qu’on appelle antithese, 

Et s’en aller ainsi jusqu’au Pere Lachaise, 
Trainant A ses talons tous les sots d’ici-bas; 
Grand homme si l’on veut; mais poöte, non pas. 


Was tut der innige Lyriker hier anderes als sein Gegner Hugo ? 
Ist er nicht Orator wie er, ‚„‚kramt‘“ er nicht wieer „im Rauschgold der 
Antithese“ ? Aber man tut beiden Männern Unrecht, dem Angegrifie- 
nen wie dem Angreifer, wenn man von „Rauschgold“ spricht. Das ist die 
Antithese weder bei Hugo noch bei Musset, sondern bei beiden ist’ 
sie echter Ausdruck ihres Volkstums, der aufgeprägte und aus der 
Sprache gar nicht zu entfernende Stempel jenes klassischen Grund- 
elementes, das nach Ordnung und Aktion verlangt. Und damit ist auch | 
die Frage nach dem deutschen Einfluß auf Mussets Lyrik beant- 
wortet. Sicher ist dieser Einfluß zu spüren und wohl auch im ein- 
zelnen zu belegen. (Obschon bei einem Volke, das Villon und Ronsard 
hervorgebracht hat, das Wiedererstehen der Lyrik auch wohl ohne 
{remde Hilfe möglich wäre; zumal ja durch die bloß scheinbar un- 
Iyrischen Zeiten Frankreichs ein großer Iyrischer Strom, nur nicht im 
üblichen Flußbett, läuft — ich erinnere einzig an Benedetto Croces 
treffliche Benennung Corneilles als des „‚Lyrikers der Willenslagen.‘‘) 
Aber jede Untersuchung des deutschen Einflusses wird auch beı dem 
stärksten Lyriker der Epoche und bei ihm am auffallendsten das Über- 
eehen in rein französische Art des Formens und Denkens ergeben. 
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| Genau ebenso gilt von den beiden Trägern der positivistischen 
Epoche, was Taine mit klarer Selbsterkenntnis und nicht etwa in 
chauvinistischer Befangenheit (bereits 1862, also lange vor dem Krieg, 
der ihn den Deutschen einigermaßen entfremdete) von sich aussagt: 
Ma forme d’esprit est bien francaise et latine. 

Heinrich Morf hat in seinem Überblick der romanischen Lite- 
‚raturen! diesen Ausspruch Taines mit Betonung wiedergegeben, nach- 
‚dem er vorher ‚von starken deutschen Anregungen (Hegel)‘‘ g6- 
sprochen. Im Lapidarstil dieser einzigartigen Studie fügt er hinzu: 
„Schon ehe das Kriegsjahr ihn ungerecht machte, hat ihn deutsche 
Art doch immier fremdartig angemutet. Englisch stand ihm näher.‘ 
Morf irrt sich. Nichts Außerfranzösisches stand Taine näher als das 
‚Deutsche; sein Leben lang hat er davon gezehrt; vielmehr: sein gei- 
stiges Leben hat durchaus im Ringen des französischen Menschen mit 
‚dem deutschen Denken bestanden; das war sein — man ist versucht zu 
‚sagen: tragischer Inhalt, das seine f[acult& maitresse; bei den Ene- 
ländern hat er nur Unterstützung seines französischen Menschen in 
diesem Kampfe gefunden. Die erwähnte Arbeit Otto Engels legt 
‚es jetzt klar, wie entscheidend und immerfort nachwirkend Hegels 
‚Einfluß auf Taine war, sie deutet auch sehr wohl an, wo die Tren- 
nungslinie zwischen beiden Geistern verläuft; aber den charakteri- 
stischen Zentralpunkt des Verhältnisses erfaßt sie doch wohl nicht 
in seiner ganzen Eigentümlichkeit. Es liegt so, daß Taine von 
Anfang an zwiespältig gerichtet ist. Der Sensualismus Condillaes und 
naturwissenschaftliches Forschen fesseln ihn von früh auf; er plant 
eine Doktorarbeit über die Sensationen, und sein streng physiologisch 
orientiertes Werk De I’Intelligence von 1870 führt aus, was der 
‚Student bereits dachte, wasihn seitdem immer bewegte, und was aus 
‚vielen Studien und Erfahrungen Bereicherung gewonnen hatte. Aber 
‚am Schluß des Werkes betont er ‚an der Schwelle der Metaphysik an- 
‚gelangt zu sein, die er nicht für unmöglich erachte. Hegel l’a fait, 
mais avec des imprudences enormes, vielleicht wird ein anderer 
‚seinen Versuch machtvoller und erfolgreicher aufnehmen“; er selber 
‚sei dazu außerstande: je vois les limites de mon esprit, je ne 
vois pas celles delesprit humain. Das ist nur eine halbe Resig- 
nation, und selbst diese halbe entspricht nicht ganz den Tatsachen. 
Mäine war und blieb Metaphysiker“, schließt Engel seine Unter- 
suchung, die dieses Bekenntnis in die letzten Zeilen stellt. Er war es 
im Anfang durchaus, und ebensosehr wie Anhänger des Sensualismus; 
aber wie weit blieb er es und konnte er es bleiben ? Den Gymnasiasten 
erhob Spinoza; dann lernte er Hegel kennen und mit einer Begei- 
sterung lieben, die vorerst an den imprudences enormes des Philo- 
sophen geringen Anstoß nahm. Als er aus Opportunitätsgründen La 
‚Fontaines Fabeln zum Kerne der Doktordissertation wählte, da be- 

" „Kultur der Gegenwart“, Teil I, Abt. XI,. Leipzig, Teubner 1909, 8. 354. 
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stand die Arbeit in ihrer ersten Fassung aus einer reinen Anwendung‘ 
der Hegel’schen Ästhetik. Natur verkörpert die den Dingen imma- 
nente Idee nur unvollkommer, fragmentarisch und verdunkelnd. Aui- 
cabe und Wesen der Dichtung ist es, trei schöpferisch über die Natur 
hinauszugreifen und die Ideen vollkommen und durchsichtig zu ver- 
körpern. Ein paar Jahre später war diese idealistische Lehre nicht 
etwa aus dem La Fontaine verschwunden, wohl aber aus ihrer Allein- 
herrschaft verdrängt und überbaut durch die Milieu-Theorie, die den 
einzelnen zum vorbestimmten und berechenbaren Produkt der drei 
unerbittlichen Faktoren Rasse, Milieu und Moment machte, die auch 
im Kunstwerk nur ein Erzeugnis eben dieser zuammenströmenden 
Elemente sah. Damit war für die Betrachtung des Kunstwerkes das 
Kunstwerk selber in seiner eigentlichen Essenz als freier Schöpfungsakt 
eines Einzelnen zugleich mit diesem Einzelnen, dem originalen Künstler 
ausgeschaltet, oder hätte doch ausgeschaltet sein müssen; und wo blieh 
denn noch Raum für Hegels Ästhetik, wenn das schöpferische Wesen 
der Kunst verloren war? Hier half sich Taine mit seinem anderen 
Dogma der Facult& maitresse. In jedem Mensch lebt eine leitende 
Eigenschaft, die all seinen Lebensäußerungen das wesentliche, das 
individuelle Gepräge verleiht. Nun hat Engel sehr deutlich gezeigt, 
wie dieses Dogma aus Hegel hergeleitet ist, wie es sich mit dem Ent 
wicklungsgedanken Hegels deckt, wonach die Idee in allen Phase 
einer körperlichen Entwicklung zum Ausdruck gelangt und in der Ge3 
samtheit eines Ablaufes ganz und einheitlich dargestellt ist. Aber wenn 
Engel hier mit Selbstverständlichkeit von einer Übertragung meta 
physischer Anschauungen ‚auf das psychologisch- “empirische Gebiet‘“ 
sprichtt, so erkennt er eben nicht völlig, daß es um ein hartes Dilemma 
geht. Denn wenn Taine streng inner halb der von seiner Milieu- Theorie 

umgrenzten Welt der Unfreiheit und Nicht-Individualität bleiben w un, 
so kann die Facult& maitresse nur ein Ordnungs- und Rechenprinzip 
sein, so ist sie außerstande, geistige Einmaligkeit und Genialität hin- 
röichend zu erklären. Das vermag sie nur, wenn sie aus einer andern 
Welt als der des physisch (Gregebenen kommt, wenn sie dem vorbe- 
stimmten Produkte ein Neues hinzufügt, wenn sie selber eben Ein- 
maligkeit, freie und unberechenbare geistige Kraft bedeutet, die sich 
pr ägend dem berechenbaren Milieuprodukt aufzwingt. TAine hat — 
Und, das ist für den Fanatiker der Wahrheit gewiß etwas Tragisches 4 
sein Leben lang in einer Art notwendigen Selbstbetruges, im Halb- 
dunkel einer Begriffsverwirrung verharrt, er hat der Facult& ma + 
tresse doppelten Inhalt gegeben und zwischen den beiden Inhalten nicht 

scharf genug unterschieden.. Sie müßte seinem Bedürfnis nach Klar- 
heit, Ordnung und Überblick, nach diesseitiger, Umgrenzung dienen, 
sie machte ıhn zum Klassiker: aber sie ermöglichte es ihm auch, das 
laut und wissenschaftlich eliminierte Individuum und die Biten ab- 
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geschworene Metaphysik heimlich und künstlerisch wieder einzuführen. 
Der ‚‚Positivist‘‘ Taine war ein heimlicher Romantiker, aber er war 
es nur heimlich und. widerwillig und nur zum Teil, weil zu viel fran- 
zösische Notwendigkeit in ihm wirkte. Es ist keine glatt auszuführende 
Berechnung und gehört nicht hierher, wie viel Taine durch dieses 
Halbdunkel verloren und wie viel er dadurch gewonnen hatt. Ich kon- 
statiere hier das nur als seine Art, sich der deutschen Idee zu bemäch- 
tigen. Er kann sie nicht ganz aufnehmen — aber wäre es gerecht und 
diente es der Erkenntnis seines Wesens, wenn ich darauf bestünde, 
daß er die deutsche Idee verstüämmelt und entstellt? In Wahrheit 
nimmt er nur.so viel davon auf, als sein französisches Wesen resor- 
bieren kann, verarbeitet dieses Quantum und bringt derart bereichert 
ein eigenes französisches Geistesgebilde hervor. 

Ich komme zu ähnlichem Ergebnis, wenn ich den anderen für die 
Entwicklung der französischen Geistigkeit noch wichtigeren Führer 
des gleichen Zeitabschnittes, Ernest Renan, betrachte. Auch in der 
Epoche des Positivismus steht neben dem Mann der Tat und der Ent- 
scheidung der Mann des Spielens und Schwankens, und diesmal scheint 
mir die Montaigne-, die Marivaux- und Mussetnatur tiefer zu sein und 
bedeutender einzugreifen als die Voltaire- und Hugonatur. Ich sehe 
Renan anders an als sein Biograph Küchler, der ihm mit dem wärm- 
sten deutschen Gefühl wertend gegenübersteht und auf solche Weise 
den jungen Renan ganz eindeutscht und ganz liebt, um den alten desto 
strenger zu verurteilen. In bitteren Schlußworten macht Küchler 
„die schwächliche Eitelkeit des Künstlers‘ dafür verantwortlich, ‚daß 
Renan, vom Beifall der verderblichen Menge verführt und einem ver- 
hängnisvollen Hang seiner Natur nachgebend, sich verleiten ließ, im 
Laufe seines Lebens mit zunehmendem Alter allzusehr dem Spiele zu 
[rönen und trotz tieferer Einsicht auf der dünnen Eisdecke über dem 
Abgrund zierliche Kapriolen zu vollführen‘“. Jener ‚‚verhängnisvolle 
Hang‘‘ scheint mir nichts anderes zu sein als Renans immer vorhandene 
dominierende Geisteseigenschaft, der die ganze Eigenart seiner im 
Kern einheitlichen Produktion zuzuschreiben ist, auf der seine ge- 
samte Originalität und seine gesamte Wirkung beruht. Immer ist er 
eine Rokokonatur. Er glaubt im Anfang ein französischer Luther zu 
sein, er ist sehr innig in seiner Vie de Jesus, sehr enthusiastisch in 
seinem Avenir de la science, sehr energisch in seiner Abkehr vom 
herrschenden Kirchendogma, er hängt mit sehr großer Liebe an deut- 
scher Religionswissenschaft — aber niemals glüht er bis zum Sichver- 
zehren. Seinem Jesusbuch fehlt wie all seinen glänzenden geschicht- 
lichen Darstellungen das äußerste Verantwortungsgefühl des Wissen- 


! Ich verweise auf meine demnächst erscheinende „Geschichte der franz. Lit. 
m 19. Jahrh.“. | 
| ° „Ernest Renan‘“. Perthes, Gotha 1921, 8.268; s. auch meine Studie über 
las Buch, GRM. 1922. 
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schaftlers, und als Dichtung genommen hat es bei aller Innigkeit des 
Vermenschlichens doch schon da und dort den Anflug des Behagens, 
mit dem ein milder und überlegener Geist auf rührende Kindlichkeiten 
hinabsieht. Und wenn die Jugendwerke Renans nicht glühen, so sind - 
die Alterswerke nicht frostig. Immer ist etwas Wärme und etwas” 
Spiel vorhanden, wobei die Verschiedenheit der Dosierung natürlich 
nicht übersehen werden soll, immer etwas Wehmut und viel Selbst- 
eenuß, immer ist ihm das Fragezeichen eingestandenermaßen die | 
liebste Interpunktion, er möchte noch viel mehr F ragezeichen setzen, 
als sich anbringen lassen: Toute phrase doit &tre accompagnee | 
d’un peut-6tre.... Sion n’ en trouve pas assez, qu’onen 
suppose les marges sem6esä profusion.... So denkt, so fühlt, - 
so formt er zeitlebens, und dem muß sich das übernommene deutsche - 
Geistesgut einfügen. Wie man von zersungenen Volksliedern spricht, 
könnte man hier von zerspieltem deutschen Denken reden. Nur ver- 
wechsle man nicht „‚zerspielen‘‘ und ‚„verspielen‘. Verspielt ist, was 
zum Unwert wird, und aus Renans Spiel erwächst ein doppelter Wert.” 
Einmal, für sich betrachtet, ist sein Werk der künstlerisch vollendete 
Ausdruck einer Rokokonatur, und wohl das reichste Rokoko-Kunst- 
werk überhaupt. Und sodann, in den Zusammenhang der f ranzösischen 
Entwicklung gestellt, ist seine negative Wirkung so ungeheuer, daß es 
stärker als alle andere Faktoren zur Umkehr der französischen Ge- 
sinnung beiträgt. 
Umkehr wohin? Nur die allgemeinste Antwort: zu einem neuen 
Idealismus, einer neuen Gläubigkeit möchte ganz unwidersprochen 
bleiben. Eine Mannigfaltigkeit von Strömungen oder doch Nuancen 
liegt vor. Ich selber habe in dem Versuch meiner „Modernen fran- 
zösischen Prosa“ Bergson central gestellt. Das sei eine Überschätzung 
Bergsons, hat mir Hermann Bahr entgegen gehalten. „Für mich ist 
die ganze französische Literatur der letzten dreißig Jahre durchaus 
Selbstbesinnung Frankreichs auf sein katholisches Wesen!.““ Der dich- 
terische Kenner Frankreichs könnte sich für seine Ansicht auf das an 
Ideen und Dokumenten reiche Buch des Gelehrten Hermann Platz? 
berufen. Aber ich habe auch gar nicht behauptet, daß in Bergsons 
Philosophie die gesamte moderne Geistigkeit Frankreichs zu finden 
sei, sondern nur, daß sie geeignet sei, und im Augenblick der Entschei- 
ung auch wohl die Wirkung besessen hat, versöhnend und einigend 
das zersplitterte Frankreich zusammenzuschließen. Der aufs stärkste 
von deutscher Romantik beeinflußte und manchem französischen 
Gegner als unfranzösisch geltenden Dichterphilosoph besitzt eben doch 
auch mächtige innerfranzösische Elemente der Form und der Action, 
Mancher der von Bergson und seiner romantischen Freiheit und Ent- 
orenztheit ausging, fand den Weg zu einer spezifisch französischen 


1 Neues Wiener Journal 19/V II 1923. 
® Geistige Kämpfe im modernen Frankreich‘, Kempten 1922. 
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Kirche. Wie sehr Katholizismus in Frankreich, neuromantischer wie 
neuklassischer, schwärmender und starrer, inniger und eifernder, wie 
sehr er in allen Schattierungen eine für sich bestehend französische 
Angelegenheit ist, wie sehr man, um das frappanteste Beispiel zu 
nennen, die Züge eines Claudel verwischt, wenn man sie auf Curtius’ 
Art europäisiert, das habe ich in mancher früheren Arbeit aus- 
geführt. 

| Weil man das aber leicht eine politisierende oder politisch be- 
fangene Betrachtungsweise nennen kann — unmöglich diesem Vorwurf 
zu entgehen, da ja nun einmal französische Diesseits- und Jenseits- 
Religion ineinander gewachsen sind! — so will ich hier von zwei völlig 
unpolitischen Seiten her mein Thema zu Ende führen. 

Bei Betrachtung einzelner Werke oder der von einem Einzelnen 
ausgehenden Werke wird leicht und lange die Frage offen bleiben, wie 
weit sie auf die Gesamtheit gewirkt haben, oder wie weit diese ein- 
zelne Persönlichkeit für ihre Epoche repräsentativ sei. Wenn man heute 
im wesentlichen das ungleiche Brüderpaar Taine und Renan die Re- 
präsentanten der positivistischen Epoche nennen darf, so ist es, wie 
gesagt, zum mindesten noch strittig, ob der einzige Bergson die ganze 
Epoche der Neuromantik repräsentiert. Das entschiedenste Gegen- 
‚gewicht solch eines verengenden Betrachtens muß in der Untersuchung 
des Sprachgebrauchs einer möglichst weitgefaßten Gruppe bestehen. 
‘Je mehr eine Sprachform in allgemeinen und bis zur Mechanisiertheit 
selbstverständlichen Gebrauch übergeht, um so entschiedener legt sie 
Zeugnis dafür ab, daß eine bestimmte Denk- und Fühlart Sache der 
‚Allgemeinheit Beworden ist. Der dokumentarische Wert der Richter- 
‚schen , ‚Studie über das neueste Französisch“ gründet sich darauf, daß 
hier neben sehr verschieden gerichteten Autoren — bei dem roman- 
‚tischen Lyriker Paul Verlaine steht der klassische Prosaist Anatole 
France — auch die ungepflegt hastige, die'unpersönlich abgegriffene 
und verwaschene Sprache der Zeitungen mitberücksichtigt wurde. Nun 
‚sieht Elise Richter in einer großen Anzahl neufranzösischer Sprach- 
‚formen deutliche Abkehr von dem alten Geist aufhellender Analyse zu 
beschwerender Synthese und darin „eine innerliche Annäherung‘ des 
Französischen an das Deutsche. Sie lehnt es aber ausdrücklich als eine 
„Versuchung“ ab, Germanismus in dieser Eigenart des jüngsten Fran- 
zösisch finden zu wollen. Sie begegnet deutschem Einfluß überall ım 
französischen Geistesleben, Einfluß ‚‚auf Dichtung und Philosophie, 
auf die Musik, auf das politische und soziale Denken‘‘; aber die fran- 
zösische Sprache, meint sie, habe sich allein aus sich selber heraus ent- 
wickelt, sie gehe den gleichen Entwicklungsgang, den das Lateinische 
zurückgelegt habe; nur weil auch ‚‚das heutige Deutsche... dem. 
Latein der Kaiserzeit in vieler Beziehung sehr vergleichbar‘ sei, komme 
‚die neue Ähnlichkeit der zwei Sprachen zustande. „Die Annahme von 
weitgehenden Germanismen‘ wäre ein Irrtum: „denn es liegt nicht im 
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Wesen des Französischen, in diesem Maße formalen Einflüssen zu er- 
liegen.“ 

Nun kann ich mir aber nicht vorstellen, daß etwas den geistigen’ 
Inhalt eines Menschen oder einer Allgemeinheit beeinflusse, ohne gleich- 
zeitig die Sprachform zu beeinflussen: denn was ist die Form anderes 
als der Ausdruck des Inhalts ? Wenn Elise Richter erklärt, das Fran- 
zösische erliege keinen formalen Einflüssen, so erklärt sie, ob sie es’ 
wollen mag oder nicht, gleichzeitig, daß der französische Geist fremde 
Inhalte ablehne oder auf seine eigene Weise verarbeite. Aus diesem 
Dilemma, einerseits einer deutschen Beeinflussung der Franzosen ge- 
wiß und andrerseits ihrer Unbeeinflußbarkeit ebenso gewiß zu sein, 
ist sie durch okkasionalistisches Ausweichen ins Dritte entflohen. Beide” 
Sprachen sehen heute dem Latein der Kaiserzeit ähnlich, und also” 
können sie sich untereinander ähnlich sehen, ohne daß das formal un- 
beeinflußbare Französische aus seiner eigenen Entwicklungslinie ab- 
gedrängt ist. Mit dieser philologischen Salvierung ist mir aber nicht 
gedient, wenn ich Klarheit darüber anstrebe, wie sich das deutsche 
Element zum französischen Geist verhält. Denn entweder hat es ihn 
beeinflußt, und dann muß es auch in seiner Form zum Ausdruck 
kommen; oder es ist’ in der Form nicht zu finden, und dann kann es 
äuch nicht in den Geist gedrungen sein. F 

Hier hilft mir Leo Spitzers Aufsatz über „die syntaktischen 
Errungenschaften der französischen Symbolisten‘‘ weiter. Spitzer 
legt sein Ohr unmittelbar ans Herz des Problems. Denn die Symbo- 
listen sind es ja, in denen uns die stärkste Annäherung an das deutsch 
romantische Wesen entgegentritt, und denen die entschiedenste Weiter 
bildung französischen Denkens und Fühlens zukommt. Bergson is 
in mancher Hinsicht ihr Schüler und Vollender, und die französische 
Prosa ist bei diesen Lyrikern in die Schule gegangen. „Aus meinen 
Untersuchungen (schreibt Spitzer vorwegnehmend, bevor er sein 
reiches Material ausbreitet) ergeben sich folgende Kriterien, nach 
denen diese Dichterschule vorgegangen ist: 1. der Ausdruck soll 
weniger deutlich, unbestimmter, verschwommener, 2. er soll verinner- 
licht, 3. er soll wohllautend werden, 4. er soll überraschend wirken, 
5. er soll abkürzen und so der Sprache neue Möglichkeiten eröffnen!.” “ 
Diese fünf Imperative des Symbolismus sind nicht von gleicher Ge- 
sinnung getragen. Bei weniger fest umgrenztem Ausdruck der schwe- 
benden Stimmung Raum lassen, sich in sein Inneres zurückziehen und 
allein sein mit der Vielfältigkeit und Einmaligkeit des eigenen Ichs, 
subjektiv sein, ohne zu fragen, wie weit eine Allgemeinheit dem folgen 
könne: diese zwei ersten Forderungen weisen auf Deutschland, auf 
deutsche Romantik. Aber nun heißt es weiter: Nicht sich ausdrückek 
schlechthin, sondern sich schön ausdrücken, klingen, den Hörer oder 
Leser überfallen und kurz und in neuen Wendungen erregend auf ihn 
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eindringen. Was steht hinter diesen drei Absichten anderes als das 
‚deutlichste französische Verlangen, nun doch schmuckvoll vor neue 
‚Allgemeinheit zu treten und Wirkung auf sie ausüben ? Ich will kein 
törichtes Rechenexempel aufmachen und es so hinstellen, als über- 
wänden drei französische Grenzwächter zwei deutsche Eindringlinget. 
Von einer Überwindung ist nicht die Rede, und natürlich auch nicht da- 
von, daß in pedantisch gleicher Dosierung überall die fünf Forderungen 


erfüllt werden. Aber immer mischen sich die deutschen Elemente mit 
den französischen, und immer werden sie durch diese Verschmelzung 
in ihrem Wesen ergriffen und durchaus gewandelt; sie werden Be- 


standteile eines französischen Ganzen, der Stempel des Klassischen 


drückt sich irgendwie ihnen allen auf. Und nun erinnere ich noch 
‘einmal an die Fäden, die zwischen dem Symbolismus und Bergson 


hinüber und herüber gesponnen sind. 


Aber daß der klassische Stempel ihnen allen aufgeprägt sei, ist 


‚vielleicht doch zu viel gesagt. Die Künstler der ‚zu individuellen und 
"kapriziösen Sonderbarkeiten‘“, die Excentriques vom Schlage Rim- 
bauds hat Spitzer aus seiner Betrachtung ausgeschaltet!. Und ge- 
rade Rimbaud wird von seinem VerdeutscherStephanZweig,dem 


niemand inniges Verständnis für viele_Blätter französischer Dichtung 
‚abzusprechen vermag, ekstatisch einerseits zu einem der größten, wenn 
nicht zum größten modernen Dichter Frankeichs erhoben, und andrer- 


seits für eine besonders germanische Erscheinung genommen?. Ich 


kann mir solches Fehlgreifen psychologisch nur aus einer wechsel- 


‚seitigen Verwirrung des Politischen und Literarischen erklären. Der 


nach Versöhnung Strebende sucht die verwandte Natur jenseits der 
Grenze zu finden; er sucht die Verwandtschaft mit Leidenschaft, und 


‚also findet er sie; und weil er sie gefunden hat, ist er in seinem Wunsch 
‚uns seiner Methode des Versöhnens bestärkt. Wäre diese wechselseitig 


sich steigernde Verblendung nicht im Spiel, so müßte es doch klar am 
Tage sein, wie stark gerade in Rimbaud das französische Element 


neben das deutsche tritt. Ungeheuer stark ist in ihm die Absicht des 


| 


Überraschens, des vor den Kopf-Stoßens und also doch die Absicht des 


' Nachaußenwirkens neben dem Verlangen nach reinem Ich-Ausdruck. 
Ungeheuer stark auch ist in ihm der Drang nach Aktion; er hat nicht 


„ 


» 
a 


die Ruhelosigkeit einer Faustischen Natur, sondern die eines unge- 
sättigten Abenteuerers; der Aktionsdrang ist so mächtig, daß seine 


' Phantasie ihm oft genug nur prunkvolle Bilderlappen vorwirft und 


weiterrast, ehe ein ganzes Gemälde fertig ist. Und soviel gewollte 


Rebellion steckt in seinem formalen Verhalten, daß man es eher mit 


* Zumal ja die dritte Forderung des Wohllauts (worauf mich Kurt Glaser 
nach meinem Vortrag’ aufmerksam machte) doch auch der Musikalität und dam it 


‚ auch teilweise der sozusagen deutschen Seite zugute kommen kann. 


® Im „Rimbaud‘“ des Insel-Verlages 1921. 
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einem klassischen Sklavenaufstand als mit romantischer Freiheit zu 


tun hat. 


Nun hat aber Zweig ein ganz stilles von großem Sehnen und Natur- h 
oefühl getragenes, ganz stimmungshaftes Gedicht herausgehoben und ” 
als „‚das schönste deutsche Gedicht der französischen Sprache“! be- : 
zeichnet. Es sind die zwei Sensation betitelten Strophen, die (in der 
Mercure de France-Ausgabe) den Anfang der Premiers Vers und 
des ganzen Bandes machen. Der Dichter träumt einen sommerlichen 


Abendgang durch die Felder: 


Je ne parlerai pas, je ne penserai rien. 

Mais J’amour infini me montera dans l’äme; 

Et j’irai loin, bien loin, comme un bohe@mien, 

Par Ja Nature, — heureux comme avec une femme. 


Auch hier, und hier ganz besonders, meine ich, sieht man halb und 
also falsch, wenn-man nur das Deutsche sieht. Sicherlich ist das unend- j 
liche Verbundenheits- und Liebesgefühl der Natur gegenüber roman- 
tisch-deutsch. Aber wie würde nun deutsche Romantik den Gedanken 
oder das Gefühl zur Erotik hinüberspinnen ? Ich kann mir verschiedene 
Möglichkeiten vorstellen. Entweder wird der Dichter an die bestimmte - 
Geliebte denken, die ihm in der Entfernung vorhanden ist, oder an die ” 
nicht vorhandene, die seine Phantasie sich in bestimmter Eigenart ” 
ausmalt, oder er wird mit Schmerz die Geliebte vermissen, in der sein ” 
allgemeines Liebesgefühl zum Frieden zu kommen hofft. Die Verwandt- H 
schaft dieser Möglichkeiten und ihr Charakteristikum wird darin be- 
stehen, daß das umgrenzte irdische Liebesgefühl religiös erweitert ist, j 
daß die Erotik durch Verknüpfung mit dem amor Dei ins Transzen- 
dente hinüberschwingt. Und wie verhält sich nun Rimbaud? ‚Ich 


ee 


werde durch die Natur schreiten — glücklich wie mit einer Frau.‘ Das” 
heißt entweder: ‚‚als wenn ich mit irgend einer Frau zusammen wäre,“ 
und in diesem Fall ist ein abkühlendes Generalisieren gegeben, ist die” 


Identifizierung des großen Naturgefühles mit der Erotik schlechthin 


ausgedrückt; oder es heißt: „als wenn die Natur eine Frau wäre,“ und 
in diesem Fall ist die Natur zu einem Frauenbild verengt, sie ist ins 
Erotische hinabgedrückt, statt daß das Erotische zu ihr erhoben wäre. 


Gerade die Transzendenz des erotischen Gefühls, die den Romantiker 
bezeichnet, wird durch die Schlußzeile dieses ‚‚deutschesten‘‘ Gedichtes’ 
oründlich ausgeschaltet. Nun nehme man aber die eben mit Notwen-" 
digkeit gebrauchten Ausdrücke „‚verengen“ und „hinabdrücken“ nicht 
als Werturteile. Denn was von der romantischen Seite her ein Ver- 
engen und Hinabdrücken ist, bedeutet auf der andern Seite ein Präzi- 
sieren und Umgrenzen; und wenn ein abkühlendes Generalisieren vor- 


liegt, so ist damit eine größere Reichweite, ein allgemeinerer Wirkungs-" 


bereich gewonnen. Das heißt: das romantische Minus ist zugleich ein’ 
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klassisches Plus. Daß der Rebell Rimbaud mit Absicht dieses 
klassische Element pflegt, ist gewiß nicht der Fall; aber es war unver- 
wüstiich auch in ihm vorhanden, mochte er noch so deutsch oder noch 
so rebellisch daher kommen. Auch auf ihn erstrecken sich, mutatis 
mutendis, manche jener Anmerkungen Constants zum ‚Wallenstein‘ ; 
und so wie Constant schwere Bedenken gegen die arme Thekla hegte, 
als er den „‚Wallenstein‘‘ unter dem Gesichtspunkte des französischen 
‚Dramas betrachtete, ebenso stellt sich von der andern Seite her die 
Frau in Rimbauds Sensation der gänzlichen Verdeutschung des 
Gedichtes entgegen. Wenn man bei Zweig das „glücklich wie mit 
einer Frau‘ liest, stutzt man, wie die Franzosen vor der Thekla gestutzt 
haben, und weiß plötzlich genau, daß dieses deutscheste Gedicht ein 
Erzeugnis fremder Eigenart ıst. — 

Fremde Eigenart, das ist es, was meine Betrachtungen mit allem 
Nachdruck betonen wollen. Eigenart eines Volkes bewährt sich nicht 
"nur im Hervorbringen autochthoner Schöpfungen. Ja ich weiß nicht, 
‚ob es auf geistigem Gebiet solche ganz autochthonen Schöpfungen 
überhaupt gibt, und ob nicht ein allgemeiner Ideenbesitz der Mensch- 
heit durch Zeiten und Völker flutet. Aber Eigenart des Einzelnen 
wie der Völker bewährt sich in der besonderen Verarbeitung, Ent- 
wieklung und Prägung alles Geistigen. Zu den Franzosen ist im letzten 
Jahrhundert viel Deutsches hinübergeströmt, (im 19. Jahrhundert 
offenbar mehr Deutsches zu ihnen, als Französisch zu uns), der Zu- 
strom hat sie vielfältig bereichert — aber nirgends im Kern ihrer 
Eigenart erweicht, verändert, germanisiert. Siehaben mit dem deut- 
schen Gut im 19. Jahrhundert das gleiche getan, was sie mit dem 
italienischen im 16., dem englischen im 18. Jahrhundert taten: sie 
haben es sıch assimiliert, so weit dieses Assimilieren möglich war. Sie 
‚sind gewachsen, aber nicht degeneriert; ihre Natur ist reicher gewor- 
den, aber sie hat ihr altes scharf geprägtes Wesen bewahrt und ist um 
kein Haar abgewichen ‚‚von dem Gesetz wonach sie angetreten.“ 


Kleine Beiträge. 


‚Tuterarische und volkstümliche Anklänge im „Geistlichen Jahre‘ der Annette 
von Droste. I. 


Auch wenn wir nicht aus dem eigenen Munde der Dichterin und den Zeug- 
' nissen ihrer Biographen wüßten, daß das ‘Geistliche Jahr’ in zwei, durch einen 
langen Zeitraum getrennte Hälften zerfällt, würden wir dies aus dem Ganzen 
doch heraus lesen können, allerdings nur bei scharfkritischem Zusehen, und nur 
im groben Umriß. 

Die erste Hälfte, von Neujahr bis zum Ostermontag reichend, hat die Junge 
Annette Droste im ersten Halbjahre 1820 gedichtet, zunächst in der Absicht, 
ihrer Großmutter damit ein Andachtsbuch zu schaffen; bald aber schon wurde 
es glücklicherweise zu einem rein persönlichen Bekenntnisbuch umgestaltet und 
weitergeführt. Die ergreifenden Klagen und Anklagen der Dichterin, die trotz 
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allen Sehnens und voller Hingabe des Herzens ihres Glaubens nicht froh wird, 
die wohl die Liebe, aber nicht den Glauben zu besitzen wähnt, haben ebenso auf 
{romme, wie besonders auf gleichgestimmte Seelen ihren erschütternden Eindruck 
nicht verfehlt. Trotzdem das ‘Jahr’ vorzeitig abbricht, so ist doch dieser Torso 
ein in sich geschlossenes Ganze; in den letzten Gedichten, vom Palmsonntag an 
durch die Karwoche hindurch bis zur Auferstehung des Herrn, spürt man alle 
bewegenden Gefühle und Ideen konzentriert: Schwäche und Krankheit, Sünde 
und Reue, Sehnsucht und Verlangen, Kampf und Sieg, in den Gedichten auf die 
drei Kartage großartig bewegte Klänge des gefühlsmäßigen Glaubens, und schließ- 
lich Sieg und Osterfreude als den Ausklang des Ganzen. 

Nach dem Erscheinen des ersten Gedicht-Bändchens (1838), welches auch eine 
Auswahl von 8 dieser ‘Geistlichen Lieder’ dargeboten hatte, also erst fast 20 Jahre 
später wurde die Arbeit am ‘Geistlichen Jahr’ wieder aufgenommen: die zweite 
Hällte ist im Jahre 1839 ausgeführt und vollendet worden. Äußere Anlässe, 
nicht so sehr inneres Bedürfnis führen zur Wiederaufnahme. 'Im Zweifel, welchen 
neuen Stoffen sie sich zuwenden solle, ob einer Schilderung Westfalens ‚vor 40° 
Jahren“, ob Bühnenarbeiten, wandte die Droste sich an ihren damaligen Mentor 
Prof. Christoph Bernhard Schlüter. Dessen Urteil und Rat scheint die Wag- 
schale zugunsten des ‘Geistlichen Jahrs’ gesenkt zu haben, und dieser Entschluß 
wurde im ersten Viertel des Jahres 1839 gefaßt. Die günstige Aufnahme jener 
Lieder durch die Kritik, welche sie den besten Schöpfungen eines Novalis und 
Schenkendorf an die Seite stellte, mag schon vorher auf Annette‘ Eindruck 
gemacht haben. Ein besonderer Umstand fiel m. E. ebenfalls ins Gewicht, als 
der Entschluß gefaßt wurde, und erleichterte denselben: da Ostern im Jahre 1820 
auf den 2. April, 1839 auf den 31. März, also beidemal ungefähr gleichzeitig, fiel, 
so konnte Annette den Faden ohne irgendwelche Änderung an den Sonn- und 
Festtagen aufnehmen und fortspinnen. Dies geschah vermutlich schon im April 
und Mai im Rüschhaus. Wenn die Dichterin ‘Auf Christi Himmelfahrt’ 
(damals am 3. Mai) in den Seufzer ausbricht: 


Dir nachgeschlichen wär’ ich überall, 

Und hätte ganz von fern, 

Verborgen von Gebüsches grünem Wall, 
Geheim betrachtet meinen liebsten Herrn . . 


so möchte man gerne annehmen, daß diese Zeilen auch im Lande der grünen” 
Wallhecken, niedergeschrieben seien. Freilich, es kann auch ein Hauch der Sehn- 
sucht nach der Heimat sein. Der Hauptteil der Arbeit am ‘Geistlichen Jahr’ 
wurde nämlich in dem stillen Sommeraufenthalt in Bökendorf (im Weserland) 
gefördert, wohin Annette um Mitte Juli übersiedelte; gegen Ende August, in 
welchem Monat das Ganze frisch fortschritt, war sie ungefähr mit dem Kirchen- 
jahre gleich, also etwa am 14. So. n. Pf. (1839 am 25. August). Nach der Heim- 
kehr, besonders im November, wurde der Rest nachgeholt, Ende Dezember war’ 
das schwere Werk getan. Nur das letzte Gedicht (auf Silvesterabend) muß noeh 
in die ersten Tage des Jahres 1840 fallen. — Völlig gefeilt wurde die zweite Hältwe” 
nicht mehr, Nach dem Tode der Freundingaben Schlüter und Junkmann 
das ‘Geistliche Jahr’ heraus 1851 (? 1876). Im Jahre 1886 veranstaltete Wilh. 
Kreiten ($. J.) eine erklärende Ausgabe (? 1901). Als Text ist jetzt nur zu be- 
nutzen: Geistliches Jahr in Liedern auf alle Sonn- und Festtage von Annette v. 
Droste-Hülshoff. Der Handschrift der Dichterin getreu herausgeg. von Franz 
Jostes, Münster i. W. 1913 (? 1921, diese auch mit vollständigem krit. Apparat). 
Ich nenne sonst noch, wegen der Einleitung, die Ausgabe von Christoph Flas- 


kamp, München 1915. j 
Die kurz geschilderte Entstehung der beiden Hälften kann uns auch schon 


klar machen, wie ein großer Unterschied, nicht bloß der Zeit, sondern erst recht 
der Behandlung dieselben trennen muß. Zwar ist’auch die zweite Hälfte noch“ 


+ 
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yersönliches Bekenntnis, sofern die gleichen Seelenzustände, ein gleich zartes Ge- 
wissen, das gleiche Verhältnis von Glaubenszweifeln und Liebesverlangen sich 
tier wie dort offenbaren ; aber daneben tritt ein altruistisches Gepräge, ein apolo- 
yetisches Ziel zu Tage,eine Tendenz, auf andere und ihre Zeit religiös einzuwirken. 
Hervorgerufen ist dies durch den kirchenpolitischen Sturm des Jahres 1837 und 
seine Nachwirkung im katholischen Deutschland. Hat man dieses Moment schon 
les öfteren, mit Beifall oder Mißbehagen, je nach dem eigenen Standpunkt, her- 
vorgehoben, so möchte ich an dieser Stelle eine bisher übersehene, jedenfalls m. W. 
airgends hervorgehobene Seite des ‘Geistlichen Jahres’, und seines zweiten Teiles, 
hervorheben, die beim Urteil über das Werk wohl Beachtung verdient. 

Durch die Fortsetzung hatte die Dichterin ein schweres Werk, eine wirklich 
anstrengende Arbeit übernommen, deren Schwere ihr erst beim Fortschreiten 
recht fühlbar wurde. In frischer Jugendbegeisterung Gefühl und Empfindung 
aussprechen, ist nicht schwer; ein anderes ist’s, gleichsam sich selbst bezwingend, 
sin schon aufgegebenes Thema aufzuarbeiten. Daher stammt die Ungleichheit 
an Tiefe und Poesie zwischen den beiden Teilen. Hat die erste Hälfte, nach all- 
gemeinem Urteil, kaum ein mißlungenes Gedicht, so zählt die zweite viele schwä- 
chere Leistungen. Wir werden aber hierüber milder urteilen, wenn wir eben die 
Größe der zu bewältigenden Aufgabe ins Auge fassen. Dazu hat Annette durch 
überkünstelte Form sich die Arbeit gewaltig erschwert; sollte doch jedes ‘Lied’ — 
und so ist es auch wirklich — seine eigene, nicht wiederkehrende Strophenform 
erhalten. Aber zwischen 1820 und 1839 liegt auch ein langes Leben und Schicksal, 
liegt bei der Droste ihre ganze poetische Entwicklung, die von ihrer Jugend bis 
zu ihrer Reife führt. Grade dieser Umstand mußte im Stil der beiden Hälften 
sinen grundlegenden Unterschied schaffen. Darum muß in dem zweiten Teile 
des ‘Geistlichen Jahres’ eine Fülle literarischer Ausklänge und Beziehungen fühlbar 
werden, die dem ersten fehlt. Fremde Lektüre, eigenes Schaffen, erweiterter 
Blick machen sich geltend; um das abgebrochene Werk zu Ende zu führen, sucht 
die Dichterin nach Gedanken und Bildern, und benutzt dafür mannigfache, oft 
von außen sich aufdrängende Mittel ihrer literarischen Bildung. Für die Anklänge 
an Freiligrath und Walter Scott spricht der Umstand eine deutliche Sprache, 
daß Annette um die Jahreswende 1838—39 die erste 1838 erschienene Gedicht- 
sammlung Freiligraths gelesen hat (Briefe der Droste, von Cardauns, 8. 178.179. 
199) und daß sie erwähnt (ebda. S. 201),.sie habe im Sommer 1839 in Abbenburg- 
Bökendorf — also zeitlich und örtlich mit der Arbeit am ‘Geistlichen Jahre’ zu- 
sammentreffend — die früher mit solchem Interesse ergriffenen Romane des 
großen Schotten wieder durchgeblättert. Es stehen uns nicht für alle im folgen- 
den angeführten Parallelen solch genaue Zeitangaben zu Gebote; doch bedarf es 
deren kaum, um unsre These zu erhärten. Ebenso versteht sich bei der Eigenart 
dieser religiösen Lyrik, daß die Anklänge sich oft nur in kurzen Wendungen, 
Vergleichen und Andeutungen kund geben. Im Gegensatz zu dieser Fülle im 
zweiten Teil verwendet der erste Teil des ‘Geistlichen Jahres’ alles Literarische 
‚derart sparsam, daß man behaupten kann, er ist literarisch fast völlig unbeein- 
flußt geblieben. Doch treten wir sofort den Beweis auf einzelnen Gebieten des 
Stoffes an! 

1. Die Szenen des jedesmaligen Evangeliums treten bekanntlich im Geist- 
liehen Jahre absichtlich zurück, aber sie kommen doch im zweiten Teil mehr zur 
Geltung als im ersten. Darüber hinaus werden Stellen des Alten Testamentes 
‚und biblische Szenen häufiger vorgeführt oder erwähnt als früher; so Gomorrha 
(4. So.n. Pfi., 20. So.n. Pfi., 26. So.n. Pfi.), Sodoms Säule (4. So.n. O.), Ägyptens 
‚Reue (6. So. n. Pfi.), Wanderung und Sterben in der Wüste (21. So.n. Pfi.), Feuer- 
säule (Weihn.), Manna (17. So.n. Pfi.), Aronsstab (3. So. n. O., Weihn.), Arons- 
schlange (16. So. n. Pfi. = 2 Mos. 7, 10ff.), Jezabel und Jehu (Weihn.), ausführlich 
Elias auf dem Berge Karmel (3. So. n. O., ausführliche Szene, in gänzlich freier 
Ausführung nach 4 Kön. 43/45 ; nicht, wie Kreiten 2,141 angibt nach 3 Kön. 9,11. 
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42,) Tempelbau unter Zorobabel (1. So. i. Adv.). Schon der ersten Hälfte gehört 
n (Mar. Verk.) das Volk am Horeb, Feuersäule und Goldenes Kalb. 
Szenen des Neuen Testamentes: Magdalena, Martha (beides: Chri. Himmelf.), 
Salomo und die Lilien auf dem Feld (16. So.n. Pfi.), Schächer am Kreuz (17. So. 
n. Pfi.), Szene in Bethania vor der Himmelfahrt (Chri. Himmelf.), Bergpredigt und 
Gethsemane (3. So. i. Adv.). Bekanntlich hat die Droste ‘Gethsemane’ auch” 
in einem selbständigen Gedichte von gewaltigem Ausmaß (im Sommer 1838, nicht, 
wie vielfach irrtümlich bei manchen Herausgebern zu lesen, im Jahre 1818 ent- 
standen) behandelt. L 
2. Altchristliche Legenden werden erwähnt, obwobl das Geistliche Jahr 

im ganzen arm an en Stoff ist: Veronikas Schweißtuch (11. So. n. 
Pfi.). Die Stelle (10. So. n. Pfi.): 


Für meinen Hunger soll ein Mahl 

Ich in die ew’ge Rechnung schreiben, 

Und meiner Blöße matt und fahl 

Ein warmer Mantel soll er bleiben, 
Wann bricht herein 

Die Zeit, wo stäubt und rostet, was nicht mein, 


ist vielleicht eine Anspielung auf die Martins-Legende. 


Auch in den Worten (am 3.80. i. Adv.): 
So kommst du niedrig unsersgleichen, 
Wie zu der Armut Fromme schleichen, 
Sich setzen, wo der Bettler saß, 


ist vielleicht eine Legende versteckt. Jedenfalls ist es ein völlig Franziskanisches’ 
Bild. 

Am 22. So.n. Pfi. begegnet uns eine bislang nicht nachgewiesene Legendei 
vom Hauptmann von Kapharnaum (Joh. 4, 46—53). Die ganze Szene ist merk- 
würdig frei und lebendig ausgeführt. Dabei wird der Diener genannt: Menipp, 
der Jüngling aus Euböa (: Judäa : Galiläa). „Wahrscheinlich ein der Le- 
gende entnommener Name,‘ sagt Kreiten S. 211. Aber aus welcher, wo ist sie” 
überliefert? wie der Droste bekannt geworden ? Das Gedicht gehört zu jenen, 
die nicht mehr in Bökendorf abgefaßt sind. Wenn man das Euböa auch vielleicht 
dem Reimzwange zuschreiben könnte, so hat die Droste das Ganze und den 
Namen schwerlich aus sich erfunden. 3 

3. Antiker Geschichte und Sage gehören an: Akropolis und Minerva (9. So. 
n. Pfi.); das Schwert des Damöcles (mit dieser Betonung, die aber bei der Droste 
viele Parallelen hat! 19. So.n. Pfi.; aber auch 25. So.n. Pfi. hat die Anspielung | 
darauf: ‚Mein Leben hing an einem Haar.‘“). Auch den Pharus (3. So.n. Pfi.) | 
kann man vielleicht dahin rechnen. Auf Homer-Lektüre beruht „arm wie Irus“ | 
(der Bettler in der Odyssee), 22. So. n. Pfi. ' 

Von Jugend auf hatte Annette Kenntnisse in den klassischen Sprachen; 
ihre Gedichte sind voll von Anspielungen auf die antike Kultur und Literaturt, | 
Antiken Kenntnissen entstammt gewiß auch schon das im ersten Teil verwandte 
Bild (3. So. i. d. Fastenz.): t 


Da bin ich ausgeschlürft wie von Empusenzungen, 
Wie eine tote Hand. 


Besser wären dafür die Lamien verwendet worden. An die Szenen in de 
„Klassischen Walpurgisnacht‘ (V. 7732 Empuse, V. 7235 u. 7696 Lamien) dürfen | 
wir nicht denken, da Goethes Faust erst 1832 vollständig erschienen ist. Eher 
hängt die Anschauung mit der Vampir-Sage zusammen; vgl. unter 5). 


! Vgl. E. Arens: A. v. Droste und das klassische Altertum, im Humanist, | 
Gymnasium, 1917 S. 104—115. 7 
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4. Kenntnis altdeutscher Literatur verraten ein paar Stellen: (15. So. 
n. Pfi.); Der Hochmut Aussatz an dein töricht Herz gelegt; das erinnert an 
den Armen Heinrich. Die Gralsage leuchtet auf am 9. So.n. Pfi.: 


Dort darfst du aus dem heil’gen Gral 
Des Glaubens milde Nahrung schlürfen. 


Die Norne (2. So. n. Pfi.) hat wohl einen anderen Ursprung; vgl. zu 7. 
Aachen. Eduard Arens. 


Begriiflehre. 


Die Laute sind der Leib, die Begriffe die Seele der Sprache. Der sprachlichen 
Lautlehre müßte eine sprachliche Begriffslehre gegenüberstehen. Die Begriffe hält 
"man meistens für selbstverständlich; sie sind es aber durchaus nicht; am wenig- 
'sten in ihrer Beziehung zur Sprache. Ihre scharfe Erfassung ist nur möglich inner- 
"halb des gesamten Begriffbaues, genau so, wie dies bei den Lauten nur möglich 
‘ist innerhalb der gesamten Lauterzeugung. Hier werden alle Möglichkeiten der 
'Lautbildung sichtbar; dort sollen alle Notwendigkeiten verständnismäßiger Be- 
‚griffdarstellung sichtbar werden. Es sei ein Entwurf einer solchen Begrifflehre ge- 
‚stattet. 
| Begriffbau und Erscheinungsklassen. Das endlose Heer der Er- 
‚scheinungen, die in unserer Seele wogen, sucht der Verstand als Begriffe festzu- 
"halten. Er nimmt dabei eine gewaltsame Trennung vor und zeigt zwei Arten dieser 
‚Begriffe: Die Dinge selbst und ihr Verhalten. Dann stellt er die sinnliche Welt 
der geistigen gegenüber. In der sinnlichen steht die Natur: Kraft, Stoff, Leben, 
neben der Kultur: Wirtschaft, Gesellschaft, Gesittung (als sichtbarer Bildungs- 
betrieb); in der geistigen die Seele: Denken, Fühlen, Wollen. Aber neben sie 
tritt, obwohl im Denken selbst enthalten, ein Gebiet mit großer Selbständigkeit, 
ja mit Herrschaftsanspruch über alles hin: das Ordnungsgestell, das Weltgerüste, 
das Denknetz, mittelst dessen wir die ganze Welt begrifflich einfangen. Es zerfällt 
in die Erscheinungsklassen: Raum, Zeit, Art, Grad, Grund. Aus diesem Welt- 
gerüste holt sich die Sprache ihr Rüstzeug zur Bemeisterung der Begriffmassen, 
zuihrem Begriffbau. Nur auf kindlicher Stufe greift sienach den sinnlichen Reihen. 
Satzbau und Bauzeichen. Die einfachste Erscheinung zerlegt der Ver- 
‚stand in Träger und Verhalten. Ich sehe einen fallenden Stein, ein Unteilbares; 
'ich zerlege es in Stein und Fallen. Sind zwei Träger im Spiel: der Stein fällt zu 
Boden, so sehe ich im einen den Ausgangspunkt, Grund oder Quell, im andern den 
Endpunkt, das Ziel der Erscheinung. Verhalten, Quellträger und Zielträger sind 
die drei Grundpfeiler des Sprachgerüstes. Die drei Begriffe: (Schlagen, Mann, 
Weib) werden zum klaren Bild einer Erscheinung, eines Vorganges, indem ich 
jedem sein Pfeilerzeichen setze: (Schlagen—=Verhalten, Mann—= Quell, Weib=Ziel). 
Das Verhalten, als Zustand oder Handlung, wesensverschieden von den Dingen an 
denen es haftet, hätte kein besonderes Zeichen nötig, wenn es nicht selbst auch 
in gehobener Geistigkeit als Träger auftreten könnte. So kann Hartsein dem 
Schlagen zugeschrieben werden; dann heißt es: (Hartsein—Verhalten, Schlagen = 
Quell). 
’ Es können aber bei einem Vorgang auch drei Träger erscheinen. In (Schenken 
Mann, Weib, Brot) ist Brot Ziel, Weib Nebenziel. Der gleiche Vorgang mit Be- 
schenken statt Schenken, macht Weib zum Ziel, aber Brot nicht zum Nebenziel 
‚wie vorhin; Brot tritt hier neben Mann als Quellträger des Vorgangs; es wird 
‚ Nebenquell. Eine ähnliche Freiheit der Auffassung eines und desselben Vorgangs 
‚zeigt die Sprache in der Umkehrung des Verhaltens: Geschlagenwerden statt 
Schlagen. In (Geschlagenwerden, Mann, Weib) wird Weib zum Quell des Vor- 
gangs, Mann zum Nebenquell. 
Bei zwei Verhalten in einer Erscheinung findet Unterordnung statt. In 
(Schlagen, Starksein, Mann) kann Starksein dem Schlagen zugeschrieben werden; 
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dann ist es Unterverhalten; es kann aber auch dem Mann als Nebenerscheinung 
zugeschrieben werden, dann ist es Nebenverhalten. Oft haben sie einen Zielträger. 
In (Schlagen, Mann, Weib, Hof) ist es Hof und das Unterverhalten heißt Innen- 
sein; in (Gutsein, Brot, Mann) ist es Mann und das Nebenverhalten heißt Gehören. - 

Fortgeschrittenes Denken hat aber das Bedürfnis, mehrere Erscheinungen 
in der Weise zusammenzufassen, daß ihre gegenseitige Beziehung zum Ausdruck 
kommt, sei sie räumlicher, zeitlicher, artlicher, gradlicher oder grundlicher Art. i 
Dann werden die einzelnen Erscheinungen in eine größere Einheit gebracht als” 
Träger von Verhalten obgenannter Art, als Quellsätze und Zielsätze. Dabei ge- 
hören Zielsätze oft zu Unterverhalten. Wird in (Gehen, Mann, Abhängigkeit, © 
Kommen, Weib) (Gehen, Mann) zum Quellsatz zusammengefaßt, so ist Abhängig- 
keit Hauptverhalten ; geschieht dies aber nicht, ist Gehen Hauptverhalten, so ist” 
Abhängigkeit Unterverhalten (,‚wenn‘“). E 

Das gesamte denknotwendige Rüstzeug des Sprachbaues beschränkt sich - 
hienach auf neun Bauformen oder Satzglieder: Verhalten, Quellträger, Zielträger; ” 
Nebenverhalten, Nebenquell, Nebenziel; Unterverhalten; Quellsatz, Zielsatz. Und 
da sich hiebei Entsprechungen finden, so genügen weniger als neun Bauzeichen 
für das ganze Sprachgerüste. 

Wortbau und Begriffzeichen. Aufgabe des Satzbaus ist die Kenn- 
zeichnung der Beziehungen, in die die Begriffe treten können beim Aufbau des 
Bilds einer Erscheinung, der Ämter, die ihnen dabei zufallen; Aufgabe des Wort- 
baus Kennzeichnung der Beziehungen der Begriffe untereinander, der ihnen inne- 
wohnenden Zusammengehörigkeit; dort Außendienst, hier Innendienst. Die Glie- 
derung des Begriffheers müßte also sichtbar werden. Dieser Aufgabe kann die 
Sprache freilich nur in höchst unvollkommener Weise nachkommen. In den sinn- 
lichen Begriffen, vor allem bei den Dingen, verzichtet sie fast völlig darauf; in den 
geistigen läßt sie sie durchschimmern, nach dem Maß ihrer Verstandesmäßigkeit. 
Das Verhalten ist daher das eigentliche Gebiet dieses Innendienstes. Bei seiner 
Betrachtung erscheint die Gegensätzlichkeit zwischen Denkkultur, die von oben 
nach unten baut, und Sprachnatur, die von unten nach oben baut; dort das Hinab- 
steigen aus der Einfachheit zur unmöglichen Verwickeltheit, hier das Aufwärts- 
streben aus der Formlosigkeit und Verwirrung zum unerreichbaren Ziel der Ord- 
nung: das schöpferische Ringen zweier Lebensmächte. 

Die meisten Wörter unserer Lautsprachen sind keine bloßen Begriffzeichen, 
sondern mit Bauzeichen behaftet; kein bloßer Stoff, sondern hergerichtet für die | 
Stelleim Bau; sie verringern die Mühe, aber auch die Freiheit des Bauens. Kommen, 
Güte, sind Träger; kommt, ist gut, sind Verhalten; kommend, gut, sind Neben- 
verhalten; in, sehr, sind Unterverhalten. Komm! ist gar ein ganzer Bau, an dem 
freilich nur das Nebenverhalten sichtbar wird: ich will dich kommend. Wer, ist” 
ein Baustück ähnlicher Art: ich frage nach dem Menschen; Verhalten und Ziel-7 
träger sind beide darin angedeutet, der Quellträger wie vorhin unsichtbar. Seine 
Entsprechung ist, der: ich zeige den Menschen. (w und d Verhalten, er Ziel). Diese” 
Verbindung von Begriffzeichen mit Bauzeichen nennen wir Wortbeugung, wo sie 
freibeweglich ist; für die starre haben wir den Verlegenheitsbegriff der Wort- 
gattung. Die Verbindung von zwei Begriffen zu einem engern heißen wir Wort” 
bildung, wo sie sichtbar gehandhabt wird. — Sie ist aber unsichtbar, der Sprache 
unbewußt, vorhanden in zahllosen zerlegbaren Begriffen, bei denen ein Neben 
verhalten, ein Unterverhalten, ein Ziel als bestimmender, verengender Begriff 
erscheint. Laufen, ist schnell gehn; immer, alle Zeit; reich, Geld besitzend. Bei 
der Wortbeugung geschieht das auch; ging, ist nicht nur gehen mit dem Bau- 
zeichen des Verhaltens, sondern vergangenes Gehen; Vaters ist nicht nur Vater 
mit dem Bauzeichen des Ziels im Nebenverhalten, sondern väterlicher Besitz’ 
(besitzender Vater, wenn man von besitzen ausgeht, statt von gehören). Aber 
Begriffe sind das nicht, sondern Bauteile. Die Wortbeugung faßt Begriffe zu- 
sammen, die sich nicht gegenseitig verengen, zum Unterbegriff verschmelzen. Die 


Kleine Beiträge. 79 


@inbeziehung des Quellträgers ins Verhalten hält sich vollends jeder Begriffs- 
sildung fern. Aber Übergänge zwischen Wortbildung und Wortbeugung sind in 
ler Sprache da; zwischen Begriffsbildung und Satzbau im Denken. Das letzte 
Denken würde alles i in einen Satzbau aus wenig Oberbegriffen auflösen. 

| Prüfung der Lautsprachen. Wortbau als feste Begriffverbindung ist 
ım so denkgemäßer, je deutlicher die Beziehung der verengten Begriffe unter- 
>inander, ihre Einordnung in die Erscheinungsklassen ist. Es ist eine Aufgabe der 
Sprachwissenschaft, festzustellen, wie weit diese Sichtbarkeit derGliederung reicht. 
Hier sei eine kurze Umschau gehalten auf europäischem Sprachboden nach dessen 
zünstigsten Seiten. 

Die unmittelbare Sichtbarkeit, durch Begriffzeichen, treffen wir bei allerlei 
Verhalten, das mit den verschiedensten Begriffen des Denknetzes verbunden wird: 
Entstehung, Ursache, Anfang, Ende, Stärke, Schwäche, Häufigkeit, Plötzlichkeit; 
namentlich aber auch mit den Raumbegriffen; dann diese selbst und die Zeit- 
begriffe durch Art und Grad bestimmt. Das ist die eigentliche Wortbildungs- 
gruppe. Die zweite Gruppe liegt auf dem Grenzgebiet zwischen begrifflicher und 
baulicher Verbindung. Es sind die oberen Begriffe des Denknetzes, einschließlich 
Mensch und Sache, die mit seelichen Begriffen: Wollen, Fühlen und Erkennen 
als Frage, Ausruf und Hinweis verbunden sind. Sie sind weithin sichtbar: wo, 
wann, wer, was; da, dann, der, das. — Mittelbar geschieht die Gliederung der 
Begriffmassen durch die beiden Wortbeugungsarten. In der einen wird das Ver- 
halten in Verbindung gesetzt mit Begriffen des Denknetzes, einschließlich des 
Redestandpunktes, aber auch mit seelischen Begriffen: ‚Zeit, Zahl, Gewißheit, 
Möglichkeit,. Abhängigkeit; ich, du, er; Wunsch und Befehl. In der anderen 
werden die verschiedenen Träger: Quell, Ziel, Nebenquell, Nebenziel am einfachen 
‚Begriff, sowie an dessen Verbindung mit Zahl und Geschlecht, hingestellt neben 
Besitz und Mittel in Verbindung mit diesen; Kultur, Natur und Denkbegriffe 
vermengen sich mit den Bauzeichen bei der Zurüstung des Dingbegriffs für den 
Satzbau. Nur eine gewisse Gleichartigkeit des Verfahrens, kein erkennbares Be- 
3riffzeichen, wirkthier gliedernd. | 
So schimmert der Weltbegriffbau wohl durch die Sprache hindurch, aber nur 
dunkel und ahnungsweise. Er ist in ihr im Keim vorhanden und darf im Denken 
seine Auferstehung feiern. ‚In der Lautsprache kann er es nie, so sehr auch Laut- 
verwitterung in dieser Richtung vorwärts treibt. In Zeichensprache ist es bis zu 
einer engen Grenze nach unten hin möglich. Eine solche liegt vor im „Versuch 
‚einer graphischen Sprache auf logischer Grundlage“ (Stuttgart, Kohlhammer), 
‚den Schreiber dieses vor zwanzig Jahren gemacht hat. 

Stuttgart-Degerloch. Karl Haag. 


| 
\ 
\ 
| 


Eine Redensart. 


Um’s Jahr 1919 war in der Münchener Pennälersprache — ob auch anderswo, 
ist mir unbekannt — die Redensart'sehr beliebt: ‘er hat ’nen Zylinder’ im Sinne 
‘von ‘er ist wütend, ist zornig’. Natürlich dachte jedermann, der die Redensart 
‚gebrauchte oder hörte, an den Zylinderhut; aber niemand wußte etwas über den 
‚Zusammenhang zwischen dieser harmlosen Kopfbedeckung, die höchstens den 
‚Eindruck feierlicher, etwas altmodischer Würde zu erwecken vermag, und der 
‚durch die Redensart bezeichneten zornigen Erregung. Auch eine Anfrage in der 
‚Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins (1920 Sp. 50) brachte keine 
Aufklärung. 

Der Redensart war jedoch kein langes Dasein beschieden; sie trat mehr und 
mehr zurück und wurde schließlich durch die gleichbedeutende Wendung ‘es stinkt 
ihm’ ganz und gar verdrängt. Diese war keineswegs auf die Pennälersprache be- 
schränkt, sondern in weiten Kreisen der Bevölkerung Münchens — und wie ich 
‚höre, auch außerhalb Münchens — sehr beliebt. 
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Damit aber war das Rätsel, das die-Redensart ‘er hat ’nen Zylinder’ bisher 
aufgegeben hatte, glücklich gelöst: nicht der Hut, sondern der Zylinder des 
Autos ist ursprünglich damit gemeint gewesen. Das lärmende, zischende Aus- 
puffen des Benzingases aus dem Zylinder hat den Ausgangspunkt für das Auf- 
kommen der Wendung gebildet: es macht den Eindruck heftigen Zornes, wütender 
Erregung.. Der üble Geruch des ausgepufften Gases führte dann weiter zu der 
zweiten Redensart ‘es stinkt ihm’ d. h. er ist wütend. 

Leipzig. Wilhelm Streitberg. 


Selbstanzeigen. 


Hermann Ullrich, Defoes Robinson Crusoe. Die Geschichte eines Weltbuches, 
Für den weiteren Leserkreis dargestellt. Mit einem Titelbilde. Leipzig, 
O.R. Reisland, 1924. Broch.M.3. Geb. M.4. E 

Meiner Robinsonbibliographie vom Jahre 1898 (Ausgaben, Übersetzungen, 

Bearbeitungen, Nachahmungen des Robinsonbuches) sollte in absehbarer Zeit 

eine streng wissenschaftliche umfangreiche Geschichte des Robinsonbuches 

und Stoffes folgen. Sie ist — wesentlich infolge persönlicher Verhältnisse — nicht 
zur Ausführung gekommen, und der gebildete Leserkreis erhält dafür das obige, 
bereits 1919 abgeschlossene Buch, das alle seine Ansprüche befriedigen dürfte. 

Aber auch der Fachmann findet in den Anmerkungen den Ausgangspunkt für’ 

eine tieferschürfende Arbeit. In jedem Falle ist meine Arbeit bisher die einzige, 

die das Thema in seinem ganzen Umfange zu behandeln unternimmt. Auch‘ 

England, obwohl das Ursprungsland des ‘Robinson’, hat keine ähnliche Arbeit 

aufzuweisen. | 1.0 


Philipp Aronstein, Englische Stilistik. Leipzig u. Berlin, 1914, B. G. Teubner. 
VIII u. 194 Ss. 8°. Pr. ’4,60 M. 
Stil und Stilistik sind sehr vieldeutige Begriffe. Der Verfasser des vor 
liegenden Buches faßt den Stil einer Sprache auf als den äußeren Ausdruck für 
die sog. „innere Sprachform‘“, die Stilistik als die Charakteristik der Sprache.” 
Er grenzt ihr Gebiet von dem der Grammatik und besonders der Syntax ab und 
legt die Methode einer Sprachstilistik dar. Darauf folgt eine allgemeine Charak- 
teristik der englischen Sprache und dann die eigentliche englische Stilistik. Sie” 
behandelt in fünf Kapiteln die Wortarten, die Wortstellung, die Satzbildung im 
einfachen Satze, die Satzanknüpfung und Satzerweiterung und den Ausdruck 
der Klarheit und Emphase. Das Material, auf dem der Verfasser seine Darlegun- 
gen aufbaut, ist teils der neueren englischen Literatur entnommen, teils der Ver- 
gleichung größerer Gedankenzusammenhänge in der fremden und der Mutter- 
sprache, beruhend auf guten literarischen Übersetzungen hinüber und herüber. 
Ein Namens- und ein Sachregister schließen das Buch ab. Ph. A. (Berlin.) 


Freytags Sammlung spanischer Schriftsteller, herausgegeben von Prof. Dr. Adalbert 
Hämelin Würzburg. Band 3: Mesonero Romanos, Szenen aus dem spanischen 
Befreiungskampf. Auswahl aus ‚‚Menorias de un Setentön‘“. Herausgegeben” 
von Dr. Angela Hämel. Leipzig, G. Freytag, G.m.b.H. 1923. 1008. 

Dieses Buch schildertin angenehmem Plauderton die persönlichen Erlebnisse” 
des Autors während des heldenmütigen Kampfes der spanischen Nation gegen die 
französische Invasion in den Jahren 1808—1813. Der Verfasser war damals noch 
ein Kind, aber die Straßenkämpfe von Madrid, die qualvolle Hungersnot, die 

Begeisterung für den angestammten Thronerben, die kleinen von Humor getran 

genen Reibereien zwischen der Bevölkerung und der französischen Besatzung, die 

Abendunterhaltungen mancher Patrioten im Hause seines Vaters stehen dem 

Siebziger noch so lebhaft vor Augen, daß seine Schilderungen den Leser unbedingt 

fesseln. Die einfache Sprache bietet Anfängern wenig Schwierigkeiten. & 

A. H. (Würzburg). 


Neuerscheinungen. | 77 


Neuerscheinungen. 
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Natur- und Literaturwissenschaft. I. 
Von Dr. M.T. Seleskovic, Dozent an der Universität Skoplje (Südslavien,) 


I. Einleitung. 


Keine Wissenschaft wird so sehr angezweifelt, wie diejenige, die 
sich mit dem beschäftigt, was man die schöne Literatur oder kurz die 
Literatur nennt. ' 

Manche, wie etwa der Cambridger Professor Quiller-Couch, der 
selbst Dichter ist, behaupten, daß es sich hierbei überhaupt nicht um 
Wissenschaft, sondern einfach um Kunst handelt. 

Andere hingegen hegen nicht nur keinen Zweifel an unserer Wis- 
senschaft, sondern sind der Ansicht, daß man in ihr nur denjenigen 
Methoden zu folgen braucht, die in den Naturwissenschaften schon 
‚angewendet warden. um so zu Resultaten zu gelangen. 

Das sind die beiden entgegengesetzten Extreme. Dazwischen 
liegt natürlich eine, fast möchte ich sagen unendliche Möglichkeit 
verschiedener Variationen. | 

| Jeder, der sich die Erforschung der Literatur zur Aufgabe stellt, 
muß notwendigerweise zu der aufgeworlenen Frage selbst Stellung 
nehmen, bewußt oder unbewußt. Sonst wäre es ja überhaupt nicht 
denkbar, wie er sich an die Lösung seiner Aufgabe machen könnte. 

Mit anderen Worten: jeder, der einen Plan zur Ausführung brin- 
gen will, muß einen solchen Plan schon vorher besitzen, sei es, daß er 
ihn einfach von anderen übernommen hat und ihn dann mechanisch 
konkretisiert, sei es, daß er zu seiner Erkenntnis auf kritischem Wege 
‚gelangt ist. 
me Es dürfte sich nun von selbst verstehen, daß eine solche bloße 
"Übernahme eines schon vorhandenen Planes den gegebenen Bedürf- 
nissen nicht oder doch nicht auf die Dauer entsprechen. wird. Denn 
jede Wissenschaft bedarf, wie O. Dittrich dies in seinen ‚Problemen 
der Sprach wissenschaft‘ schön sagt, „von Zeit zu Zeit einer Revision 
ihrer Grundbegriffe; sonst bleibt sie unfehlbar hinter der gleichzeitigen 
Entwicklung der anderen Wissenschaften zurück‘!. 

Um nun überhaupt festen Grund und Boden zu fassen, von dem 
‚aus man dann eine weitere Orientation erlangen kann, scheint es mir 
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nötig, auf ledigliche Abstraktionen, die in der Luft schweben, zu ver- 
zichten. Ä 

Es ist, anders ausgedrückt, unangebracht, die Frage aufzuwerfen, 
ob die ee DB linn eine Wissenschaft sei, bevor man die” 
Grundlagen erkannt hat, auf denen eben das berulie, was man Lite- 
raturwissenschaft nennt. | 

Sonst läuft man Gefahr, den Begriff der Wissenschaft einfach von 
einer Disziplin zu absträhleren und auf eine andere, ihr wesensiremde 
anzuwenden. Das aber wäre nichts weniger als gerecht. 

Es wäre ungerecht, eine Disziplin nur darum, unwissenschaftlich) 
zu nennen, weil sie sich auf ganz anderer Grundlage aufbaut und mit” 
hin auch ganz verschiedene, nur ihr eigene Ziele verfolgt. 

Um nun zur eindeutigen Fixierung der Grundlage und der daraus? 
entspringenden Ziele der Literaturwissenschaft zu gelangen, scheint 
es mir nötig, zur vergleichenden Methode zu greifen. Die Charakte- 
ristik einer Sache kann ja nur durch ihren Vergleich mit einer anderen 
erreicht werden. ; 

Zu diesem Vergleich wähle ich das. was man die Naturwissen- 
schalten nennt, weil, wie die allgemeine Meinung lautet, diese noch 
am ehesten dem Ideal der Wissenschaft entsprechen. Durch Hervor- 
hebung der, beiderseitigen Gegensätze ist es vielleicht möglich zu 
einer Klärung des Begriffs der Wissenschaft zu gelangen. 

Es kann. sein, daß meine Konstatationen nur lauter Selbstver- 
ständlichkeiten sein werden. Das wäre übrigens mein größter Ehrgeiz. 
Ich selbst bin, wie es jeder Eingeweihte sofort her ausfühlen wird, zu 
ihnen vor allem dank der Ästhetik Croces und der Sprach philosophie 
Vosslers gekommen, mit denen ich mich nicht immer ıdentifiziere, 
denen ‚ich aber, neben manchen positiven Erkenntnissen, das W ertä 
vollste Verdanke was der Mensch dem Menschen bieten kann: den Mut 
der Überzeugung. £ 


IT. Objekt. 


Natur- und Literaturwissenschaft unterscheiden sich schon durch 
die Verschiedenheit ihrer Objekte. Das eine Mal ist dieses Objekt, wie 
dies ja. schon der Name selbst sagt, die Natur, das andere Mal die 
Literatur. | 

Es ist darum möglich, jetzt schon die Behauptung aufzustellen, 
daß die Orientierung der einen Wissenschaft nach der andern, etwa 
der Literaturwissenschaft nach der Naturwissenschaft, einen ver- 
hängnisvollen Fehltritt bedeutet. 

Denn schon a priori kann man sagen, daß die Methode einer Wissen- 
schaft durch die Natur ihres Objektes bedingt ist, und daß darum die- 
jenige Wissenschaft willkürlich, UInwissenscheklich und falsch im ma- 
thematischen Sinne dieses Wortes sein wird, die ihre Methode von 
einer anderen Wissenschaft, und sei es auch die der Mathematik, ein- 
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ach entlehnt. Es wäre das ganz genau dasselbe, als ob man ein Ge- 
nälde mit einer Säge malen und Holz mit einem Pinsel sägen wollte. 


Aus demselben Grund kann man auch umgekehrt schließen, dab 
\ämlich nur diejenige Wissenschaft eine Wissenschaft sein wird, die 
hre Methode nach ihrem Objekt bildet, und dab sie in diesem Falle 
las ihr eigentümliche Ziel ebenso sicher und notwendig erreichen wird, 
wie die Mathematik das ihrige. 

Läßt man die Erkenntnis der Methode einer Wissenschaft von der Erkennt- 
nis des Objekts derselben abhängen, so macht man sich, könnte man einwenden, 
eines Widerspruchs schuldig. 

Denn entweder ist das Objekt bekannt, — und dann sind nicht nur alle die 
damit zusammenhängenden Fragen, mithin auch die Frage der Methode gelöst, 
sondern es ist auch die ganze Wissenschaft, die die Erkenntnis des Objekts zum 
Zweck hat, einfach unnötig gemacht. Oder das Objekt ist unbekannt. Dann aber 
ist nicht einzusehen, wie dessen Bekanntsein vorausgesetzt werden soll. 

Wir befänden uns also in einem unlösbaren Zirkelschluß. Denn hänge die 
Erkenntnis der Methode von der Erkenntnis des Objekts ab, so wäre damit jede 
Erkenntnis schon im voraus ausgeschlossen, da andererseits die Erkenntnis des 
Objekts von der Methode abhängen muß, die zu dieser Erkenntnis führt. 

Dieser Widerspruch ist jedoch nur scheinbar. Er hat seinen Grund darin, 
daß man das Wort „Objekt“ in doppeltem Sinn faßt und diese beiden Begriffe 
miteinander verwechselt. 

In einem Falle nämlich redet man von der Form, in der das Objekt in Er- 
scheinung tritt, im anderen Fall von dessen Inhalt. 

Es versteht sich von selbst, daß man den Inhalt des Objekts, das man unter- 
sucht, (dessen Inhalt man also kennen lernen möchte), nicht als bekannt voraus- 
setzen kann. Es versteht sich aber ebenso von selbst, daß man, um das Objekt 
erkennen zu können, sich über dessen Erscheinungsform im klaren sein muß. 

Die Erscheinungsform ist und muß ja überall der Ausgangspunkt sein, denn 


‚sie ist das Unmittelbar-Gegebene. Träte das Objekt gar nicht in Erscheinung, 
'so könnte das Bewußtsein von ihm überhaupt nicht reden. 


Um also die Art und Weise, d.h. die Methode zu erkennen, auf die es mög- 
lich ist, das Objekt zu untersuchen, muß man vorher notwendigerweise dessen 
Erscheinungsform erkannt haben, das also, was man gewöhnlich seine UNENLUT 
nennt. Letztere Bezeichnung ist ziemlich fließend, wird aber praktisch meistens 
verstanden, und darum haben wir sie auch selbst gebraucht. 

Aus demselben Grund läuft man, wenn man diese Erscheinungsform nicht 
klar erkennt, Gefahr, das ganze Problem schon im voraus zu fälschen. Denn wenn 
diese erste aller Tatsachen, diese unmittelbar gegebeneTatsache nicht gebührend 
beachtet wird, können auch alle übrigen sich daran reihenden Tatsachen eben 


keine Tatsachen mehr sein. 


"Die ganze Literaturwissenschaft krankt nur darum, weil, wie ich hoffe, daß 


es sich aus dem Folgenden wird ersehen lassen, diese erste, ursprüngliche Tat- 


sache nicht genügend beachtet wird. 


III. Symbol. 


Das Objekt der Literaturwissenschalt unterscheidet sich von dem. 


der Naturwissenschaft dadurch, daß es nicht Natur ist, d. h. daß es 


nicht eine autonome Existenz hat, sondern vom Menschen erschaffen 


wurde: es ist Menschenwerk. 
Menschliche Werke aber können ihrem Wesen, ihrer „Natur‘‘ 
6* 
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nach recht verschieden sein. Der Mensch schuf sowohl Literatur- 
we 


werke, als auch etwa Maschinen. 7 


Was ıst das Wesen des Literaturwerks ? | R 
Das Literaturwerk tritt uns zunächst als eine Summe von Wör- 
tern entgegen. | 
Wörter aber sind entweder gesprochene Laute oder geschriebeng 
Zeichen. ; 
Laute und Zeichen hingegen sind an sich sinn- und wertlos. Ihr 
Wert besteht darin, daß sie etwas vorstellen, etwas bedeuten, nicht 
darin, daß sie etwas sind. } 
Sie sind also Symbole, Sinnenträger und nichts weiter. Und zwar 
sind sie durchaus konventionelle Symbole, weil sie von einer Gruppe, 
Menschen verstanden, von einer andern Gruppe nicht verstanden. 
werden. i 
Die Literaturwissenschaft hat es also mit Symbolen zu tun, wie 
dies ja schon das Wort Literatur (litera, Buchstabe, Zeichen) selbst. 
sagt. B 
Mit den vorhergehenden Überlegungen ist implicite die Rolle bestimmt, die, 
der Dichter selbst in unserer Wissenschaft spielt. } 
Unsere Wissenschaft heißt nieht etwa Literaten-, oder Dichter-, sondern. 
Literaturwissenschaft. Ihr Objekt ist, mit anderen Worten, zunächst das Produkt 
des Dichters, die Literatur, das Literaturw erk, nicht eiwa der Dichter selbst. 
Dieser kom mt erst an zweiter Stelle in Betracht‘ Gewissermaßen als Kom- 
mentar zu seinem Werk. j 
Denn hätte er dieses nicht geschrieben, so könnte er logischerweise über- 
haupt nie zum Objekt der Literaturwissenschaft werden. 
Ich füge gleich hinzu, daß ich mit dieser Feststellung keine ästhetische Anz 
sicht kundgeben möchte. Am allerwenigsten die des l’art pour l’art, in deren De- 


finition es schon liegt, daß sie das Werk über die Persönlichkeit setzt. F 
3 P E = R N 

Ich mache zunächst nur eine rein technische Konstatation. Bl 

IV. Materie. ö 


Die Grenze zwischen der Natur- und der Literaturwissenschaft 
wäre damit, glaube ich, unerschütterlich festgelegt. 
Denn das Objekt der Naturwissenschaften ist kein Symbol. Es 
stellt nicht nur etwas vor, sondern existiert autonom für sich, unab- 


hängig vom henschlichen Bewußtsein. i 
Nicht seine Existenz, sondern nur seine Erkenntnis (im passiven 
Sinne des Erkannt- „Werdens) hängt von diesem Bewußtsein ab. % 
Ein solches Objekt nennen wir Materie. h 


Um den Gegensatz zwischen Materie und Symbol bildlich auszus 
drücken, wähle ich folgendes Beispiel. y 
Gäbe es keine Wesen, die Sonne zu schauen, die Sonne bestünde 
dennoch und würde w ohl dasselbe tun, was sie schon einmal getan 
hat: sie würde neue Wesen ins Leben erwecken, die sie nun schauen. 
könnten. { 
Gäbe es aber keine Leser Fausts, Faust bestünde überhaupt nicht. 
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Faust wäre ein Vorgang gewesen, der sich in Goethes Bewußtsein ab- 


‚gespielt hätte und der mit dessen Tode spurlos und auf immerdar ver- 
‚schwunden. wäre. 


Ä Wasnach Goethes Tode geblieben wäre, das wären nur die schwar- 
‚zen Buchstaben auf dem weißen Papier, also tote, an und für sich voll- 
| kommen sinnlose Zeichen. 

| Die scholastische Spitzfindigkeit, die auch die Existenz der Materie vom 
‚menschlichen Bewußtsein abhängig machen möchte, ist nur ein in eine Tautologie 
‚gekleideter Widerspruch. 

Es ist allerdings absolut wahr, daß der Mensch, wenn er keine Erkenntnis 
‚besäße, von der Materie nichts wüßte und mithin auch nicht behaupten könnte, 
‚daß sie existiere. 

Damit ist aber durchaus nicht die Unmöglichkeit dieser Existenz bewiesen. 
‚Es ist nur die tiefsinnige Behauptung aufgestellt, daß die Materie nicht erkannt 
‚werden könnte, wenn die Erkenntnis nicht bestünde. 

W Es handelt sich also in keiner Weise um die Existenz der Materie, sondern 
nur um die Existenz der Erkenntnis. 

Von zwei Dingen darum eins: entweder wird die Existenz der Erkenntnis 
zugegeben, oder sie wird geleugnet. 

Wird sie geleugnet, so wird damit zugleich die Möglichkeit jeder Behauptung, 
‚somit auch derjenigen von der Nichtexistenz der Materie ausgeschlossen. 
| Die Existenz der Erkenntnis kann aber wieder nur auf Grund der Erkenntnis 
'geleugnet werden. Denn wo tatsächliche Erkenntnislosigkeit besteht, besteht 
‘eben auch die Erkenntnislosigkeit jeglichen Erkenntnisproblems. 
| Wird aber die Existenz der Erkenntnis zugegeben, so ist die Behauptung 
von der Nichtexistenz der Materie ein Widerspruch. 

Denn erkennen heißt etwas erkennen. 

Im Begriff der Erkenntnis liegt es also, daß etwas vorhanden sein muß, 
‚was erkannt werden soll. Denn wäre Su ts vorhanden, was erkannt werden könnte, 
‚so wäre eben auch keine Erkenntnis möglich. 

I So setzt der Begriff der Erkenntnis den Begriff eines Etwas voraus, auf 
dessen Grund die Erkenntnis allein möglich ist. 

| Der so sehr geschmähte sogenannte naive Realismus des gemeinen Menschen 
ist darum tatsächlich insofern im Recht, als er an der Existenz dieses Etwas nicht 
‚zweifelt. Sein Irrtum beginnt aber alanzs da, wo er seine Erkenntnis dieses 
‚Etwas mit dem Etwas selbst identifiziert. 

Denn ob dieses Etwas an sich, d. h. auch außerhalb der Erkenntnis so ist, 
wie es der Erkenntnis tatsächlich erscheint, darüber kann die Erkenntnis selbst 
‚schlechterdings nichts aussagen. 

Bie kann dieses Etwas in diesem Falle nur noch negativ definieren, nämlich 
‚als Gegensatz zu sich selbst: es ist eben etwas, was außerhalb der Erkenntnis liegt, 
was also nicht oder noch nicht Erkenntnis ist, es ist das Gegenteil der Erkenntnis. 
| So gelangen wir zu einer Antithese, die wir etwa mit den Wörtern Erkenntnis, 
Nichterkenntnis, Subjekt-Objekt, Psychisches- Physisches, Geist-Materie usw. 
ausdrücken. 

| Der Begriff der Materie ist mithin nur ein (ich entlehne das Wort von Speng- 
ler, der es auf den Begriff der Zeit anwendet), Gegenbegriff, ein Gegenbegriff zum 
‚Begriff der Erkenntnis, ein Gegenbegriff zu dem, was wir Geist nennen. 

Tatsächlich sind aber alle Begriffe solche Gegenbegriffe, denn sie kommen 
nicht anders zustande als, wie Vossler dies in seinem ‚Positivismus und Idealis- 
mus in der Sprachwissenschaft“ treffend sagt, ‚durch Ableitung von anderen 
Begriffen und durch Abgrenzung gegen andere Begriffe". 


2 Heidelberg 1904, S. 41. 
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So wie der Begriff der Materie nur ein Gegenbegriff zum Begriff der Er- | 
kenntnis, des Geistes ist, so ist der Begriff des Geistes nur ein Gegenbegriff zu m 
Begriff der Materie. | 

Denn nur dadurch, daß wir das erkennen, was wir Materie nennen, können 
wir zugleich auch das erkennen, was wir Erkenntnis nennen. Nur dadurch nä | 
lich, daß die Erkenntnis die Vorstellung des Gegenstandes, des Körpers in sich 


aufnimmt, kann sie im Gegensatz dazu konstatieren, daß sie selbst etwas nicht 


Gegenständliches, etwas Unkörperliches ist. | 
Dieses nicht körperliche Bestehen nennt sie Geist, im Gegensatz zum Kör 
perlichen, das sie notwendigerweise außerhalb ihrer selbst annehmen muß und das 
sie Materie nennt. | 
Die Wörter Geist und Materie bezeichnen mithin zwei Begriffe, die sich" 
gegenseitig bedingen, da, wie wir beide Male gesehen haben, die Definition des‘ 
einen stets durch die logische Umkehrung der Definition des anderen entsteht 
Als Begriffe liegen Geist und Materie innerhalb der Erkenntnis. Sie ent 
stehen dadurch, daß die Erkenntnis, um sich selbst begreifen zu können, einen 
Gegensatz zu sich selbst voraussetzen muß. Die Erkenntnis kann sich eben nur 
als Resultat zweier Elemente begreifen, als Resultat des Erkennenden und des 


Zuerkennenden. 
Die Erkenntnis kann sich, mit an 
sie in den ursprünglich einheitlichen Er 


einen Dualismus einführt. 
Sinn nur solange ihn die Erkenntnis dazw 


Dieser Dualismus hat also einen 
benützt, um sich dadurch selbst zu begreifen. Sobald wir ihn aber dazu benützel 
is liegt und was wir Materi 


wollen, das zu begreifen, was außerhalb der Erkenntni 
nennen, wird er zum Widersinn. 

Denn das, was außerhalb der Erkenntnis liegt, ist eben nicht oder ist no 
nicht erkannt. Esist darum widersinnig im voraus zu behaupten, daß die Materl 
als solche einen Gegensatz zum Geist bilde und daß sie mithin ihrem Wesen nac 
ungeistig sei!. EL } | 

Ebenso widersinnig aber ist es, im voraus zu behaupten, Geist und Mater! 
seien irgendwie identisch, sei es, daß man den ersten auf die zweite, sei es, da 
man die zweite auf den ersten zurückführen zu können glaubt. 

Denn jede Identität setzt notwendigerweise mindestens eine Zweiheit vo 
aus, eben derjenigen Elemente, die miteinander identisch sind. 

Geist und Materie bilden aber nur als Begriffe eine Zweiheit. Der Begriff 
des Geistes und der Begriff der Materie sind allerdings zwei Begriffe, die als solch 
definiert werden können und deren Definition hier auch versucht wurde. 

Was aber Geist und Materie als nicht begriffliche Realitäten sind, was de 
Geist als solcher, was die Materie als solche, was die Seele, was die Substanz sint 
darüber haben sich gar viele Menschen bisher umsonst den Kopf zerbrochen. U 
dies mit Grund. 

Denn sobald wir mit den Wörtern „Geist“ und Materie‘ keine Begrif 
mehr bezeichnen, keine Inhalte unserer Erkenntnis, bezeichnen sie selbst aut 
keine Zweiheit mehr. Beide Wörter können dann nur noch ein und dasselbe D 
zeichnen, das nämlich, was außerhalb unserer Erkenntnis liegt, das, was wir nich 
oder was wir noch nicht erkannt haben, das also, was wir mit dem bloßen Beg 


der Materie bezeichnet haben. 


deren Worten, nur dadurch begreifen, da 
kenntnisakt eine logische Zweiteilungs 


ı Dem indischen Gelehrten Jagadis Chandra Bose, dessen Werke ich alle 
dings leider noch nicht in der Hand gehabt habe, (eine französische Übersetzung 
soll bei Gauthier-Villars et Cie. erscheinen), soll es auf Grund von elektrische 
Reaktionen gelungen sein, selbst bei Metallen Phänomene festzustellen, die idem 
tisch mit denen sind, die wir Leben nennen. Vgl. die Ztschr. „Europe“ Nr. 


vom 15. Juni 1924. 
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Von dem aber, was außerhalb der Erkenntnis liegt, können wir nur dann 
reden, wenn wir es erkannt haben, nur dann also, wenn das, was wir Materie ge- 
nannt haben, zu dem geworden ist, was wir Erkenntnis, d. h. Geist nennen. 
| Die begriffliche Zweiheit, die sich in der Antithese Geist-Materie ausdrückt, 
ist also keineswegs ein Beweis, noch ein Anhaltspunkt dafür, daß Geist und Ma- 
terie auch in der nicht begrifflichen Realität eine Zweiheit bilden. Aus dem lo- 
gischen Dualismus kann, mit anderen Worten, nicht auch auf einem metaphy- 
sischen Dualismus geschlossen werden, einerlei in welcher Form dieser Dualismus 
gedacht wird, sei es, daß er offen, sei es daß er nur verkappt zutage tritt; sei es, 
daß er sich auf der Annahme einer Zweiheit von Geist und Materie gründet, sei 
es, daß er sich auf der anderen Annahme aufbaut, diese ursprüngliche Zweiheit 
‚ könne auf eine Einheit zurückgeführt werden, (entweder der Geist auf die Materie 
oder umgekehrt die Materie auf den Geist); sei es, daß er sich tatsächlich Dualis- 
mus, sei es, daß er sich Monismus (metaphysischer Materialismus, metaphysischer 
Idealismus) nennt. 
| Im Gegenteil. Was uns die begriffliche Antithese Geist-Materie besagt, ist 
nur, daß wir uns wohl hüten müssen, irgend etwas über Dinge auszusagen, die 
wir tatsächlich noch nicht erkannt haben. Die Anthitese Geist-Materie besagt 
nämlich, wie wir dies aus der bisherigen Analyse beider Begriffe haben ersehen 
‚können, daß ein Etwas besteht, welches zum Teil von uns erkannt und zum 
Teil noch nicht erkannt ist. Das, was, erkannt ist, das, was den Inhalt unserer 
' Erkenntnis bildet, nennen wir Geist; das, was außerhalb der Erkenntnis besteht, 
dessen Bestehen die Erkenntnis jedoch voraussetzen muß, nennen wir Materie. 
| Bevor wir also über die Materie irgend etwas aussagen können, müssen 
wir sie zuerst zu erkennen trachten. Das aber heißt, daß wir uns von der reinen 
"Spekulation ab- und den Naturwissenschaften zuwenden müssen. 
| Dort, wo das Wissen der Naturwissenschaften aufhört, hört darum auch 
unsere Erkenntnis der Materie auf. Und wir sind, wollen wir uns gegen das Gebot 
. der intellektuellen Ehrlichkeit nicht versündigen, gezwungen, zu schweigen. Es 
‚fängt hier das Reich des stummen Glaubens, des begriffslosen Gefühls und des 
‚rastlosen Ringens nach neuen Erkenntnissen an. 
: Mit anderen Worten: Wie und als was die Materie uns erscheinen wird, das 
"hängt von dem Stand unserer Erkenntnis ab. Daß die Materie aber ist, das muß, 
‚wie wir sahen, die Erkenntnis voraussetzen. 

Darum sagten wir auch zu Anfang dieses Abschnitts, daß wohl das Erkannt- 
| Werden der Materie, nicht aber auch deren Existenz vom menschlichen Bewußt- 
‚sein abhänge. 


V. Metaphysik. 


| Mit der Erkenntnis der Erscheinungsform der beiden Objekte, 
‚der Materie und des Symbols, ist zugleich die Art und Weise ihrer 
Erforschung gegeben. 

| Es wurden aber diese beiden Objekte nicht immer streng ausein- 
‚ander gehalten, so daß das eintreten mußte, was tatsächlich auch ein- 
‚trat: eine verhängnisvolle Verwechslung der Methoden. 

| Ein Symbol ist ein Stück Materie, das als Träger eines Sinns 
‚dient. Die Materie spielt hier also nur die Rolle eines, wenn auch not- 
‚wendigen, so doch an sich indifferenten Mittels. 

i Leider fassen wir auch die Materie selbst oft nur symbolisch auf. 
"Wir sagen nämlich, daß wir nach dem Sinn der Materie, (wofür wir 
| dann gewöhnlich Wörter wie „Natur“, „Welt“ usw. gebrauchen), 
‚fahnden. 
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Damit aber setzen wir uns nur in einen argen Selbstwiderspruch. 

Denn dadurch, daß wir die Materie nur als Träger eines Sinns 
aulfassen, spiritualisieren, vergeistigen oder, was dasselbe ist, ent- 
materialisieren wir sie schon im voraus. Das aber heißt, daß wir die 
Materie zugleich bejahen und verneinen, daß wir sie zugleich als Ma- 
terie und als Nicht-Materie gelten lassen wollen. Kurz, wir behaupten, 
daß wir nicht wissen, was die Materie ist, (sonst brauchten wir nicht 
erst nach ihrem Sinn zu fragen), und zugleich, daß wir es wissen (sonst 
könnten wir nicht behaupten, daß die Materie der Träger eines Sin- 
nes Ist). | 

Die Frage nach dem Sinn der Materie ist darum eine falsche Frage, 
Sie ist falsch, weil mit ihr schon im voraus in die Materie ein immate- 
rielles, also ein ihrer Definition widersprechendes Element (der Sinn) 
„hineingeheimnist‘ wird. Die Frage nach dem Sinn der Materie ist 
mithin eine ebenso falsche Frage, wie es diejenige nach der Eckigkeit 
des Kreises wäre. Sie ist falsch, weil sie im Grunde überhaupt keine 
Frage, sondern nur einen Widerspruch darstellt. 

Damit soll aber nicht die entgegengesetzte Behauptung aufgestellt 
sein, daß nämlich die Materie etwas sei, das keinen Sinn habe. Diese 
Behauptung bedeutete womöglich einen noch größeren Widerspruch. 

Denn dadurch, daß wir die Materie erkennen, erfahren wir tat- 
sächlich ihren Sinn, einen Sinn allerdings den sie für uns hat, der also 
ein menschlicher, relativer, kein absoluter Sinn ist. 

Wie es aber anders sein könnte, ist überhaupt nicht einzusehen. 
Wie der Mensch zur Erkenntnis eines nicht menschlichen, eines außer- 
menschlichen, etwa materiellen Sinns gelangen konnte, bleibt nicht 
nur ein Rätsel, sondern ist ein logischer Unsinn, eine contradictio in 
adjecto. Denn erkennen kann der Mensch nur auf Grund seiner, d.h. 
der menschlichen Erkenntnis. | 

Bevor wir darum erkannt haben, was die Materie ist, können wir 
über sie überhaupt nichts aussagen. Aussagen können wir über sie 
nur soviel, als wir von ihr erkannt haben. | 

Die Frage, die wir bezüglich der Materie zu stellen haben, lautet 
darum also nicht: „Was ist der Sinn der Materie ?“*, sondern: „Was 
ist die Materie ?“* | 4 

Winzig scheint der Unterschied zwischen diesen Fragen zu sein. 
Riesengroß ist aber der Unterschied zwischen den Antworten, die 
diese beiden Fragen bedingen. Wir haben es hier gleichsam mit den 
zwei Schenkeln eines recht spitzen Winkels zu tun. Ganz nahe liegen 
diese am Anfang beieinander. Je weiter sie sich aber verlängern, um 
so mehr entfernen sie sich von einander. Darum hängt es, wenn wir 
am Scheideweg stehen, von einem einzigen Schritte ab, welchen Pfad 
wir einschlagen werden, den rechts oder den links. Und so hängt es 
auch oft von einem einzigen Wort ab, welchen Weg unser Geist ein- 
schlagen wird, den richtigen oder den falschen. F 
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Derjenige nämlich, der wissen möchte, was die Materie ist, wird 
sich eben an deren Erforschung machen: er wird das treiben, was wir 
Naturwissenschaften nennen. | 

Derjenige hingegen, der sich die Frage nach dem Sinn der Materie 
stellt, hat sich schon im voraus psychologisch ganz anders eingestellt. 
Denn schon in seiner Frage ist die Antwort enthalten, daß es sich hier 
um einen vom menschlichen Bewußtsein unabhängigen Sinn handelt. 
Seine Frage bedingt, mit anderen Worten, einen Satz, der gramma- 
tisch richtig, logisch aber falsch ist. Denn Sinn nennt der Mensch 
ur das, was er erkannt hat, was also von seinem Bewußtsein abhängt. 
Das, was von seinem Bewußtsein nicht abhängt, kann er darum nicht 
Sinn nennen. Er nennt es Materie. Von der Grammatik so auf ein 
ihr fremdes Gebiet verführt, wird er einen logischen Selbstmord be- 
gehen. Er wird sich nämlich von der Erforschung der Materie selbst 
ıbwenden, um zur Konstruktion ihres, d. h. eines vom menschlichen 
Bewußtsein unabhängigen Sinnes zu greifen, zur Konstruktion dessen 
so, was wir Metaphysik nennen, sei es nun, daß er eine positive oder 
»ine negative Metaphysik konstruiert, d. h. sei es. daß er den Schluß 
aeht, die Materie habe einen Sinn oder sie habe keinen; sei es, daß er 
lem metaphysischen Idealismus oder dem metaphysischen Mate- 
jalismus huldigt. 

Die Metaphysik ist mithin nichts anderes, als eine Lehre von der 
Materie, die als Symbol, also nicht als Materie, aufgefaßt wird. Die 


Hetaphysik ist darum nur eine Antwort, die eine falsche Fragestellung 
‚oraussetzt. 


VI. Chaos. 


Wie das Objekt der Naturwissenschaft, die Materie, symbolisch 
der, besser gesagt, symbolistisch, so wurde das Objekt der Literatur- 
issenschaft, das Symbol, materialistisch aufgefaßt, was augenschein- 
ch wieder einen Widerspruch bedeutet. 

Wir sagen nämlich, daß wir uns dem Literaturwerk gegenüber 
bjektiv verhalten wollen. Das Wort stand fest, aber sein Sinn’ 
lieb dunkel. | 

Denn sobald ich das Literaturwerk von meiner Person löse, d.h. 
us ihm das subjektive Element, (die Art meines Gefallens, bzw. Miß- 
illens), banne, es auf die objektiven Tatsachen, (von wem es, wann, 
‘0, wie geschrieben wurde usw.), zurückführe, hat es für mich über- 
aupt keinen Sinn mehr. Es ist entweder mein ureieenstes Erlebnis 
der es besteht für mich überhaupt nicht. Es ist entweder ein Inhalt 
eines Bewußtseins oder es ist überhaupt nichts: es schrumpft zu 
inem Stück Materie zusammen, das nur in Form dessen in mein Be- 
ußtsein tritt, was man Buch nennt. 

Alle die unpersönlichen, objektiven Tatsachen haben, mit anderen 
Vorten, nur dann eine Bedeutung, wenn ihnen eine persönliche, also 
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subjektive Stellungnahme zu Grunde liegt. In jedem anderen Falle 
sind sie vollkommen bedeutungslos. 

Wenn ich Goethe, wenn ich Faust nie gefühlt habe, ist all mein 
Wissen um sie ein totes Wissen, ein Ballast, der mich unnötigerweise 
bedrückt, kein Schatz der mich bereichert, sondern ein Fremdkörper, 
der meine Geisteszirkulation erschwert und sie auch zu vollkommene 1 
Stocken bringen kann. | 

Mein Verhältnis zu Faust wäre nämlich in diesem Falle ungefähr 
dasselbe wie zu einem Stück Zucker, dessen Bestandteile ich genau 
kennen würde, das ich aber noch nie selbst gekostet hätte, Welchen 
Wert stellte das Stück Zucker für mich dar? Augenscheinlich gar 
keinen. 

Und welchen Wert stellte mein Wissen um dessen Herstellungs 
weise dar? Augenscheinlich wieder keinen. Oder doch nur einen: den 
Handelswert.. Ich könnte nämlich mein Wissen praktisch anwenden, 
könnte die so hergestellte Ware verkaufen und auf diese Weise mein 
leibliches Dasein fristen. / 

Ähnlich wäre mein Verhältnis zu jener Dichtung, die ich selbst 
nie gefühlt hätte, von der ich nur die objektiven Tatsachen kennen 
würde. Mit dem Unterschied jedoch, daß ich dieses Wissen nicht dazu 
anwenden könnte, etwa neue Dichtungen aus ihm herzustellen. 

Theoretisch könnte ich also in diesem. Falle mein Wissen nicht 
anwenden; praktisch umso weniger. Einen Wert stellte mithin dieses 
Wissen für mich nur dann dar, wenn ich es unmittelbar an den Mark 
bringen könnte. Daß ich aber in diesem Falle den Namen eines Lite 
raturforschers nicht verdiene, sondern nur den eines Händlers, ung 
zwar eines unehrlichen, da ich vor meinem Laden eine falsche Firma 
ausstelle, nämlich diejenige der Wissenschaft, dürfte sich wohl vor 
selbst verstehen. 

Die Kenntnis der objektiven Tatsachen kann, mit anderen Worten 
die persönliche Stellung zum Literaturwerk niemals ersetzen. Sons 
müßte man notwendigerweise schließen, daß es überhaupt unnötig 
‘ist, das Literaturwerk selbst zu lesen. | 

Die folgerichtig durchgeführte objektivistische Literaturauffas 
sung führt so notwendig zur Leugnung des Literaturwerks, d. h. zw 
Negation dessen, worauf sie sich selbst aufbaut. 

Aber die Kenntnis der objektiven Tatsachen, die sich auf das Lite 
raturwerk beziehen, kann die persönliche Stellung zu ihm nicht nw 
nicht ersetzen, sie kann sie auch nicht umgestaltend beeinflussen. 

Ein Primaner kann, wenn dies überhaupt physisch möglich wäre 
die ganze Faustliteratur kennen gelernt haben, seine Auffassung Faust: 
bliebe nach wie vor die eines Primaners. Aus demselben Grund, aus 
dem mir ein Stück Zucker genau so süß erscheinen wird, ob ich nut 
seine Bestandteile kenne oder sie nicht kenne. 4 

Denn nicht das Wissen bildet die Grundlage des Getühls, sonder 
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umgekehrt, das Gefühl die Grundlage des Wissens, ob es sich nun um 
das Gefühl des Geschmacks im physiologischen oder im übertragenen 


Sinn dieses Wortes handelt. 


Sokrates konnte noch die Rolle des Wissens überschätzen, (sO 
etwa, wenn Plato im ‚Protagoras“ von der Lehrbarkeit der Tugend 


redet). Wir denken heute anders. Schon Vico stellt zu Anfang des 


‘i 


48. Jahrhunderts in seiner ‚‚Scienza nuova‘ gewissermaßen die Genea- 


logie des Wissens dar. „Die Menschen fühlen zuerst die Dinge, ohne 
sie zu bemerken‘, sagt er, „hierauf bemerken sie sie, jedoch mit er- 
regter und verworrener Seele; schließlich reflektieren sie sie mit 


reinem Sıinn!.‘ 
Wie also der Forderung nach obiger Objektivität gerecht werden ? 


‘Man wurde ihr gar nicht gerecht. Jeder war eben objektiv — auf 


| 


seine Art. 

Jeder machte nämlich einen stillschweigenden Kompromiß 
zwischen den unpersönlichen, objektiven Tatsachen und den persön- 
‚lich en. subjektiven Ansichten. Der eine so, der andere wieder anders. 

Das aber heißt, daß die so ersehnte Objektivität eben nicht er- 


e.. war. Man war nur bei einem verkappten Subjektivismus an- 
gelangt. 


Wie wäre es sonst möglich gewesen, daß trotz des Ameisenlleißes 


der Goethephilologie, die über Goethe alles fixierte, was über ıhn 


| 


k 


nur zu fixieren möglich war, zwei Bücher über Goethe erschienen, 


deren Auffassungen so diametral entgegengesetzt waren, daß man sich 
den Gegensatz fast gar nicht mehr größer vorstellen konnte: das Buch 
'Edouard Rods, in dem Goethe nur als ein, möchte ich sagen, aul- 


 geklärter Egoist, und das Gundolfs, in dem er als ein Halbgott er- 
schien ? 


Ich nenne eben diese beiden. Verfasser, weil an deren Ehrlich- 


‚keit nicht gezweifelt werden kann. Nicht vorgelaßten Dogmatismen, 
‚etwa in der Art Baumgartners, der sich selbst an Goethes Namens- 
_schreibung stößt, huldigen sie. Wie kommt es nun, daß trotz der so 


genauen Fixierung alles dessen, was Goethe anbelangt, dessen Bild 
in beiden Fällen so grundverschieden ausfiel? Wie kommt es, dab, 
wie Brandes sagt, Rods „‚einsichtsvolles Buch . . . von lebhafter Ab- 
neigung getragen‘? wird, während das Gundolfs fast als Weihopfer 


betrachtet werden will ? 


Ist es denn da verwunderlich, daß gar mancher, auf solche Fälle 


‚sich berufend, diejenigen Lügner nannte, die von einer objektiven 


Literaturwissenschaft zu sprechen wagten, daß sie der Objektivität 
den Krieg erklärten und nun absichtlich subjektiv sein wollten ? 
Chamberlain z. B. betont diesen Standpunkt ausdrücklich ın 


seinem Goethebuch. 


1 4. Teil, S. 140. Bari 1911. 
2 Goethe, Berlin 1922, S. 2 
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Zwischen dem Subjektivismus Chamberlains aber und dem irgend 
eines dadaistischen Kritikers etwa besteht derselbe Unterschied wie 
zwischen Himmel und Hölle. Chamberlain beeilt sich sofort den Be- 
griff seines Subjektivismus einzuschränken. Nicht alle aber tun so: 
sie lassen ihm freien Lauf. E 

Wie die extrem objektivistische Literaturauffassung sich über 
die subjektiven Tatsachen hinwegsetzen zu können glaubte, so die 
extrem subjektivistische über die objektiven. Die richtige Erkenntnis 
von der, — um mich mit Gentiles Worten zu bedienen, — ‚reinen Sub- 
jektivität der Kunst‘ identifizierte sie mit der „‚hohlen und abstrakten 
Lage eines Subjekts ohne Objekt‘! und ward so zum Widersinn. 

Hatte damit die objektivistisch orientierte Literaturauffassung - 
nicht, eben weil sie unfähig war, ihr Ziel zu erreichen, nach dem Ge- 
setz der Reaktion das hervorgerufen, was sie um jeden Preis verhindern 
wollte: den unkontrollierbaren, dilettantischep, antiwissenschaftlichen 
Subjektivismus, den literarischen Solipsismus ? 

So erscheint uns die Literaturwissenschaft wie eine schier un- 
endliche Skala, die in zwei Teile zerfällt, einem Thermometer gleich, 
das in der Mitte seinen Nullpunkt hat. Oben befinden sich die Objek- 
tivisten in ihren verschiedenen Variationen, unten die Subjektivisten. ° 

Das Quecksilber der Literaturwissenschaft bewegt sich je nach 
dem Wetter vom obersten Gipfelpunkt bis zum untersten Endpunkt, 
von der bloßen Registrierung äußerer Tatsachen bis zu Äußerungen 
lächerlichster Einseitigkeit und Willkür. 

Es ist, kurz, ein Chaos vor dem wir stehen. 

Kann aber ein Chaos Wissenschaft genannt werden ? 


VII. Eigenschaften. 


Beide Wege, der, welcher von der Naturwissenschaft zur Meta- 
physik, und der, welcher von der Literaturwissenschaft ins HAUS 
führten, waren lien falsch. | 

Und sıe waren es, wie dies jetzt wohl klar sein dürfte, nur a. 
weil man, aus ungenügender kritischer Einstellung, die gegenseitigen 
Objekte miteinander verwechselte: das Objekt der Naturwissenschaft, 
die Materie, mit dem Symbol; das Objekt der Literaturwissenschalt, 
das Symbol, mit der Materie. 

Es ist nur logisch, wenn man aus dieser Sachlage Han Schluß 
zieht, daß man den richtigen Weg finden wird, wenn man jene Ver- 
Ww echslung der Objekte vermeidet. 

Vermeiden aber wird man sie, wenn man, anstatt auf den Gegen- 
stand blind darauf loszugehen, das Verhältnis kritisch untersucht, in 
dem der Mensch, unabhängig von seinem Willen, schon im voraus, 
einerseits zur Materie, andererseits zum Symbol steht. 


I Art et religion in der „Revue de Metaphysique et de Morale‘‘, Oktober- 
Dezember 1923, 8. 486. t 
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Wie weiter vorne ausgelührt wurde, ist die Materie etwas, was 


unabhängig vom menschlichen Bewußtsein besteht. 


Die Materie erkennen heißt darum, die Wirkungen feststellen, 
welche diese auf das menschliche Bewußtsein ausübt. 

Diese Wirkungen nennen wir Eigenschaften. 

Das also, was wir die Eigenschaften eines Objekts nennen, ist 
gleichbedeutend mit dessen Wirkung auf ein Subjekt. Es ist anderen- 
falls überhaupt nicht denkbar, wie eine Eigenschaft festgestellt werden 
sollte und könnte. 

\Wenn wir mithin die Eigenschaft eines Objekts feststellen, so 
konstatieren wir damit keine absolute, beziehungslose, sondern nur 
eine relative, d. h. eine zu einem gegebenen Kriterium, (dem Subjekt), 
in Beziehung stehende Tatsache. 

Mit anderen Worten: das, was wir die Eigenschaft eines Objekts 


nennen, hängt nicht nur von der Beschaffenheit des Objekts, sondern 
auch von der des Subjektes ab. Das aber heißt, daß uns die Objekte, 
daß uns die Welt ganz anders erscheinen würde, hätten wir anders 
konstruierte Sinne. 


Wir können darum nicht behaupten, daß nur eine einzige, objek- 


tive Welt bestehe. Oder, wie Uexküll dies in seinem bedeutungsvollen 


Buche „Umwelt und Innenwelt der Tiere‘ sagt, ‚einen allgemeinen, 
absoluten Raum und eine allgemeine, absolute Zeit, die alle Lebe- 
wesen umschließen, gibt es nicht.“ 

Es bestehen genau so viele verschiedene Welten, als es Subjekte 
mit ve rschiedenartig gebauten Sinnen gibt. „Ein jedes Tier‘, sagt 
darum Uexküll weiter, „trägt seine Umwelt wieein undurchdringliches 
Gehäuse sein Lebtag mit sich herum.“ 

So auch der Mensch. Auch seine Umwelt „schließt ihn. ... völlig 
vom Universum ab‘. In ihr ‚befindet sich sein Raum und seine Zeit 
mit eingeschlossen. In ihr befindet sich der Himmel, der den Horizont 


umer ’enzt mit Sonne, Mond und Sternen als sein SARA Eigen- 


tum, ferner der Erdboden mit Menschen, Tieren und Pflanzen, soweit 
seine Sinne reichen‘. Da aber ist die anze. „Die Erscheinungswelt 
eines jeden Menschen gleicht ebenfalls einem festen Gehäuse, das ıhn 
von seiner ‚Geburt bis zum Tode dauernd umschließt!.“ 

Damit sind wir dem Begriff näher getreten, der sich hinter dem 
Worte Tatsache verbirgt. 

Wenn wir von Tatsachen, selbst von den naturwissenschaftlichen, 
reden, so drücken wir damit, wie das aus dem Vorhergesagten folgt, 
niemals ein unbedingtes, sondern stets nur ein bedingtes, niemals ein 
rein postulierendes, sondern stets nur ein wertendes Urteil aus. 
Darum stellt die Frage darnach, was und wie das Naturobjekt, 
die Materie, außerhalb ihrer Wirkung auf ein Subjekt ist, nichts als 
sinen groben logischen Widerspruch dar. 

1 2. Aufl., Berlin 1921, S. 218f. 
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Dementsprechend eliminiert auch der Mensch diese Frage aus” 


der eigentlichen Wissenschaft und überläßt deren Lösung oder wenig- 


stens deren Behandlung einer Disziplin, die sich zur Aufgabe stellt, 
hinter die Eigenschaften, hinter die Erscheinungswelt, hinter die Phy- 
sik zu gucken und die sich darum Metaphysik nennt. Ihr überläßt er” 
es, den Sprung von den wertenden zu den rein postulierenden Tat- 
sachen zu machen oder doch wenigstens sich in diesen Sprüngen zu 


versuchen. 


Die Naturwissenschaft selbst hält sich fest an das, was man Eigen-" 


schaften nennt. 


6. 
Die Arbeit bei Langland'!, Locke, Carlyle. 1. 


Von Dr. Rudolf Hittmair, Privatdozent an der Universität Innsbruck. 


Es ist ein eigentümlicher Zug in der englischen Literatur, daß sıe, 


wo immer es angeht, das Bestreben zeigt, auf das wirkliche Leben’ 
überzugreifen, ihre Stoffe praktisch auszuwerten. Dabei beschränkt‘ 
sie sich etwa nicht auf die politischen Vorgänge, auf das öffentliche 
Geschehen, sondern sie sucht ihren Einfluß auch im gesellschaftlichen? 


Tun und Treiben geltend zu machen, ihren Wirkungsbereich auch auf 
das wirtschaftliche Gedeihen des Volkes auszudehnen. Bei einer 
solchen Einstellung -auf Wirklichkeitswerte kann ihr höchstes Ziel 


natürlich nicht vor allem. in einer restlosen geistigen Durchdringung, 
einer vollendeten künstlerischen Ausgestaltung des Stoffes bestehen — 


sie muß vielmehr die Grundsätze einer aktiven, einer werktätigen 
Lebensführung möglichst wirkungsvoll darzustellen trachten, die 


Regeln einer Lebensweisheit, die sich nicht in unfruchtbarem philo- 
sophischen Idealismus verliert, sondern solche Fragen für die prak- 


tische Seite des Lebens verwerten will. 
So hat sich in England nicht nur die Volkswirtschaftslehre allein 


mit einem der wichtigsten Daseinsprobleme der Menschheit überhaupt, 


mit der Arbeit befaßt, auch die Dichtung tritt da auf den Plan. Auf 
allen Gebieten, in Natur, Wirtschaft, Politik, vorzüglich der Sozial- 


politik, in Kultur und Gesellschaft hat der Bepril f der Arbeit zu allen 
Zeiten eine besonders wichtige Rolle gespielt; so verschiedenartig er 


auch für die einzelnen Gebiete geformt zu werden hat, ergeben sich 


doch zwischen jeder Auffassung von Arbeit bestimmte Beziehungen 


und Zusammenhänge. 
Die Arbeit steht im Mittelpunkte der Lebensforderungen Lang- 
lands, der bedeutendsten dichterischen Persönlichkeit nach Chaucer 


ım England des 14. Jahrhunderts. Wie er, ist kein anderer sonst im 


ganzen Mittelalter für die Arbeit eingetreten. 


Es sei hier gestattet, auf die Ausführungen in der Luick-Festschrift 


(Sonderheft der Neueren Sprachen) zu verweisen, die das am Werke 
ı Langland s. Luick-Festschrift. 


rn 


u 
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‚anglands des näheren zu zeigen ‚versuchen: Gegen das entsetzliche 
slend seiner Zeit sieht er einzig und allein das Heilmittel in der Arbeit, 
m Werte schaffenden Leben aller Stände in dem richtigen, Gott wohl- 
efälligen Sinne. Im Laufe der Untersuchung ergibt sich Gelegenheit, 
‚anglands ungeheure Wirkung auf die Zeitgenossen, seinen nach- 
\altigen Einfluß auf die folgenden Generationen zu beleuchten, des- 
‚leichen die Art der Betätigung, die Arbeitsmöglichkeiten im damaligen 
Zngland zu erwähnen. — Gerade die Behandlung dieses Problems 
gewährt vielleicht auch eine Möglichkeit, zur Frage der Verlasserschaft, 
ler verschiedenen Texte usw. Stellung zu nehmen. 
Im 19. Jahrhundert hinwiederum hat niemand so eindringlich 
vie Carlyle die gottgew ollte Notwendigkeit, die gottverliehene Herr- 
ichkeit der Arbeit gepriesen. 

In der Mitte zwischen beiden steht ein schlichter Philosoph, wenn 
nan ihn nicht vielleicht eher einen Politiker nennen möchte, Locke. 
Nach ihm ist die Arbeit das wunderbare Mittel, mit dessen Hilfe der 
Wlensch sich aus armseliger Anlage emporringt zu einem an das Über- 
rdische erenzenden Wissen und Können. Im folgenden soll nun die 
Zinstellung Lockes zu dieser Frage eingehender untersucht werden. 

Gewiß hat eine ganze Menge anderer auch schon und auch noch 
lieses Thema behandelt, unter dem Einfluß der drei genannten oder 
ınabhängig von ihnen. Welches politisch-satirische Lied oder Gedicht 
les 14. Jahrhunderts, welcher Denker der Aufklärungszeit, welcher 
soziale Dichter des 19. Jahrhunderts hätte an diesem lebenswichtigen 
>roblem achtlos vorbeigehen dürfen, hätte sich nicht wenigstens 
ndirekt damit beschäftigen, dazu Stellung nehmen müssen! Doch 
tier werden nur die Hauptträger der Idee der Arbeit in der englischen 
Literatur herausgegrilfen, für welche die Arbeit nicht bloß Mittel zum 
Zweck, sondern die Grundlage der Lebensaufgabe, den Hauptzweck 
les Daseins bildet. 


* * 


| In den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts tritt der gewal- 
‚ige Umschwung in der geistigen Einstellung Englands, damit natürlich 
auch in der Auffassung des Arbeitsproblems immer deutlicher zutage. 
Bis dahin hatten sich die Grundfesten der Weltanschauung in christ- 
ichem Sinne trotz der mannigfachen Strömungen und Stürme im 
allgemeinen unversehrt und unerschüttert erhalten, Die Renaissance 
aatte nicht allzu tief auf die Psyche des Volkes gewirkt. Und wenn 
auch die großen Errungenschaften, die mächtigen Fortschritte der 
neuen Zeit den gewöhnlichen Mann mitgerissen, sein Selbstbewußtsein 
gestärkt hatten, wenn auch das Wissen des Menschen ungeahnt ver- 
mehrt, sein Gesichtskreis außerordentlich erweitert worden war (durch 
wissenschaftliche Entdeckungen, Erschließungen fremder, Terner 
Länder usw.), so verharrte er doch innerlich im allgemeinen auf dem 


gleichen Standpunkte, betrachtete alle wichtigen Lebensiragen unter 
| 
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demselben Gesichtspunkte wie bisher, denn seine Überzeugungen, 
seine Gefühle, seine Ideale waren ja nach wie vor im großen und ganzen 
dieselben, gleichsam mittelalterlichen geblieben. Das wird nun durch-- 
aus anders: zu große Gegensätze waren aufeinander geprallt, zu viel 
geistige Spannung durch die äußeren Ereignisse zur Entladung 
gekommen. Das Antlitz der Welt zeigte völlig veränderte Züge. 2 
Da geht es an eine scharfe Sichtung und Prüfung alles Bestehen- 
den, aller überkommener Einrichtungen. Auch vor den höchsten wie | 


Religion und Staat macht der Skeptizismus, der Zweifel nicht halt. "| 


Bezeichnenderweise kommt jetzt der einzelne Mensch und seine Indi- 
vidualıtät zur Geltung, seine Geistesanlagen werden zum Gegenstand 


eingehenden Studiums und wissenschaftlicher Beobachtung, die 


Grundlagen seines geistigen Lebens werden einer schonungslosen Unter- 
suchung unterworfen. Die Religion in der bisher geübten Form war 
bei weiten Kreisen durch die Seelenzwingherrschaft: der Puritaner, 
durch die Ausschreitungen ihrer Gegenspieler in der Zeit der Restau- 
ration schwer in Mißkredit gebracht worden. Nicht starrer Glaube, 
nicht die alten Dogmen, nicht bindende Überlieferung sollen mehr 
gelten. „Es ist nichts mehr damit,‘ äußerte der hohe kirchliche ° 
Würdenträger John Hales schon um die Mitte des Jahrhunderts, als 
die Rede auf die Autorität der Kirche, der Kirchenväter und Kirchen- 
versammlungen kam. Nur das exakte Wissen taugt etwas nach 
Herbert von Cherbury. Wie nun in aller Forschung die unmittelbare 
Beobachtung, in der Naturwissenschaft der praktische Versuch zur 
richtigen Erkenntnis führt und sie fördert, so kann nur die Vernunft 
allein zur Freiheit in geistigen Dingen, zur Wahrheit den Weg weisen. ” 
Die bis dahin unangetasteten Grundsätze und -lehren der sittlichen ” 
Weltordnung, der menschlichen Gesellschaft, der Wissenschaft konnten 


vor dem neuen kritischen Geist der Zeit nicht mehr’ bestehen. Aber 


an Stelle der zerstörten waren neue Fundamente zu legen. Das hatte 
vor allem theoretisch zu erfolgen, die grundlegenden Erkenntnisse 
mußten zuerst auf spekulativem Wege durch die Tätigkeit der Ver- 
nunft gewonnen werden, bevor sie praktisch verwertbar waren. Daraus 
ergibt sich auch die Stellungnahme gegenüber dem Problem der ” 
Arbeit: welche Bedeutung hat sie für den einzelnen Menschen, welche 
Rolle spielt sie für die Gemeinschaft der Menschen, den Staat? Die 
Natur, das Wesen des letzteren ist aber vorerst festzustellen. 4 
Thomas Hobbes war es, der zum Bahnbrecher dieser Gedanken 

auf sozialpolitischem. Gebiete wurde. Seine staatsphilosophischen 
Werke, besonders der Leviathan (1651), dieser vielumstrittene Zank- 
apfel für spätere Generationen, bilden wiederum den Schlüssel zum 
Verständnis von Lockes Ideen. Hobbes will kein politisches Glaubens- 
bekenntnis ablegen, keine Geschichtsphilosophie treiben; er, der mit 
seinen mechanistischen Anschauungen als Vorläufer des Empirismus 
gelten darf, sieht im Staate nur einen Gegenstand der logischen 
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Analyse. Die Begriffe, wodurch der Staat bedingt, daher bestimmt 
ist, unterwirft er einer eingehenden Zergliederung. Der Mensch ist 
von Natur aus aller sog. Tugenden bar, auch völlig religionslos. Ihn 
beherrscht nur ein Urtrieb, der der Selbsterhaltung. Die Grundform 
des Lebens ist der Krieg aller gegen alle, jeder ist seines Nächsten 
"Feind. Die elementaren Ansprüche der Selbsterhaltung machen diesem. 
unhaltbaren und unerträglichen Naturzustand des bellum omnium 
contra omnes, des homo homini lupus mit seinen furchtbaren Folgen 
ein Ende. Eine gewisse soziale Ordnung wird herbeigeführt, indem 
die Freiheit der Anarchie des einzelnen dem Walten einer geregelten 
Macht weicht. Der Übergang wird bewirkt durch eine Art Gesell- 
schaftsvertrag (übrigens ein Begriff, der den mittelalterlichen Philo- 
sophen und Juristen keineswegs fremd ist). Durch stillschweigendes 
gegenseitiges Übereinkommen verzichten die Menschen auf gewisse 
natürliche Rechte zugunsten einer Gewalt, die im Staate verkörpert 
ist. Dieser ist der große Leviathan, das Untier, welches alle anderen 
Tiere überwältigt. Der Staat ist nicht wie bei Plato der tätige Mensch 
‚im großen, hier wird er zum mechanischen Kunstwerk, zum künst- 
lichen Menschen, der an Masse und Kraft viel größer, viel mächtiger 
als der natürliche Mensch ist. Ob an der Spitze dieses Gebildes ein 
einziger Mann, ein König, oder eine Gruppe von Menschen steht, ist 
ziemlich gleichgültig, wenn auch nach Hobbes die letztere die weniger 
vollkommene Regierungsform ist. Es dreht sich um den Begriff, nicht 
um die angemessenste geschichtliche Ausprägung. Der Herrscher ist 
 unumschränkter Souverän, er steht nicht unter den Vertragsverpflich- 
tungen, sondern über ihnen, hat wohl Rechte, aber keine Pflichten, 


denn er vereinigt die ursprünglichen Rechte der Untertanen, die sie 


ihm freiwillig übertragen haben. Den Frieden wollen, für ihn arbeiten, 
bedeutet ein Bekenntnis zum unbedingten Gehorsam gegenüber der 
staatlichen Oberhoheit. Da der Staat eine sittliche Forderung dar- 
- stellt, Macht und Recht in sich verkörpert, kann er die bedingungslose 


_ Erfüllung seiner sittlichen Vorschriften in Form von Geboten ver- 


langen. Ungerecht können sie unmöglich sein, sonst wären sie sozu- 


sagen ein Widerspruch in sich selbst. Durch die Gesetze wird das 
Wohl .des Staates, das ja das Ziel aller, des Herrschers und der Be- 


' herrschten bildet, sowohl gesichert als auch gefördert: gesichert, indem 
‚ entgegenstehende Bestrebungen, Nichtbefolgung der Gebote durch 


Strafen geahndet werden — gefördert, indem positive Arbeit verlangt 


und geleistet werden muß, jede Betätigung im richtigen, ım staatserhal- 
“ tenden Sinne zu geschehen hat. Was dem. Gedeihen des Staatswesens 


nützt, ist gut, was es behindert, ist schlecht. Jede Handlung, jede 
Arbeit muß in irgendeiner Weise der Erhaltung des Ausführenden, also 
indirekt dem Staate dienen, um als Handlung bejaht werden zu können. 

Hobbes versucht, alle Eigenschaften, alle Handlungen des 


Menschen auf Äußerungen krasser Selbstsucht zurückzuführen. Locke 
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geht in seiner Analyse sogar noch weiter, denn er nimmt dem mensch- 
lichen Geist eigentlich seinen ganzen Inhalt. Nach ihm (An Essay 
concerning Human Understanding, 1671 begonnen, 1690 veröffent- 
licht) ist der Mensch wie ein unbeschriebenes Blatt Papier ohne irgend- 
welche Vorstellungen (der berühmte Vergleich findet sich Buch II, 
Kap. 1 $2), auch ohne angeborene Ideen (den direkten Beweis für 
diese Behauptung führt er im Buch I, den indirekten im Buch IT). 
Der Mensch hat nur die Fähigkeit, seine Sinne zu gebrauchen und 
die durch die äußere und innere Wahrnehmung (sensation and reflec- 
tion) auf die tabula rasa seines Geistes eingezeichneten Erkenntnisse 
zu verarbeiten. Den ganzen Inhalt, der aus der äußeren Sinnes- und 
der Selbstwahrnehmung oder inneren Erfahrung abzuleiten ist, muß 
er sich erst durch angestrengte Arbeit aneignen. Er trennt, verbindet, 
stellt Beziehungen auf, bringt eine gewisse Ordnung in die empfan- 
genen Vorstellungen, sondert das Allgemeine von dem Einzelnen, ohne 
den Zusammenhang zu zerreißen. Diese Gedankenarbeit führt ihn 
zu den zusammengesetzten Ideen, die aus einfachen bestehen, auf) 
ihnen beruhen, z. B. die Kraftanstrengung bei jeder Art von Arbeit, 
wo äußerliche und innerliche Wahrnehmung zusammenwirken. Auch 
die eigene Geistestätigkeit, dieim Erkennen und Wollen besteht, kann 
Gegenstand der Beobachtung werden. Als solcher bildet sie für das 
erkennende Bewußtsein, den Intellekt, etwas außen Stehendes, etwas 
von außen Kommendes. Die Seele wird gleichsam vollständig ihres 
Inhaltes entleert. Nur die Arbeit kann da helfen. Ihr verdankt der 
Mensch alles, sein ganzes Wissen und Können, sie macht ihn gewisser- 
maßen gottfähig. Die Arbeit ist damit nicht bloß von der Religion 
gänzlich losgelöst, sie ist ganz und gar nicht geistlich aufgefaßt. Etwas 
schrecklich Nüchternes, ein notwendiges Geschehen bringt den Men- 
schen so hoch. 

Diese Gedanken ziehen sich wie ein roter Faden durch alle vier 
Bücher des Hauptwerkes: Erst durch angestrengte fleißige Arbeit, 
durch die geistige Tätigkeit kommt der Mensch zu einem menschen- 
würdigen Dasein. So z. B., um einiges herauszugreifen: (Buch) I, 
(Kap.) A, $ 221f.: Der Mensch muß selbst denken und erkennen; die 
Meinung, daß es angeborene Grundsätze gibt, beruht auf Bequemlich- 
keit. Man will nicht forschen und suchen. II, 1, $ 2ff.: Tätigkeiten 
der Sinne, Verarbeiten der Eindrücke; 11, 11: Tätigkeiten des Ver- 
standes, Bildung der zusammengesetzten Vorstellungen; II, 21: Die 
Kraft. Alle Kraft bezieht sich auf eine Tätigkeit. IV, 12: Die Ver- 
mehrung des Wissens kann nur durch geistige Arbeit erfolgen; IV, 17, 
$ 2ff.: Tätigkeiten der Vernunft, usw. Und die erst nach seinem Tode 
veröffentlichte kleine Schrift ,„‚Von der Leitung des Verstandes‘‘ (1709), 
eigentlich nur Ergänzungen zum Hauptwerk, enthält eine Fülle von 
diesbezüglichen Bemerkungen. So wie der Mensch für sein leibliches 
Wohlergehen nach Kräften zu sorgen pflegt, muß er mindestens die 
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gleiche Mühe auch auf die Ausbildung seines Verstandes auflwenden. 
Dagegen wird stets gefehlt. Denn weitaus die Mehrzahl der Menschen 
könnte sonst durch richtige Geistesarbeit unvergleichlich mehr 
erreichen und leisten zu ihrem eigenen Vorteil und zum Wohle der 
Gesamtheit, als sie in Wirklichkeit tut. 

Auch in seinen staatsphilosophischen Lehren geht Locke über 
Hobbes hinaus. Die scharfe und treffende, für unser Gefühl vielleicht 
etwas zu weitläufige Polemik gegen Sir Robert Filmer (im Treatise of 
Government) mag mit manchem Seitenblick auf Hobbes geführt 
worden sein. (Siehe die Zusammenfassung Buch II, Kap.I.) Und 
das Kapitel XI seiner zweiten großen Abhandlung “Of Civil Govern- 
ment”, das of the extent of legislative power handelt, ist wohl direkt 
auf Hobbes gemünzt, wenn er feststellt: eine absolutistische Regierung 
sei von vornherein undenkbar, niemand könne mehr Macht über- 
tragen, als er selbst innehabe. Im Besitz unumschränkter Gewalt 
sei aber kein Mensch, auch nicht im Naturzustand. Überdies würde 
eine solche Herrschaft die Menschen in eine viel schlimmere Lage 
bringen, als die, worin sie sich im Naturzustand befänden, denn dort 
durften sie sich wenigstens gegen ein Unrecht wehren ($ 137:... man- 
kind will be in a far worse condition than in the state of nature). 
"Die Grundlage des Staates bildet auch nach Locke ein Gesellschafts- 
vertrag, aber die Voraussetzungen für ihn und daher die Folgerungen 
sind doch andere als bei Hobbes: Die Gesetze der Natur, die den 
Willen Gottes darstellen, sind ewig und unveränderlich, sie werden 
jedoch nicht immer befolgt. Die Menschheit überträgt nun ihre Macht 
auf eine Gruppe von Leuten, deren Amt es ist, auf die Einhaltung 
dieser Bestimmungen vermöge dieser Macht zu sehen. Der Besitz, 
das Eigentum des Staates und des einzelnen muß unbedingt gesichert 
und gewahrt bleiben. Aber die Herrschgewalt ist damit nicht für 
immer den Händen des einen vertragschließenden Teiles, dem Volke, 
entwunden. Es bleibt sozusagen passiv im Besitze derselben, denn 
das Übereinkommen bedingt Rechte und Pflichten auch für den 
'Regenten, der für den rechtmäßigen Gebrauch der ihm übergebenen 
Macht gegenüber der Gesamtheit rantwortlieh bleibt. Sollte er sie 
zu Zwecken mißbrauchen, die mit dem Staatswohl, dem Ziel des 
Abkommens, unvereinbar sind, so kann der Vertrag eingeschränkt, 
ja sogar gekündigt werden. Die Untertanen haben also das Recht 
des Widerstandes in dieser Form (Kap. XIX: Of the dissolution of 
government). 

Einer der Grundsätze seines ganzen politischen Systems ist die 
Lehre von der Entstehung und von dem Begriff des Eigentums (Rap.V: 
Of property). Seine Sicherung und Erhaltung bildet, wie wiederholt 
und nachdrücklich hervorgehoben wird, einen der Hauptzwecke des 
Gesellschaftsvertrages, daher des Staates. Das ureigenste Besitztum 
des Menschen aber ist die Arbeit. Denn die Kraft seiner Hände, was 
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sie schaffen, ist sein. Die Arbeit ist der Ursprung, der Rechtstitel 
des Besitzes, dasjenige, wodurch etwas erst zum Eigentum wird ($45). 
Erfährt durch die Tätigkeit des Menschen, durch seine Mühe und 
Plage der ursprüngliche, natürliche Zustand eines Dinges Veränderung, - 
so gehört es ihm. Denn er hat etwas von seinem Eigensten, seinen. 
Kräften hingegeben, etwas ihm. Gehöriges, seine Fähigkeiten darauf 
verwendet. Dadurch wird das betreffende Gut der Allgemeinheit ent- 
zogen und er gewinnt ein Anrecht darauf (27ff.). Also trägt der Mensch 
in sich selbst die Grundlage und Begründung des Besitzes, da er Herr ° 
seiner Person, seiner Kräfte und ihrer Tätigkeit ist (44). Mag die 
eigentliche Arbeitsleistung noch so gering sein, sie genügt, um eine 
rechtliche Schranke zwischen Gemeingut und Privateigentum zu 
errichten. Dieses Grundgesetz der Arbeit und des Besitzes gilt nicht 
nur für den Naturzustand, sondern auch noch heutzutage. Die drin- 
genden Lebensbedürfnisse des Menschen sollen befriedigt, aber nichts 
darf unnütz vergeudet werden. Damit sınd die vernünftigen Grenzen 
für die Ausdehnung, den Umfang des Einzelbesitzes gegeben. Locke 
gibt dann einen Abriß der wirtschaftlichen Entwicklung, wie sie sich 
auf Grund dieser Elementarsätze von der Arbeit und dem damit 
erworbenen Gut vollziehen mußte. Anfänglich gehörte soviel Land, 
als der Mensch urbar machen und bebauen, soviel Vieh, als er auf- 
ziehen und halten konnte, insoweit er es für seinen Lebensunterhalt 
benötigte, nach Gottes Geheiß und Willen eben durch diese seine Tätig- 
keit ihm (32—36). Doch die Volkswirtschaft blieb nicht stehen, sie 
entfaltete sich immer mehr; so mußten nun ım Laufe der Zeiten 
Bestimmungen getroffen, Verträge geschlossen werden, welche die 
Besitzverhältnisse der Menschen, späterhin auch der Staaten unter- ” 
einander regelten (45). Nach der aufgewendeten Arbeit wird der Wert 
der Dinge bestimmt. Neun Zehntel aller für den Menschen lebens- 
notwendigen Erzeugnisse der Erde sind das Ergebnis von Arbeit und 
von den einzelnen Erträgnissen selbst sind wieder 9/0 nicht der | 
Natur, sondern der darauf verwendeten Mühe zu danken (40). — Es 7 
folgt dann eine ganze Reihe von Beispielen, die dartun sollen, welche © 
Rolle der Fleiß, die Tatkraft des Menschen in der Gewinnung und 
Veredlung von Nahrung, Kleidung, in Verbesserung des Bodens usw. 
spielen (42, 43). Jeder Laib Brot, jedes kleinste Erzeugnis der Hand- 
werkerkunst ist ein hohes Lied der Arbeit. Und geradezu unmöglich ” 
wäre es, abzuschätzen und aufzuzählen, welche Unsumme von Arbeit 
z. B. in dem Material und in dem Bau eines Schiffes steckt. Die 
Herrscher tun weise, welche die Arbeitslust und den Unternehmungs- 
geist ihrer Untertanen schützen und fördern. — Die Zeit bringt den ” 
Tauschverkehr (46), endlich wird das Geld eingeführt (36, 45, 47ff.). 
Doch auch für Gold und Silber ist und bleibt die Arbeit der Haupt- 
wertmesser (50). H 
Diese Grundsätze und Lehren, die wie ein Preislied auf die 
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schaffende Tätigkeit, eine Ermunterung zu unermüdlicher Arbeit 
klingen, sind späterhin von größter Bedeutung in der Beurteilung 
derartiger sozialpolitisch-philosophischer Fragen geworden. 

Trotz aller Theorie fühlt man sich stark an Laneland erinnert, 
wenn die Landwirtschaft, der Ackerbau so oft als der Uranfang, das 
Musterbeispiel der Arbeit herangezogen wird, das Bodenproblem eine 
so eingehende Würdigung erfährt. 

Welche Bedeutung Locke einem anderen Gebiete der Arbeit und 
Tatkraft, dem Handel, beimißt, bezeugen seine volkswirtschaftlichen 
Abhandlungen. 

Sie machen ihn neben Sir William Petty (er und Kapitän John 
Graunt sind wohl die ersten Statistiker. In Pettys “ Treatise of Taxes’ 
findet sich der Satz: “..... labour is the father and active principle of 
wealth as lands are the mother”) sicherlich zum bekanntesten unter 
den immer zahlreicher werdenden Schriftstellern, die sich mit solchen 
nationalökonomischen Problemen und damit auch natürlich mit dem 
der Arbeit befaßten (s. Cambr. Hist. VIII, 342f., 367: Sir William 
Temple, Ch. Davenant, Dudley North, Fortrey ete.). Locke nımmt 
Stellung zu den Tagesfragen hauptsächlich finanzpolitischer Natur, 
die die Öffentlichkeit beschäftigten, für die Regierung eine Sorge 
bildeten (Über den Zinsfuß, Über die Währung usw.) und unwill- 
kürlich denkt man an die Forderungen betreffs des Seeverkehrs, die 
im Liable of Englishe Policy zu Beginn des 15. Jahrhunderts erhoben 
werden, wenn Locke ‚‚die geradezu erstaunliche Politik etlicher jüngst 
verflossener Regierungen‘ verurteilt, „die Konkurrenten auf dem 
Gebiete der Seeherrschaft aufkommen ließen‘. 

Man kann sich wohl nicht leicht etwas Nüchterneres und Un- 
poetischeres vorstellen als Lockes Ideengänge, ja in ihrer logisch- 
‚trockenen Abfolge muten sie geradezu antipoetisch an: Der Mensch 
"hat von Haus aus so gut wie nichts, nur die Arbeit bringt ıhn vorwärts. 
In der Folgezeit werden diese Lehren besonders von den Deisten 
aufgegriffen, die, wenn sie auch schließlich zu anderen Ergebnissen 
gelangen, sich doch alle als seine Schüler bekennen. Man denke nur an 
Berkeley mit seinem Bermuda-Arbeitsplan und den Sozialreform-Vor- 
‘schlägen, an Shaftesbury, nach dessen Ansicht der Mensch von Natur 
aus, instinktmäßig den Begriff des Guten in sich trägt, wogegen das 
moralische Urteil über Gut und Böse nicht mit uns in Sale Welt 

gekommen ist, sondern erst durch anstrengende Arbeit und Mühe 
“erworben werden muß, Bolingbroke u. a. m. — Pope endlich hat es 
"verstanden, des letzteren Gedanken zu poetisieren in seinem Essay 
‘on Man; überall äußert sich die Mitfreude des Menschen am Schaffen 
der Gottheit, vor allem in Epistel III, die den Aufbau des Staates 
durch das Wirken des einzelnen behandelt, und in Epistel IV: der 
"Mensch ist glücklich, wenn er den Platz, wohin ihn die Vorsehung 


stellt, durch eifrige Arbeit auszufüllen bestrebt ist. 
| 
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Die Dichterpersönlichkeit des Archipoeta. 


Von Dr. Hennig Brinkmann, Privatdozent der deutschen und mittellateinischen k 
Philologie an der Universität Jena, 


Dichterpersönlichkeiten vergangener Zeiten zu erfassen, ist ein 
schwieriges Beginnen, besonders schwer für das Mittelalter, dessen 
Geistesart von der unsern so wesentlich verschieden war. Selten, 
zufällig nur hören wir von Dichtern jener Jahrhunderte. Selbst ihre 
Namen, besonders bei lateinischer Literatur, bleiben uns oft im Dun- 
keln. Was wir von ihnen wissen, sagt uns ihr Lied. MM 

Auch der bedeutendste lateinische Dichter des Mittelalters ist 
namenlos. Den Ehrentitel Archipoeta hat er erhalten; unter ihm ° 
leben seine Schöpfungen fort. Wie selten einer hat er seine ganzen \ 
Empfindungen und Gedanken, was ihn nur bewegte, in Gedichten 
niedergelegt. Wenig ist uns von ihnen erhalten, und doch steht sein 
Bild in seinen Versen anschaulich vor uns. AN E 

Seinen äußeren Lebensgang freilich können wir nur für ganz kurze 
Wegstrecke verfolgen. Wenige Jahre umspannt der Zeitraum, den 
seine erhaltenen Gedichte füllen. Ort, Gelegenheit, Datum ihres Vor- 
trags sind mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit aus Sinn und 
Wortlaut zu erschließen. Sicherheit läßt sich niemals gewinnen. Oft 
bleibt Entscheidung zwischen mehreren Möglichkeiten in Deutung 
und Beziehung. Trotzdem kann ich auf Zeichnung seiner erschließ- 
baren Lebensschicksale nicht verzichten. Sie geben den Rahmen für ° 
alles übrige her!. #® 

Unsere Gedanken wandern weit rückwärts zu den Tagen Bar- 
barossas und seines mächtigen Kanzlers Reinald von Dassel. Alle 
Gedichte führen uns in ihre Nähe. Ein enges, fast vertrautes Ver- 
hältnis bindet Archipoeta und Kanzler. Zunächst noch halbschüch- 
tern tritt der Dichter vor den Staatsmann. Aber die Schüchternheit 
ist bald geschwunden. 'Reinald sorgt für ihn. Er gibt ihm Geld, Kleid ” 
und Gewandung. Nicht einmal. Immer wieder hat er eine offene 
Hand, wenn der Dichter arm, bedürftige, bittend zu ihm kommt. r 
Leicht ist man danach versucht, Charakter und Stellung des Archi- 
poeta zu mißdeuten, und das ist auch geschehen. Man hielt ihn einmal ” 
für einen liederlichen, zerlumpten Kerl, wie es die „‚Vaganten‘ über- v 
haupt gewesen sein sollten. Oder man glaubte seinen Klagen nicht. 
Beide Ansichten gingen irre. e 

Seltsam, gerade der verehrte Meister mittellateinischer Philologie, 
W. Meyer, ist beiden Irrtümern verfallen. Sein ganzes Leben lang hat 
ihn die Gestalt unsers Dichters beschäftigt, mit leidenschaftlicher 


" Ich betone ausdrücklich, daß manches von dem, was ich vorbringe, auch 
anders gesehen werden kann. Selbstverständlich soll die Erkenntnis des Einzel- 4 
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Liebe hat er um .sein Verständnis gerungen, mit Spannung wartete 
man auf die Schilderung seiner Persönlichkeit, die längst versprochen 
war. Sie kam als eine der letzten Gaben des charaktervollen Ent- 
schlafenen, 1914!. Aber man war bitter enttäuscht und schüttelte 
den Kopf. Da waren seltsame Ansichten vertreten, zum. Teil quellen- 
mäßig gar nicht belegbar. Und die Persönlichkeit des Dichters wurde 
“uns doch nicht lebendig. Meyers „Kleine Hypothese“ vom Verhältnis 
Archipoeta Reinald ist nach seinen eigenen Worten (a. a, O., 5. 112): 
‚Der Archipoeta war Hofdichter; sein Amt und Dienst bestand hier 
darin, daß er ein Festgedicht vortrug. Dann erst, wenn er seinen Dienst 
verrichtet, empfing er seinen Lohn, d. h. sein Festgeschenk, meist 
einen Pelzmantel oder schön gewebte oder gestickte Kleider . * ' 
Der Archipoeta empfing nach seinem Vortrag sicher seine Gabe; aber 
zum Scherz hatte man die Sitte eingeführt, daß er in seinem Gedicht 
erst um die Gabe bitten mußte. Doch wenn man einen feinen fest- 
lichen Pelzmantel am Leibe trägt, macht es sich schlecht, um einen 
neuen Pelzmantel zu bitten. Deshalb verkleidete sich der Archipoeta 
und schauspielerte ein wenig, wenn er so ein Gedicht zu sprechen 
hatte.‘“ Und wenn der Dichter sagt (X, v. 13f.): ‘Die Gesichtsfarbe 
möge für meine Krankheit zeugen; ich sehe jetzt noch blaß aus, wenn 
ich nicht irre’, so bemerkt Meyer dazu, der Archipoeta habe sich vorher 
- geschminkt, um bleich zu erscheinen (a. a. O., S. 113). Er fühlt offen- 
bar gar nicht, wie er den von ihm so verehrten Dichter zum Hanswurst 
herabwürdigt. | 
Demgegenüber ist festzustellen: Kein Vers des Archipoeta zwingt 
zur Annahme, er sei Dienstmann Reinalds gewesen, habe in Lehns- 
verhältnis zu ihm gestanden. Von einem Lehen ist nirgends in Wunsch 
oder Dank die Rede, nirgends bezeichnet sich der Dichter als Mini- 
“sterialen. Mit der Annahme eines Dienstverhältnisses wird etwas 
Fremdes in seine Verse hineingetragen. 
| W. Meyers Theorie hat eine Parallele. Walther von der Vogel- 
weide, dessen Sprüche mehreren Fürsten gelten und dienen, hat nach 
Burdach? in wechselnder Folge ministerialer Dienstverhältnisse ge- 
standen. Burdach ist bei seiner Anschauung von dem Bestreben ge- 
leitet, Walther von dem Vorwurf der Charakterlosigkeit zu entlasten. 
Meyer, der sich auf Burdach merkwürdigerweise nicht beruft, möchte 
den Archipoeta aus dem Kreis der Vaganten herausheben, weil er sie 
für zerlumpte Kerle hält. Aber der Grund zu solchem Verzweiflungs- 
schritt fällt mit Meyers Ansicht von den Vaganten. 


Die Vaganten waren keine zerlumpten Kerle auch damals 


1 Nachrichten der Ges. der Wiss., Göttingen 1914, Geschäftl. Mittl., S. 99ff. 
Ich verweise noch auf Ganszyniec, Münch. Mus. IV, 117ff. und Frantzen, 
Neophil. V, 130ff. 


®? K. Burdach, Walther von der Vogelweide, 1. Teil, Leipzig 1900. 
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nicht!. Es waren studierte Kleriker vonhoher Bildung, vielfach bedeuten- 
der poetischer Begabung. Sie zogen an Höfen geistlicher Fürsten umher, 
weil sie bei der Überfülle von Bewerbern keine feste kirchliche Stellung 
finden konnten, weil sie in Gegensatz zur vorgesetzten Behörde ge- 
treten waren oder weil ihnen die Mittel zum Weiterstudieren ausgegan- 
gen waren. Oft waren sie auch lehrend tätig. Überall waren sie ge- 
achtet und angesehn. Das zeigt uns noch um 1200 das Rechnungsbuch. 
Wolfgers von Passau, das uns die einzige urkundliche Notiz über 
Walther bewahrt hat. Freilich ermöglichte ihnen ihre ungebundene 
Daseinsart genußfreudige, weltliche Lebensführung. Und schranken- 
los, wie ihr Genießertum, war daher auch oft ihr Elend, ihre Armut. 
Aber schlechte, harte Tage die auch an ihnen nicht vorübergingen, 
. gaben sie noch nicht allgemeiner Verachtung preis. Feste Bindung 
durch Dienstmannverhältnis widerstrebte ihrem Unabhängigskeitssinn, 
ihrem Freiheitsempfinden. Das Kölner Lehnsrecht, auf das sich Bur- 
dach für Walther stützte, konnte ihnen gewisse Freiheiten sichern; 
aber ich vermag keine Spur zu entdecken, daß sie davon Gebrauch 
gemacht haben. Sie bedurften dessen auch nicht; als Hofdichter an 
der Tafel und im Gefolge von Äbten, Bischöfen und Fürsten erfreuten 
sie sich einer angesehenen Stellung. 

So können wir uns den Archipoeta als Vagant denken, ohne ihn 
für einen liederlichen, zerlumpten Kerl halten zu müssen. Vornehm, 
aristokratisch erscheinen die Vaganten neben den vielen Sorten und 
Abarten des Spielmannstums, das seit den Tagen des Altertums die 
Straßen West- und Südeuropas bevölkerte. Voll Verachtung blickt 
der Archipoeta auf sie herab. Sie sind dumm, urnütz, zu nichts zu 
gebrauchen, sie verstehen sich nur auf Albernheiten und dummes 
Zeug?. Das Spielmannstum ist ihnen ein Gewerbe, womit sie ihr Geld 
verdienen. Zweierlei scheidet sie von Dichtern wie dem Archipoeta: 
Sie erniedrigen sich dadurch, daß sie ihre Kunst zum Gewerbe machen, 
und es fehlen ihnen Fähigkeit und. Bildung zum Dichten. 

Wie das Verhältnis des Archipoeta zu Reinald aufzufassen ist, 
das wird jetzt deutlich. Er gehört nicht zu denen, die sich unvorsichtig 
in die Abhängigkeit eines Hofes begeben, nur um ihren Magen füllen 
zu können®. Er muß es verstanden haben, seine Selbständigkeit zu 
* Vgl. Neophil. 1924, S. 208ff., Preuß. Jbb. 1924, Januar, S. 331f., GRM.. 
1924, S. 118ff., P. Lehmann, Bayr. Bl. f.d. Gymnasial-Schulwesen, Bd. 59, 
S. 192ff. und H. Naumann, Dtsch. Vtjschr. II, 8. 777ff. | 4 

AV TESTER: Doleo, cum video leccatores multos 

penitus inutiles penitusque stultos, 

nulla prorsus animi racione fultos 

sericis et variis indumentis cultos. 
Und Str. 25 v. 3—4: mimi solent cameras vestras introire, 

qui nil sciunt facere preter insanire. 
Vgl. Naumanna.a.O. 


® VI, Str.32 v.3—4: et non sum qui curias intrem imprudenter, 
sicut illi faciunt, quorum deus venter. 
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wahren. So sehr ist er in die Gunst des literaturkundigen Erzbischofs 
hineingewachsen, daß er Gaben nicht erbittet, sondern fordern darf. 
Reinald soll an ihm seine Freigebigkeit offenbaren, er will ihm dafür 
Verse und Lieder dichten (X, v.40f.). Es erscheint nach Aussage des 
Dichters als ein Verhältnis völliger Gegenseitigkeit. Mag da humo- 
ristische Übertreibung mitspielen, der Kanzler kannte jedenfalls den 
Wert seiner Gedichte. Die Stellung des Archipoeta bei Reinald war 
allein auf Schätzung seines Künstlertums gegründet. Und als Künst- 
ler haben auch wir den Dichter zu verstehen und zu würdigen. 

Er war ritterbürtig, vielleicht jüngerer Sohn aus adeligem Ge- 
schlecht!. Denn daraus erklärt sich, daß er sich dem Studium zuwandte, 
Scholar wurde. Er selbst gibt als Grund an, das Kriegertum habe ihn 
abgeschreckt; und ihm, der ausgesprochen ästhetischen Natur, mochte : 
wohl das im Grunde brutale Ritterhandwerk widerstreben. Auf wel- 
cher Schule der Archipoeta gewesen ist, können wir mit Sicherheit 
nicht feststellen. Berührungen mit Otto v. Freising und seinem Notar 
Rachwin führen mich auf die Vermutung, daß er in Freising seine 
Lehrzeit durchgemacht hat. Die Vagantenstrophe, durch ihn berühmt 
geworden, ist in Deutschland vorher nur von Rachwin verwendet. 
Das Grabgedicht auf Otto v. Freising und ein ‘Flosculus’ sind in dieser 
Form komponiert. Beide liegen der poetischen Tätigkeit des Archi- 
poeta, soweit sie uns bekannt ist, voraus?. Von Rachwin kann er die 
Vagantenstrophe übernommen haben. Von Freising konnte er leicht 
den Weg zu Reinald finden. Otto war dem Kanzler in herzlicher Freund- 
schaft verbunden; das bezeugt der Widmungsbrief, mit dem Otto die 
2. Ausgabe seiner Chronik übersandte?. Chronologische Schwierig- 
keiten erheben sich nicht. 1161 betont der Dichter non sum puer- 
aetatem habeo. Das hat nur Sinn, wenn er erst gerade mündig geworden 
ist. Kurz vor 1140 mag er geboren sein. Bei Ottos Tod war er etwa 
20 Jahre alt. Zwei Jahre später, im Winter 1160 auf 61, naht er ın 
Italien offenbar zum. ersten Male dem mächtigen Kanzler. 

Er benutzt irgendeine Gelegenheit, ihm seine Verse vorzutragen. 
Er preist ihn als Blüte der Bischöfe und Walter des Rechts. Unter 
Hinweis auf seine gewohnte Mildtätigkeit bittet er ihn um Erlösung 
aus seinem physischen und wirtschaftlichen Elend, das er dick unter- 
streicht. Für uns ist am wichtigsten Berufung auf völkische Zusam- 


! Um den Zusammenhang nicht zu zerreißen, verzichte ich fernerhin auf 
die Belege aus Versen des Dichters. Wer ihn gelesen hat, kennt sie; das meiste 
ist auch in der Einleitung von Manitius zusammengestellt (Die Gedichte des 
Archipoeta, Münchener Texte, Heft 6 bes .S. 7f.). 

®2 Rachwin, im Freisinger Sprengel geboren, ist seit 1144 für die Umgebung 
Ottos als cartularius und notarius bezeugt. Die Gesta sind 1160 abgeschlossen, 
der Flosculus ist sicher vorher verfaßt (vgl. Riezler in Forsch. z. dtsch. Gesch. 
XVIIl,S.539f.). Auszug aus dem Flosculus von Wattenbach in: Sitz. Ber. Akad. 
München 1873, S. 687. 

® Das geschah 1157 durch Rachwin und den Abt von Weihenstephan. 
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mengehörigkeit: Reinald soll dem Dichter helfen, weil er wie er von “ 
jenseits der Alpen stammt. Das Wort “transmontanus’, das er dabei 
gebraucht, von italienischem Standort aus gedacht und gesagt, kann 
an sich Franzosen, Engländer und Deutsche begreifen!. Durch Be- 
ziehung auf Reinald erhält es hier den eindeutigen Sinn ‘Deutscher’. 
Interessant ist, daß das Wort in derselben Bedeutung bei Rachwin 
begegnet (IV c. 28). Die Überzeugung von der deutschen Nationalität 
des Archipoeta brauchen wir uns nicht erschüttern zu lassen durch 
Romanismen seiner Sprache; sie waren zwischenvölkisches Sprachgut 
im Mittellatein, und obendrein stehen ihnen Germanismen gegenüber. 
Noch viel weniger lassen wir uns beirren durch französische Versuche, F 
wertvolle lateinische Dichtungen deutschen Ursprungs für sich in 
Anspruch zu nehmen (s. Wilmotte!). Bei den Vaganten liegt die’ 
Sache gerade umgekehrt. Im Rheinland sind um das Jahr 1000 ihre 
ersten tar erklungen. Viele Jahrzehnte später sind sie erst von 
dort nach dem Westfrankenreich gedrungen. Die Franzosen, von Giese- 
brecht und andern als Schöpfer der Vagantenpoesie angesehn, haben 
tatsächlich empfangen, nicht gegeben. Die Zugehörigkeit des Archi- 
poeta, des größten Dichters in mittellateinischer Sprache, zu unserem 
Volkstum dürfen wir als wertvolle objektive Tatsache buchen. Wahr-" 
scheinlich wird sie schon durch nahe Berührung mit rheinischer Ge- 
schichtsüberlieferung?. 

Im Juni des nächsten Jahres zu Lodi steht der Dichter vor einem” 
Kreise hoher Kirchenfürsten?. Es wird Synode abgehalten, auch’ 
Reinald ist dabei. Schon jetzt offenbart sich die geniale Begabung” 
des Archipoeta. Er paßt sich im Ton der Umgebung an. Er will den” 
‘selahrten Herren’ eine Predigt über “Menschendinge’ halten. Und’ 
tatsächlich folgen nach halb ernster, halb launiger Einleitung 21 Stro-” 
phen voll kirchlicher Doxologie. Allmählich, unmerklich gleiten sie” 
über Verherrlichung christlicher Mitleidsgesinnung zum eigentlichen 
Thema: der Bitte um Geschenke, um Betätigung der Nächstenliebe. 
Verstärkt wird die Bitte durch Hinweis darauf, daß der im Kreise’ 
anwesende Reinald ihm den Mantel gegeben hat, den er am Leibe‘ 
trägt. Trotz des gar nicht predigthaften Inhalts steigert sich noch 
der pathetische Vortragston und endet mit dem Gebet: Den Bischöfen 
möge Gott Glaube, Hoffnung, Liebe und ewiges Leben verleihn; ihm 
aber, dem weltfreudigen Genießer, guten Wein und recht viel Geld. 
Die humoristische Predigt schließt sieghaft mit feierlichem Amen. 


z 7 B. Huguceio ad Decretum, e. XII, dist. 1: Sed quid de Francis et Anglieis 
et aliis ultramontanis ? 

® Darüber s. unten. = 

3. Vgl. Str. 1, 26, 28, 29. Das Gedicht ist vor der Zerstörung Mailands 
(a. März 1162) vorgetragen. Von Synoden käme nur noch Pavia im Februar 1160 
in Frage. Dann würden wir aber von den Gegensätzen, die damals heftig aufein- 
ander platzten, im Gedichte etwas wiederfinden. Reinald war in Lodi dabei 
(J. Ficker, Reinald 1850, S. 39). 


3 
4 
wi 


ee 


Die Dichterpersönlichkeit des Archipoeta. 107 


Äußerlich demütig, bescheiden triumphiert der Dichter in seiner küh- 
nen Parodie über die erlauchte Versammlung durch die Kraft-seiner 
geistigen Überlegenheit. Reinald hat, das Begehr en, mit dem ihm. der 
Poet im ersten Gedichte nahte, erfüllt, und dieser verneigt sich nun 
im zweiten Lied vor ihm mit dankbarer Geste. Noch scheint das Ver- 
hältnis zwischen beiden locker, noch ist der Archipoeta nicht der 
Dichter des Kanzlers. 

Die nächsten Gedichte führen uns ins Jahr 1162. Ihre Zeitfolge 
ist nicht eindeutig zu bestimmen. Sicher sind sie nach Eroberung und 
Vernichtung Mailands (März— April) verfaßt. Der Archipoeta ist 
Reinald nunmehr aufs engste verbunden. 

In biblisch-feierlichem Stil hat der Dichter einen mächtigen, 
rauschenden Hymnus auf die Herrschergröße Barbarossas gesungen 
(n. VII). Er preist als höchste Leistung Be Befriedigung Italiens, ver- 
sinnbildlicht durch die Niederwerfung des rebellischen Mailand. Pavia, 
vor allem Novara werden als kaisertreue Städte gelobt. Das muß be- 
sonderen Grund haben. In Novara selbst oder in Gegenwart einer 
Abordnung aus der Stadt ist das Gedicht vorgetragen. Mitte Mai 1162 
scheint mir als Vortragszeit am wahrscheinlichsten. In Pavia hörte 
der Kaiser dem Hymnus zu, anwesend waren Gesandte aus Novara!. 
Der Dichter konnte sich nicht versagen, eine zeitgeschichtlich aktuelle 
Spitze anzubringen, die den Blick in die Zukunft öffnete: er fordert 
Barbarossa zum Zug nach Unteritalien auf, der damals gerade, nach 
Mailands Zerstörung, geplant war (vgl. Ficker, S. 43). 

In ursächlichen Zusammenhang mit diesem Hymnus hat man meist 
ein anderes Gedicht gebracht (VI). Reinald hat an den Archipoeta 
die Aufforderung gerichtet, Barbarossas Taten durch epischen Bericht 
zu feiern. Nur eine Woche, wahrlich eine kurze Zeitspanne, ist Frist 
zur Ausführung des Werks gegeben. Man nimmt glaubhaft an, Rei- 
nalds Aufforderung sei Herbst 1163 ergangen, als des Kaisers Rück- 
kehr aus Deutschland bevorstand. Auf italienischem Boden sollte er 
an seine glorreichen Taten erinnert werden. Der Archipoeta hat das 
gewünschte Epos nicht gedichtet. Das haben andere wie der Ver- 
fasser des Ligurinus getan, der die Gesta Ottos v. Freising in Verse 
brachte. Der lyrıschen Natur unsers Dichters mochte ein episches 
Werk nicht liegen. Er bittet seinen Gönner um Aufschub in einem 
‚Gedicht, das im Beisein deutscher Bischöfe vorgetragen ist. Der 
filzige Geiz italienischer Bischöfe tritt in Gegensatz zur Freigebigkeit 
deutscher Prälaten; sie alle überstrahlt Reinald, den der Archipoeta 
sein Leben, seine Hoffnung nennt. Wieder knüpft sich daran Bitte 

! Die April-Urkunden aus Pavia (Stumpf-Brentano n. 3939—41) sind von 
‚Reinald mit post destructionem Mediolani unterzeichnet. Am 10. April schwur der 
'Podesta von Novara, Truppen zur Belagerung von Piacenza zu stellen. Am 11. Mai 
(Str.-Br. n. 3941) wurde Piacenza wieder in Gnaden aufgenommen. Kurz darauf 


'kann das Lied gesungen sein. Der Preis Novaras bedeutet eine Verbeugung vor 
Abgesandten der Stadt, die am soeben errungenen Erfolg beteiligt war. 


3 


er 
x» 


108 - Hennig Brinkmann. A 
um Gaben; sie ist geschickt eingefügt, so stilisiert, daß sie nicht als 
aufdringliche Bettelei erscheinen kann. Die Strophen sind locker ge- 
reiht, durch keine einheitliche Themaführung streng gestrafft. Manch- 
mal klingen sie wie Monolog, der von Reinald in 3. Person berichtet, 
manchmal wenden sie sich an den Kanzler mit persönlicher Anrede, 
Das Verhältnis des Dichters zu Reinald ist so fest und eng, daß 
er ganz persönliche Dinge aussprechen kann. i 
Ganz allein an den Kanzler wendet sich ein Gedicht, das am Aller- 
heiligentage (1. November) des Jahres 1162 in Italien vorgetragen 
ist (IV). Noch ist die Erinnerung an Mailands Fall lebendig. Unwill- 
kürlich malen wir uns als düsteren Hintergrund die traurigen Ruinen 
der unglücklichen Stadt. Und vor diesem Hintergrund erhebt sich 
die gewaltige Persönlichkeit Reinalds von Dassel, den das Gedicht 
verherrlichen will. Der Preis hüllt sich nicht in die abstrakte Form 
verschwebender Substantive; wie das schon Burdach für Walther 
beobachtet hat, ist Schilderung in Handlung umgesetzt. So wird‘ 
seine Tapferkeit durch die Wendung bezeichnet ‘Du vernichtest die 
Feinde’. Die eigentlichen Preisstrophen sind durch Gleichheit des’ 
Satzbaus und des Endreims zu größerer Wirkung gesteigert. In schar- 
fem Kontrast zur Größe Reinalds, zur Festlichkeit des Tages und zur 
glänzenden Festkleidung der Feier nden setzt der Dichter seine Armut 
und dürftige Erscheinung. Als Belohnung für Lied und Melodie glaubt 
er sich Recht auf Mantel und neues Gewand verdient zu haben. 
Vielleicht im Sommer des nächsten Jahres 1163 ist der Dichter 
zur berühmten Hochschule nach Salerno gegangen. Ob Reinald ihm 
dazu Geld gab, damit er sich durch medizinische Ausbildung die Grund- 
lage zu einem festen Beruf verschaffte? Der Dichter hat das Studium 
jedenfalls nicht ernst genommen. Er ist schwer erkrankt, wohl nicht 
ohne eigene Schuld. Da läßt ihn Reinald zurückkommen. Er ist auf 
den Dichter offenbar nicht gut zu sprechen, der sich nun bemüht, 
seine Gunst wiederzugewinnen. Darum berichtet er ausführlich, 
launig übertreibend seine Leidensgeschichte. Sie soll sein Verhalten 
entschuldigen, Mitleid beim Kanzler erregen. Der Dichter redet dann 
von Reinald persönlich, rühmt seine Beliebtheit im ganzen Land. 
Und schließlich schwenkt er mit geschickter Wendung zum ewigen 
und unvermeidlichen Grundthema seines Dichtens über: der Bitte 
um Geschenke. Freilich ist das kein unterwürfiges Flehn, sondern 
selbstbewußtes Fordern, das Gegengabe für eigene Leistung verlangt. 
Sicher tritt der Dichter auf, zur vollen Bedeutung seines genialen 
Künstlertums herangereift. 
Dies Künstlertum und seine Menschlichkeit treten uns über- 
wältigend in seiner Beichte entgegen (III). Hier enthüllt er ohne 
Scheu sein Wesen. Wir können ihm, wie selten einem Menschen des 
Mittelalters, unmittelbar ins Herz schauen. In Pavia ist das Gedicht 
vorgetragen (vgl. Str. 8u.9). Dort weilte Reinald November-Dezem- 
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& 1163. Damals wird der Dichter seine Verse zu Gehör gebracht 
haben. Er gibt an, das Gefolge des Kanzlers habe ihn bei seinem 
Gönner verdächtigt. Und er will nicht leugnen, in scheinbarer Selbst- 
zerknirschung legt er offenes Geständnis ab, um Reinalds Verzeihung 
zu erbitten. Aufl die Ankläger aber führt er einen wuchtigen Schlag: 
Auch sie lieben Weltfreude, Genuß wie er; aber sie sind nicht ehrlich 
‚genug, sich selbst der Schuld zu zeihn. Demütig ist der Ton des Ge- 
dichts, aber sieghaft überwindet es alle Mißgunst, entwaffnet es jeden 
Zorn. Die Verzeihung ist schon errungen, eh’ sie erbeten ist. Die Selbst- 
anklage wird zur Selbstrechtfertigung. Mensch und Dichter trium- 
phieren. 
| Dann verlassen wir den Boden Italiens. Auf dem bur gundischen 
Hoftag, den Reinald Juni 1164 zu Vienne abhielt, treffen wir den 
"Archipoeta wieder (VII). Er hat seiner leidenschaftlichen Natur 
| nachgegeben und sich in ausschweifendes Sinnenleben gestürzt. Dabei 
‚scheint ein Liebesabenteuer vorgefallen zu sein, das ruchbar wurde 
und dem Dichter nahe legte, sich aus Reinalds Umgebung für einige 
Zeit zu entfernen. Es ist ihm aber schlecht ergangen. Reumütig kehrt 
er zu seinem Gönner zurück. Mit einem Gedicht, in dem er sich unter 
dem Bilde des Jonas darstellt, naht er ihm. Diesmal ist der Ton gar 
nicht sieghaft. Den Schalk kann der Dichter auch jetzt nicht ganz 
verleugnen, aber seine bußfertige Gesinnung ist doch ernst gemeint, 
‚nicht leicht durchschaubare Scheinheiligkeit. Er will tatsächlich den 
Eindruck erwecken, daß er als reuiger Sünder naht, und sich Reinald. 
‘dadurch versöhnen. Allmählich redet er sich in größeres Selbstver- 
‚trauen hinein, zum Schlusse hat er sich völlig wiedergefunden. Der 
‚klagende Grundton des Gedichts ist durch die Form (fallender Acht- 
‚silber und Tiradenreim) unterstrichen. 
| Reinald hat seinen Schützling wieder in Gnaden aufgenommen. 
| Er hat ihn neu beschenkt und nach dem Martinskoster seiner Residenz- 
"stadt Köln geschickt, um sein leibliches Wohl zu pflegen. Am 24. Juli 
1164 hielt der Erzbischof feierlichen Einzug in Köln. Er führte mit 
‚sich die Reliquien der Hl. drei Könige und der Märtyrer Felix und 
Nabor. Unter ungeheurem Jubel wurde er empfangen. Kein Wunder, 
daß der Archipoeta seinen Gönner mit feierlichem Lied begrüßte; 
uns ist davon nur die erste Strophe geblieben (V). Es mag die Bedeu- 
tung der Reliquienüberführung, die zeitgenössische Quellen besonders 
des Rheinlands zu Reinalds höchster Tat erheben, betont und ins 
rechte Licht gesetzt haben. 

Wenig später ist das letzterhaltene Gedicht des Archipoeta ent- 
standen (IX). Es beschäftigt sich mit besonderen Angelegenheiten 
des Rheinlands, die nur durch rheinische Geschichtsüberlieferung Aul- 
klärung erfahren. Das Martinskloster in Köln, dem der Dichter für 
gute Pflege verpflichtet war, hatte seit längerer Zeit Besitzstreitig- 
keiten. Pfalzgraf Konr ad ferner hatte im Bunde mit anderen Fürsten 
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des Bischofs und seiner Leute völlig gescheitert. Aber noch war das 
Einvernehmen zwischen Konrad und Reinald nicht wiederhergestellt; 
Konrad hatte die Weinzufuhr aus semem Land nach Kölner Gebiet 
gesperrt. Folge war Emporschnellen der Weinpreise. Beide Angelegen- 
heiten sind im Lied des Dichters geschickt verbunden. Aus Dankbar- 
keit für das Kloster wollte er Reinald zur Befriedigung seiner Gebiets- 
ansprüche veranlassen. Außerordentlich fein weiß er die Sache an- 
zufangen. Er erzählt eine Vision!: Er sei in den Himmel gekommen 
und dabei dem Hl. Martinus begegnet, der auf Reinald heftig erzürnt 
war, weil er sein Gut, d.h. sein Kloster, nicht hinreichend beschütze, 
Er fordert seinen Gönner auf, mit dem Heiligen Frieden zu machen, 
Dabei kann er nicht von dem Streit mit Pfalzgraf Konrad schweigen, 
der die Rheinländer bewegte, der Reinald natürlich auch lebhaft 
beschäftigte. Gesandte Konrads sind scheinbar in Köln, um Aus- 
söhnung zu erstreben?. Sie sollen ihrem Herrn die Botschaft bringen: 
er wünsche ihm alles Leid, wenn er nicht schleunigst die Weinsperre 
aufhöbe. Das alles ist in unverkennbar humoristischem Tone vor- 
getragen. Noch einmal erscheint der Dichter in seiner Meisterschaft; 
dann entschwindet er völlig unseren Blicken. Wir haben nicht die 
geringste Kunde von seinen weiteren Schieksalen. Wie ein Meteor 
leuchtet er auf aus dem Dunkel namenloser Poeten, drei Jahre bleibt 
.er sichtbar, dann sinkt er wieder in Nacht zurück, die kein Licht- 
strahl erhellt. F 

Freilich er ist nicht der einzige Dichter, der den Namen Archi- 
poeta geführt hat. Caesarius von Heisterbach erzählt zu Anfang des 
13. Jahrhunderts von einem Archipoeta Nikolaus. Den Titel Archi- 
poeta hat ferner der normannische Dichter Heinrich von Avranches 
1250 (Winkelmann) vom englischen König erhalten. Wir finden ihn 
auch 1232 am Hofe des Erzbischofs von Köln, den er wie sein Vor- 
gänger als ‘presul Agrippine’ begrüßt?. Wie unser Archipoeta dem 
Geiz der italienischen Bischöfe rügt, klagt er, daß England seine Verse 
nicht belohnt. Er tritt in die Dienste Kaiser Friedrichs II., begleitet 
seinen Kampf gegen die Lombarden, preist seine Klugkeit und Bil- 
dung. Überall ist er auf den Spuren seines großen Vorgängers. Die 
ersten Vaganten um 1000, der Archipoeta, Heinrich von Avranches, 


! Ein Visionserlebnis berichtet der Mönch von Montaudon (Diez, Leben und 
Werke der Troubadours, S. 342): St. Julian steigt, von Michael gerufen, zum 
Himmel und beklagt sich bei Gott. $ 

? So, glaube ich, läßt sich am besten der Gegensatz zwischen Schambach 
(Annalen d. hist. Ver.f.d. Ndrhn., Bd. 102, S. 82ff.) und Schmeidler (ebd. Bd. 103, 
S. 190) lösen. Zu genauerer Darlegung reicht der Raum einer Anmerkung nicht 
aus. eo 
3 Vgl. Forschg. z. dtsch. Gesch., Bd. 18, 8. 482ff. (Winkelmann). Auf diesen 
Dichter hat Lehmann (a. a. O., S. 211f.) energisch hingewiesen. Mi 
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sie alle stehen in nahen Beziehungen zu geistlichen Höfen des Rhein- 
\ands. Die Kontinuität vor allem ihrer politischen Dichtung ist wich- 
tig für die Beurteilung der Spruchpoesie Walthers von der Vogel- 
weide. Neue Möglichkeiten zur Erklärung ihres Werdens tuen sich 
hier auf. 


Der Archipoeta ist trotz aller selbständigen Größe Kind seiner 


Zeit. Bedeutsame geistige Strömungen sind auf ihn eingedrungen, 
haben bei ihm Spuren hinterlassen. Auf der Schule traten ihm die 
Anschauungen klerikaler Kreise entgegen, die damals noch ganz im 
Bann des Augustinismus standen, dessen Ringen mit dem Aristotelis- 
mus erst begann. Genaue Kenntnis der Bibel zeigen alle Gedichte, 
eins verrät intimeres Wissen um kirchliche Doxologie. Das sind die 
Früchte seiner Bildung, die ja zunächst einmal theologisch war. In 
bestimmte Richtung weist die Äußerung über die Mensehwerdund 
Christi (II Str. 7): “Wir wissen, daß sie sich mehr ‚potentialiter" als 
“naturaliter’ ereignet hat’. Das wird erklärt durch eine Stelle in der 
Chronik Ottos v. Freising, die sich ihrerseits auf Augustinus De civıtate 
Dei XXI beruft. Otto Kabtı Einiges schafft Gott auf natürlichem 
‚Wege durch Ursachen, die der Natur innewohnen, anderes nach seinem 
Belieben durch Ursachen, die er sich selbst vorbehalten hat. Zu- 
sammenhang zwischen Archipoeta und der Stelle bei Otto v. Freising 
scheint mir unabweisbar. Mag man ihn erklären, wie man will, unser 
Dichter zeigt jedenfalls Bekanntschaft mit augustinischen Gedanken. 
Von da fällt auch Licht auf seine Äußerung im Visionsliede, er habe 
im Himmel nicht Aristoteles und Homer, sondern Augustin gesehn, 
und dieser große Kirchenvater habe ihn über nomen und res, genus 
und species belehrt. 

Otto v. Freising mag den Dichter in augustinische Gedankenwelt 
eingeführt haben; dazu war ja er wie keiner berufen. Durch die Be- 
kanntschaft mit Reinald von Dassel trat der Archipoeta ein in den 
Anschauungskreis der staufischen Kanzlei; er wurde mit ihren ım- 
perialistischen Ideen bekannt. Ganz neu waren sie ihm kaum. Denn 
‚gerade Ottos düster gestimmte Chronik hat Barbarossas imperia- 
listische Gedanken und Ziele genährt. Aber sie traten ihm jetzt doch 
im voller Ursprünglichkeit und Lebendigkeit entgegen. Ihr ent- 
schiedenster Förderer und entschlossenster Verfechter war sein Gön- 
ner Reinald. Durch die unwiderstehliche Macht seiner bezaubernden, 
‚aber auch gewaltsamen, furchtbaren Persönlichkeit riß er den Kaiser 
über die Ursprungsabsichten hinaus zu fast überkühnen Zielen fort, 

auf schwindlige Pfade, auf denen nur wenige ihm folgen konnten. Wie 
tief auch Barbarossa unter seinem Eindruck stand, zeigen Worte, die 


! Chron, VIII, 11 ed. Hofmeister, p. 407: qualiter vero quaedam ex causis 
naturae inditis naturaliter, alia ex causis sibi reservatis potentialiter creator omnium 
operetur, alibi dieta presentem locum non flagitant. 
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er nach Reinalds Tode schriebt!: ‘Seine höchste Sehnsucht, sein be- 
harrlich festgehaltenes Ziel war stets, die Ehre des Imperiums und die 
Mehrung des Reiches seinen Privatinter essen voranzustellen und mit 
Leidenschaft zu fördern, was unserem Ruhm gemäß war.’ Seine klas- 
sische, dichterische Gestalt hat der Imperialismus in der Hymne auf 
Friedrich I. gefunden. Der Kaiser ist ganz als Imperator gesehn, das 
Gesicht völlig auf der imperialen Idee aufgebaut. 

Als Barbarossa die Regierung antrat, waren Erinnerungen an 
das altrömische Imperium im Papsttum, in den italienischen Kom- 
munen und bei den Juristen lebendig?. Die Kommunen sahen Rom 
als ihre Mutter an. Und die Bewohner Roms, schon vor dem Auf- 
treten Arnolds von Brescia erfüllt von Sehnsucht nach der alten 
Zeit, voll Sorge für ihre Denkmäler, boten Konrad III. ihre Stadt zum 
Wohnsitz an mit den Worten (Gesta I, c. 29): ‘Ihr werdet mit Macht 
in der Urbs, die das Haupt der Welt ist, residieren können.’ Damals 
begann das römische Recht seinen Siegeszug. Bewunderung vor seiner 
Vollkommenheit erhob es zum Reichsrecht. Es gründete seine Gel- 
tung auf die ununterbrochene Fortdauer des Imperiums. Auch Otto 
v. Freising vertritt diese Theorie. Die deutschen Könige sind die Un- 
mittelbaren Nachfolger der Imperatoren. Wenn sie den Boden Italiens 
betreten, ruhen alle Stellen und Ämter und bedürfen der Neubestätiz 
gung durch sie (Gesta II, c. 15). 

Durch diese Anschauungen erwuchs Barbarossa eine mächtig 
Stütze für die Durchführung seiner Restaurationspolitik. Sammlung 
aller ehemals kaiserlichen Rechte, Wiederherstellung des alten Welt- 
reichs war sein Ziel. Die römischen Gesandten sagten zu ihm (Gesta 
IIc. 28): Die alten Zeiten sollen wiederkommen, die Vorrechte der 
hehren Stadt wiederkehren. Den Wünschen der ehemaligen Welt- 
stadt setzt Friedrich die Rechte des Weltkaisers entgegen. Auf dem 
ronkalischen Reichstag wurden sie festgelegt. Entspricht auch die 
Restaurationspolitik zweifellos Barbarossas persönlichen Zielen, so 
hat ihn Reinald schließlich doch weitergeführt, als die Absicht des 
Kaisers ursprünglich war. Er hat auf dem Reichstag zu Döle die 
übrigen abendländischen Fürsten, auch den König von Frankreich, 
als Provinzkönige bezeichnet, um ihre Abhängigkeit auszudrücken. 

! An Vogt Gerhard v. Köln (Böhmer, Acta imperii selecta n. 126, p. 1181.): 
Huius enim summum desiderium et perseverantis animi propositum semper 
extitit, honorem imperii et rei publicae augmentum privatis suis commodis ante- 
ponere et, quidquid ad gloriam nostram conducere visum fuit, ardenter promovere, 
Das Bild von Reinalds Persönlichkeit, das der Archipoeta entwirft, stimmt ganz 
zu Äußerungen der Königschronik und der Bischofskataloge (Mon. Germ. SE 
XXIV, p. 323). 

2 Zum folgenden vgl. M. Pomptow, Über den Einfluß d. altröm. Vorstell 
v. Staat auf d.Politik K. "Friedrichs I, Diss. Halle 1885, Fr. Kern, Gottesgnaden- 
tum und Widerstandsrecht, Leipzig 1915, bes. 8. 1238., Krammer, Der Reichs- 


gedanke des stauf. Kaiserhauses (Unters. v. Gierke, 95. Heft), Breslau 1908, 
Burdach, Walther (s. o.), S. 135ff. 
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Er hat sich mit dem Gedanken getragen, das mächtige Papsttum in 
die Stellung eines Reichsbistums herabzudrücken. Seinem Genie, 
das mit eiserner, unerbittlicher Konsequenz am einmal gefaßten Plane 
festhielt, hätte das vielleicht gelingen können. So aber wurde er durch 
die Katastrophe des Jahres 1167 jäh und plötzlich aus seiner Helden- 
laufbahn herausgerissen. Und damit brach auch sein, großer Plan’ 
zusammen. 
| Wir mußten uns diese Dinge kurz deutlich machen, um die Stim- 
mung zu verstehn, aus der heraus das Gedicht des Archipoeta ent- 
standen ist. Es ist verfaßt zu einer Zeit, da die kaiserliche Macht auf 
ihrem Höhepunkte schien. Die gefährlichste Gegnerin, Mailand, war 
‚gefallen, fast vom Erdboden vertilgt. Da singt der Dichter seine 
Jubelhymne. 
| Friedrich ist Caesar, Herr der Welt. Die ganze Christenheit und 
ihre Fürsten sind ihm untergeken. Durch Gottes Willen ist er als Herr- 
‚scher über die anderen Fürsten gesetzt. Justinian leitete sein Kaiser- 
tum von Gott ab. Barbarossa ist von gleichem Gottesgnadentum 
erfüllt. Unser Dichter nennt ihn den Gesalbten des Herrn. Ebenso 
'hat der Kaiser selbst von sich nach Rachwins Bericht gesagt (Gesta 
III, e. 14): Göttliche Gewalt, von der alle Macht im Himmel und auf 
'Erden stamme, habe ihm, dem Gesalbten des Herrn, Regnum und 
Imperium zur Herrschaft anvertraut. In das Hofzeremoniell wurde 
der Titel ‘Des Kaisers heilige Majestät’ aufgenommen. Widersetzlich- 
‚keit gegen den gottgewollten Kaiser richtet sich gegen Gott selbst; 
solches Verhaltens hat sich Mailand schuldig gemacht. Die Untätig- 
keit der früheren römischen Kaiser hat Wucherung von Unkraut, 
‚Entstehen von Rebellen ermöglicht, die den Boden des Rechts ver- 
lassen haben. Der Rechtsanspruch des Kaisers hat durch die Selb- 
'ständigkeitsbestrebungen italienischer Kommunen keine Minderung 
seiner Gültigkeit erfahren. Auf Geheiß Gottes unternimmt Bar- 
barossa die Wiederherstellung des früheren Zustands. Immer wieder 
‚wird vom Dichter betont, daß es sich lediglich um eine Wiederher- 
stellung handelt. Auch Kaiser und Kanzler haben bei jeder Gelegen- 
heit hervorgehoben, daß man das Reich nur auf seinen früheren Stand 
'erheben wolle. Das hängt zusammen mit mittelalterlicher Rechts- 
‚anschauung, die zwischen idealem und positivem Recht nicht unter- 
'schied. So wurde jede Änderung als Wiederherstellung des einen 
‘wahren Rechts ausgegeben, das unabänderlich, unwandelbar im theo- 
retischen Bewußtsein feststand, keine Entwicklung kannte. | 
Der Archipoeta sieht im Geiste das Bild, wie Friedrich mit rächen- 
dem Speer die Rebellen durchbohrt, und seine triumphierende Ge- 
stalt gleicht Karl dem Großen. Der Vergleich mit dem großen Fran- 
kenherrscher ist nicht zufällig. Von ihm leiteten die Staufen ihre im- 
perialen Rechte her. Darum betrieb Reinald die feierliche Erhebung 
der Gebeine Karls und seine Heiligsprechung. Der Glanz des erlauch- 
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ten Vorgängers sollte zurückstrahlen auf Barbarossa. Der Kaiser 
selbst berief sich in Wort und Schrift auf seine Vorgänger Karl und 
Otto. Er hat die gottgewollte Wiederherstellungsaufgabe aufgenom- 
men und zu glücklichem Ende geführt. So kann der Dichter sagen: 
“Wiederum wird der Erdkreis von Augustus beschrieben, das Reich 
dem alten Zustand zurückgegeben, der Friede kommt auf die Erde, 
und der Gerechte wird nicht mehr vom Ungerechten unterdrückt.” 
Hier verbinden sich mit dem imperialen Gedanken Ausstrahlungen 
der augustinischen Ideenwelt. a 

Die Wiederkehr von Friede und Recht wird mit besonderem 
Grund gefeiert. Im Krönungseide hatte Barbarossa gelobt, sie dem, 
Lande zu wahren. Bernheim! verdanken wir die wertvolle Erkenntnis, 
daß Pax und Justitia ihre wahre ethische Bedeutung erst im Zusam- 
menhang mit Augustins Zweistaatentheorie erhalten. Sie sind Kenn- 
zeichen des Gottesstaats, wo sie herrschen, waltet Gottes Geist. Pax, 
ein weiter Begriff, bedeutet für Augustin soviel wie ‘Harmonie’. Auch 
Laien erringen durch Förderung von Friedensbestrebungen einen 
Ehrenplatz in der ‘Civitas Dei’. So ist den weltlichen Fürsten in der 
Entwicklung des Gottesstaates eine hervorragende Stellung ange- 
wiesen. Zur Harmonie gehört, daß Befehlen und Gehorchen ın Ein- 
tracht geregelt sind. Zwietracht, Ungerechtigkeit sind Merkmale der 
Teufelsgemeinschaft. Ein Fürst, dessen Regierung in ihrem Zeichen 
steht, heißt “tyrannus’. Ihn leiten teuflische Mächte. Auch Un- 
gehorsam, Hochmut sind charakteristisch für die Gemeinschaft der 
Bösen. Diese augustinischen Gedanken gaben ethische Normen ab 
zur Beurteilung von Staaten und Herrschern sowie ihrer Politik. Sie 
konnten zugleich zu Waffen einer geschiekten Diplomatie werden. 
Die Päpste, voran Gregor VII., haben sie verwertet, auch von den Kaı- 
sern werden sie benutzt. So unterschied man Scheinfrieden und wah- 
ren Frieden. Scheinfriede konnte auch in der Gesellschaft der Bösen 
bestehn. Man glaubte sich berechtigt, ihn zu brechen, wenn es den 
wahren Frieden zu erringen galt. So kann Otto v. Freising Barbarossa, 
der mit Heeresmacht in Italien einrückte, als Friedensbringer preisen, 
bei seinem Abzug klagen, daß der Friede das Land verlassen habe. 
Augustinische Gedankengänge rücken erst ins rechte Licht, daß der 
Archipoeta Wiederkehr von Recht und Frieden durch Barbarossas 
Eingreifen betont. Er bezeichnet damit den Kaiser als idealen Herr- 
scher, der seinen christlichen Fürstenberuf erfüllt. König Wilhelm 
von Sizilien wird ‘tyrannus’ genannt, um seine Zugehörigkeit zur 
Teufelsgemeinschaft auszudrücken. Mailand macht sich strafbar, 
weil es den Boden des Rechts verläßt. Im Gegensatz zu andern Städ- 
ten macht es sich des Ungehorsams schuldig. Es versteigt sich ım 
Trotz zum Hochmut und wird zum Rebellen. Es wird dadurch zum 
Mitglied des Teufelsstaates gestempelt, das zu Recht und wahrem 
ni ı Dtsch. Zs. f. Geschw. NFI (1896/97), 8. ft. W) 
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Frieden zurückgeführt werden muß. Genau wie der Dichter hat 
Barbarossa selbst den Feldzug gegen Mailand begründet (Gesta III, 
c. 29). Widersetzlichkeit, Rebellion zwingt ihn zum Kampfe. Er be- 
einnt den Krieg im Bestreben, den Frieden zu sichern: Er bringt 
nicht, sondern vertreibt Unrecht. Das ist keine Heuchelei, vielmehr 
vom kaiserlichen Standpunkt aus wohlbegründete Ansicht. Augu- 
stinische und imperiale Ideen sind miteinander verschmolzen. Be- 
kanntschaft mit der Reichskanzlei haben sie dem Archipoeta vermit- 
telt. In gleicher Umgebung ist das berühmte Antichristspiel gedichtet 
und zwar um 1160. Daran halte ich ‚trotz Widerspruchs in neuerer 
Zeit fest. Auch hier ist der Kaiser Herrscher über die ganze Welt; 
die übrigen Könige schulden ihm Tribut und Gehorsam. Die Bot- 
schaft des Imperators an die Könige, voll wörtlicher Anklänge an 
‚Verse des Archipoeta, lautet in Vetters Übertragung (Münch. Mus. II, 
B..317)t: 
Wie in den Historien uns die Gelehrten zeigen, 
War einst, was die Welt umfaßt, Römern Erb’ und Eigen. 
Unsrer Alten Tatkraft hat dieses uns gewonnen, 
Durch der Folger Säumnis ist’s wiederum zerronnen. 
Unter diesen sank des Reichs hohe Macht darnieder: 
Unsrer Herrschaft Majestät — bringt der Welt sie wieder. 
Darum sollen, wie voreinst Recht und Brauch befahlen, 
Römschem Reich die Kön’ge all jetzt Tribut bezahlen. 
Archipoeta und Antichristspiel bedeuten die höchste poetische 
‚Verklärung des staufischen Imperialismus. 
Als dritte Zeitströmung wurde für unseren Dichter die humani- 
stische Bewegung bedeutsam, die sich im 11. Jahrhundert bildete 
und ım 12. Jahrhundert weit um sich griff?. Humanistisch war sie 
nicht in dem Sinne, als wäre sie auf Wiederbelebung des Altertums 
gerichtet gewesen. Mit ihr kam vielmehr eine neue Art des Menschen- 
tums, eine neue Art der Lebensgestaltung. Mit dem Christentum, 
dem Neuplatonismus und Neupythagoreismus brach eine spiritua- 
listische Epoche europäischen Geisteslebens an. Nicht mehr auf Auf- 
nahme des sinnlich Wahrnehmbaren, der sichtbaren Gestalt war der 
Mensch gerichtet. Über Gestalt und Form drängte es ihn zur Er- 
fassung des darin sich kundgebenden geistigen Seins. Das äußere 
Auge wurde Mittel eines inneren Sinns, das Überwirkliche, Seelische 
zu erleben. Die Freude an der sichtbaren Gestalt schwand über-der 
Sehnsucht, in geistige Tiefen vorzustoßen. Der Sinn des Lebens er- 
füllte sich nicht mehr im Diesseits, in der klar abgegrenzten Daseins- 
wirklichkeit, das Erdenleben wurde dem Christentum nur mehr Vor- 
bereitung auf das wahre Leben im Jenseits. Über der Betonung des 


! Ludus de Antichristo ed. Wilhelm (Münch. Texte, Heft 1), S. 4 Sicut seripta 
tradunt usw. 

® Vgl. Dtsch. Vtschr. II, S. 731ff. und Fr. v. Bezold, Die antiken Götter 
im mittelalterlichen Humanismus, Bonn und Leipzig 1922. 
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Jenseitigen und der seelischen Bewegung verflüchtigte sich die äußere 
Form, alles Sinnliche, Augenhafte. Als die jungen Germanenvölker 
in den Kreis der Mittelmeerkultur einbrachen, konnten sie sich erst 
langsam anpassen, obwohl auch ihnen Bewegung mehr galt als ge- 
staltige Ruhe. Und wo sie der sinnlichen Wirklichkeit sich zuwandten, 
liebten sie die grell aufleuchtende Erscheinung, nicht den klaren, 
deutlichen Umriß. Man kannte die christliche Theorie, wie sie ın’ 
Augustinus dem Mittelalter verkörpert war, aber man besaß nicht die 
innere Kraft und Energie, ihr nachzuleben. Erst als die mit Germanen- 
blut durchsetzten Völker in die spätantike Kultur hineingewachsen 
waren, machten sie Ernst mit der christlichen Theorie, erhoben sie 
sie zum Leitbild ihrer Lebensgestaltung. Von Cluny ging die religiöse 
Bewegung aus, die alles Irdische der göttlichen Idee unterordnen 
wollte. Ihr konsequentester Vertreter war das asketische Mönchtum. 
Die Klöster wurden in Clunys Geiste reformiert, und als die Schwung- 
kraft der Cluniazenser erlahmte, traten die Cisterzienser mit ihrem 
Führer und Meister Bernhard v, Clairvaux an die Stelle. Aber nicht 
alle Menschen vermochte die neue Bewegung zu erfassen. Sie setzte 
innere Verwandtschaft voraus, statt dessen fand sie vielfach tiefinner- 
lichen Gegensatz. Ein anderes Menschentum bildete sich heraus, dem 
nicht über der religiösen Idee, der Hinwendung zum. Jenseits Blick 
und Sinn für die Welt der Erscheinung entschwand. Das waren 
Menschen, die am Diesseits hingen, die mit allen Sinnen und mit 
warmem Herzen die Welt und ihre Schönheiten kosten und durstig 
in sich einsaugen wollten, Menschen, die mit Kellers “Abendlied’ 
sagen konnten: 
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Von dem goldnen Überfluß der Welt! 

Sie hatten Freude an der Schönheit einer Erscheinung, die sicht- 
bare Gestalt, das diesseitig Erschaubare, Faßbare war ihnen lieb. Sıe 
liebten das Körperhafte, den klaren Umriß. Alle Form, war ihnen an 
sich wertvoll, auch ohne daß sie ein tieferer, transzendentaler Sinn 
heiligte. Sie betrachteten sich selbst nicht mehr als ein Atom im Meer 
der Unendlichkeit, sie fühlten sich selbst als etwas räumliches, gegen 
Mit- und Umwelt abgegrenztes, eben als Ich. Aus diesem, Lebensgefühl 
erklärt sich ihre Hinneigung zur Natur, zur Schönheit, ihr Individua- 
lismus. Hinzukam Erhöhung der Gefühlsintensität, Erhöhung des 
Phantasiespiels, erhöhte Fähigkeit des Erlebens. Mit vollem Empfin- 
den werden die Dinge ergriffen, in stärkerem Maße strömt das drän- 
gende, überquellende Gefühl nach außen. Aufnahme und Äußerung 
sind subjektiv. Im, Gegensatz zum religiösen Idealismus entstand eın 
Menschentypus, der, ungehemmt durch spititualistische Neigungen, 
dem wahren Wesen der antiken Kultur näher kam. Mit feinem In- 
stinkt empfand er das, unbewußt zog es ihn hin zu dem, was an lite- 
rarischer Hinterlassenschaft des Altertums erhalten war, vornehmlich 
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zu dem, was seiner Art entsprach, für dessen Verständnis ihm die Augen 
geöffnet waren. Man las römische Schriftsteller um ihrer selbst willen, 
unbekümmert um Wert oder Unwert für kirchlich theologische Bil- 
dung. 

Von solehem Menschentum war der Archipoeta erfüllt, das war 
sein Lebensgefühl. Christliche Gedanken, Worte, Vorstellungen be- 
geenen bei ihm; aber sie bedeuten nichts für sein Wesen, sie sind in 
die Außenseite gedrängt, leere Dekoration, die als Bildungselement 
unentbehrlich war. Er stellt sich den Prälaten, die zu christlicher 
Lebensführung, zur Erfüllung kirchlicher Aufgaben verpflichtet sind, 
gegenüber und sagt: Ich will die Welt genießen. Wie er sie genießt, 
zeigt seine Beichte. Weib, Würfel, Wein sind ihm Medium des Ge- 
nusses. Sie werden bis zum äußersten ausgekostet. Eine Grenze gibt 
es da nicht. Zu unwiderstehlich ist seine leidenschaftliche Sinnlich- 
keit. Und er empfindet keine Reue darüber, kein Bedürfnis seine 
Lebensführung kirchlichen Geboten anzupassen. Er müßte dabei 
ja auf ein Stück seines Wesens verzichten und auf die Freiheit, sein 
Leben in eignem Sinne zu bestimmen. Wohl spricht er von Rückkehr 
zur Kirche, zu christlichem Wandel. Aber das ist Laune, Zweck, Be- 
rechnung, keine ernstliche Absicht. Er bleibt bei dem heidnischen 
Treiben, wie er es in der Beichte als seine Lebensführung charak- 
terisiert. Er war nun einmal reine Diesseitsnatur, von stark sinnlicher 
Anlage, eine Natur, die es immer wieder unwiderstehlich der Welt 
in die Arme trieb. Dabei lag ihm brutale Ausschweifung, willenloses 
Überlassen an niedrige Triebe fern. Er bleibt Ästhet. Das Weib dient 
seinem Schönheitssinn, der Wein gibt ihm Stimmung zu dichten. Er 
ist ja kein Dichter, der mühsam seine Verse ausheckt, und bosselt; 
es muß über ihn kommen, er ‘gehorcht der gebietenden Stunde’. 
Der ‘süße Wahnsinn’, von dem Horaz spricht, die Begeisterung, die 
 rauschartig naht, muß ihn erfüllen. Dann strömen ıhm die Verse zu. 
Darum ist er noch kein Improvisator; auch als inspiriertes Genie 
bleibt er bewußter Künstler, der an seinen Versen feilt. Er hat Freude 
an der Erscheinung, an der Form, an der Gestalt. Er weiß anschaulich 
zu sehn, anschaulich darzustellen. Sein Wesen verdeutlicht er durch 
immer neue Bilder. Er vergleicht sich dem Blatte, mit dem Winde 
spielen, dem ewig fließenden Strom, der nie und nirgends ruhend be- 
harrt, dem. steuerlosen Schiff, das ziellos auf den Wogen treibt, dem 
Vogel, der ungehindert, frei durch die Lüfte segelt. Ruhige, bezau- 
bernde Klarheit durchwaltet seine wie durchsichtigen Verse. Kein 
Verschwimmen in Stimmung oder Worten; deutlich abgezeichnete 
“Linien, Prägnanz. Starke Bildkraft eignet seinem Dichten. Sie ver- 
bindet sich mit grimmigem Humor, wenn er das Schauspiel zeichnet, 
wie die tauben, dem Winde ausgesetzten Körper gehängter Straßen- 
räuber das Brausen des wehenden Nordwinds auffangen. Dem dun- 
keln Stile, wie ihn lateinische Schulpoesie und Troubadourlyrik aus- 
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bildeten, steht er fern. Ihm nähert sich eher die klare Weise Bernarts | | 


von Ventadorn. 


Der Dichter ist eine innerlich vornehme, wie alle Großen arısto- 


kratische Natur. Voll Verachtung schaut er herab auf die Masse der 


Spielleute, ihr geschäftiges Tun, ihr gieriges Wesen. Er will sich nicht 


wegwerfen und betteln gehn. Daran hindert ihn weniger adliges Blut, 
als adlige Gesinnung. Selbst Reinald gegenüber wahrt er als Dichter - 


seine Selbständigkeit. Er kennt seinen Wert und weiß ihn wohl zu 
schätzen. Ovid und Virgil, die Meister erotischer und epischer Poesie, 


behauptet er zu übertreffen. Seine Verse sind von ewiger Dauer. Was 
sie besingen, erheben sie zur Unsterblichkeit. Das war Anschauung - 


der Zeit. Seine Gedichte sind vollgültige Gegenleistung für Reinalds 


Gaben. Bis dahin nie gehörte Lieder will er seinem Gönner schaffen. 5 


Sein dichterisches Selbstbewußtsein ist allmählich gewachsen zur 


Überzeugung vom überragenden Wert der eignen Persönlichkeit. Wir 


müssen ihm das Recht zu solcher Überzeugung zugestehn. 


Überlegen steht er der Umgebung gegenüber. Gehässigkeit, wie 
sie Schriften des 1. Investiturstreits mit fanatischer Leidenschaft 


atmen, kennt er nicht. Ironisch betrachtet er das Weltgetriebe. Die 
Kirchenfürsten, Reinalds Gefolge, die Poetaster werden humorvoll 


ironisiert. Ironisch ist die Vision gemeint, durch die er dem Gönner 
die Angelegenheit des Kölner Martinsklosters nahe bringt. Auch sich 
selbst verschont er nicht. Wenn er in der Rolle des Propheten Jonas 


auftritt und sein stolzes Haupt zu demütiger Reue beugt, nötigt er 


dem Hörer, der ihn kennt, leichtes Lächeln ab. Seine Beichte ist SOTg- 


a 


fältie in Bezirke gegliedert, für die er mit gewollter Pedanterie Kapitel- 
einteilung wählt. Schulmeisterliche Form, und ungebändigter, lebens-" 
freudiger Inhalt stehn in schroffem Gegensatz. Auch hier lächelt 


der Hörer über ihn, und in Wirklichkeit triumphiert der Dichter. 


So erscheint er uns erfüllt von Gedanken und Empfindungen, 


die ihn in Beziehung zeigen zu Anschauungen und einem bestimmten 


Menschentypus seiner Zeit. Aber fast von selbst ist er über der Schil- 
derung angewachsen zu einer Persönlichkeit, die durch ihre Genialität 


und Selbständigkeit die dichterischen Zeitgenossen weit überragt.” 
Wie viele Heroen ist er letzten Endes einsam trotz aller Poeten, die 
in seinem Tone sangen. Von den Tagen des Altertums bis zur Renais- 
sance offenbart allein der Archipoeta Kenntnis der platonischen” 


9zix uavia; Meißner sagt mit Recht über die Strophe (VI, St. 15)1:7 


Michi numquam spiritus prophetie datur, 
nisi prius fuerit venter bene satur; 

dum in arce cerebri Bachus dominatur, 
in me Phebus irruit et miranda fatur. 


„„Hier liegt zweifellos parodistische Umbildung eines platonischen 
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Gedankens vor, denn die Zusammenstellung des mantischen, des’ 


1 Vom Geiste neuer Literaturforschung, Festschr. f. O. Walzel 1924, 8. 3%, : 
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baechischen und des poetischen Enthusiasmus stammt aus dem 
Phaedrus (a. a. O., S. 36).‘“ Wie der Dichter zu | seiner Kenntnis kam, 
bleibt Geheimnis. 

So wie der Archipoeta redet kein Dichter des Mittelalters zu uns. 
Rustebuefs satirische Poesie lockt mehr durch Farbenreiz des Gegen- 
ständlichen. Von Walther schweige ich bewußt. Francois Villons 
Gedichte sind unmittelbare Aussprache seines Herzens, aber dem 
Plebejer, den verbrecherisches Treiben fast an den Galgen bringt, 
fehlt Seelenadel. Und Johann Christian Günther, den man aus neuerer 
Zeit vergleichen möchte, ist zu schwach und willenlos, Welt und Leben 
nicht gewachsen, als Mensch und Künstler nicht gereift. Die Literatur 
der Antike birgt verwandte Gestalten. Archilochos tritt als erster aus 
der geschlossenen Gesellschaft heraus, rückt sein eigenes Ich in den 
"Vordergrund, entlädt sein leidenschftlich bewegtes Innere ın Versen. 
Aber persönliche Gehässigkeit, nicht sichere Weltüberlegenheit kenn- 
zeichnet ihn. Hipponax, der wie unser Dichter fröstelnd um Mantel 
fleht, mit einstigem Glücke gegenwärtiges Elend vergleicht, ist ein, 
armer, plebejischer Schlucker. Fesselnd in Liebe und Haß, in heiß- 
Plütigem Drang, in unabgeklärter Wildheit, bezaubernder Liebens- 
würdigkeit, mitunter keuscher Zartheit, all sein Denken und Empfin- 
den rücksichtslos in genialen Versen nach außen schleudernd, — so 
steht vor uns das Bild des Römers Catull. Nicht zufällig, w llkürlich 
habe ich diese Namen beschworen, wenn auch nicht äußerlich sicht- 
bare literarische Beziehung sie verknüpft. Sie gehören in eine Reihe, 
vertreten einen Typus: den Bekenntnisdichter, der aus innerem Drang 
die Bewegung seines Ich im Vers enthüllt. Der Archipoeta steht als 
erster in der Reihe. Er hat das Gegenständliche Rustebuefs, die per- 
sönliche Farbe des Archilochos und Francois Villon, das Hape Blut 
Catulls und dazu die Reife des innerlich überlegenen, genialen Künst- 
lers. 


8. 
Das Epos von Walther und Hildegunde. I. 


Von Dr. Hermann Schneider, 
ord. Professor der deutschen Philologie an der Universität Tübingen. 


5. Inhalt und Vorlagen. 


_ Wir versuchen nun den chronologischen Verlauf der Ereignisse 
des mhd. Walthergedichtes wiederzugeben. Der Biterolf wird uns 
behilflich sein, da und dort noch ein paar belebende Farben aufzu- 
tragen. Sicheres, Wahrscheinliches und Mögliches braucht dabei nach 
‘den früheren Einschränkungen nicht nochmals geschieden zu werden. 

Etzel fordert den Herrschern der westlichen Reiche. Geiseln ab. 

(Wie gewalticliche er her enböt, daz man von disem lande zen Hiunen 
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gisel sande, erinnert sich noch Gernot, Bit. 4972). Walther von 
Spanien, Hildegund von Arragon, der Königsmag Hagen von Bur- 
ound werden vergeiselt. Walther und Hildegund sind früh verlobt 
worden, Hagen war Zeuge (Walther, A I, 2,2). Die Behandlung von 
Geiseln am hunnischen Hofe pflegt nicht schlecht zu sein: Man phlac” 
ir, sö man gisel tuot, der alten und der jungen mit guoter vestenunge und 
daz sie giengen äne bant, des muoste dä der besten hani mit bestabten eiden ° 
swern. dö endorfte in ouch daz nieman wern, si riten üz oder in (Bit. 
1870ff.). Hagen allerdings fühlt sich verlassen und leidet unter seiner 
Unfreiheit, da findet er an der Freundschaft Rüdegers und Gotelindes 
Trost und Aufrichtung: „Zen Hiunen ware ich ofte töt“, berichtet 
er selbst späterhin (6087 f.), ‚,dö mirs nieman wol enböt, wan des fürsten 
Gören kint, diu marcgraevinne Gotelint. und ouch Rüedeger der degen: 
min wart dä vil wol gepflegen von in im ellende.“ Auch Walther und 
Hildegunde gedenken dieser Freundschaft immer gern (s. nament- 
lich 12801). Walther und Hagen werden für den Kriegsdienst er- 
zogen; Etzel, der ihnen zugetan ist, läßt sich ihre Ausbildung über 
1000 Mark kosten und macht sie zu Rittern (760). Sıe lernen hunnisch 
sprechen, was Hagen noch nach Jahren nicht verlernt hat (4843). 
Sicherlich betätigten sie sich auch als Weidmänner: das Interesse des 
Waltherdichters an der Jagd bezeugt B II, 8-9. Freilich ist der 
Boden im Hunnenland der Beize nieht günstig: Zen Hiunen lant da 
sint diu mos sö tief daz ofte guotiu ros in den bruoche ligent dä. diu beıze 
zimet anderswä, dä man geriten müge derbi (Bit. 7002ff.). Einen Vogel- 
hund kann man besser brauchen, denn Helche hat eine Wachtelzucht: 
Ein bou ist Hyrse dä genant, dä sint wachtel inne (7072f.). Hildegund 
wird in Helches vertrautesten Dienst gezogen (Bit. 7644). 

Nach einer Anzahl von Jahren wird Hagen (aus unbekannten 
Gründen) wieder entlassen, soll sich aber dauernd vom. Hunnenherr- 
scher noch abhängig fühlen (4830). Er verabschiedet sich geziemend 
vom Königspaar und beschenkt das Gefolge reichlich (Walther A I, 1). 
Der Freund will sich ihm heimlich anschließen (?). Da stellt Hildegund 
Walther zur Rede: ‚Not und Kummer hatte ich immer durch dich. 
Willst du mich lassen, Geliebter ? Wolltest du, daß ich mit dir von 
hinnen schiede, für dich litte ich Jammer und Not!“ Hagen kommt 
hinzu: „‚Wem könntest du das Weib lassen, das dein bisher in Ehren 
geharrt hat ? sie wäre wert, die Krone einer Kaiserin zu tragen; sie 
solltest du minnen, das ist mein Rat. Ich war dabei, als man euch 
beide verlobte, und weiß das alles noch recht wohl.“ — „Wehe mir, 
sprach Walther, daß meine Hildegund meiner guten Dienste so lange 
hat entbehren müssen. Sollte ich je ihrer Liebe untreu werden, das 
kostete mich meine Ehre!‘ Hagen zieht dahin, Walther und Hilde- 
gund bleiben. | 

Walther erwächst zu Etzels berühmtesten Kämpfer, der Hiunen 
purgetor (Walther B I, 14). Er zieht mit Rüdeger (den der Biterolf 
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41936 als seinen alten Kampfgenossen bezeugt) in den Krieg gegen 


die aufrührerischen Polen (Preußen ?). König Boleslau nimmt beide 
bei der Belagerung seiner Hauptstadt gefangen, Walther schafft 
sich nach mehreren Jahren einen Ausweg aus dem Turm, überrascht 
den König und sein Weib nächtlich, versichert sich ihrer und läßt 
dann das Entsatzheer herein. Nach jahrelanger Abwesenheit an den 


‘ Hunnenhof wiederkehrend, wird er von Helche und Hildegund freudig 


willkommen geheißen. Helche bietet ihm eine Krone und Länder, er 
weist sie aber zurück, weil er selbst ein Land besitzt. König und Köni- 
gin würden sich jetzt bereit finden, ihn mit Hildegund zu vermählen, 
wenn beide es begehrten (764f.). Aber, so haben wir zu ergänzen, 


in der Gefangenschaft ist das für beide ohne Wert. Das Freiheits- 


sehnen scheint überhand zu nehmen. 
Es vergeht eine kurze Zeit, mindestens soviel, als Rüdeger braucht, 
um von Bechlarn wieder an den Hof zu kommen; denn er ist nach 


dem Feldzug wieder zu seiner Frau geritten (Bit. 1720). Da wird ein 
 Gastmahl veranstaltet, vielleicht von Walther und Hildegund ge- 
 meinsam (Hildegund verschenkt nach Bit. 12634 ihren Wein). Es 


gelingt der Schenkin, die Gäste alle, Rüdeger und Etzel voran, trun- 


ken zu machen, so daß sie sinnlos zu Boden sinken. Nun geht die 


Flucht vonstatten. Walther besitzt ein treffliches Pferd ; vermutlich trägt 
es sie beide; es gibt nur eines seinesgleichen, das Pferd Dietrichs 


von Bern (Schemming), das aus dem gleichen Gestüte stammt (2274). 


Die Flüchtigen eilen die Donau hinauf, immer wieder aufgehalten 


oder angefallen durch Etzels Burgbesatzungen. Walther nennt sich 
‚auf Befragen bald Baltram, bald Sintram, wehrt alle Angriffe ab und 
besteht namentlich ein gefährliches Abenteuer mit Astolt und Wolfrat 
bei Mutaren; viele Hunnern fallen ihm zum Opfer, Verwandte seiner 
guten Freunde und Kriegsgenossen. In all dieser Gefahr und Mühsal 
‚ist er voll zärtlicher Sorgfalt gegen Hildegund, die sich dessen später 
"immer dankbar erinnert (B II, 4: Do diu magt edele in ir heimliche 
'saz, so getet ir churzwile nie dekeine baz, wan so si des gedahte, waz ır 
der chune degen e daz er si von den Hiunen brachte — d. h. ehe sie das 
Hunnenland glücklich hinter sich hatten — het gedienet ouf den wegen). 


Endlich kommen sie nach Bechlarn, wo Gotelinde sie labt. Aber noch 


ehe sie die Grenze erreicht haben, werden sie von Rüdeger und der 
verfolgenden Hunnenschar eingeholt. Doch hat Walther später Grund, 
bei Rüdegers Anblick freudig lachend des zu gedenken, wie er aus dem 


Hunnenland herauskam (6273). Rüdeger spricht mit Walther, hört, 


daß er Hildegund nicht geraubt hat, sondern daß sie ihm freiwillig 
‚folgt, und so läßt er die beiden ziehen. Er gibt ihnen ein Gefolge mit 


und den guten Rat, einen Lorbeerzweig in die Hand zu nehmen und 


sich so unter kaiserlichen Schutz zu stellen. 


Trotz der Raubgelüste der Bayern ziehen sie unbehellist ihres 


/ Weges, der nordwärts zum Main führt. Dort finden sie in einer Stadt 
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Labung mit Brot, Geflügel und Fischen (Bit. 3117). Den Rhein über- 
schreiten sie nicht bei Worms, sondern bei Oppenheim (spielte der 
Ferge eine Rolle? vermutlich, da er auch im Polnischen wiederkehrt). 
Nach der Überfahrt stoßen sie auf eine kleine Zahl burgundischer 
Helden, darunter Gunther, Gernot, Hagen. Es kommt zum Zusammen 
stoß. Hagen kämpft mit Walther, läßt aber von ihm ab. als er ıhn 
sicher erkannt hat. Er freut sich, daß er dem berühmten Schwerte ° 
Walthers entgangen ist (Bit. 679). Die andern leiden von Walthers- 
Hand blutige Wunden (Ortwin fällt:?). Das Ende ist die bekannte 
Versöhnungsszene. Gunther und die Seinen ziehen beschämt nach 
Worms zurück, ihre Ankunft erregt erschrecktes Befremden. Sie 
schicken dem Walther den Volker mit 60 Mann nach, wie das bei der 
Trennung verabredet worden ist. { 

Als unter Volkers Führung die letzte gefährliche Strecke zurück- 
oelegt ist und Walther die Grenze des heimischen Bodens überschritten 
hat, schickt er einige seiner Leute nach Lengers, wo sein Vater Alpher 
residiert. Dieser hat inzwischen wohl Kunde von Walthers Kriegs- 
taten erhalten (B I, 14), aber von seiner Flucht hört er erst jetzt. 
Eı reitet ihm entgegen, die Königin emplängt Hildegund und nimmt 
sie in ihre Pflege. Die Schönheit der Jungfrau erregt allgemeines 
Aufsehen und Walthers Liebe zu ihr keimt mächtig empor. Bald über- 
nimmt er selbst die Regierung (B II, 2), die Hochzeit wird auf das“ 
Frühjahr anberaumt (B 1, 12). Hildegunds Eltern werden benach- 
richtigt, man wagt auch Etzel und Helche zu laden, die die Boten” 
ehrenvoll empfangen, und gleichzeitig geht die Einladung an den 
Rhein. Gunther will gern kommen, wenn es Hagen recht ist. In.der 
Tat folgen die Burgunden der Aufforderung und schließen in Lengers 
mit Walther einen engen Freundschaftsbund; der König von Spanien 
verspricht einen Gegenbesuch: „Der fürste dä von Spanjelant, Walther 
der wigant, der lobte. ob daz geschehe. swenn man in gerne sehe ze 
Wormez bi dem Rine daz er und al die sine iu (Gunther) ze dienste 
welle komen: daz habt ir selbe wol vernomen (Bit 08475 

Woher ist nın dem österreichischen Epiker der Stoff für dies 


sein Gedicht zugeflossen ? — Er schöpfte, so können wir antworten, 
aus einem. zu seiner Zeit lebendigen Waltherlied und aus den Nibe- 
lungen. 


Beginnen wir mit der bekannten Größe. Seine Leistung bestand 
in erster Linie darin, daß er die überkommenen Ereignisse der Walther- 
sage auf den vom Nibelungenlied neugeschaffenen Boden stellte und 
diesem Vorbild auch in der höfischen Milieuschilderung und im Stil’ 
nacheiferte. Es ist das Hunnenreich des Nibelungenliedes. ist dessen 
Burgundenreich, das er vorführt: der höfische, gütige, aber schwache 
Etzel (Rüdegers Verrat vermag er nicht zu rächen!); Gunther und, 
Gernot, die Helden zweiten Ranges, aber lange nicht so verächtlich 
wie bei Eckehard. Der Hagen der alten Waltherüberlieferung trıum- 
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phiert über die späte Verzerrung des Liedes, sein Übergewicht ist 
B II, 18 stärker betont als dort. Volker und Ortwin und vielleicht 
Eich der eine oder andere benannte Wormser treten an Gunthers 
Seite. Der Burgundenweg nach dem Osten mit den Hauptstationen 
Main, Donau, Bechlarn wird von den Flüchtigen in umgekehrter Rich- 
tung durchmessen, Astolt und Wolfrat, zu Mutaren ansässig, wachsen 
aus ihrer Statistenrolle im Nibelungenlied zu gefährlichen Gegnern 
empor. Die reiche Gestaltenfülle des Hunnenhofes wird nicht ausge- 
nützt, aber neben ein paar kleinen Leuten erscheint als wichtige Figur 
Rüdeger, dessen Einführung zugleich die wesentlichste inhaltliche 
Bereicherung bedeutet. Seine Gestalt gewinnt hier eine Bedeutung, 
die seine typische Vertrauten- und Deuteragonistenrolle in der Diet- 
richepik weit hinter sich läßt. Rüdeger ist der typische Träger des 
Pflichtenkontlikts: soll er der Freundespflicht, soll er der Vasallen- 
pfliceht gehorchen ? Wir glaubten sogar Bit. 11925ff. seine Worte 
noch an unser Ohr dringen zu hören. Aber es ist nur Unmut, der sich 
hier ausspricht, nicht Verzweiflung. Seine Stunde ist noch nicht ge- 
kommen, und so bleibt das geschickt entlehnte Motiv im Grunde doch 
blind. 

Ist die antithetische Fügung seiner Rede vielleicht noch ein 
Nachhall seiner berühmten Klage im Nibelungenlied, so findet sich 
anderwärts eine deutlichere Spur wörtlicher Einwirkung des großen 
Musters. Die bekannten Schmähworte Hagens an Hildebrand haben 
wohl unbewußt B I, 13 formulieren helfen: ‚do im von Spange 
Walther so vil der mäge sluoc‘“‘, heißt es dort, hier wird von demselben 
Walther gesagt: „‚wander hat in erlagen an siner verte vıl ir lieben mage.“ 
Und man mag schließlich auf die Gefahr hin, überfeinhörig genannt zu 
werden, noch durch Biterolfs Medium einen weiteren Nachhall dieser 
Szene vernehmen: Hildebrand, der Hagen wegen seines Verhaltens 
gegenüber Walther schilt, beginnt mit den Worten: „Zwiu verwizet 
ir mir daz‘‘, Rüdeger, von Hildebrand wegen seines Verhaltens zu 
eben diesem Walther getadelt, beginnt ebenfalls: .‚Waz wizet ır 
mir Hildebrant?“ Da kann allerdings auch dem Biterolfdichter die 
Nibelungenstelle im Ohr geklungen haben. 

Diese Schicht ist abgetragen: die Hauptquelle wird sich nun um 
so reiner hören lassen. 


6. Die deutschen Waltherlieder. 

Zum Wiederaufbau des Liedes gibt es zweierlei Hilfsmittel. Ein- 
mal die Sammlung der Züge, die mit anderen Fassungen der Walther- 
sage übereinstimmen; dann die Beiziehung einer Nebenquelle, bei 
der eine Beeinflussung durch eben jenes Waltherlied wahrscheinlich 
ist, das unser Dichter episiert hat. 

Die Übereinstimmungen zwischen Walther und Waltharius sind 
beträchtlich. Das deutet natürlich nicht auf direkte Beeinflussung, 
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sondern auf besondere Festigkeit und Zählebigkeit des Stoffes. Der- 
selbe Eindruck erwächst ja auch aus dem Waldere. So ist die all- 
gemeine Struktur des Liedes ohne weiteres klar. Verwundernswert 
namentlich die Treue zu Beginn: Die Geiselforderung Etzels, die frühe 
Verlobung Walthers und Hildegunds, Walthers Rolle als Vorkämpfer 
der Hunnen (Aetlan ordwiza im englischen), die Empörung eines 
Vasallen, den Walther bekriegen muß. Und wie manches klingt in 
unserem knappen Fragment aus Waltharius 231ff. wörtlich wieder! 
(Dem swichen Walthers entspricht bei Eckehard simulare und falsum 
942%., die Rede Hildegunds 249f. stimmt zu A II, 2, 1.) Dann die’ 
Heimkehr vom Feld, das Gelage, die Flucht, die durch die listig herbei- 
eeführte Trunkenheit begünstigt ist. An genau der Stelle, wo bei 
Eckehard berichtet wird, wie sich die Flüchtlinge durch Fischen und 
Vogelfang den Unterhalt verschafften, trafen wir im Biterolf die Notiz 
von der Bewirtung mit Geflügel und Fischen. Über den Rhein mag 
sie ein Ferge gesetzt haben, der etwas Farbe gewann. Zweifellos” 
auch kamen dieser Walther und diese Hildegund glücklich heim. 
Es bleiben vier problematische Punkte: 1. Hagens Rückkehr. 
9. Der Hunnenkampf. 3. Der Burgundenkampf. 4. Walthers Schwert 
und Roß. ; 
Hagens Heimkehr erfolgte bereits im Liede auf Grund friedlicher 
Übereinkunft; unser Epos stimmt da mit dem Nibelungenlied gegen 
den Waltharius. Also liegt keine willkürliche Neuerung im Walther 
vor. Eckehard steht für sich in der Annahme einer heimlichen Flucht} 
auch die Thidrekssaga zeugt gegen ihn. 
Aus ihr wollte man ja auch auf Alter und , Sagenechtheit‘ eines’ 
Kampfes zwischen Walther und den verfolgenden Hunnen schließen. 
Heinzel unterschied sogar grundsätzlich zwei Sagenformen: Kampf 
mit den Burgunden — Kampf mit den Hunnen; Waltharius und Wal- 
dere gegen Walther und Thidrekssaga. Für unser Epos lassen wir 
kein aut-aut gelten sondern ein et-et. Wir wissen auch bereits, daß 
die andauernden Gefechte mit Etzels Wachtmannschaften auf die 
Vorstellung des Donauweges zurückgehen, die aus dem Nibelungen- 
lied erwachsen ist. Wenn die verfolgende hunnische Hauptmacht, 
unter Rüdeger die Entflohenen ruhig weiter ziehen läßt, so ist das 
keine Abschwächung einer alten, heroischeren Sagenform; ein Heer 
war gar nicht vorhanden, ehe es in Rüdeger seinen Führer fand, und 
erst nach dem Muster des Nibelungenliedes wurde dieser in einen 
Pflichtenkonflikt gestürzt. Das Lied stimmte darin sicher zu Eckehard, 
daß es eine Verfolgung, einen Hunnenkampf, nicht kannte. | 
Das schwierigste Problem ist das dritte: bildete doch die Rekon- 
struktion des Burgundenkampfs schon den wunden Punkt unserer 
früheren Ausführungen. Die Thidrekssaga hat hier geneuert, der Wal- 
dere ist hier nicht weniger unklar als der Walther. Zum Glück springt 
da ein erborgter Hilfsbericht in die Bresche. | 
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Schon mehrmals ist darauf hingewiesen worden, daß die Elsung- 
episode der Thidrekssaga (Kap.417ff., im folgenden nenne ich die 
Seitenzahlen von Bertelsens 2. Band) Züge aus der Walthersage ent- 
lehnthabe; (am ausführlichsten durch Haupt, Pal. 129, 5. 273ff., dessen 
‚Zusammenstellung ich nicht zu wiederholen brauche). Aus der Wal- 
thersage entlehnen heißt aber auch hier: ein Waltherlied ausschreiben. 
Es kann nur ein oberdeutsches Lied aus der Zeit um 1200 in Frage 
kommen, also offenbar das von uns gesuchte. Ob schon die deutsche 
epische Vorlage der Saga die Episode enthielt, bleibt besser uner- 
örtert; ich muß gestehen, ich kann mir gar kein Bild von den Schluß- 
partien des alten Dietrichepos machen. — Die Reinheit dieser Seiten- 
quelle läßt nun freilich stark zu wünschen übrig. Sie ist auch sonst 
‚mit literarischen Reminiszenzen durchsetzt; natürlich stammt die 
ganze Episode aus der Nibelunge Not, die auch für den Überfall 
‚manche Züge liefert, außer dem Namen Else etwa das Glänzen der 
Waffen in der Nacht. Das stoffliche benachbarte Hildebrandslied 
gibt den Namen Amelung und die Bedrohung von Hildebrands Bart 
her. Dennoch ermöglich der Abschnitt wertvolle Rückschlüsse auf 
das Waltherlied und den Walther. 

Zwei Züge des Waltharius, die sich im Walther verloren haben, 
sind hier noch am Leben, und noch ein dritter, der sich für das mhd. 
Epos nicht mehr sicher nachweisen läßt: die Flüchtlinge ritten bei 
Nacht — dasselbe ist sinnloserweise bei Dietrich, Hildebrand und 
‚Herrad der Fall — und sie führten große Schätze mit; die bange Hilde- 
gund des Waltharius erweist durch die bange Herrad der Saga ıhr 
'Fortleben mindestens bis zum Waltherlied. Weiterhin haben wir die 
'Genugtuung, einen Zug für das Lied bestätigt zu sehen, den uns der 
Biterolf für das Epos nahelegte: der Zusammenstoß findet hier tat- 
sächlich am Rhein statt — trotzdem der Wald noch in der Nähe ist, 
in den die Überfallenen flüchten könnten! Man darf hierin weder 
Zufall sehen, noch Entlehnung aus den Nibelungen; der Schauplatz 
am Flußufer war vielmehr das tertium comparationis der beiden Über- 
fälle. Ganz klar tritt auch der ursprüngliche Grund des Konflikts 
hervor: Aumlungr stellt sofort das Verlangen nach Auslieferung des 
‚Weibes (die Schätze sind wohl nur vergessen). Die Verwandtenrache 
Elsungs ist ein überschüssiges Motiv, aus der Nibelunge Not über- 
nommen (dort ists die Rache für den Fergen). Vielleicht klingt auch 
noch manches in der Zungenschlacht, die dem Gefecht vorausgeht, 
an das Waltherlied an, etwa Elsungs letztes Wort vor dem Kampf: 
Ver erom. oc vist fol er ver stondum sua lengi firir tuaeim mannom baeır 
lammaz vid oss i ordom (S. 338). 

Leider ist der Verlauf des Ringens selber wenig klar; wenn Elsung 
(ällt, sein Verwandter aber davonkommt, so sieht das nach einer Nibe- 
lungenkopie aus. (Dort ist allerdings nicht Else das Opfer) Es läßt 
sich also nur feststellen: Kampf gegen eine starke Übermacht, zwei 
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oegen zweiunddreißig, ohne daß die Angegriffenen sich in einer irgend- 
wie günstigen Position befänden; site weit eher Dietleib als n 
Eu Es fällt der Anführer des Haufeus, der Fürst, dann eine An- 
zahl unbenannter Krieger und ein Dane der Ingran von S. 339, 

Ein dritter, Haren angeführter Held gerät in ie Gefangenschaf 
der Überf ae a die anderen gewichen sind, wird aber nach freut 


Se en Gehen wieder an den Metzer), schließlich ziehen di | 
Übrigen mit ihren verwundeten (nicht toten, das verbot sich) F ürsten 
in die Stadt zurück. Der zurückblieb, war natürlich Hagen; der 
brauchte nicht gerade gefangen zu sein, und bei ihm bedurfte es auch 
En erst einer freudigen Botschaft an den Sieger, wie bei ee | 
. 340f., damit Walther ihn freundschaftlich entließ. h: 
Nun aber dieser trübselige Rückzug in die Stadt! Wir kennen 

ihn, und unser Glaube an die nahe Abhängigkeit des Dietleib vom 
elcher und indirekt vom Waltherlied erhält hier seine beste letzte 
Stütze. Die Es Elsungs ziehen mit der Leiche über den Rhein 
nach Babilonia (S. 342) und verkünden dort die Trauerbotschaft. Alles 
fragt, durch wen denn das geschehen sei. Sie können nur sagen: && 
waren zwei Männer, darunter ein ganz alter... og bat weit ek ei har 
safıanndi var suo samall ordinn og wistwar bat fiandi og hann hafdı 
fiandann sialfann “ henndi sier.‘ Wie sagten doch die Wormser an- 
gesichts ihres blutbefleckt heimkehrenden Königs. der sich schämt& 
Auskunft über sein Abenteuer zu geben? „Der tiuvel hete daz 
getän!‘“ Gewiß eine sehr gew öhnliche Wendung. In so genau stim- 
Thöndan Zusammenhang kann sie aber nicht der Zufall gebracht haben. 
So wird denn das Waltherlied auch ähnlich geendet haben wie 

die Elsungepisode, nämlich mit Lobesworten des zuletzt Heimgekeh h 
ten, das ist also Hagens, auf den heldenhaften Feind: ‚Was war das 
für ein gewaltiger Mann‘, so fragten die erschrockenen Wormser, 
„mit dem ihr Euch geschlagen habt ?* Da antwortete Hagen: „Er 
konnte mich töten und hat mich entlassen; es war Walther von Spa- 
nien, und so groß ist sein Heldentum, daß er sich dergestalt zu ver 
teidigen weiß. Allein stand er den zielen (Ths.: 32) gegenüber und 
wir Here .. (Ths.: 14) vor dem einen gelassen.‘ (Vgl. S. 342, Zeile 
17—24; auch Waltharius 1086f.). | 
Von den zwei Möglichkeiten, die wir früher für die Gestaltung des 
Burgundenkampfes offenhielten, rückt die zweite nunmehr in das 
Licht der Wahrscheinlichkeit. Aue gerade weil der Schluß der Diet- 
leib- Guntherepisode die Züge des Walther gedichts so trelflich wahrt, 
wird man nach wie vor das Zeuenis das seine Kampfgestaltung gibt, 
nicht zu leicht verwerfen. R 
Hildebrand, so erfahren wir Ths. 339, schwingt in diesem Kampf 

das Schwert, das einst Siegfried geführt hat. Wir dürfen eine ähnliche 
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‚Angabe ebenfalls auf das Waltherlied zurückführen, denn auch der 
Hunnenheld nennt ein berühmtes Schwert sein Eigen, und im Waldere 
ist von diesem Mimming und seinem früheren. Besitzer Dietrich von 
‚Bern die Rede. Das war im deutschen Lied des dreizehnten Jahrhun- 
derts noch ebenso wie im englischen des achten. Auch in den Biterolf 
hat sich eine Erinnerung an diesen alten Zug gerettet; zwar nicht Diet- 
‚leibs Schwert, aber sein Roß wird als unvergleichlich gepriesen, und 
diesen Zusammenhang fällt der Name Dietrichs von Bern; nun war 
ja Schemming von je ebenso berühmt wie Mimming, und wir haben 
‘es hier sicher mit einer Vertauschung zu tun, wahrscheinlich schon 
‘durch den Waltherdichter. Mit den Schwertern aber im Biterolf, 
‚und somit für uns im Walther, ist es eine eigene Sache. 

| Im Biterolf herrscht nämlich Überfluß an Schwertern, em- 
barras de richesse. Der Titelheld des Gedichtes selbst hat ihrer drei, 
‘das alte Erbschwert Welisung, das später sein Sohn führt, dann Schrit 
"und plötzlich Hornbile (173 bzw. 12262). Walthers Schwert heißt 
"Wasge. Mimming, das der Biterolfdichter als Wielands Werk kennt, 
ist hier dem Wittich vorbehalten. Interessant wird die Schwertfrage 
'im Biterolf durch jene bekannte Stelle 124ff., wo von den zwei 
großen Schmiedemeistern Mime und Herterich die Rede ist; aus ihrer 
Werkstatt stammen zwölf Schwerter, hinter denen selbst Wielands 
‚Meisterstück, Mimming, zurücksteht. Der Dichter beruft sich hier 
ausdrücklich zweimal auf ein Buch; also lag ihm wohl eine Quelle 
vor, wenn auch nicht notwendig eine geschriebene. Es ist ja aus- 
‘gemacht, daß die Heldenlieder sich für die Heldenschwerter besonders 
interessieren. Wir fragen aber natürlich: war dieses Buch der Walther ? 

Man sollte meinen: wenn ein Schwert, so hatte Mimming An- 
‚spruch darauf, als Mimes Schmiedewerk zu gelten. (Zu dieser Ansicht 
kommt auch, von ganz anderen Zusammenhängen aus, Neckel in der 
'Zs. Edda XIII, 208.) Es ist also denkbar, daß noch der Waltherdichter 
in der Hand seines Helden das Schwert Mimming vorfand und selb- 
‚ständig die Kunde von diesem Meisterschmiede beifügte; der Name 
Wieland wäre in dem schon nächstälteren Liede verloren gewesen, 
"nicht aber der- Name Dietrich, der dann nur fälschlich mit dem Roß 
in Beziehung getreten ist. Der Biterolfdichter erst hätte auf Grund 
‚seiner guten Sagenkenntnis (d. h. in diesem Falle seiner Bekannt- 
schaft mit einem Dietrichepos) eine Korrektur an den Angaben des 
"Walther vorgenommen: Mimming ist ihm wieder Wielands Werk 
(156ff.) und Wittichs Besitztum. 

Die drei Biterolfschwerter sind ersichtlich erst durch unsern 
‚Dichter getauft. Auffallend fand schon Wilhelm Grimm (HS., S. 106), 
daß hier dem Helden von Spanien Wasge in die Hand gelegt wird, 
Irings Schwert aus den Nibelungen. Das geschieht aber so spät, daß 
die Stelle sicher außer Beziehung zum Walther steht (12285). Im 
Zweikampf mit Biterolf bleibt Walthers Schwert namenlos; natürlich, 
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Mimming durfte es nicht heißen. Selbständige Übertragung von 
Wasge auf Walther durch den Biterolfdichter ist nicht ausgeschlossen; | 
wahrscheinlicher kommt mir vor, daß jene Liedquelle, der er bei der 
Schilderung des Zwölfkampfs folgte, dem Helden Walther bereits 
dieses Schwert zugeteilt hatte; denn nur in dieser Sphäre sind seine 
Beziehungen zum Wasgenstein und Wasgenwald lebendig, an denen 
der Biterolf sonst ganz vorübergeht. z 
Damit ist der Ausblick auf weitere deutsche Waltherlieder er- 
öffnet. Das unsere war nicht das einzige, das im 13. Jahrhundert. 
umlief. Zwei andere sind anzunehmen, in einem war Walther aller- 
dings wohl von jeher Episodengestalt, einer von vielen. Die Vorlage 
unseres Epikers darf aber doch das Waltherlied genannt werden, denn 
es kann allein als treuer Hüter der Tradition von Völkerwanderungs- 
zeiten her gelten. | 
Von vornherein sind zwei Überlieferungszweige zu scheiden: das 
älteste Lied, darin kann man Neckel zustimmen, hatte sicherlich tra- 
gischen Ausgang; eine jüngere Gestalt ließ Walther davonkommen 
und die feindlichen Genossen sich versöhnen. Zu jener Gruppe ge- 
hörte vielleicht der Waldere, zu dieser der Waltharius. Da aber auch 
die Quellen den guten Ausgang kennen, die unabhängig von Eckehard 
bleiben, so hat nicht erst der Mönch diesen Wandel vollzogen, sondern 
bereits seine Liedquelle. Der Waltharius unterschied sich, inhaltlich 
betrachtet, von seiner Vorlage vor allem durch die Ausgestaltung des 
Zwölfkampfes, dann aber auch durch die Schlußsituation: Kampf 
Walther-Gunther-Hagen. Nicht aber durch die grimmen Wunden, 
die der Held verteilte. — Hagens Einäugigkeit lebte in der Lied- 
tradition. Die oberdeutsche hat den Zug dann wieder fallen lassen; 
sie kannte aber wohl einmal eine schwere Verwundung Gunthers, der 
gleich Elsung in die Stadt gebracht werden mußte. | 
Lateinisches Epos und oberdeutsche Lieddichtung entfernen sich 
wieder voneinander, wie wir schon wissen, bei der Rückkehr Hagens. 
Hier zeigt das Nibelungenlied deutlich, daß es auch eine Überlieferung 
kennt, die dem Waltharius zuwiderläuft. Den Kampf siedelt es am 
Wasgenstein an. Diese Ortsbezeichnung darf man nicht, wie Heinzel 
und nach ihm andere getan haben, ohne weiteres auf den Waltharius 
zurückführen; und das oberdeutsche Lied hatte den Schauplatz aus 
dem Gebirge heraus verlegt. Der Wasgenstein bringt auch auf die 
Spur eines dritten Traditionszweiges. | - 
Vorher noch kurz vom zweiten: die Sagenform der Thidrekssaga 
(S. 105ff.) ist abgesplittert, ehe der Waldschauplatz verlassen wurde, 
auch ehe der Konflikt mit Hagen einen friedlichen Ausgleich erfuhr. 
Hildegunds Ängstlichkeit erinnert an Eckehard, desgleichen die Unter- 
brechung des Kampfs durch die Nacht; das waren also Änderungen 
des ältesten Handlungsschemas, die sich schon mit dem günstigen 
Schluß einstellten. Die Zwölfzahl kann zufällig sein. Alle andern 
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'Umbildungen sind Willkür der niederdeutschen Liedquelle, die nichts 
' Befremdliches haben. Übersähen wir diese Literatur besser, so würden 
wir sie sicher allenthalben von solch echt niederdeutscher, rationali- 
stischer Verständigkeit beherrscht finden. Die Logik forderte, daß 
die Hunnen zu Verfolgern wurden; vielleicht war der Bericht von 
Hagens Heimkehr gar nicht in diese Liedform gelangt oder wurde 
‚früh unterdrückt. Das Ganze ist derb spielmännisch geworden, das 
‚ Heroische liegt ebensoweit ab, wie das Höfische, aber die Komposition 
‚ist in keiner Fassung so geschlossen wie hier. 

| Dieser Walther heißt auch einmal af Vaskasteini, aber kennzeich- 
nender Weise nur dort, wo der Bericht wieder zu Walthers Onkel 
Ermanrich, und damit in weitere Sagenzusammenhänge führt. In 
der Tat hat die niederdeutsche Liedquelle diesen Zusatz zum Namen 
sicher nicht enthalten. 

Es gab nun also schließlich eine dritte Liedergruppe, in der der 
Held ‚„‚Walther von Wasgenstein‘“ hieß; man glaubte den Namen 
‚späterhin von seinem Stammsitz genommen, ursprünglich war er 
‚aber ein schmückender Beisatz, den Schauplatz seiner größten Tat 
festhaltend (Typus: Bülow vor Dennewitz). Es kann dann wohl nicht 


‚anders sein, als daß wirklich ein Bericht den Kampf nicht allgemein . 


im Wasgenwald, sondern direkt auf dem Wasgenstein lokalisiert hatte. 
Die mündliche Liedtradition hat offenbar nach Eckehard eine solche 
örtliche Feststellung vorgenommen; dann verlor diese sich wieder 
und ist dem Verfasser des oberdeutschen Waltherliedes nicht mehr zu 
Ohren gekommen; wohl aber dem Dichter des Nibelungenlieds und, 
was wichtiger ist, der aufschwellenden und ausschmückenden nieder- 
‚deutschen Heldendichtung. Alle Abenteuer, die jetzt von Walther 
von Wasgenstein erzählt werden, sind Neubildungen, die auf die 
‚Geschichte des echten Waltherstoffes keinerlei Licht werfen. 
| Ob es ein Lied gab, dessen Hauptgegenstand der Kampf zwischen 
Walther und Dietleib oder Thetleif war? Es würde in der Ths. I, 
'S. 244ff., wiederklingen und in der mhd. Heldenepik, die Walther und 
‚Dietleib paart. Wahrscheinlich ist aber dieser Wettstreit von vorn- 
‚herein nur in einem Kampflied größeren Ausmaßes vorhanden ge- 
‘wesen, das berühmte Helden einander gegenüberstellte, voran Sieg- 
fried und Dietrich; Walther gehörte als westlicher Held zu jenem, 
Dietleib schon auf Grund des Namensanklanges zu den Bernern. 
Dieses Verhältnis ist jetzt nur noch gewahrt im Rosengarten A, der 
Walther von Wasgenstein und Dietleib sich miteinander messen läßt. 
Die Ths. berichtet von Walther noch allerlei, aber das sind müßige 
'Kompilatoreinfälle, vor allem die genealogische Verknüpfung mit 
Ermanrich. 

Im Albhart ist Walther von Kerlingen (Frankreich) Dietrichs 
Bundesgenosse. Er verlangt den Vorstreit unter den gotischen Hel- 
den: „Ich tuon es wol mit eren, ich bin geborn üz Diutschland‘“ (426). 
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Eine interessante Stelle! Erklärlich dadurch, daß dieser Walther sam! 
dem benachbarten Ilsan aus dem Rosengarten A stammt; und da 
konnte man ja lesen, daß Walther ein Fürst vom Rhein war, auf dem 
Wasgensteine ansässig. Also der Held, um den sich drei Länder streiten 
(Spanien, Frankreich, Rheinland), ist hier eigens als Deutscher be 
zeichnet; meines Wissens der einzige Fall in unserer Heldenepik, daß 
ein berühmter Streiter als Nationalheld in Anspruch genommen und 
daß sein Heldentum aus seinem Deutschtum abgeleitet wird. 


9. 


Neuere Aufgaben der Wortiorschung.! 

Von Prof. Dr. E. Tappolet, ord. Professor der romanischen Philologie an der & 
Universität Basel. wi 

Die romanische Sprachwissenschaft blickt auf eine bald hundert- 
jährige Entwicklung zurück. Zu den vielen, neuen Zweigen, die im 
Lauf der Zeit dem alten Stamm entsprossen sind, gehört in erster Linie 
die Erforschung der lebenden Mundarten, an der die Schweiz lebhaften 
Anteil nimmt. Es ist bemerkenswert, daß gegenwärtig auf dem kleinen 
Gebiet der romanischen Schweiz nicht weniger als vier große lexika- 
lische Unternehmungen im Gange sind: das rätische Idiotikon, das 
tessinische Vocabolario, das Glossaire des patois de la Suisse romande, 
und der schweizerisch-italienische Sprachatlas von Jabere und Jud. 
Man tut, was man schon längst hätte tun sollen: man nimmt den Ber 
stand von Wörtern und Formen auf und schafft so eine solide Grund- 
lage für die weitere Forschung. | 
Von den eben genannten vier Werken ist das ER am weiter 
sten vorgerückt. Seine erste Lieferung ist im Herbst 1924 erschiene Y 
Wem viel gegeben wird, von dem dar[ man viel verlangen. Dem 
Glossaire wurde in der Tat viel gegeben: ein großzügiger Organısator 
in Louis Gauchat, unermüdliche Mithilfe von Seiten der Patois- 
redenden und von Seiten der Behörden die unentbehrliche klingende 
Unterstützung. Welchen Gewinn die Wortforschung aus diesen glück- 
lichen Umständen ziehen kann, davon möge hier anregungsweise die 
Rede sein. F 
Zuerst ein Wort über die Sammelarbeit, die beim Glossaire auf 
eine 25jährige Erfahrung zurückblickt. 
Wortforschung setzt Wortmaterial voraus. Ohne den Lexikogras | 
phen kommt der Etymologe nicht vorwärts. Es gibt zwei Arten von 3 
lexikographischer Tätigkeit, die am geschriebenen und die am ge- 
sprochenen Wort. Die eine arbeitet mit konkret vorliegenden Texten 4 
die andere holt die Wörter aus der Erinnerung der Sprechenden. Ich ’ 


1 Etwas erweiterter Vortrag, gehalten am Neuphilologentag in Berlin, 
3. Oktober 1924. 
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verkenne nicht die‘ Schwierigkeiten der Textmethode, glaube aber 
doch, daß die Hör-Methode ungleich komplizierter ist. Lesen kann man 
immer, hören nur, wenn jemand spricht. Texte kann man ausschöp- 
fen, die Erinnerung nicht, schon. deshalb nicht, weil sie in jedem 
Individuum, wieder anders aussieht. Wie soll man nun vorgehen, um 
den Wortschatz einer größeren Gegend aus der Erinnerung hervor- 
zulocken ? Denn, was man mit Geschick und Fleiß beim. Belauschen. 
von Gesprächen notieren kann, so wertvoll es ist, bleibt immer lücken- 
haft. Daran kranken die meisten Dialektwörterbücher. Das einzige 
Mittel, das eine gewisse Vollständigkeit verbürgt, ist die Beiragung 
auf Grund von systematisch angelegten Fragebogen. Ob siesich mündlich 
oder schriftlich vollzieht, ist von sekundärer Bedeutung. Das wesent- 
liche Geheimnis liegt in der Anlage dieser Fragebogen. Sie müssen 
so beschaffen sein, daß sie sämtliche Begriffe und Vorstellungen ent- 
halten, für die in den betreffenden Mundarten ein entsprechender Aus- 
druck zu erwarten ist. Für die Schriftsprachen fehlt es nicht an be- 
grifflich geordneten Sammlungen. Für die Mundarten waren nur 
dürftige Ansätze vorhanden. Hier mußte etwas Neues geschaffen 
‚werden. 

Das Nächstliegende war, ein schon vorhandenes Wörterbuch 
artikelweise zu verzetteln und die Zettel nach Begriffen zu ordnen. 
Dieses Verfahren wurde auf das Wörterbuch von Bridel angewendet. 
‚Damit standen wir von, vornherein auf realem Boden. Denn, von den 
so gewonnenen Begriffen stand es unbedingt fest, daß sie ein sprach- 
liches Echo finden würden. Wir erkannten dabei, auf welche Vor- 
stellungskomplexe besonders zu achten sei. Mit. aller wünschbaren 
Deutlichkeit erhärtete sich z. B. die psychologische Erfahrung, daß 
die Tugenden des Menschen recht wenig, seine Laster und Defekte 
unheimlich viel zu reden geben. Unzählige Wörter und Wendungen 
dienen zum Ausdruck von Begriffen wie: Dummkopf und Liederjahn, 
Stümper und Tolpatsch, Trödler und Faulpelz, Süffel und Vielfraß. 
Der Mensch kennt, so scheint es, keine süßere Wonne als die Fehler 
seines Nächsten ins hellste Licht zu setzen! Die so erhaltenen Begrilfs- 
gruppen wurden an Hand von Spezialwerken und auf Grund eigener 
Erfahrung ergänzt. So entstanden unsere Questionnaitres, die ein. Bänd- 
chen von über 200 Seiten füllen. 

Sie fanden eine doppelte Verwendung. Einmal dienten sie den 
‚Redaktoren als Grundlage bei mündlicher Befragung. Sodann. wurden 
sie an geeignete Patoiskenner verschickt, die, etwa 80 an Zahl, während 
11 Jahren jeden Monat zwei Fragebogen beantworteten. Die bekann- 
ten Bedenken gegen die Heranziehung phonetisch Ungeschulter haben 
sich in der franz. Schweiz als durchaus geringfügig erwiesen gegenüber 
den eminenten Vorteilen dieser Mitarbeit. Es hat sich gezeigt, daß ein, 
verständiger Patoisant, dem man die nötige Zeit zum Nachdenken 
und zum Nachfragen läßt, sehr Tüchtiges, ja Hervorragendes zu leisten 
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vermag. Die Fälle von mangelhafter Transcription werden an Ort 
und Stelle nachgeprüft. | 
Natürlich tut der Fragebogen allein nicht alles. Keine Gelegen- 
heit darf der Forscher ungenützt lassen, um, in Haus und Hof, i 
Küche und Keller, in Feld und Wald, in Berg und Tal den Dingen 


nachzugehen und Patoiskundige zu befragen. Das sei an einigen Er- 


lebnissen veranschaulicht. 
Vergangenen Sommer durchmusterte ich in einem walliser Schup- 


pen oberhalb Sitten alte Hausgeräte, unter denen mir ein korbähn-: 


liches Gebilde mit vielen in die Luft ragenden Stäbchen auffiel. Es 
war an einer langen Stange befestigt. Das Ganze heißt kweja! s. m. 


und dient zum Pflücken und Sammeln von Baumfrüchten. Ein ähn- 


liches Gerät soll im Tessin im Gebrauch sein. 


Weniger einfach zu beschreiben ist ein anderer Fund aus der im 


Wallis so hochentwickelten Bewässerungstechnik. Auf einem Spazier- 


gang an den steilen Halden von Daillon oberhalb Sitten kam ich ins 


Gespr äch mit einem jungen Burschen, der, eine Schaufel auf der Schul- 
ter, in einer stark ‘geneigten Wiese stand J’attends l’eau, erklärte er. 
mir, mon petit frere est alle la prendre, d. h. er hat weiter ‘oben eine 
Schleuse geöfinet, wozu jeder Besitzer eines Wasserrechtes für eine 
bestimmte Zeit berechtigt ist. Auf der Wiese war eine kleine Er 
höhung sichtbar, etwa so groß wie ein Maulwurfshügel, den der Bursche' 
majena s. f. nannte. Über diesem Erdhügel hin zog sich in vertikaler‘ 
Richtung eine Rinne, neben der ein großer Stein lag. Als nun das 
Wasser als trübes Bächlein herunterrieselte, ließ er ihm eine Weile 


seinen Lauf, legte dann den Stein quer in die Rinne, so daß das Wasser 
sich teilend an beiden Seiten des Hügels herunterfloß und sich im 
durstigen Wiesengrund verlor. Die Verteilung des Wassers in dieser 
Weise besorgen heißt majena v. Solche Erdhügel, die häufig zu sehen 
sind, bestehen aus Schutt und Geröll, die das Wasser im Lauf der Zeit 
angeschwernmt hat. Dazu stimmt, daß das Wort majona in, Evolena 
die Geröllablagerung am Fuß eines Gletschers bezeichnet?. 


Ein ander Mal, als mich mein gewohnter Gewährsmann wegen 


| 
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einer partie de cave im, Stich gelassen hatte — es war an einem Sonntag 


nachmittag, sonst die beste Zeit zu Patoisstudien — schlenderte ich 
mißmutig durch die steile Dorfgasse und gelangte zu einer Gruppe 
von jungen Männern, die sich mit Kegelspielen belustigten. Aber wie 


verschieden sah das in diesem walliser Bergdorf aus! Der Spielplatz 


war leicht geneigt. Man spielte von unten nach oben. Die Kugel wurde 


ı Wohl eine formal noch unklare Ableitung von cueillir. Im Val de Bagnes 
heißt das Gerät ‘cueillissoir. 

® Als Etymologie vermute ich eine Ableitung von mansus ‘das Zurück- 
gebliebene’, ‘Abgelagerte’ mit dem Suffix -ina, vgl. vajena ‘voisine’. Gauchat 
denkt eher an den Stamm von lat. maceria, das im Italienischen ‘“eingefallene 
Mauer’, ‘*Steinhaufen’, ‘Schutt’ usw. bedeutet. 
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‚nieht auf einem Brett geschoben, sondern in weitem Bogen geworfen, 
‚und zwar abwechslungsweise gegen je einen der beiden Erdhügel, 
‚pose genannt, die den Standort der neun Kegel flankierten. Von da 
‚prallte sie ab und rollte gegen die Kegel, bald da bald dort einen zu 
‚Fall bringend. Das Treffen der Kegel war durch den Umweg über 
die pose beträchtlich erschwert. Dieses Schauspiel, von scherzenden 
Zurufen begleitet, lieferte mir mehrere Ausdrücke, zu deren Befragung 
‚der Fragebogen keine Veranlassung geboten hätte. 

| So bringt jeder Tag, im Wallıs verbracht, neuen Gewinn. Jede 
"Berührung mit einem neuen Lebensgebiet ergänzt, präzisiert, berich- 
tigt und bereichert das bereits Gefundene. 

Auf die angedeutete Weise wurden in über 200 Dörfern der franz. 
Schweiz Schätze gesammelt, von deren Reichtum man sich schwer 
‚eine Vorstellung machen kann. Für heute mag die Mitteilung genügen, 
‚daß gegenüber den rund 8000 Wörtern bei Bridel das Glossaire deren 
‚über 50000 bringen wird, die mit allen Beispielen auf anderthalb 
‚Millionen Zetteln aufgezeichnet sind. 
| Wie weit sind wir damit von den armseligen 300 Wörtern entfernt, 
über die nach der Schätzung eines englischen Landpfarrers der ge- 
meine Mann verfügen soll! Eine schwer ausrottbare Legende, die 
‚um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Max Müller in Umlauf brachte!. 
‚Es gibt sicher in allen Sprachen viel mehr Wörter und Wortiormen 
als die üblichen Wörterbücher verzeichnen. 

Es leuchtet ein, daß die Anzahl der gefundenen Wörter von großer 
"Bedeutung ist für deren wissenschaftliche Verarbeitung. Dazu zwei 
Beispiele aus der ersten Lieferung des Glossaire. Das wallıser Wort 
‚abaftye heißt ‘einem anmaßenden Menschen einen Dämpfer aufsetzen‘, 
‚oder ‘einem störrischen Maultier den Meister zeigen’. Dem Wort 
‚liegt offenbar abaisser ‘demütigen’ zu Grunde, das im Wallis aba ye 
lautet. Aber woher das t? Darüber wird man sich so lange den Kopf 
zerbrechen, bis man auf das gut belegte abasti? ‘demütigen’ stößt 
mit dem sich abaisser kontaminiert hat. Ohne Kenntnis von abastı 
‚wäre die Form abaftye dunkel geblieben und ohne unablässiges Be- 
fragen wäre man nicht zur Kenntnis von abastı gelangt. 
| Ein anderes Beispiel ist das Wort abaradze s. f., womit im Wallıs 
‚steile, zerklüftete Grashalden im Hochgebirge bezeichnet werden. Das 
‘Wort gehört sicher zum, weitverbreiteten Adjektiv aradzo ‘wild, un- 
heimlich’ (von erraticus ‘umherirrend’), das sich mit abade "Gras- 
‚plätze für Kleinvieh’ verbunden hat. 

Ohne reiche Wörtersammlungen kann die etymologische For- 
‘schung nicht gedeihen. Wir dürfen sagen: je reicher der Wortschatz, 


! Max Müller, Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache, 1863, 8. 223. 

2 Abasti ist eine Weiterbildung von franz. baste oder ital. basta, einem Kraft- 

ausdruck, mit dem man dem bedrohlichen Gebahren eines Menschen oder eines 
Tieres ein Ende zu machen sucht. 
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desto zahlreicher die Möglichkeiten der Erklärung, desto größer die 
Aussicht, die richtige Lösung zu treffen. 


. x 


Bis jetzt war nur von eigentlichen Patoiswörtern die Rede, mit 
deren lückenloser Aufzeichnung jedermann einverstanden ist. Unter 
den vielen Vokabeln des Glossaire wird nun aber die übergroße Zahl 
französischer Eindringlinge auffallen, obschon nur solche aufgenom- 
men werden, die in irgend einer Hinsicht, formal, begrifflich, phraseo- 
logisch oder sachlich, von Interesse scheinen, Das deutsch-schweiz. 
Idiotikon ist hierin noch viel zurückhaltender gewesen, was die Re- 
daktion jetzt bereut. Denn, sieht man näher zu, so geben diese Lehn- 
wörter oft ungeahnte Finger zeige für die Wortgeschichte, 


Einmal gelingt es oft auf Grund der Lautformen verschiedene 
Etappen nachzuweisen, | 


Auf die Frage nach der Form für coupable antworteten alle In- 
formatoren mit demselben Wort kupabio, das nur im Suffix lokalen 
Schwankungen unterworfen ist. Eine Ausnahme bildeten zwei ab- 
gelegene wallıser Dörfer mit dem Typus corpable!. Da nun in Walliser 
Mundarten ! vor Labial häufig in r übergeht?, so liegt nichts im Wege, 
corpable auf eine Form. mit ! zur ückzuführen. Ob es nun aber erbwört- 
lich auf lat. eulpabilis oder lehnwörtlich auf frühaltfranzösisch col- 
pable beruht, läßt sich formal nicht entscheiden?. Sicher ist nur das 
Eine, daß corpable eine viel ältere, volkstümlichere Wortschicht dar- 
stellt, als das heut allgemein verbreitete kupab/o, das unzweideutigen 
Lehnwortcharakter trägt. Das Wort — und damit auch der Begriff 
ist offenbar tiefer ins Volk gedrungen als man anzunehmen geneigt 
ist. Das bestätigen eine Reihe von Patoisformen derselben Wortsippe: 
ım Wallıs korpa ‘Schuld’*, akorpa und ekorpa ‘beschuldigen’; altiranz. 
descorpa ‘rechtfertigen. 


Nieht weniger interessant sind die Dialektformen für camarade, 
ein Wort, das keine erheblichen Abweichungen erwarten ließ.Erb 
wörtliche Formen wie tsäbrayo® aus camerata waren von vOrn- 
herein ausgeschlossen, da ja das franz. camarade erst im 16. Jahrhun- 
aan als ausdrücklich spanisches Lehnwort auftritt. Es diente ur 


i DI Formen lauten körpabzo in Champery und körpabvo in Conthey. 

° Vgl. u. a. Fankhauser, Das Patois von Val d’Illiez, $ 180. 

E Überdies ist corpable selbst schon altfranz. belegt (Littre). 

* Wie volkstümlich korpa ist, zeigt das walliser Sprichwort: pa poro j& 
korpa, ‘keiner ist arm ohne eigene Schuld’. Wenn Meyer-Lübke meint, culpa 
sei wohl ‘nirgends Erbwort’ (REW. 2379), so hat er vermutlich nur die schrift 
sprachliche Verwendung im Auge. | 

° Vgl. die altfranz. Formen corpe, corper, acorper;, descorper, REDE L, 
descourpable (Godefr., Littre). ß 

° Das Wort existiert nur im Sinn von “ein Zimmer voll’ und ist en An- | 
schein nach eine neuere Patoisierung des franz. chambre. $ 3 
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sprünglich nur zur Bezeichnung der in spanischen Söldnerheeren üb- 
lichen ‘Korporalschaft’, camarada genannt, d.h. eines freiwilligen Ver- 
bandes von Soldaten, die gemeinsamen Haushalt führen. Diese Sitte 
wurde von französischen Militärschriftstellern wie de Langey und 
Lanoue! erwähnt und zur Nachahmung empföhlen. So hat sich das 
"Wort auch in den Mundarten eingebürgert. 

In der franz. Schweiz lauten die Formen merkwürdig verschieden. 
Das zu erwartende kamarado tritt nur sporadisch auf. Am häufigsten 
sind kamerado im Süden, kamrad und kemrad im Norden, die sich am 
einfachsten durch Einfluß des alemannischen kamarat erklären. Man- 
niefaltiger sind die Formen in den Alpendialekten: kabrado (Bezirke 
‚Aigle und Siders, Val d’Entremont), ka- oder köbrada? s. f. (Wallıs, 
sporadisch); käborado (Pays d’Enhaut), köbarado (Val de Bagnes). 
Wo die erste Silbe kö- statt ka- lautet, hat offenbar compagnon 
hineingespielt. Allen Formen gemeinsam ist der b-Zusatz, ein wichtiges 
‚Indizium für die Volksläufigkeit des Wortes. Er ist leichter verständ- 
lich im dreisilbigen als im viersilbigen Typus, wo der Einschub eines 
'Vokals, a oder a, der Natur des eingeschobenen 5 zu widersprechen 
‚scheint. | 
Dazu kommt, daß alle schweizerischen Worttypen mit b auch 
außerhalb der Schweiz — und zum Teil erheblich früher — belegt 
sind; nämlich: südostfranz. (?) cambrade’, schon im 17. Jahrhundert, 


1 J,anoue, Discours politiques et militaires, Bäle 1587, 5. 321—324. 

2 In Conthey war trotz mehrfachen Fragens die maskuline Form nicht er- 
hältlich. Ebenso scheinen drei andere walliser Dörfer, Lens, Chamoson und Liddes, 
‚nur die feminine Form in der femininen Bedeutung ‘Kameradin’ zu kennen. 
'Sachlich ist dieser eigenartige Sprachzustand um so weniger begründet, als das 
"Wort ursprünglich nur den Kriegskameraden bezeichnete. Wohl aber wird das 
‚hartnäckige Festhalten am Fem. verständlich, wenn wir annehmen, das Wort ' 
sei — etwa durch walliser Söldner in franz. Kriegsdiensten — in einer vermutlich 
‚fem. Form, wie piem. canbrada oder span. camarada, eingeschleppt worden. Als 
"dann später das Wort seinen militärischen Charakter mehr oder weniger verlor, 
‚hätte es auf Grund seiner ausgesprochen fem. Endung die fem. Bedeutung ange- 
‚nommen. So haben vielleicht obige vier walliser Dörfer bei diesem Wort noch 
Spuren eines fremdländischen, nicht französischen Einflusses bewahrt. 

| 3 Diese Form fand sich in dem seltenen Dietionnaire francais-latın von 
"Voultier, bei Norillon in Lyon 1613 erschienen, worauf mich ebenfalls Wart- 
"burg aufmerksam macht. Der Artikel hat folg. Wortlaut: Cambrade, qui est loge 
/ en une mesme chambre, socius; cambrade des larrons, latronum comes. Dem Wort 
"haftet also noch deutlich die ursprüngliche Vorstellung des Zusammenwohnens 
an, es heißt noch ‘Zimmergeselle, Schlafkumpan’. Da die Form den sonstigen 
‚schriftfranz. Wörterbüchern dieser Zeit zu fehlen scheint und da das Vokabular in 
Lyon verlegt wurde, ist südostfranz. Herkunft wahrscheinlich. Vermutlich hat 
der Lyoner Verleger einen Lyoner Gelehrten, Voultier, mit der Neuausgabe des 
weit verbreiteten franz.-lat. Wörterbuchs von Nicot, Paris 1573, betraut (vgl. 
"Brunot, Histoire de la langue francaise, 3, 262). Bestätigt wird die Vermutung 
eines im Westen des frankoprov. Gebietes vorhandenen cambrade durch die Tat- 
‘sache, daß die Form wieder auftaucht im Nouveau Dictionnaire frangais-italien, 
der bei Widerhold in Genf 1677 erschienen ist (Brunot, op. cit., 4, 79). 
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piemont. canbrada (St’Albino, Gavuzzi); savoy. käborado; prov. und 
dauph. käbarado, auch canbarlutso in savoy. Argotst. 

Daraus geht hervor, daß die weitere Forschung mit einer Einwan- 
derung aus Norditalien oder aus Südfrankreich zu rechnen hat, denn 
der b-Einschub, nur beim direkten Zusammenstoß von m und r laut- 
lich berechtigt, darf in den viersilbigen Formen um so eher mit Ein- 
mischung des Typus cambra ‘Zimmer’ erklärt werden, als camarade 
ja ursprünglich die Zimmergenossenschaft bezeichnete. Diese Ein- 
wirkung erscheint nun aber viel wahrscheinlicher im südfranz. oder. 
nordital. Sprachgebiet, wo camera den gleichen velaren Anlaut zeigt 
wie camarade?’, als in der franz. Schweiz, wo das Wort durchweg 
dental anlautet, tsäbra, und zudem, allem Anschein nach, nicht alt- 
einheimisch ist?. - 

Im Wesentlichen scheinen also die westschweizerischen Patois- 
formen für camarade weniger auf dem Einfluß der Schriftsprache als 
auf älterem Dialektimport zu beruhen. | 

Wir sehen wieder die Wichtigkeit der Information. Wären 
coupable und camarade nicht abgefragt worden, so wären uns beach- 
tenswerte Momente aus dem Eigenleben dieser Wörter entgangen, 


Vom Formalen gehen wir über zum Begrifflichen. Französische 
Lehnwörter werden, wie alle Lehnwörter, häufig in verschobener Be- 
deutung verwendet. Das sei an einigen Beispielen veranschaulicht. 

Leicht verständlich ist die weit verbreitete Verwendung von 
innocent im Sinn von ‘Einfaltspinsel’. Von einem aufgeweckten Kind 
sagt z. B. der Berner Jura: il ne veut point etre innocent*, ‘aus dem 
wird mal sicher kein Dummerjahn’. 4 

Um den Wandel zu begreifen, denke man sich z. B. einen -braven 
Jüngling, der im Wirtshaus gewisse Anspielungen nicht versteht. 
Spöttisch wird man von ihm sagen: il est encore bien innocent, celui-ld. 
In einem solchen Zusammenhang erweckt das Wort die Nebenvor- 
stellung von ‘einfältig’, die dann bei W jederholung der Situation immer 
mehr in den Vordergrund rückt. Ähnlich erging es den Wörtern 
simple, candide, naif sowie den deutschen einfältig und einfach. 

Schon ungewöhnlicher ist der folgende Fall. /ntrepide wird im 
waadtländischen für inexorable gebraucht: ce regent etait un bien brave 


* Die meisten dieser Formen verdanke ich den reichen Sammlungen mei 
stets auskunftbereiten Kollegen Wartburg. B 

®” Die Formen lauten: aprov. cambra, nprov. cambro, lomb. cambra, piem. 
cambrin, cambron, USW. 

° Vgl. ALF. Karte 224. | 

2 Aus Rücksicht auf die unmittelbare Verständlichkeit gebe ich die Bei- 
spiele hier, wo es sich um Wortinhalte, nicht um Formen*handelt, nicht in 2 
Patoisgestalt, sondern in wortgetreuer französischer Übersetzung. 

® Vgl. K. Jaberg, Pejorative Bedeutungsentwicklung, Zeitschr. f. rom. Phil. 27, 
».8270,069, | 
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\homme, mais il etait intrepide pour les conges, ‘er war unerbittlich, wenn 
'es sich um Dispensgesuche handelte!’. Das beiden Adjektiven gemein- 
‚same Element ist die Vorstellung vom hartnäckigen Widerstand, den 
weder Gefahr noch Bitte zu schwächen vermag. 

Noch eigenartiger ist genereux, das in der Wallisergemeinde 
Saviese, oberhalb Sitten, den Sinn von hardi mit der Nuance ‘beherzt, 
keck’ angenommen hat. Dort sagt man von einem Waghalsigen, 
der jenen gefährlichen, den Felswänden nach geführten Wasserleitun- 
‚gen, bisses genannt, furchtlos entlang geht: il passe bien le bisse, ıl est 
genereux, hier: er ist schwindelfrei. Oder, eine Mutter sucht ihrem 
Töchterchen die Schüchternheit zu benehmen mit den Worten: ul 
jaut ötre genereux, il ne faut pas avoir peur de causer avec le monde. 
‚Diese Verwendung von genereux beruht offenbar auf der gefühlsmäßigen 
Erkenntnis, daß die Freigebigkeit nur eine bestimmte Art von Hem- 
mungslosigkeit ist. Der Freigebige ist frei von Knauserigkeit, so wie 
der Beherzte frei ist von Angstgefühlen. 

Von Verben dieser Art seien erwähnt: abdiquer, humoristisch 
für ‘leer abziehen’, z. B. von einem Heiratskandidaten: ıl lui a fallu 
‚abdiquer, ‘er hat den Kürzeren ziehen müssen’. Ferner abolir im Sinn 
von ‘einem heimleuchten’, il n’a qu’a revenir, je le veux abolir, ‘dem will 
ich’s heimzahlen’. Endlich das auf den ersten Blick so seltsame 
agoniser ‘beschimpfen’, das mit der franz. Volkssprache sich in der 
Schweiz eingebürgert hat. N’allez pas le dire d ma femme, schreibt 
Vallotton, elle m’agoniserait jusqu’au lendemain du Nouvel-An, 'sie 
‚würde mir bis übers Neujahr hinaus mit ihren Vorwürfen zusetzen, 
(Portes entr’ouvertes, Lausanne 1904, S. 65)*. 

Man sieht wie die schriftsprachlichen Wörter im Munde des Volkes 
gelegentlich aus den Fugen geraten. Betrachten wir die genannten 
Fälle etwas näher, so ergibt sich, daß es sich überall um Vorstellungs- 
komplexe handelt, die vom Affekt belebt sind. Bei intrepide und gene- 
reux ist es die Bewunderung, bei innocent und abdiquer der Spott, beı 
abolir und agoniser die Entrüstung. Wir gehen nicht fehl mit der Be- 
hauptung, daß die erwähnten Bedeutungsentgleisungen vom. Drang 
nach kräftiger Ausdrucksweise hervorgerufen wurden. Wo eben der 
Affekt im Spiele ist, kennt der Sprechende keinerlei Scheu. Alles 
muß ihm herhalten: Argot, fremde Idiome oder, wie hier, der Wort- 
schatz der höheren Sprache, in. die er öfter, alsman glaubt, einen kecken 
Griff tut. Wo die Sprache mehr Äußerung als Mitteilung ist, kommt 
es ja auf die Üblichkeit des Ausdrucks weniger an. 

1 Conteur vaudoıs, 1913, no. 29. 

® Die Erklärung wird davon auszugehen haben, daß oft der intransitive 
Gebrauch eines Verbums in den transitiven umschlägt, so afr. und dial. bei tomber, 
perir, auch bei mourir in den zusammengesetzten Zeiten. Agoniser bedeutete also 
zunächst, ‘machen, daß einer das Martyrium erduldet’, dann allgemeiner ‘einen 
bis aufs Blut quälen’, und speziell ‘einem mit stets wiederholten Vorwürfen das 
Leben verleiden’; endlich ‘beschimpfen’. 
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Was wir hier gewissermaßen am grünen Holz beobachten konnten, 
hat sich sicher zu allen Zeiten abgespielt. Daraus ergibt sich der metho- 
dische Grundsatz, daß auch bei Wörtern affektiver Natur aus der äl- 
teren Sprache, die der Entlehnung verdächtig sind, in begreiflicher 
Hinsicht ein weitherziger Maßstab nicht unberechtigt ist!. £ 

Immerhin ist Vorsicht geboten. Oft trügt der Schein. Nicht immdb 
handelt es sich um Entlehnung, wenn das franz. Wort und das Patois- 
wort sich formal entsprechen. Dazu zwei Beispiele. f 

Weit herum wird ennuyeux von jemanden: gesagt, dem es in der 
Dunkelheit unheimlich zumute ist: iln’ose pas sortir de nuit, il est irop 
ennuyeux (Wallis). Dieses Adjektiv stammt nicht aus dem Franzö- 
sischen, sondern ist eine dialektische Neubildung zu s’ennuyer ‘sich 
im Dunkeln fürchten’, das wohl nicht ganz ohne Einmischung von 
nuit zu seiner Bedeutung gekommen ist. 

Ebenso verhält es sich mit einem andern walliser Wort, asdeto 
(Praz-de-Fort), das zwar formal genau dem franz. accidente unebeil 
entspricht, das aber ganz anders verwendet wird: ıl a degringole par 
la montagne, ıl a ete bravement ‘accidente’, d. h. ‘er ist gar übel zugerich 
tet’, eig. ‘verunfallt,, worden, offenbar N: Neubildung von accideni 
‘Unfall’, das dort asde lautet?. 


Vollständigkeit des Wortschatzes ist noch von einem dritten Ge 
sichtspunkt aus erstrebenswert. Das Wort ist eine geheimnisvolle Ver: 
bindung von Lautform und Denkinhalt. Jedes Idiom hat seine eigenen 
Denkinhalte, seine moules ideologiques, wie Jaberg sie nennt?, deren 
Gesamtheit die spezifische Mentalität einer Sprechgemeinschaft aus 
macht. Diese Mentalität zu erforschen ist eine reizende Aufgabe der 
vergleichenden Lexikologie. Ein Beispiel mag das erläutern. i 

Die Mundarten der franz. Schweiz kennen zwei Verben mit der 
Grundbedeutung “umwerfen’, ‘umwenden’, und zwar so, daß bei einer 
Person das Gesicht, bei einem Gefäß die Öffnung nach unten zu lieger 
kommt. Es sind dies abotsi und abok/a mit den Ableitungen abohAuna 
und abohyata, die alle auf ducca ‘Mund’ zurückgehen. Diesen Haup i 
vertretern haben sich außerdem zwei andere Zeitwörter, aboja und 
abora begrifflich genähert, sie sind gewissermaßen in ihr Geleise ein. 
gelaufen. Von diesen sechs Verben reichen in obiger Bedeutung u 
zwei abotsi und aboja erheblich nach Frankreich hinüber. Die andern 
sind, mit bestimmter geographischer Verteilung, durchaus in deı 
franz. Schweiz verankert. Die Tatsache, daß auf so kleinem Gebiet 

" Das hat schon 1904 Karl Dietrich erkannt, der sagte: ‘Bei Lehnwörtern 


ist der Bedeutungswandel kein Kriterium gegen die Etymologie‘, (Arch. f. n 
Sprachen, 112, 227.) 

f Vielleicht entstanden unter Einfluß der ganz jungen versicherungstech- 
nischen Verwendung des Wortes in ouvrier accidente, (Larousse), chevaux ac- 
cıdentes (Gazette de Lausanne). Vgl. Glossaire des patois romands. 3 

3? Romania 50, 285. 
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ine Reihe von Verben vorhanden sind, um gerade diesen Vorstel- 
ungskomplex zum Ausdruck zu bringen, deutet, wie mir scheint, 
‚uf eine besondere mentale Konstitution, gewissermaßen auf ein be- 
‘onderes Fach im Gehirn, das nach Ausfüllung drängt, ein Fach, das 
\icht nur in der Sprachpsyche der in die Schweiz hineinspielenden 
Irei Schriftsprachen, sondern auch in derjenigen der deutschen Schweiz 
u fehlen scheint. 

| Solche, einer Gegend eigene Denkinhalte gilt es ausfindig zu 
nachen, will man auf realer Grundlage eine Charakterisierung der 
Spr achpsyche anstreben. 

In diesen Zusammenhang gehört ferner die Erscheinung, daß 
licht selten romanische Dialektausdrücke mit dem Deutschen über- 
instimmen. So werden rätisch kovir (lat. cupere) und westschweiz. 
:ordre durchaus im, Sinn von ‘gönnen’ gebraucht; von einer mißgün- 
stigen Tante heißt es: ma tante ne me cordrait pas un grain de cafe!. 

Jen deutschen Verben ‘schlachten’ und ‘tagen’, für die in, der franz. 
Schriftsprache adäquate Ausdrücke fehlen, enfsnrecken in der-franz. 
Schweiz bouchoyer (oder maseler) und arbeye (im Wallis), von lat. alba 
Mor gendämmerung’. Daß bei diesen beiden Begriffen die mehr bäuer- 
ich orientierten Dialekte über die Schriftsprache hinausgehen, ist 
icht verwunderlich, bekundet doch der Städter keine besondere 
V orliebe weder für das Schlachthaus, das er sich gern weit vom. Leibe 
ıält, noch für die Morgendämmerung, die er zu verschlafen pflegt. 
‚lit dem deutschen Verbalbegriff ‘aushalten, durchhalten’ deckt sich 
m Südteil der franz. Schweiz das gut belegte i&pora, eig. ‘längere 
Zeit verweilen’”?; nous avons “tempore’ toute la nuit, nous n’avons pas 
rouve d’abri, zu deutsch: ‘wir haben es die ganze Nacht im. Freien 
wsgehalten’. Endlich kennen die walliser Mundarten ein Wort für 
len spezifisch deutschen. Begriff ‘unheimlich’, nämlich das schon er- 
wähnte aradzo, das gerade wie unheimlich von einem. Ort, von, einer 
%erson, vom Blick oder von den Augen gesagt wird. Und das mir aus 
Zonthey bekannte Epotsceu ‘wählerisch im Essen’ deckt sich durchaus 
nit den schweizerdeutschen Ausdrücken schmäderässig, schnäder- 
rässıg und ung’jfräss?. 

Ob nun wirklich derartige Übereinstimmungen auf deutschen 
Zinfluß zurückgehen, wie dies Jaberg bei cordre und kovir annımmt?, 
vird sich erst an Hand von Erhebungen auf breiterer Basıs ent- 
icheiden lassen. 

Eines ist dabei zu beachten. Bei solchen, einer Gegend eigenen 
Wörtern handelt es sich häufiger, als man glauben sollte, um, Vorstel- 
ungen und Begriffe, die allgemein menschlichen Charakter tragen, 


1 Pierrehumbert, Diet. du Parler neuchätelois, Neuchätel, 1922, s. v. cordre. 
2 Vgl. spätlat. temporare = tempus ducere (Ducange) ‘in die Länge ziehen’. 
3 Romania 50, 285. 

4 Vgl. Schweiz. Idiotikon A, 502 und 1319. 
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die also a priori überall sprachlichen Ausdruck finden können, 
Keinem Volk fehlt es weder an menschenfreundlichen noch an miß- 
günstigen Stimmungen. Überall werden Menschen zu Boden geworfen 
oder es wird Geschirr umgewendet, um, das Wasser ablaufen zu lassen, 
Keiner der genannten Begriffe ist streng regional bedingt. Um, so 
beachtenswerter erscheint mir die Tatsache. Nicht die Außenwelt 
hat die Entstehung des Wortes veranlaßt, sondern die psychische 
Veranlagung, der Eigenwille der Sprechenden, 


Es konnte nicht meine Absicht sein, die Aufgaben der Wort- 
forschung in ihrer unermeßlichen Mannigfaltigkeit vor dem Leser aus- 
zubreiten, um dabei das Anerkannte vom noch nicht Anerkannten 
fein säuberlich zu trennen. In der praktischen Forscherarbeit ziehen 
die methodischen Gesichtspunkte in bunter Folge am Geiste vorüber; 
alte und neue, bewährte und problematische. Dabei ist folgendes nicli 
außer acht zu lassen. | 

Wer, wie die Redaktion des Glossaire, sich vornimmt, jeden Ar 
tikel des "Wörterbuchs wort- und sachgeschichtlich zu kommentieren) 
der ist in einer andern Lage als wer ach eigener Wahl etymologische 
Streifzüge unternimmt. Seine Marschroute ist gebunden, aber diese 
Gebundenheit wirkt heilsam. Denn an ihn treten gebieterisch Auf- 
gaben heran, denen der andere ausweichen kann. Er ist viel eher in 
der Lage, die relative Häufigkeit eines Vorgangs im Sprachleben einer 
Gegend richtig einzuschätzen. | 

Es wäre eine lockende Aufgabe, die Methodik der Wortlorschung 
der letzten hundert Jahre entwicklungsgeschichtlich darzustellen, 
Die Schrift von Schürr, Sprachwissenschaft und Zeitgeist, 1922, ıst 
ein trefflicher Ansatz a Wir sind, von den Tatsachen belchrti 
in einer offensichtlichen Wandlung begriffen. 

Vergleicht man z. B. die älteren "etymologischen Wörterbüichdi 
von Diez und Scheler mit den neuern von Meyer-Lübke und 
Wartburg, die beide von dialektischem Wortmaterial vollgepfropf 
sind, so zeigt sich nicht nur stofflich, sondern auch methodisch ei 
merklicher Fortschritt. : 

Zwar bilden noch immer mit Recht die Lautgesetze, an deren 
Bankrott Niemand ernstlich glaubt, das sicherste formale Erkenntnis- 
mittel. Aber wo die Lautgesetze versagen oder nicht sicher erkennbar 
sind, da treten, viel mehr als früher, eine Reihe von empirisch gewon- 
nenen Erklärungsmitteln auf den Plan, die Ascoli mit dem Ausdruck 
accidentigeneraliglücklich zusammenfaßte!. Zu diesen accidentigenerali 
gehören vor allem all die vielen Arten von Einflüssen, die in Form oder 
Bedeutung ein Wort auf ein anderes Wort ausübt, wie Wortkreuzung, 


1 Dasselbe besagt der von Appel geprägte Ausdruck ‘unständige Erschei- 
nungen’, d. h. solche, die ‘in mehr oder weniger willkürlicher Art einzutreten 
scheinen’. Provenzalische Lautlehre, 1918, S. 9. 
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/olksetymologie, Bedeutungsattraktion infolge lautlicher Ähnlichkeit, 
/erdrängung infolge von Homonymität, usw. kurz alle jene Reibungs- 
rscheinungen, die das Zusammenleben der Wörter in einer Sprech- 
‘emeinschaft mit sich bringt. Je mehr wir solchen Möglichkeiten 
ınser Augenmerk zuwenden, desto eher werden wir, über den For- 
nalismus der Lautregeln hinaus, die sprachlichen Vorgänge in ihrem 
vahren Sachverhalt zu erkennen vermögen. 

Die Gefahr des Wortforschers ist, daß er im Einzelproblem. be- 
angen bleibt. Ihm gilt jener Mahnruf Schuchardts der so har- 
aonisch die heutigen Gegensätze zwischen Positivismus und Idealis- 
aus ausgleicht: 


Ä Das Kleinste nicht verachten 
Und nach dem Größten trachten. 


10. 


Jie Essais de Psychologie Contemporaine von Bourget und 
Spenglers Untergang des Abendlandes. 
Von Dr. Eugen Stauber, Zürich-Wollishofen. 


Es mag sonderbar erscheinen, zwei Namen wie Bourget und Speng- 

>r, zwei Werke wie die „Essais“ und den ‚„‚Untergang‘‘ zusammen- 
ubringen; doch möge sich der Versuch durch sich selbst rechtfertigen. 
is kann sich natürlich nur darum handeln, das was beide verbindet, 
‘as Kulturkritische, in Betracht zu ziehen. Daher wird auch die 
ummarische Analyse nur diesen einen Gesichtspunkt berücksichtigen, 
lles andere nur insofern berühren, als es sich darauf bezieht. 
Die Essais sind eine Untersuchung über die Sensibilität der be- 
‚eutendsten literarischen Vertreter des zweiten Kaiserreiches. Die 
'esprochenen Autoren sind: Baudelaire, Renan, Flaubert, Taine, 
stendhal, Tourgueniev, Amiel. Mit ihnen ist aber nicht nur ihre Ge- 
ühlswelt, sondern auch diejenige der folgenden Epoche ergründet; 
'enn: les &tats de l’äme particuliers A une generation nouvelle etaient 
aveloppes en germe dans les th£eories et les r&ves de la generation 
ırecedante. 

Bei Baudelaire steht neben einem Streben nach unendlicher 
teinheit, der Mystiker, ein Verlangen nach. wildester Aussch weifung, 
‘er Libertin. Über beiden aber erhebt sich der Verstand, der die Ge- 
ühle überblickt, durchschaut, analysiert. Aus ihrer Verbindung ist 
jaudelaires scharfer Spleen geworden. — Baudelaire ist aber nicht 
ur sich seines Zustandes wohl bewußt, sondern er steigert ihn ab- 
ichtlich, baut ihn theoretisch aus und bringt seine Gefühle in For- 
aeln. Er ist sich klar, daß er spät in eine alternde Kultur hinein- 
'ekommen ist — und freut sich. darüber. Der Pessimismus ist nach 
ım das notwendige Produkt eines Mißverhältnisses zwischen unseren 
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Bedürfnissen als Zivilisierten und der Wirklichkeit. Von seinen 
Schmerzen kann nur der Tod befreien. E 


Flaubert leidet an den großen inneren Widersprüchen der Roman- 
tik, am Mißverhältnis des Romantikers zur Außenwelt durch seinen 
Rxötismun) zu sich selber durch seine heftige Sehnsucht nach stärk- 
sten Eindrücken und Empfindungen. Daneben ist auch bei ihm der 
esprit d’analyse von großer Bedeutung. Alle seine Personen leiden 
daran, daß sie ein Traumbild der Wirklichkeit vor der Wirklichkeit, 
die Empfindungen in der Phantasie vor den wirklichen erlebt haben 
und beim Eintreffen der Realität einen schmerzlichen Riß in sich 
fühlen. Der Verstand ist die destruktive Macht, er zerstört was das 
Herz aufbauen wollte. Taine behauptet: Le vice et la vertu sont des 
produits comme le vitriol et le sucre. Man bestimmt den Menschen 
nach. race, milieu, moment. Es gibt keinen Unterschied zwischen 
physischem und moralischen Gebiet, in beiden herrscht die en 
le fait. — Stendhal ist Kosmopolit, 'heimatlos. Seine Selbstbeobach- 
tung ist von äußerster Feinheit; er handelt und sieht sich handeln, 
er fühlt und denkt zugleich über das Fühlen nach. Gleichwie bei 
Taine, so ist auch sein letztes Werk pessimistisch. Das Zentr 
problem bei Dui.as fils ist die Liebe, wobei er sich als Verwandter 
Schopenhauers erweist. Die tiefern Gründe dieses Pessimismus finde 
Dumas Üils in der Unfähigkeit des heutigen Menschen zur Liebe 
denn eine Frau lieben heißt vor allem das Traumbild lieben, welches 
das Herz von ihr ersinnen kann. Hat das Herz diese Kraft nich 
mehr, so versiegt auch die Liebe. Es handelt sich aber dabei durcha 
nicht um eine physiologische Minderwertigkeit. De Ryons aus 4 
L’Ami des femmes bezeugt es. Vous &tes decidement tres fort, sagt 
Leverdet am Schlusse des Stückes zu ihm. Oui, sagt de Ryons, mais 
je ne suis pasheureux. Warum aber kann de Ryons nicht mehr lieben? 
Ein erster Grund liegt im Mißbrauch des esprit d’analyse. Durch 
feine Analyse ist der Mann dahin gekommen, das Wesen des Weibes 
zu erkennen. Er hat aber dabei nicht nur Schwachheit, sondern auch 
Arglist, Falschheit entdeckt — und er hat das Vertrauen verloren. 
Wie aber lieben ohne zu trauen ? An die Enttäuschung durch die Ana- 
lyse reiht sich diejenige durch das Libertinage. De Ryons hat zuviel 
Erfahrung, zu viele Liebesabenteuer erlebt, zu sehr erkannt, wie ui 


sich alle Frauen gleichen, um in irgend einer etwas Höheres, Bedeut- 
sameres zu erkennen. Er ist abgestumpft. — Dumas fils endet ab 
nicht, wie seine Vorgänger Flaubert, Taine und Baudelaire, bein 
Possimismus, sondern beim Mystizismus. 
Tec de Lisle macht wissenschaftliche Dichtung. Er wi 
Kritik und Schöpfung verbinden in Verstandespoesie. — Das mal du 
siecle findet in ihm seinen letzten Ausdruck: ; 
Et toi, divine Mort oü tout rentre et s’efface 
Accueille tes enfants dans ton sein e&toile. 
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| Amiel ist vielleicht das beste Beispiel für den modernen Menschen, 
ler denkt über sein eigenes Denken, der sich fortwährend im Spiegel 
»etrachtet, seine Gefühle untersucht und vor lauter Reflexionen nicht 
zum. Handeln kommt. 
* * * 
| - Der analytische Geist und der daraus resultierende Pessimismus 
sind das wesentliche Merkmal der besprüchenen Autoren. Was ist 
ıber dieses ‚retour de la pens6e sur la pens6&e‘ anderes als was Speng- 
er das Fühlen von einem Zusammenhang zwischen Ursache und Wir- 
zung, den Zwang eines für alles Schöpferische verhängnisvollen Nach- 
denkens — die ersten Symptome einer ermattenden Seele — nennt ? 
‚Der Kulturmensch dagegen fühlt ein Schicksal.) Es ist das Kenn- 
zeichen des zivilisierten Menschen, daß er seine Glieder fühlt wie ein 
Kranker, ım Gegensatz zum Kultur menschen, der sich seiner gar nicht 
Jewußt wird, weil er gesund ist. — Was bedeutet dieser esprit d’analyse 
ınderes, als daß zivilisierte Menschen bewußt leben im Gegensatz zu 
len Kulturmenschen, die unbewußt leben, daß das Gehirn regiert, 
weil die Seele abdankte ? 

Der Verstand ist die destruktive Macht bei Flaubert; er zer- 


1 
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stört, was das Herz aufbauen wollte. Wie ist es aber möglich, daß 
las Hirn vernichtend auf die Seele wirkt — wenn nicht die Seele 
xrank, schwach geworden ist? — Taine, wie überhaupt der ganze 
Realismus, steht unter dem Banner des Bikes“ und zwar unter 


1 


‚einem damaligen Namen: wissenschaftlicher Geist. Sie lehnen das 
JInbewußte ab: l’homme metaphysique est mort. Der Realist schafft 
rerstandesmäßig, er lebt im Raume, unter Körpern und ‚‚Tatsachen‘“. 
— Es ist der Typus des starkgeistigen, vollkommen unmetaphysischen 
Vienschen, der in jeder Zivilisation hervortritt. 

Neben diesem esprit d’analyse steht als Merkmal von den erwähn- 
‚en Autoren der Kosmopolitismus; denn ‚‚der zivilisierte Mensch, der . 
ntellektuelle Nomade ist wieder ganz Mikrokosmus, ganz heimatlos, 
seistig frei.“ — „Konstruktion statt Zeugung‘“ kennzeichnet das 
Schaffen des zivilisierten Menschen. Sein Mangel an Schöpferkraft 
wßert sich. bei Baudelaire als Umwertung der katholischen Symbole; 
lenn „„Umwertung aller Werte ist der innerste Charakter jeder Zivi- 
isation. Sie erzeugt nicht mehr, sie deutet nur um.“ 

Es ist klar, daß der Psychologe und der Philosoph nicht in gleicher 
Neise formulieren, schon deshalb nicht, weil der eine sich. ausschließ- 
ich mit Einzelfällen, der andere aber mit weiten Gesetzen befaßt. 
\bstrahieren wir ir von den betreffenden Einstellungen die ihnen 
ugrunde liegenden Elemente, so erkennen wir eine große Überein- 


timmung beider Forscher. 
* ES * 


Wie sehr auch Bourgets Deutung und Wertschätzung dieser 
derkmale des 19. Jahrhunderts derjenigen Spenglers vom Menschen 


Dr. 


444 Eugen Stauber. Die Essais de Psychologie Contemporaine von Bourget, 


der Zivilisation überhaupt nahesteht, zeigen die folgenden Stellen 
aus dem Essais: 
S, 19. II (Baudelaire) s’est rendu compte qu’il arrivait tard dans 
une civilisation vieillissante. 
S,152. Mais Emma Bovary, mais Frederic sont le produit d’une 
civilisation fatıguee. | 
S. 329, L’homme, en se eivilisant, n’a-t-ıl fait vraiment que 
compliquer sa barbarie et raffiner sa misere ? Ä 
S. 35. (II) Comme ils se multiplient, les symptömes de pessi- 
misme dans notre Europe oceidentale, &coeuree de raffinement, 
malade de civilisation. 
S. 38. Un pareil tarissement des energies intimes de la sensibilite 
n’est pas un phenomöne rare dans les civilisations vieillissantes. 


8,297. D’oü derive ce malaise et pourquoi ce dösequilibre psy- 
chologique dans une societ& plus combl&e que ne le fut aucune autre, 
I a-t-il une grande loi m6connue par notre civilisation ? Ou bien toute 
eivilisation est-elle quelque chose de trouble par essence et qui ne 
saurait durer sans souffrir ? — 


Bourget sieht im 19. Jahrhundert das Zeitalter einer civılisation 
vieillissante. Der Unterschied in der Auffassung gegenüber Spenglei 
besteht einesteils nur in Worten: Spengler nennt dies die Zeit deı 
Zivilisation im Gegensatz zu derjenigen der Kultur; beide aber haben 
den bestimmten Eindruck von etwas Abschließendem, Spätem, 
einem Endzustand, von einem „geistigen Greisentum“. Was sie abeı 
unterscheidet liegt darin, daß Spengler die Zivilisation bestimmt 
und klar als das unausweichliche Schicksal einer Kultur auffaßt, daß 
er in dieser Epoche einen notwendigen Tod sieht, während Bourgets 
Deutung mehr nach der Seite des Kranken, Leidenden, das wiedeı 
gesund werden könnte, geht. 

Der Gegensatz ist aber nicht so ausgeprägt, als daß nicht auch 
hier Berührungspunkte beständen. Spenglers „erst der Kranke fühlt 
seine Glieder“ und Bourgets „Ou bien toute civilisation est-elle 
quelque chose de trouble par essence et qui ne saurait durer sans 
souffrir“ treffen mit den gegenseitigen Richtungen sehr nahe zu: 
sammen. Ä 

Somit ist unser Resultat folgendes: Einzelbeispiele des Psycho 
logen aus der französischen Literatur bestätigen die Ansichter 
des Philosophen. Besonders wertvoll wird diese Übereinstimmung 
dadurch, daß Bourget unabhängig von Spengler zu diesem Resultate 
gekommen ist: die Essais de psychologie contemporaine sind vor vier- 
zig Jahren erschienen. — Auch die Bewertungen des 19. Jahrhunderts 
kommen einander bei beiden Forschern sehr nahe, was wiederum vor. 
Bedeutung ist, weil Bourget über eine Zeit urteilt, in der er selbst 
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mitten drinn steht, also die Wertschätzungen über eine Epoche von 
»inem Zeitgenossen und einem später Betrachtenden zusammengehen. 
| So sehen wir, wie sich die beiden Denker ergänzen, Spengler, 
ndem er den Gedanken Bourgets Richtung und Tiefe gibt, dieser, 
‚ndem er dem gewaltigen Gebäude Spenglers neue Stützen bringt. — 


Kleine Beiträge. 


Literarische und volkstümliche Anklänge im „Geistlichen Jahr“ der Annette von 
Droste. II. 

9. Häufig dagegen sind Anspielungen auf deutschen Volksglauben, 
Volkssagen und Märchen. Mit dem Kreise der Brüder Grimm war Annette 
schon früh vertraut geworden, und ihr Interesse für Volkskunde ist niemals ge- 
schwunden. Vielleicht gehört der (unter 9a) verzeichnete Dämon, der vom fal- 
schen Friedensbogen herabstieg, auch hierher. Irrlicht (4. So.i. Adv.). Gespenster, 
Wiederkehr der Toten (3. So.n. Pfi.): 


und nicht ein Zeichen ward mir je, 
Kein Knistern in des Lagers Näh, 
Kein Schimmer längs den Wänden gehend. 
Das sind volkstümliche Zeichen für das Wiederkommen Verstorbener; die 
Gespenster-Balladen unserer Dichterin malen Derartiges ja reichlich aus. Am 
2. So.n. Pfi. heißt es (von den Schatten alter Sünden): 


Aus Grund und Wänden auch 

Sie dampfen, schweben durch die Zimmer, 
Gebild’ aus Rauch; 

So war und bleibt es immer. 


— Der Treue Nothemd‘, (1. So. i. Adv.): dasselbe muß sich „stark und 
‘ein weben, „von des Herzens Schlag gerötet‘“; die Sage war der Dichterin be- 
xannt entweder aus Uhlands Ballade (1816) oder aus der Grimmschen Sagen- 
Sammlung I Nr. 255, die sie recht gut kannte und ausgenützt hat, sie hatte ja auch 
‚selber dazu beigesteuert. : 
Die grausige Vampir-Sage klingt an im 4. So. i. Adv.: 
Doch wenn dich süßer Unschuld Schein umgarnt, 
Dann lächelt! der Vampyr, dann fahr zurück 
Und senke tief, o tief in dich in den Blick, 
Ob leise quellend die Verwesung klimme! 

Vgl. Grässe, Sagenbuch des preuß. Staates II, 924. 

Auch (20. So. n. Pfi.) schon die Anspielung, von der Sünde ausgesagt: 
So, ein Vampyr, 
Dorrt sie die Seele und den Körper dir. 

— (3. So. n. Pfi.): die Unbarmherzigkeit hat den Reichen in der Hölle 
Schlund gebracht, 
| hat lastend wie ein Mühlenstein 

Ihn fortgewälzt zu Pein und Banne. 


Es mag hier das Heilandswort vorschweben, doch wohl mehr noch eine Er- 
anerung an das Märchen vom Machandelboom (Gr. KHM Nr. 47) und ähnliche 


* „lächelt“ ist die hdschriftl. Lesart; nicht „fächelt“, wie alle bisherigen 
Ausgaben lauten. 


GRM. XIII. 10 
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grausame Strafen (F. v. d. Leyen, Das Märchen S. 69). — Eine andere Sage von 
Unbarmherzigkeit, weit in Deutschland verbreitet, erzählt von einer reichen Frau, 
die der eigenen armen Schwester ein Brot versagt und der dafür zur Strafe die 
Brote in Stein verwandelt werden. Vgl. Grimm D.'S. Nr. 241; ein diesen Gegen- 
stand behandelndes, münsterländisches Volkslied (im wesentlichen = Erk-Böhme, 
Nr. 209) hat Annette für Uhland aufschreiben lassen. Dazu vgl. 9. So. n. Pfi 


Da magst vor ödem Stein 

Du betend niedersinken, 

Da lange noch wird dein Gebein 
Ein warnend Beispiel niederblinken, 
Als eines, der zu eigner Not 
Verwandelte in Stein das Brot. 


— Endlich könnte ein nicht gar gewöhnlicher Sprachgebrauch dem Kinder: 
märchen entstammen, 9. So.n. Pfi.: 


Und allerorten stehn 

Posaunende Propheten, 

Die aus dem Staube Stricke drehn, 
Die flach die Berge wollen treten!. 


Wenigstens kennt Hebbel (Tagebücher, ed. Werner IV, Nr. 6170) den ‚‚Strie) 
von Sand aus dem Kindermärchen, den man bekanntlich nicht anrühren darf und 
auch vor dem Luftzug in Acht nehmen muß.‘ Welches Märchen mag er im Auge 
haben? Bei Haas, Pommersche Sagen 1912, S. 69 Str. 121 wird dem geprellten 
Teufel als dritte unlösbare Aufgabe zu Teil, daß er ‚ein Ankertau aus Haffsas 
machen‘ muß. Eine Sage aus dem Wallis verbannt eine Hexe auf den Meere 
grund, wo sie in alle Ewigkeit aus dem Sande Seile drehen muß. (Zs. f. Volksk 
VII, 1897, 8. 449). Und nach Walter Scott (Anm. zu des Letzten Minstrels Sang 
II 14) befahl Michael Scott, jener Zauberer, dessen Namen auch die Divina (« 
media verewigt hat (Inf. 20, 116), einem dienenden Dämon die end- und hof 
nungslose Arbeit, aus Seesand Seile zu flechten (to making ropes out of sea-sand 
Und Butlers Hudibras — ein Werk, das A. v. Droste nachweislich kannte, un 
zwar vor dem Jahre 1839 — verwertet das gleiche Bild zur Zeichnung sein 
Donquijotischen Helden (I 159): i 


For he a rope of sand could twist 
As though as learned sorbonist. 
(Wand einen Strick von Sand so fest 
Und unversehrbar als Asbest) ?. 


Es ist also die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß A. v. Droste dies Bi 
bei diesen Engländern aufgefallen ist?. | 
Auf den Mann (‚Riesen‘) im Monde wird vielleicht angespielt in dem Lied 

2. So. i. Adv. — Nachtwandler heißen die Ungläubigen (27. So.n. Pfi.): 
Nachtwandler, dumpf gebannt in Traumes Leben, 


Umwandeln Turmes Zinne sonder Beben, 
Nicht zuckend nur mit der geschloss’nen Brau. 


ı Wander, Sprichw. Lex. 3, 1861 kennt: Aus Sand dreht man keine Strick 
4,912 Einen Strick aus Sand drehen; 1,315 Nr. 63: man muß nicht alle Berge eben 
und alles Krumme grade machen wollen, und ebenda n. Pi.: er will alle Berg 
eben machen. 

2 Butlers Hudibras, übers. von re Königsberg, 1797. 

3 Ähnlich: ‚‚Der Teufel soll ein krauses Haar grade machen, ein Seil aus den 
Körnern eines Kornhaufens drehen“ (Aug.Wünsche, der Sagenkreis vom betrogenet 
Teufel: Nord und Süd 72, 1895, S. 70). | 
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Ist dies vielleicht mehr ein Bild nach dem Leben, vielleicht sogar aus An- 
aettens Erfahrung an sich selber, so liegt sicher eine besondere Abbeugung von 
siner verbreiteten Volkssage vor im 26. So.n. Pfi.: 

OÖ Glaube, Glaube, wenn du kalt und schwach, 
Der schleppt den Grabstein an dem Fuße nach; 
Und dennoch Heil ihm, schleppt er ihn mit Schmerzen. 

Grenzstein-Versetzer müssen oft nach Volksglauben umgehen auf ihrem 
Acker, bis sie erlöst sind; so trägt (bei Grässe a. a. O. 1 727) ein Mann den glühen- 
len Grenzstein. Eine ähnliche Strafe hat hier A. v. Droste ersonnen für den 
Schwach-Gläubigen, und zwar vortrefflich, denn wenn der schwache Glaube zu 
vollem Unglauben würde, dann muß der Stein das Grab schließen. 

Das Lied am 3. So.n. O. endet mit dem Gedanken: 


Schon wächst mein Sarg, 
Der Regen fällt auf meine Schlummerstatt, 


1. h. schon wächst der Baum, aus dem mein Sarg gemacht werden soll, und der 
Regen fällt schon auf die Stelle meines künftigen Grabes. Das erinnert an der 
Droste Gedicht: Der Todesengel, oder an Mörikes Lied: Wer weiß, wo? 
Und das alles wieder an volkstümliche Vorstellungen (Der Erlöser in der Wiege). 

Aber auch im ersten Teile des ,G. J.‘ stößt uns Volkstümliches auf, wenn auch nur 
n beschränktem Maße. Das Lied gam Karfreitag‘, das im ganzen auf Friedrich 
von Spee hinweist, enthält zwei volkstümliche Erinnerungen. Das schöne Bild 
n der zweiten Strophe: 


Als die Sonne das vernommen, 
Hat sie eine Trauerhülle 

Um ihr klares Aug’ genommen, 
Ihre Tränen fallen stille, 


stimmt ganz auffällig mit dem bekannten mittelalterlichen Sandsteinbilde an den 
Sxtersteinen, wo bei der dargestellten Kreuzabnahme Sonne und Mond einen 
Schleier vor ihre Augen nehmen, um ihre Tränen zu trocknen. Da die Haxthausen 
z.B. Werner) dies Bild kannten, dürfen wir mit Recht annehmen, daß es auch der 
Jroste nicht unbekannt war; vielleicht hatte sie die nahen Externsteine selber 
jesucht!. War sie doch von 1818 bis 1821 fast dauernd in dieser Gegend. 
Weiter heißt es von dem Mitleid der Schöpfung mit des Heilands Tode (Str.9): 


Und der Felsen harte Herzen 

Brechen all mit hartem Knalle; 

Ob in Wonne? ob in Schmerzen ? 
Bricht’s der Rettung, bricht’s dem Falle ? 


Und weiterhin redet die mitfühlende Dichterin sich selbst an (Str. 10): 


Herz, mein Herz, kannst du nicht springen 
Mit dem Felsen und der Erde? 

Nur, daß ich mit blut’gen Ringen 

Neu an ihn gefesselt werde! 


Das erinnert stark an das erste Märchen in Grimms Sammlung (von dem 
ine Variante aus dem Kreise der Haxthausen aufgezeichnet war, vgl. Anmer- 
{tungen im 3. Bande der K.H.M.) „vom Froschkönig oder dem eisernen 
deinrich‘“, worin der treue Diener sich bei seines Herrn Unglück ‚‚drei eisern 
3ande hatte um sein Herz legen lassen, damit es ihm nicht vor Weh und Traurig- 
teit zerspringe.‘‘ Und hinterher springen diese Bande von seinem Herzen mit 
ıartem Krachen, weil sein Herr erlöst und glücklich war. Die Ähnlichkeit in Sache 
ind Ausdruck ist gar nicht zu verkennen. 


* Eine Schilderung der Externsteine fand sich in der Zeitschrift ‚Die 
Vünschelrute“ (1818). Dieselbe stammt aus der Feder Werners von Haxthausen. 


{0% 


„e e 
Rt 


148 Kleine Beiträge. 
6. Eine Bekanntschaft mit Dantes Gedicht könnte man schließen aus 
2, So. n. O., wo von dem „Kainszeichen auf der Stirn‘ die Rede ist und es am 


Schlusse heißt: 


Laß nicht an meiner Stirn das Kainszeichen glühn! 
Und steht vielleicht es dort, 
Nimm meine Tränen, Herr, und lösch’ es fort! 


(Kainszeichen nach 1 Mos, 4, 15). So wird (Purg. 9, 112 und 12, 121) bei Dante das 
Zeichen der sieben P d.h. der Todsünden, das der Engel dem Dante auf die Stirne 
schneidet, durch göttliche Gnade beim Fortschreiten des Läuterungsweges aus- 
gelöscht. 

7. Von englischer Literatur weist das G. J. Beziehungen auf mit Walter Scott 
und Marryat bzw. Cooper, Autoren, die Annette gern gelesen und die mancherlei 
Spuren bei ihr hinterlassen haben; auffällig und unerwartet. sind eben nur die 
Spuren dieser Lektüre im G. J., was sich erklärt durch das im Eingang dieses Aug 
satzes erwähnten Zeugnis. 

In einem besonderen Aufsatze! habe ich zu erweisen gesucht, daß im G. = 
die Romane Scotts, „Der Talismann“ (16. So.n. Pfi., 1. So. i. Adv. ‚ Allerheiligen) 
und „Der Seeräuber‘‘ benutzt sind; auf letzteren führe ich den Vergleich dg 
Droste’schen Poesie mit der „strengen Norne“ (2. So.n. Pfi.) zurück. 

Aber auch Coopers Romane und Marryats „Fliegenden Holländer“ (The 
Phantom Ship 1839, doch schon vorher übersetzt) hatte A. v. Droste gelesen. Aut 
deren Seeromane führen manche Wendungen im G. J. zurück. Am deulichsten 
NASOHTL SPS 


Was mich bewegt, es ist dahin, verweht, 

Geschieden längst, die einst zusammentrafen, 

Und wie ein Schiff, das überm Meere steht, 
Vergessend ganz den einst verlass’nen Hafen, R 
Laß ich das SCHE zitternd auf den Grund, - 
Zu forschen, wo die Seele krank und wund, 3 
Wo wehe! die verborgnen Klippen schlafen. 


Das verfluchte Schiff? kann den heimatlichen Hafen nicht wiederfinden, wie 
viel es auch lotet und prüft. — Auch andere Seebilder mögen daher stammen, wie 
z. B. der Pharus (2. Weihn. Tag), die Palmeninseln (2. So. n. O.), der ‚Lorbeer 
treibend aus Vulkanes Grimme“ (4. So.i. Adv.). Oder (15. So.n. Pfi.): „, wie um- 
gestaltet aus dem Sprachrohr Flüstern bricht,‘ oder (21. So. n. Pfi.): „Ein Halb- 
ertrunkener deut’ ich nach der Küste,‘‘ auch der Ausdruck von der Flagge (1. So, 
n. Pfi.): In der Gedanken öden Hafen Der Zweifel seine Flagge trägt. Besondg 
aber der große Vergleich (2. Weihn. Tag)?: 


So ist es, wehe, schrecklich wahr, 
Daß mancher, wie zum starken Mast 
Geschaffen, in der Zeit Gefahr 

Die Glaubenssegel hat gebraßt, 


„Englische Dichtung, insbesondere W. Scotts Romane und A. v. Droste“: 
seit nr zum Druck angenommen, hat er infolge der Zee Not bisher 
noch Br! erscheinen können. | 

„Der fliegende Holländer‘ kommt noch deutlichet vor in der Droste 

ne am deutschen Meer“ (1841/2). 

3 Mit Unrecht nimmt Schwering, Ausg. der Droste 2, 17 an diesem Ver- 
gleich Anstoß; jedenfalls ist sein Tadel zu stark: ‚hier wird der Mensch mit einem 
Mastbaum verglichen, dann refft er die Segel, verwandelt sich also in einen Ma- 
trosen, zuletzt wird er ein Schiff.“ Richtig interpretiert, findet hier keine solche 
Vertauschung der Bilder statt. Übrigens "gehört auch die halbe vorhergehende 
und die ganze folgende Strophe zu dem ganzen Vergleiche. 
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Nun dürre Säule nackt und schwer 

Nur krachend kündet durch das Wehen, 
Hier sei in Zweifels wüstem Meer 

Ein mächtig Schiff am Untergehen. 


Die ganze Szene ist jedenfalls, wie der vorgeführte Gedankenkomplex, durch 


lie. Lektüre von Seegeschichten angeregt. (Schluß folgt). 
Aachen. E. Arens. 


Sprachkörper und Sprachfunktion. 

Horn’s main thesis in his book ‘Sprachkörper und Sprachfunktion’! is that 
‚he regular operation of sound — laws may be overridden in two ways: either by 
»xtreme shortening in words and phrases containing elements which have lost their 
‘ormer semantic value or on the other hand by abnormal retention or even rein- 
‘orcement of the phonetic elements constituting the significant nucleus of the word 
ter the disintegrating processes of sound change have damaged other portions 
»f the word beyond recognition. Employing with due reservations such physiolo- 
rical metaphors as ‘atrophy’, hypotrophy’, ‘hypertrophy’, ‘waste’ — from super- 
1ormal excitation and consequent 'replacement’ —, the author shows, for instance, 
hree ways by which parts of a word or group may have their funetions curtailed: 

a) a full word as a constituent of a compound may decrease in importance till it 
Jecomes a mere affix e. g. — like > ly or even an inflexion (hypotrophy); 
'b) the function of the affixed Be may be assumed by the base to which it was 
ıdded e. g. aEN — heute or the affixed word may absorb- the function of the 
Jasic constituent e. g. the absorption of the negation by Fr. pas, rien, personne ete. 
Ger. kein or Welsh 2 (atrophy); (c) new differentiating elements may be added 
;othe compound already formed and thus render the second constituent superfluous 
2, 8. bindu — (ic) bindu — ic binde — I bind (replacement). 

- Horn spreads his net wide and though he has drawn most of his material 
rom modern languages (especially English), he has managed to secure some inte- 
'esting, if debateable specimens from the ancient world as well. But it is necessary 
irst to scrutinize the theory upon which his selections and classifications are based. 

A rapid survey of some of the current English forms quoted like exam., 
natric., bus, taxi (from taximeter not taximeter) etc. and a little introspection soon 
:onvinced the reviewer of the inadequacy of the explanation offered, viz. that the 
lisapperance of the excised syllables was due simply to a cessation of semantic 
unction. The — ine of examine is no whit more significant than the — inatıon of 
»zarmination, but no Englishman says ‘to exam’. No doubt lack of function is a. 
:ircumstance favourable to excision — it may even be a necessary concomitant 
— but surely the exciting cause is to be found in some mental attitude which 
ıffects our habitual modes ofspeech. Nor does our eraving for unitary explanations 
ustify us in omitting to follow up other clues even though they may provide us 
with several alternative hypotheses. Taking the English words quoted we may 
nake the following observations: (1) words like examination and matriculation are 
requently abbreviated in writing and it may well be that the visual image comes 
‘o the aid of an English relucetance to pronounce sesquipedalian words. No doubt 
ıewspaper headings, telegraphic and business abbreviations may influence the 
;poken word as well. Spoken English has become largely monosyllabic through 
'henormal ascertained working of sound-laws; it may he reinforced by the written 
'orm in its tendency to assimilate any new introductions to its phonetic pattern. 
— (2) The factor of ‘overfrequency’ should not be altogether ruled out, though it 
night be modified to suit Horn’s taste. A phrase may become so familiar through 
'epetition in similar contexts, that the listener knows what is coming as soon as 


1 Palaestra 135. 2. Aufl. Leipzig: Mayer und Müller 1923. 8°. VIIIu. 1518. 
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he hears the first word; then that word may serve as an adequate signal and une 
remainder of the utter ance become superfluous e. g. Shake for ‘shake hands on it”, 

— (3) The ‘grammalogue’ theory of Gauchat.helps to explain certain forms. Justas 
the shorthand reporter works out technical abbreviations for his special field, so 
any self-contained social group may be very laconic in dealing with objeets and 
operations familiar to all its members. A ‘four’ on the river and on the cricket field 
represent pretty considerable linguistic abbreviations. — (4) Apart from their fa- 
miliarity there is another reason why such ‘grammalogues’ are employed. Like 
secret languages and masonic signs they seem to mark off one group from another 
and minister to our pride in belonging to a given group. — (5) Some shortenings 
seem to be due to jocularity and playfulness e. g. brekker, lekker etc. or pash for. 
‘passion, passionate’, the same tendency to playful manipulation of language 
showing itself in over-lengthening as well e. g. good-bye-ee, bow-oo (as also in ‘spoone= 
risms’ etc.) Possibly a wag coined the telescoped Bakerloo, but it has been do 
for serious purposes owing to its handiness. 

Trunecation is undoubtedly very closely connected with the distribution of 
stress, though the author correctly observes that in cases like phiz, bus, phone it is 
not the main stress which is preserved. He might however have emphasized the fact 
that in all such cases the syllable preserved bears at least a strong secondary 
stress and that in the case of phone, that syllable was retained in preference 
to the more strongly stressed ‘tele — owing to the existence of the latter in 
“telegraph’, while in the case of phiz a redistribution of stress took BG in the 
intermediate form phizog. 

Sufficient having been said in opposition to Horn’s rather t00 Sweeping rejec- 
tion of alternative hypotheses, it is a pleasure to point out the value of his syste- 
matic investigation of a factor, which, if not the efficient cause, is apparently the 
common denominator of all shortening. Perhaps the best token of appreciation the 
reviewer can give, is to supply Professor Horn with some fresh material for his 
consideration, ‚drawn chiefly from modern colloquial North Welsh, where in contra- 
distinction to the literary language shortening is as rife as in contemporary English, 
Thus under Place-rames p. 6. mihgt be quoted W. Bermo (Barmouth) < Aber- 
maw < Abermäwddach; p. 12 under Card games add Engl. erıb < eribbage; gree- 
tings on p. 18, note Engl. bye-bye (reduplication due to hypesteonire as in teetotal?) 
or even in Esperanto 2 gis la! familiarly for gis la revido “au revoir’ ‚ polite phrases 
p. 19, add ger. Mahlzeit, Engl. beg pardon, beg yours, granted, Fr. de rien, pas de 
quoi ete.; imperatives pp. 32 etseq. W.cer < eerdd ‘gol’ and iyd < tyred ‘come, 
cymmweh < cymmerwch ‘take!’: p. 36 footnote, cf. W. be < beth ‘what’; p. 47 
Auxiliary — full verb — Horn is wrong in supposing that I’ve in the sense of 
possession is alvays replaced colloquially- by I’ve got, for though it is true that we 
say J have it or T’ve got ıt and never I’ve it, we frequently use I’ve a book etc. — 
Welsh shows the same tendency to contract auxiliaries mi ges i < mi gefais fü 
‘I had’ etc. and to use mynd for disyllatic myned ‘to go’ and dwad < dyjfod ‘to 
come’, cf. Horn p. 40. — Of particular interest is the extreme shortening in the 
rendering of ‘I have not’, the full form of which nid oes gennyf fi ddim lit. ‘not is 
by me anything’ is often reduced to s gini dim; the Danish interrogative adverbs 
like naar < hvor naur are fully matched by W. fodd ‘how’ < pa fodd‘what mode’, 
faint ‘how much’ < pa faint ‘what quantity’, though pa un ‘which one’ maintains 
its interrogative element in the colloquial Zryn with glider; p. 83, cf. the transition 
of Engl. why to a connective particle; pp. 89 et seq (negation), cf. the exact pa- 
rallelism between Welsh and French in suppressing the negative particle and 
retaining the intensive substantive, which itself assumes the role of a negative in 
certain contexts e.e. in da idim an düad < nid wyf fi ddim yn dyfod lit. 'not am 7 
in coming’ (nidrops out of the colloquial phrase and dim ‘anything’ becomes nega- 
tive) or üniarodeiar < (ana byjd) < nidwni...lit. ‘know Ion the earth (in the 
world’) i.e. ‘d don’t know at all’; p. 94 — not only negatives coalesce with verbs to 
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‘orm new verbs, but other particles can coalesce as well, cf Engl. don, doff, atone 
W.nol ‘to fetch’ < yn ol ‘back, after’; p. 97 (formation of prepositions and adverbs) 
“f, W. achos ‘on account of’ lit. ‘cause’ cf. Engl. dial. coz. and coz of, W. lawr ‘down’ 
— i lawr ‘to the floor’ like Law German use of dal ‘down’ < to dal ‘to the valley’; 
,. 100 now that is commonly replaced by now. Many further Welsh parallels to the 
ıboveand other phenomena treated are to be noted in Sweet’s pioneer monograph 
»n Spoken North Welsh and in Fynes-Clinton’s Vocabulary of the Bangor dialect. 

In the first volume of Giessener Beiträge! H. Düringer shows how ‘analysis’ 
adually ousts inflexion in the genetive and dative of old English by first establi- 
‚hing itself side by side with the inflected forms until the atrophied inflexions drop 
oft. Aelfric, the Peterborough Chronicle and Handlyng Synne provide the bulk of the 
naterial. Next Leo Müller classifies a number of modern English ‘clipped’ forms 
»n the basis of stress-distribution. In the following paper Ernst Jäger studies the 
sonjunctions for and for that in English, collecting assidouously examples to “illu- 
strate how loss of function on the part of em and be brings about their downfall 
ınd leaves for high and dry for use as a conjunction. Finally there is the Sprach- 
zörper und Sprachfunktion im Englischen, in which Heinrich Guttheil 
liscusses form and function in English conjugations, showing how the ever gro- 
wing use of a personal pronoun gradually losing its original: emphasis rendered 
verbal inflexion superfluous. Professor Horn adds a few last touches to his other 
work. A somewhat cursory glance at these Beiträge produces a favourable im- 
pression of clear and careful thought and Professor Horn is to be congratulated 
»n having set himself and his students to work upon lines which promise fruitful 
»esults. 

Liverpool. W.E. Collinson. 


Eine literarische Anleihe d’Annunzios bei Guy de Maupassant. 


Unter den Novellen Gabriele d’Annunzios, die als Erzeugnisse dichterischer 

Frühzeit für seine Entwicklung bezeichnend sind und im Anfang der neunziger 
Jahre erschienen, findet sich eine Erzählung, „Candias Ende‘: 
Donna Christina zählt nach dem Osterfestmahl gemeinsam mit ihrem Dienst- 
mädchen und der Wäscherin Candia Silberzeug und Wäschestücke nach. Ein 
Löffel fehlt. Der Verdacht des Diebstahls konzentriert sich ganz allmählich auf 
Candia. Am anderen Morgen erscheint der Schutzmann und führt die Ahnungs- 
lose zum Bürgermeister. Gerade, weil sie sich eines solchen Fehltritts keineswegs 
für unfähig hält, ist sie außer sich vor Empörung. Nach dem Verhör rennt sie 
zu ihrer ganzen Kundschaft und erzählt ihr Mißgeschick, beteuert ihre Unschuld. 
Indes, da man ihre Verschlagenheit kennt, begegnet man ihr mit spöttischem 
Mißtrauen. Sie ist außer sich. Was ist da zu machen ? 

Inzwischen hat sich Donna Christina an die Cinaglia gewandt, ein altes 
Weib, dem man die Fähigkeit nachrühmt, gestohlene Sachen wieder herbeizu- 
zaubern. In der Tat, die Alte entdeckt den Löffel in einem Loch im Hofe in der 
Nähe des Ziehbrunnens. 

Triumphierend durcheilt Candia die Straßen. Nun muß man an ihre Un- 
schuld glauben. Und in glühendem Eifer redet sie auf einen Schwarm müßiger 
Gaffer ein, die sie wohl belustigt, nicht aber überzeugt. Ein boshafter Krüppel 
beschuldigt sie des Einverständnisses mit der Cinaglia; sie gerät in Wut, in 
Raserei. Ihr ganzes Sinnen ist nur noch mit der Frage beschäftigt: Wie kann der 
Löffel in jenes Loch geraten sein? Jedem Vorübergehenden klagt sie ihr Leid. 
Ihre Arbeit vernachlässigt sie. Aus der fleißigen Wäscherin wird ein zerlumptes 


d 1 Gießener Beiträge zur Forschung der Sprache und Kultur Englands und 
Nordamerikas. Band I, Heft 1. Hrsg. von Wilhelm Horn. Gießen: Verlag des 
Englischen Seminars 1923. 8°. 140 8. 
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Bettelweib, das jedem Spaßvogel für ein Gläschen Schnaps oder einen Soldo u 
dürftiges Abenteuer vorplappert. 

Krank und wahnwitzig stirbt sie mit dem Gestammel: „Ich bin es nich 
gewesen, Herr... .. seht doch — weil — der Löffel — ; 

Man wäre geneigt, die Darstellung seelischer Verwirrung, die sich mit zwin- 
gender Notwendigkeit aus der keifend-schwatzhaften Anlage Candias und der 
boshaften Schadenfreude ihrer Umwelt ergibt, für einen glücklichen Griff des Ver- 
fassers, für eine gute Eigenleistung zu halten, wenn die Novelle nicht Motiv für 
Motiv einer Vorlage nachgezeichnet wäre, die Maupassant unter dem Titel: ‚„‚La 
Ficelle‘‘ am 25. November 1883 im „Gaulois“ veröffentlichte: 

Meister Hauchecorne, ein alter normannischer Bauer, ist in seiner Heimaß, 
als pfiffiger Geizhals bekannt. Eines Tages — er ist gerade auf dem Viehmarkt 
der nächsten Stadt — findet er auf der Straße ein Stück Bindfaden. Sparsam, 
wie er ist, hebt er es auf und steckt es ein. Aber man hat ihn ‚gesehen. Noch dazu 
sein Feind, Meister Malandin, ist es, der grinsend zuschaut, wie er hurtig und be= 
schämt den spärlichen Fund in die Tasche stopft. 

Zufällig ist an diesem Tage auf derselben Straße eine Brieftasche mit >00. 
Franken verloren worden. Malandin, glücklich darüber, seinem Gegner eins aus- 
wischen zu können, denunziert ihn auf dem Rathaus als den Finder. (Genau so 
wird Candia von einer mißgünstigen Dienstmagd verdächtigt.) 2 

Hauchecorne wird zu seiner Verkunderung dem Bürgermeister vorgeführä | 
Verhör. Entrüstung des Unschuldigen. Ungläubiger Spott des Bürgermeisters, 
Kurz darauf wird die Brieftasche von einem Bauernknecht gefunden. Meister 
Hauchecorne strahlt. In seinem Dorf, wo die Geschichte inzwischen von Mund 
zu Mund ging, rennt er wie Candia von einem zum andern, um seine Ehrbarkeit 
zu erhärten. Indes man kennt ihn, zuckt die Achseln. Er ne mit dem Bauern- 
knecht unter einer Decke stecken. Man sagt es ihm höhnend rund heraus. Es ist 
zum Verzweifeln. Niemand glaubt ihm, und alle sucht er zu überzeugen, einmal, 
zweimal, hundertmal. Ärger und ohnmächtige Wut bringen ihn um den Verstand 
und schließlich ums Beh Auf dem Totenbett noch lallt er: „Ein Stückchen 
Bindfaden, — Stückchen Bindfaden, — Sehen Sie, da ist es, Herr Bürger 
meister —.“ 

Hier die Normandie, dort Pescara, hier ein Mann, dort eine Frau, hier eine 
Brieftasche, dort ein silberner Löffel! Im übrigen deckt sich Punkt für Punkt: £ 
Verdächtigung eines Schuldlosen, Polizei, Verhör beim Bürgermeister; der ver- 
mißte Gegenstand wird gefunden. Beschuldigung des Einverständnisses mit dem. 
Finder. Verzweiflung, Wahnsinn, Tod und das letzte irre Gestammel. Nicht nur 
die Verkettung der Ereignisse, auch die Skala der Empfindungen ist Kopie. Daß 
d’Annunzio als begeisterter Jünger des Verismus bei dem großen Franzosen in. 
die Lehre ging, mag man ihm zugute halten, nicht aber, daß er ihn ausbeutete, 


Berlin-Dahlem. Siegfried Kadner. ; 
Sonst nicht belegte Sprichwörter aus „Hans Sachs.“ Mi 


Eine Sammlung der bei Hans Sachs vorkommenden Sprichwörter hat ge- # 
geben Ch. H. Handschin: Das Sprichwort bei Hans Sachs. Teil I: Verzeichnis 
der Sprichwörter (Dissertation Madison 1904). Die Anordnung ist alphabetisch“ 
nach Stichwörtern, die aber oft unglücklich gewählt sind. Die in Wanders Sprich- 
wörterlexikon fehlenden Sprichwörter hat Handschin durch ein + bezeichnet. Er 
hat aber viel zu viel Kreuze gesetzt. Hans Sachs hat nämlich, wie alle Dichter 
beim Gebrauch von Sprichwörtern, diese nach dem Befürfnis des Reimes und 
Verses vielfach verändert und namentlich erweitert. Ersetzt z.B. „zu jeder Frist‘ 
ein, um einen Reim auf —ist, ‚in dieser Zeit“, um einen Reim auf —keit zu gewinnen. 
Diese erweiterten oder sonst veränderten Sprichwörter führt Handschin sehr ot 
als neue, bei Wander fehlende an, z. B. Sachs: Lieg ich doch auf geruhtem Arm, 
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wie man spricht, auf ein leeren Darm ist s. v. w. Wander 1,555: Auf leeren Därmen 
st gut liegen. Ferner stehen bei Handschin viele Sprüche und Redewendungen, 
lie wahrscheinlich nicht Volkssprichwörter, sondern Erfindungen des Dichters 
iind. Endlich hat Handschin viele Ausdrücke als sprichwörtliche Redensarten 
ıngeführt, die nur Einzelworte, metaphorische, drastische Ausdrücke sind, z. B. 
emandem etwas abweinen Ss. v. w. Dufch Weinen abdringen, abgespunnen haben 
;. v. w. sein Vermögen verloren haben. Das biblische Lehngut bei H. S. ist von 
Handschin auch längst nicht in seinem vollen Umfang erkannt worden, z. B.: 
ich stoß aber keinem kein Becher ein s. v. w. Ich schenke keinem etwas; gemeint ist 
ler Becher, den Joseph dem Benjamin in den Sack stoßen ließ (1 Mos. 44,2). Durch 
Jiese Abzüge wird das von Handschin gebotene Material an Quantität und Qualität 
ür die Sprichwörterforschung wesentlich verringert. Ich stelle nun im folgenden 
liejenigen Sprichwörter und sprichwörtlichen Redensarten aus H. Sachs zu- 
sammen, die einen echt volkstümlichen Eindruck machen und anderweitig nicht 
yelegt sind, also den deutschen Sprichwörterschatz vermehren. 

Wer mit den Augen winken tut, der hat Böß in seim Sinn und Mut. Einen 
'aulen Bachen (Schinken) ziehen (= sich auf die faule Seite legen). Bären, Wald- 
eut und Kind selten eines Sinnes sind. Keinen Bären stechen (= sich nicht über- 
ınstrengen). Das Roß springt mir im Barn (Barren, Parn); auf dem Trocknen 
itzen, nicht mehr mit können, eigentlich: an der Krippe, also festgebunden, 
'pringen. DW. 1,1137). Die Birn in der Kachel (im Topf) umreıben (Unnützes 
un). Sich den Blinden führen lassen (sich heimlich etwas zuführen lassen). Lügen, 
lie ein Blinder hätte greifen mögen. Blut ist der Tyrannen Hoffarb. Blut um 
3lut. Einen vom Brett tun (beseitigen, vom Brettspiel). Buhlen, spielen und 
)orgen macht viel heimliches Sorgen. Wir kleinen Dieb zahlen das Gloch (Gelage, 
lie Zeche). Ein Ding finden, ehe es wird verloren (stehlen). Treu Eckhart (Treue) 
legen. Eifer, sehnen und meiden ist aller Buhler Leiden. Du hast schlechte 
edern (bist ein fauler Kunde). Sie hat mir nicht stets kochet Feigen (mich nicht 
mmer liebevoll behandelt). Der Fisch ist in der Reusen (die Sache ist gemacht). 
"ortuna singen (in Saus und Braus frohlocken). Die sieben Freuden mit jemand 
pielen (ironisch: übel mit ihm verfahren). Was nicht gehn will, tut er tragen. 
3s gilt Kappenrückens (es gibt Händel). Hab dir die Gicht und laß mich ungeheit. 
slück, Buhlerei und Spiel verkehrt sich oft und viel. Gott für seinen Himmel 
orgen lassen (sich um Gott nicht kümmern). Hab ich nicht Vögel, so esse ich 
<raut. Einen Hasen husten hören (s. v.w. das Gras wachsen hören). Er wird mit 
ter Haustür vor den Ars geschlagen (barsch abgewiesen). Der Hoffärtig facht 
Jader an. Het auch, wie ein alt Sprichwort sagt, ein Hund durch das Welschland 
jejagt (er ist in Welschland entsittlicht worden). Den Ketsch an etwas fressen 
sich zum Ekel, Schaden essen ; Ketsch = schmierige, schleimige Masse, DW 5,278). 
sebleuten (ungebleuten) Ars klagen (nach erlittenem Schaden klagen; ohne 
Jrsache klagen). Jemandem den Kolben auf den Schild legen (ihm kampffertig 
ntgegentreten). St. Kolbmann um Hilfe rufen (an den Knüppel appellieren). 
Vas stets kracht, das bricht nicht. Ein Sprichwort sagt überlaut, wie daß ein 
ıngeschmalzen Kraut und ein ungewanderter Gesell sind nichts wert. Jemandem 
ein Kraut schmalzen (ihm Vorteil bringen). Das-Kreuz ist der Seelen Arznei, 
frieg ist aller Untugend Ziehpflaster. Kein Krieg ist so gut, Geduld ist besser. 
frieg ist eine Mutter alles Ungemachs. Krieges Gut faselt nicht (bringt keinen 
sewinn). Küchlein backen jemandem (freundlich und gefällig gegen ihn sein). Doch 
agt das alt Sprichwort geschlacht (= gut, fein): ein Land sei gleich dem andern 
rei; keins umb ein Pfennig besser sei, denn das ander. Gar zu lang macht ver- 
rossen. Jedes Laster trägt sein Unglück auf dem Rücken. Er fängt eher eine Laus 
lseinen Hasen (ist ein schlechter Jäger). Leibes Wollust hier auf Erd ist des Teufels 
/ogelherd. Leih dein Geld zu keiner Frist einem Gewaltigeren, denn du bist. Der 
temden Leute Zähne tun ihm weh (er sieht sie nicht gern an seinem Tische essen ; 
.u.sehen). Liebe ist ein Obst, das nicht lange leit. Liebe ist ein verfluchtes Kraut; 


154 Kleine Beiträge. 


ist bitter wie Galle; — macht witzig (= klug); — ist ein honigsüßes Wehe. Linsen 
spitzen, (unnütze Arbeit tun, DW V1,1052). Mitdem großen Löffel anrichten (üppig 
speisen). Die Lügenglocken schellen (lügen). Man spricht nach alter Weis’: was 
ein’ lust’t, ist sein Speis. Mit Magerlein handeln (schmale Kost essen). Wie das 
alt Sprichwort macht bekannt: eines weisen Manns genaußt ein ganz Land. Träger 
Markt wird oft gut (Wa. 3, 466, 58: Späte’Markt werden oft gut). Er meint, der 
Sonnen sind sieben (er ist im siebenten Himmel). Er wird mich bleuen auf seinem 
Mist (wenn er mich zu fassen kriegt). Einen Mönch tanzen machen (durch gute 
Worte und bewegliche Bitten). Eines Narren Zung gebieret Zank. Wer Narren 
strafen will, schafft ihm selbst Unrats viel. Mich dünkt, dich hab’ der Narr ge- 
stochen. Neid, wie man spricht, ist blind. Sein Nein ist so viel alsihr Ja. Dem 
nistelt kein Storch auf sein Haus (der wird kein Glück im Leben haben). Ein 
Nüßlein aufbeißen (etwas Schwieriges zu Wege bringen). Wer sehr pranget, der 
verdirbt. Es geht einem ein Rad über den Bauch (es stößt ihm ein Unglück zu) 
Das Rädlein umhergehn lassen (über die Leute herziehen). Der Ritte bescheißt 
einen (man bekommt das Fieber). Dein Rock steht dir hinten besser als vorn 
(verblümte Aufforderung, sich fortzumachen). Den Sack zubinden. (zu essen auf- 
hören), ehe man satt ist. Zwei Ding sätten nicht einen Mann: die Speis, die eim 
nicht werden kann, und der dem Geiz nicht widerstebt.. Die Sau zum Tor aus- 
treiben (gänzlich verarmen). Wer den Sausack will nehmen, den stechen auch die 
Bremen. Die Schafe in die Hecken jagen (die Leute durch Vorhaltung des Höllen- 
feuers in Schrecken setzen). Landfahrer und Kaufleut sind überzogen mit Schalk- 
häut. Wie wohl das alt Sprichwort doch jach (sprach): Neun Schand man ob eim 
Ei entfach (empfängt; aus Kleinigkeiten kann einem große Schande entspringen). 
Der Schauer (Hagel) erschlägt einem den Hopfen, schlägt ihm in die Küche (ein 
unerwartetes Unglück trifft ihn). Das Schelten des Weisen ist für (mehr als) des 
Narren Gesang zu preisen. Einem auf den Schienbeinen tanzen (ihm übel mit- 
spielen). Das Schiff ist ihm ausgeblieben (seine Hoffnungen sind gescheitert). 
Schimpf ohne Schaden geht wohl hin (ein unschädlicher Spaß läßt sich ertragen). 
Dem Schimpf ist der Boden aus (da hört der Spaß auf). Es wäre gut Schnecken 
mit einem jagen (so langsam ist er). Armer Leute Schönheit ist oft ihr größtes 
Unglück. Den Schopf beim Schwanz lassen (geköpft werden). Einen schwimmen 
und baden lassen (im Stiche lassen). Er sieht nicht gern mit den Zähnen tanzen 
(andere Leute bei sich essen; s. o. Leute). Einem auf dem Seil gehn (ihm zu 
Diensten stehn, DW. X,216). Sitzen wie ein nasser Dachs (wie ein begossener 
Pudel). Er steht da wie ein neugeboren Kalb (so unbeholfen). Einen in den Stich 
setzen (in Verlegenheit bringen). Das alt Sprichwort noch wahrhaft redt: Wer 
ein bös Stück gemachet hat, der fürcht danach ein rauschend Blatt. Süßholz ins 
Maul nehmen, in das Süßholz beißen (jetzt: Süßholz raspeln s. v. w., süße Worte 
machen). Sie könnte dem Teufel eine Seele abschwatzen (so geschwätzig ist sie). 
Er muß im versetzten Ton singen (hat große Schwierigkeiten zu überwinden), 
Auch sagt uns ein altes Sprichwort sunst, man trag nicht schwer an guter Kunst. 
Er traut den Leuten nicht weiter als er sieht. Umlaufen (umgehn, umstreunen) 
wie ein Dorffarr (Stadtfarr). Es ist verständig durch Urkund, daß Untleiß senkt 
ein Schiff zu Grund. Unfreundlich wie ein Hackstock. Wie neune ungerad bleibt 
großer Herren Ungenad (die Ungenade großer Herren bleibt, so wie Neun stets 
eine ungerade Zahl bleibt). Eine Untreu bringt die andere. Er weiß vor Unve 

stand einer Sau keinen Sattel aufzulegen. Unser Väter vor Jahren hand va 
Weinbeer gessen, von den sind stumpf worden der Kinder Zähn. Darauf versteht 
er sich so viel, wie die Kuh aufs Brettspiel. Wer viel hat, muß viel versorgen. 
Mein Herz steckt gen ihm Liebe voll, gleich wie ein Esel mit Fürzen. Wallen gehn 
ist gut für Andacht (s. v. w. zerstört die Andacht Wa. 4,1773: Wer viel wallfahrtet, 
kommt selten heiliger nach Haus u. a. ebd.). Er wandert, wie ein Charfreitag nach 
dem andern (so langsam), Wer ein zänkisch Weib kriegt, der kriegt einen Skorpion. 
Ein Weib ist ein unruhiges Übel. Wem zu wohl ist, der kann nicht harren sondern 
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ıt mit den Füßen scharren. Einem den Wolf auf den Rücken setzen (ihm hinter-' 
icks schaden). Ein gut Wort bringt das andere. Wuchergut das haftelt nicht 
ıaftet, bleibt). Einem im Zaum liegen (kurz halten). Hohen Zaum tragen (über- 
ütig sein). Tät Fürwitz als die Zeißlein singen, sitz ihm nicht auf diesen Kloben 
n der von ihm gestellten Vogelfalle; eigentlich Kluppe, Wa. 2,1417). Er ist ein 
iehpflaster aller Sünden und Laster. Zucht steht noch so wohl als vor Jahren. 
Wernigerode (Harz). F. Seiler. 


Die große Armut kommt von der großen Powerteh her. 


Der in der Überschrift angeführte Ausspruch stammt bekanntlich aus Reu- 
rs „„Ut mine Stromtid“. Er ist Onkel Bräsig in den Mund gelegt und hat von 
(len spaßhaften Wendungen Bräsigs die größte Popularität erlangt. Dabei ist 
s aber gegangen, wie es oft bei geflügelten Worten zu gehen pflegt: man hat auf 
ie Umstände, unter denen das Wort fällt, nicht genügend geachtet, und man hat 
bensowenig auf die von dem Urheber gemachte Einschränkung Rücksicht ge- 
ommen. So kommt es, daß der Ausspruch irriger Weise lediglich als eine Art 
'erlegenheitsscherzwort betrachtet wird: die Herkunft der Armut ist nicht fest- 
ıstellen; Armut kommt von Armut. Der Versuch einer Erklärung ist bisher 
och nicht unternommen worden, obgleich eine Deutung bei genauer Betrachtung 
er fraglichen Stelle nicht allzu große Schwierigkeiten bietet. 

Onkel Bräsig ist eine der kernhaftesten Schöpfungen des deutschen, im 
esonderen des niederdeutschen Humors. Daß jedes seiner Worte, obgleich meist 
nst gemeint; eine zwerchfellerschütternde Wirkung ausübt, hat, wenn man von 
er falschen Verwendung der Fremdwörter absieht, folgenden Grund: was er 
ıgen will, ist immer verständig, einsichtig, nicht selten sogar scharfsinnig; was 
"wirklich sagt, wirkt unwiderstehlich komisch, weil der vorschwebende richtige 
edanke verkehrt ausgedrückt wird, und der Eindruck des Spaßhaften wird um so 
wingender, weil der Sprechende in treuherziger Naivität von der Vortrefflichkeit 
»iner wohlgesetzten Rede auf das Tiefste durchdrungen ist. Nach alledem ist 
;ssehr unwahrscheinlich, daß es sich bei diesem Worte anders verhält, als bei den 
nderen Äußerungen Bräsigs: man wird annehmen müssen, daß er auch hier eine 
n sich richtige Meinung vortragen will. 

Um zu einem Verständnis von Bräsigs Gedankengang zu gelangen, muß man 
nächst im Auge behalten, daß er keineswegs von der Armut im allgemeinen 
richt. Er unterscheidet vielmehr zwischen der Armut auf dem Lande und der 
ı der Stadt. Für jene weiß er zutreffende Gründe anzuführen; über diese fällt 
° den hier in Betracht kommenden Ausspruch. Wie dieser zu erklären ist, müssen 
ie Umstände ergeben, unter denen er zustande kommt, wobei es sich als nötig 
eweist, allbekannte Tatsachen zu wiederholen. 

Die Kleinbürger von Rahnstädt haben 1848 einen wunderlichen Reform- 
erein gegründet, dem sich auch einige ländliche Tagelöhner angeschlossen haben. 
a einer der Sitzungen wird die Frage erörtert, wie die Armut in die Welt gekom- 
ıen sei. Bräsigs Feind, der Rittergutsbesitzer Pomuchelskopp, ein Leuteschinder 
nd Blutsauger schlimmster Art, fürchtet, daß bei der herrschenden aufrühre- 
schen Stimmung die allgemeine Empörung gegen ihn zum Ausbruch kommen 
“ürde; er will daher den Reformverein für sich gewinnen und erzählt hier, welche 
sichlichen Bezüge seine Tagelöhner erhielten, so daß unter ihnen von Armut nicht 
ie Rede sein könne. Bräsig weist das Unwahrhafte dieser Angaben nach und zeigt, 
aß alles, was dem Tagelöhner angeblich zugute kommen soll, ihm tatsächlich 
orenthalten w ird; „daher stammt sich die Armut auf dem Lande. Aber woher 
tammt sie sich in der Stadt? Mitbürger, ich will’s euch sagen, denn ich wohn 
ier schon lange genug in der Stadt und regardier’ die Menschheit: die große Ar- 
ut in der Stadt kommt von der großen Powerteh her.“ 

Wie Bräsig die Tagelöhner im Auge hat, wenn er von der Armut auf dem 
‚ande spricht, so denkt er bei der Frage nach der Armut iin der Stadt an die Hand- 
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werker. Denn die Lage der Handwerker war infolge der beiden furchtbaren 
Hungerjahre 1846 und 1847 unerträglich geworden; und eine Besserung wurde 
durch die 1848 hereingebrochenen Unruhen unmöglich gemacht. Wie sehr die 
städtischen Handwerker unter der Schwere der Zeit zu leiden hatten, davon hat 
teuter selbst in der ‚‚Stromtid‘‘ ein erschütterndes Bild entworfen (Teil III, 
Kap. 33): „Am slimmsten was’t äwer in de lütten Städer, und dor was’t am slimm- 
sten bi den lütten Handwarksmann. — För den Arbeitsmann würd dörch Arbeit 
sorgt, un de Kinner gungen mit den Snurrbüdel von Dören tau Dören, un nahsten 
würden Suppenanstalten inricht’t, äwer de arm Handwarksmann? — Arbeit 
hadd’ hei nich — Keiner let wat maken — un datt Snurren verstunn hei nich — 
led ok sin Ihr un Reputatschou nich. — Ach, ick bün mal bi ’ne ordentliche; 
flitige Börgerfru tau dunnmalen in de Stuw kamen, dat Middageten stunn up den 
Disch, un de hungrigen Kinner stunnen dorüm herümmer, un as ick in de Dör 
kamm, smet de Fru en Dauk äwer de Schöttel, un as sei rute gahn wus, ehren 
Mann tau raupen, böhrte ick dat Dauk tau höcht, un watt funn ick? — gekakte 
Tüftenschell. Dat was dat Middag.‘“ — | 

Wie kam es nun, daß gerade auf den Handwerkern das Elend so schwer 
lastete? Reuter gibt in der angeführten Stelle selbst die Antwort. Die Handwer- 
ker hatten keine Einnahmen; nicht einmal ihre Außenstände konnten sie eintreiben. 
Von den Rittergutsbesitzern wurden sie nicht bezahlt, teils weil diese selbst kein 

seld hatten, wie Axel von Rambow, teils weil sie ihr Geld zurückhielten, um 

die schlechten Zeiten zu unsauberen Geschäften auszunutzen, wie Pomuchelskopp. 
Aber wenn es sich bei diesen unbezahlten Schulden auch um erhebliche Summen 
handelte, schlimmer war es noch, daß auch der bürgerliche Mittelstand infolge 
der Hungerjahre verarmt und daher außerstande war, den Handwerker zu be- 
schäftigen. ‚Keiner let wat maken‘“ — der Bürger war ‚power‘‘ geworden, ein 
Ausdruck, den Bräsig auch sonst verwendet. Dieser Zustand ist es, den Bräsig 
als die „große Powerteh‘‘ bezeichnet. Der Sinn der ganzen Stelle ist also folgender: 
der ländliche Tagelöhner lebt in bitterster Armut, weil er das, was man ihm in 
Aussicht gestellt hat, nicht erhält; der städtische Handwerker ist in das Elend 
geraten, da er infolge der Verarmung des mittleren Bürgerstandes nichts ver- 
dienen kann. 

So zeigt sich Onkel Bräsig auch in dieser Äußerung als ein kluger Beobachter 
der Dinge oder, um in seiner eignen Sprache zu reden, als ein Mann, ‚‚der die 
Menschheit regardiert‘. Es ist notwendig, in den Sinn der bisher nicht ausreichend 
gedeuteten Worte einzudringen, wenn man auch in diesem Falle den richtigen 
Standpunkt zur Würdigung von Reuters Kunst gewinnen will. Denn in der un- 
freiwilligen Komik, die sich aus dem Gegensatz zwischen dem einsichtigen Urteil 
und der wunderlichen Ausdrucksweise ergibt, offenbart sich auf das glänzendste 
des Dichters urwüchsiger Humor und die volkstümliche Schlagkraft seiner Dar- 
stellung. 

Nachtrag. 

In der vortrefflichen Ausgabe der Werke Reuters von Wilhelm Seel- 
mann (Leipzig und Wien, bibliogr. Institut 0. J.) wird hervorgehoben, daß das 
Wort „power“ häufig die Bedeutung von ‚„knauserig‘“ hat. Eine derartige Auf 
fassung würde sich mit der hier gegebenen Deutung auf das Beste vereinigen 
lassen; es ergäbe sich dann der gleiche Sinn: ‚Infolge der Ungunst der Zeiten ist 
der Mittelstand ‚„‚knauserig‘‘ geworden und läßt bei dem Handwerker nichts mehr 
machen.‘“ Allein so nahe eine derartige Annahme liegen würde, man kann sich 
ihr nicht anschließen. Denn wo Bräsig das Wort verwendet, gebraucht er es in 
der Bedeutung ‚arm‘; vgl. Stromtid, III, Kap. 40: „Da issie denn... den Weber 
mal begegnet und hat ihm gefragt, was sie sich nich wieder heiraten wollten, denn 
sie wäre nu nich mehr power, sie hätte nu was.“ Demnach wird es wohl bei der 
obigen Deutung sein Bewenden haben müssen. 


’ 
Berlin. Georg Ellinger. { 
& 
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soethes Faust. Herausgegeben von Georg Witkowski. Siebente, durchgearbei- 
tete Auflage (41.—45. Tausend). Leipzig, Hesse & Becker. 1924. Zwei Bände 
(VII, 591, 455 S.). In Halbleinen 6 M. 

Der Text ist von neuem durchgesehen und um die bis jetzt bekannt ge- 
vordenen Paralipomena vermehrt worden. Für die Erläuterung wurde wieder die 
‚esamte Forschung verwertet, auch die Ergebnisse eigener, stets fortgesetzter 
\rbeit, um den Kommentar so ausreichend und klar wie möglich zu gestalten. 
er grundsätzliche Standpunkt ist, alles zu erläutern, was Lesern von Gymnasial- 
yildung nicht ohne weiteres verständlich erscheint. Dabei wird auf die Fragen der 
"aust-Philologie nur in so weit eingegangen, wie es unter dieser Voraussetzung 
rsprießlich ist. Denn jede Ausgabe eines Schriftwerks soll und muß auf bestimmte 
sruppen von Benutzern eingestellt sein. Als neue Beigabe enthält diese Auflage 
inen Anhang von 47 Bildern, denjenigen Werken der bildenden Kunst, die nach- 
veislich oder wahrscheinlich auf Goethe beim Schaffen am ‚Faust‘ eingewirkt 
jaben. G. W. (Leipzig). 


Rudolf Unger, Literaturgeschichte als Problemgeschichte. Zur Frage geistes- 
historischer Synthese, mit besonderer Beziehung auf Wilhelm Dilthey. Deutsche 
Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. in Berlin W. 8, 1924. 
30 S. (Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, Geisteswissen- 
schaftliche Klasse, Heft 1). ; 

Die Schrift unternimmt es, in Kürze die in den letzten Jahren innerhalb der 
reistesgeschichtlich gerichteten Literaturwissenschaft in wachsendem Maße zur 
Geltung gelangte problem-historische Betrachtungs- und Forschungsweise erst- 
nals prinzipienwissenschaftlich nach methodischer Eigenart und grundsätzlicher 
Bedeutung zu erfassen und in den Zzsammenhang der auf geisteshistorische Syn- 
hese drängenden Gegenwartsbestrebungen in unserer Wissenschaft einzustellen. 
Von Diltheys Grundbestimmung der Dichtung als Lebensdeutung ausgehend, 
ucht sie, in Anlehnung an die in der Philosophiegeschichte längst heimische Ein- 
tellung auf die sachlichen Problemzusammenhänge und -Fortgänge, die Fol- 
rerungen jener Bestimmung nach objektiver Seite herauszuarbeiten und einer 
>hänomenologie der in aller wahrhaften Dichtung sich spiegelnden Lebenspro- 
leme den Weg zu bereiten. Sie hofft damit zugleich, Diltheys ihrerzeit epoche- 
nachenden Erlebnistheorie ein objektives Gegenstück — als bereits in verheißungs- 
roller Erfüllung begriffene Forderung — zur Seite zu stellen. R. U. (Breslau). 


Deutsche Volkskunde im Grundriß II. Teil; Sitte, Brauch und Volksglaube. Sach- 
liche Volkskunde von Karl Reuschel (Aus Natur und Geisteswelt, Samm- 
lung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen, Band 645) kl. 8°. 
geb. M. 1.60. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 1924. 

Nach dem Erscheinen des zweiten Teiles umfaßt der Grundriß jetzt das 
veitläufige Gebiet der Volkskunde in Vollständigkeit. Während im ersten Teil 
ıach der Grundlegung und Abgrenzung der volkskundlichen Wissenschaft die un- 
nittelbaren Äußerungen des Volkstums, also Mundart, Volksdichtung,Hausinschrif- 
en, u. ä. behandelt wurden, untersucht der zweite Teil die mittelbaren Nieder- 
chläge des Volksempfindens in Sitte, Brauch, Glaube, Siedlungsart,bildende Kunst 
ınd Tracht. Reichliche Literaturnachweise und ein Sachregister erleichtern das 
Einarbeiten in das Stoffgebiet. IS: 


Eugen Stauber, Guy de Maupassant. Selbstverlag, Zürich 2, 1923, 132 S. 

Die vorliegende Arbeit gilt der Gestalt Ms. und baut sich vor allem auf seine 
Romane auf; denn „als langatmige Gebilde greifen sie tiefer in seine Seele, künden 
uns deutlicher sein Innerstes, die Eigenart der Persönlichkeit, als die Nov., die 
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meistenteils Gelegenheitsdichtung sind.‘“ Von diesem Gedanken ausgehend )e- 
trachtet der Verfasser die Werke Ms., und erkennt darin eine allmählige, bedeut. 
same Veränderung, die er um die Pole Anschauung und Stimmung, Leib und Seele 
gliedert. Une Vie ist Geschehen, Sein, Bild; Notre Coeur ist Lyrik, Musik. Den 
Übergang zeigt Mont-Oriol. Die Hauptursache dieser Wandlung sieht der Ver. 
fasser in der Wirkung des Todes, dessen Umriß sich immer bestimmter hinter den 
Werken Ms., wie in einem Totentanze, zeigt. Denn M. zeichnet ein elementares, 
ursprüngliches Verhältnis zum Leben, eine heftige Liebe zu allem Sein aus, worir 
der Umstand, daß der Tod für ihn eine so gewaltige Bedeutung gewann, begründet 
ist. „„Erdenliebe, von der sinnlichen, Körperhaften bis zur reinen Seelenliebe zum 
Weib und der Mutter, im Angesicht des Todes, der immer drohender, vernichten» 
der erscheint, und das Leiden an diesem Gegensatz, das mit zunehmendem Alter 
immer brennender, unerträglicher wird, sind das Grundthema von Maupassants 
Gestalt, das sich aus der Betrachtung seiner künstlerischen und ethischen Daseiigg 


formen ergibt. ; E.St. 


"s 
Hans Sperber, Einführung in die Bedeutungslehre, Bonn 1923, IV und 96 S. F 
Ein Versuch, die sprachlichen Erscheinungen, die sich an Wesen und Ver 
änderung der Wortbedeutung knüpfen, in gedrängter Form so darzustellen, daß 
die Wichtigkeit und das vielseitige Interesse der hier schon erzielten Ergebnisse 
und der noch offenstehenden Fragen klar zutage tritt. Ausführlicher behande | 
wurden u.a. die kulturgeschichtlichen und psychologischen Ursachen des I 
deutungswandels, die Frage nach seiner Gesetzmäßigkeit, die Beziehungen zwischen 
der Bedeutungslehre und anderen Gebieten der Sprachwissenschaft. Mit Na h- 
druck wird der Satz verfochten, daß die Zukunft der Bedeutungslehre einerseits 
in der Verwendung solider philologischer Methoden liegt, andererseits im Anschl l 
an jene Richtung der Psychologie, die den Hauptantrieb des menschliche 
Schaffens nicht in der Verstandestätigkeit, sondern im Bereich der Gefühle u IC 
Affekte sucht. H.S.- 


Ludwig Wolff, Der Gottfried von Straßburg zugeschriebene Marienpreis und Lo 
gesang auf Christus. Untersuchungen und Text. (Jenaer Germanistische For- 
schungen. Hersg. v. A. Zeitzmann, 4.) Jena, 1924. 80%, 436 Ss. $ 


Die Arbeit bringt zuerst neue Beweisgründe dafür, daß Gottfried nicht der 


Verfasser sein kann. Sie legt darauf dar, daß die Dichtung gar nicht das Werk 
eines einzelnen Dichters ist, vielmehr erst durch mehrfache Fortführung und Er 
weiterung aus einem kleinen Kern, dem dichterisch wertvollsten Teil, entstandeh 
ist, den die Karlsruher Hs. noch im alten Umfang überliefert. Die Beziehungen 
zu andern Dichtungen betrachtend, kommt die Untersuchung dann zu dem Er- 
gebnis, daß schon der Dichter der Kernstrophen nicht nur Konrad v. Würzburg, 
sondern auch die heilige Martina von H. v. L: gekannt hat, nicht anders als die 
Erweiterer, die dem ersten Dichter rasch gefolgt sein müssen. Hieraus ergibt si h 
für die Entstehung der Zeit um 1300, während die Heimat in dem alemannische 
Landstrich zwischen Rhein und Bodensee vermutet wird. — Der Text weist JP- 
genüber der Ausgabe Haupts zahlreiche Besserungen auf, welche die Anmerkun- 
gen am Schluß des Buchs begründen. L. W. (Göttingen.) 


Helene von Lerber, Der Einfluß der französischen Sprache und Literatur auf Con- 
rad Ferdinand Meyer und seine Dichtung. (Sprache und Dichtung, Forschun- 
gen zur Sprach- und Literaturwissenschaft, herausgegeben von Harry Mayne 
und S. Singer, Heft 29). Paul Haupt, Bern 1924, 171 Ss. : 

Im Mittelpunkt der Studie stehen die Übersetzungswerke C. F. Meyer: 

(vom Französischen ins Deutsche und vom Deutschen ins Französische), deren 

stilistische Analyse und Würdigung bis jetzt noch nicht in vollem Umfang untel 

nommen worden ist. Als weiteres Ziel hat sich die Verfasserin gesetzt, Meyer 
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stellung zum französischen Geistesleben im allgemeinen zu beleuchten. Biogra- 
‚hisches aus Meyers Aufenthalten im französischen Sprachgebiet wird zusammen- 
‚estellt, und Meyers sprachliche und gedankliche Abhängigkeit von Pascal, Racine, 
hierry und Ernest Naville des nähern ausgeführt. Ein abschließendes Kapitel 
ucht die germanischen und romanischen Elemente bei Meyer gegeneinander 
ıbzuwägen. H.-v..bE..(Bern): 


Karl Vossler, Die neuesten Richtungen der italienischen Literatur, 2. Beiheft der 
„Neueren Sprachen“, Marburg a. d. L., N. G. Elwert’scher Verlag, 1925, 
‚35 Seiten, 8°. 

Diese wenigen Seiten sind aus drei Vorträgen entstanden, die der Verfasser im 
derbst 1924 an den Internationalen Hochschulkursen in Wien gehalten hat. Sie 
vollen einem Kreis von Lesern, der einigermaßen mit den italienischen Meistern 
ler Vorkriegszeit: Carducei, Fogazzaro, D’Annunzio, Pascoli, Verga u. a. vertraut 
st, zeigen, in welcher Weise das Geschlecht von heute über jene Größen hinaus- 
itrebt. Darum wird zunächst ihre gegenwärtige Einschätzung durch die jüngste 
Xritik vorgeführt, sodann die Programme der italienischen Futuristen, Sym- 
»olisten, Expressionisten und deren Zusammenhänge mit ähnlichen nordeuropä- 
schen Erscheinungen; auch deren politische Bedingtheit wird dargetan, und 
»inige der erfolgreichsten Werke dieser neuromantischen Schulen werden auf ihren 
lichterischen Ertrag hin gewürdigt. — Abseits von diesen teils nationalistischen, 
‚eils internationalen Stürmern und Drängern macht sich, bescheiden, still und 
sediegen, eine Rückkehr zu guten alten Überlieferungen des italienischen Klassi- 
.ismus, zur Selbstbeschränkung, zu humanistischen, idyllischen, heroischen und 
xomischen Formen bemerkbar. Hier scheint dem Verfasser die reichere Zukunft 
ler italienischen Literatur zu liegen. — In einem bibliographischen Anhang führt 
r die wichtigsten Dichtungen und die literarischen Hilfsmittel auf, vermöge . 
leren man sich in dem sehr lebendigen und mannigfaltigen Schrifttum der italie- 
üschen Gegenwart zurecht finden kann. 

München. | KEN: 


) 


Reto R. Bezzola, Abbozzo di una Storia dei Gallieismi Italiani nei primi Secoli 

- (750—1300). Saggio Storico-Linguistico. (Samml. romanischer Elementar- 

und Handbücher V. 6.) Heidelberg, Winter. M. 9. — Geb. M. 11.— 
| Voraus eine Einführung in das Problem des Lehnwortes im allgemeinen. 
Nach einer weiteren, historischen Einleitung — Darlegung der Zeitverhältnisse, 
owohl in rein politischer als auch in weiterer, kultureller Hinsicht — wird an 
Jand der französischen Lehnwörter des Alt-italienischen in einer historisch- 
inguistischen Synthese Frankreichs Bedeutung und Einfluß im Mittelalter 
;harakterisiert, für Italien im besonderen und für das übrige Europa im allge- 
neinen. 
| In einer kurzen Schlußbetrachtung werden die Ergebnisse, die geschichts- 
hilosophische Bedeutung des Problems behandelt. RÜR.B: 
n 


D. Juan Ruiz de Alareon, 12 Verdad sospechosa. Mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von Adalbert Hämel. (= Romanische Bücherei Nr.2) München 
- Max Hueber, 1924. 868. 1.50M. 

Die „‚Verdad sospechosa“,diehiemitzum erstenmal in Deutschland in der 
Ursprache erscheint, spielt in der Geschichte des spanischen Dramas eine besondere 
Rolle. Sie ist das erste Sittenlustspiel der Spanier. Als Vorlage von Corneilles 
„Menteur“ greift ihre Bedeutung auch in die französische Literaturgeschichte 
linüber. Von Alarcön führt ein gerader Weg über Corneille zu Moliere. Dem Text 
iegt die von Alarcön selbst veranstaltete Segunda parte seiner comedias(Madrid, 
1634) zugrunde, aber auch die Varianten der Raubausgabe (Zaragoza, 1630) sind 
nit berücksichtigt. Die Einleitung versucht zum Verständnis des Menschen und 
Dichters Alarcon beizutragen. A.H. (Würzburg). 
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Jokl, Norbert, Linguist.-kulturhist. Untersuchungen aus dem Bereiche des Al 
nischen. Berlin, W., de Gruyter & Co., 1923. XI u. 367 Ss. 8%. (Untersuchu 
gen zur indogerm. Sprach- u. Kulturwiss. Hg. v. W. Streitberg und F. So 
mer, Bd. 8.). 

Das Buch erstrebt Vereinigung grammatisch-etymologischer Forschung mi 
der sachgeschichtlichen (‚Wörter u. Sachen“). Von dem einzelnen Worte aus 


während eine Reihe früherer Arbeiten die Sprache zu sehr vom Standpunkte de 
Lehnwortes betrachtete oder der Vergleichung allzufrühe — ohne möglichst A 
seitige Materialsammlung innerhalb des Alb. selbst — Raum gewähre. Besondere 
Augenmerk wird auch den interbalkan. und den lat.-alb. Beziehungen gewidmei 
Der Stoff wird auf 4 Kapitel aufgeteilt: Recht, Sitte, Glaube; Haus u. Hausrat 
die Landschaft u. ihre Vegetation; Viehzucht, Tiernamen. | 

Norbert Jockl (Wien). 
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Goethes Gedichte, Ausgewählt, eingeleitet und erläutert von Ewald A. Boucke 
Kritische durchgesehene Ausgabe. Bibliographisches Institut, Leipzig (1924) 
8%. 56 und 472 8. E 
Hofimann-Krayer, E., Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1920. Im Aut 
trage des Verbandes Deutscher Vereine für Volkskunde, hrsg. Walter d 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1924. 8°. XVIlI und 212 S. Pr. geh. 6M 
Jacob Georg, Der Einfluß des Morgenlands auf das Abendland, vornehmlid 
während des Mittelalters. Hannover 1924. Orient-Buchhandlung. Hei 
Lafaire. 8°. 98 S. | 
Konrad von Würzburg, Kleinere Dichtungen, I: Der Welt Lohn. Das Herzmar 
Heinrich von Kempten, hrsg. von Edward Schröder, Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung. 1924. 8°. XXIVund 728. Pr.geh.2M. 
Krusch, Bruno, Die Lex Bajuvariorum, Textgeschichte, Handschriftenkritik und 
Entstehung. Mıt2 Anhängen: Lex Alamannorum und Lex Ribuaria. Berlin 
Weidmannsche Buchhandlung 1924. 8°. 3478. Pr.geh.15M. $- 
Östergven Olof, Nusvensk Ordbok, Häft 23 (Spalte 993—1088 : föra—geheimeräd 
Walkström & Widstrand, Stockholm. Pr. 1 Kr. | 
Pfannmüller, Gustav, Goethe und das Kirchenlied. W. Gente, Wissenschaftlich® 
Verlag. Hamburg 1924. 8°. 998. Pr. geh. 2M. 
Sahlgren, Jöran, Nordiska Ortnamn i spräklig och saklig belysning. 1—6. Lumt 
W:-6:-.KGlerup; 1924788925: 
Schleiermacher, Friedrich, Die Weihnachtsfeier, Ein Gespräch, Leipzig C.F. Anıı 
langs Verlag. 1923. kl. 80. 88 S. Pr. geb. 1.20M. 
Schmidt, Erich, Richardson, Rousseau und Goethe. Ein Beitrag für Geschicht 
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 Natur- und Literaturwissenschaft. II. 
‚Von Dr. M.T. Seleskovi&, Dozent an der Universität Skoplje (Südslavien). 


VIII. Wörter. 


Ganz anders ist das Verhältnis des Menschen zum Symbol. 

Das Symbol ist, sagten wir, ein Stück Materie, das als Träger 
nes Sinns dient. Die Materie spielt hier nur die Rolle eines, wenn 
ıch notwendigen, so doch an sich indifferenten Mittels. 

Was also an einem Symbol einzig von Bedeutung ist, ist nicht 
ıe Materie, sondern der Sinn. 

Der Sinn besteht aber, im Gegensatz zur Materie, nicht außer- 
ılb des menschlichen Bewußtseins, sondern innerhalb desselben. 

Ein Symbol unterscheidet sich demnach von einem bloßen Stück 
En dadurch, daß es, im Gegensatz zu diesem, kein Gegenstand 

‚ kein Objekt in dem. Sinne einer selbständigen, unabhängigen, 
ER Existenz. Die Gegenständlichkeit dient hier nur dazu, den 
nn, der sich im Bewußtsein des Menschen befindet, äußerlich zu 
»rsinnbildlichen. 

Es handelt sich hier also in keiner Weise um die Wirkung eines 
bjekts auf ein Subjekt, sondern um. die Entgegenstellung des Sub- 
kts sich selbst gegenüber. Eshandelt sich nicht um die Eigenschaften 
»s Objekts, sondern um den Ausdruck des Subjekts. 

Das Verhältnis des Menschen zum Symbol ist, mit anderen Worten 
cht identisch mit dem Verhältnis des Subjekts zum Objekt, sondern 
it dem des Subjekts zu sich selbst; es ist nicht gleichbedeutend mit 
m Zusammenprallen, mit der Ver einheitlichung einer ursprünglichen 
weiheit (eines Subjekts und eines Objekts), sondern mit der Zwei- 
lung einer ursprünglichen Einheit (ur Subjekts, das sich sich selbst 
'genüberstellt). 

Kurz, der Mensch verhält sich zum. Symbol nicht rezeptiv, wie 
ir Materie: er verhält sich zu ihm. schöpferisch. Oder anders aus- 
:drückt: es handelt sich hier nicht um eine Subjektivierung der 
ußenwelt, sondern um eine Objektivierung der Innenwelt. 

Ein solches Symbol ist auch das Literaturwerk, denn es tritt uns, 
ie schon erwähnt, zunächst als eine Summe von Wörtern entgegen. 
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Wörter aber sind keine selbständige Wesen, die ihr Dasein un- 


abhängig vom Menschen fristen. Ein Wort ist ein lautliches oder 
graphisches Zeichen, bzw. eine Kombination solcher Zeichen, die der 
Mensch setzt, um damit einen Bewußtseinsinhalt auszudrücken. 
Ein Wort ist mithin stets an einen bestimmten Bewußtseins- 
inhalt gebunden und kann darum immer wieder nur diesen einen. Be- 
wußtseinsinhalt ins Gedächtnis rufen. Oder wie Paul in seinem 
Buche „Aufgabe und Methode der Geschichtswissenschaften‘‘ meint: 
„Die Sprachlaute können keine andere Wirkung haben, als daß sie 


Vorstellungsinhalte, die sich früher mit ihnen assoziiert haben, ins Be- 


wußtsein zurückrufen. Sie können also zu den früher aufgenommenen 
keine neuen Elemente fügen, sondern nur durch ihre eigene Verknüp- 
fung neue Kombinationen unter denselben veranlassen!.‘ 

Wörter können also nur das ins Bewußtsein rufen, was schon in 
ihm vorhanden ist, bzw. war, ihm niemals etwas Neues zuführen. 
Kann ein Mensch mit einem Wort keinen in seinem Bewußtsein vor- 
handenen Inhalt binden, so bleibt es ihm einfach unverständlich. 

Neue Bewußtseinsinhalte kann der Mensch darum, nur durch un- 
mittelbare Erfahrung bekommen, durch sein unmittelbares Verhältnis 
zur Materie, durch das, was wir die Subjektivierung der Außenwelt 
nannten. 

Da nun jeder Mensch eine durchaus eigene, durchaus spezifische 
Erfahrung besitzt, die mit der Erfahrung keines anderen Menschen 
absolut identisch ist, so folgt daraus, daß ein restloses Verstehen unter 
den Menschen schon im Voraus ausgeschlossen ist. Darum sagt auch 
schon Humboldt in seinem berühmten und tiefsinnigen Aufsatz „Über 


die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues“: „Keiner denkt | 


bei dem Wort gerade und genau das, was der andere... .. Alles ver- 
stehen ist daher immer zugleich ein Nichtverstehen, alle Übereinstim- 
mung in Gedanken und Gefühlen zugleich ein Auseinandergehen?.‘ 

Nur insofern die Menschen tatsächlich eine gemeinsame Er- 
fahrung besitzen, besteht unter ihnen eine Verständigungsmöglichkeit. 

Die Base einer solchen gemeinsamen Erfahrung bildet das prak- 
tische Leben. Wenn ich sage: „Gib mir ein Glas Wasser!‘“ so wird 
jedermann, der letzte Dummkopf ebensogut, wie der gescheiteste 
Mensch wissen, was ich damit meine. 


In der Sphäre des Praktischen wird so der Unterschied zwischen 


den Geistern ausgelöscht. Die Geister werden nivelliert und unifor- 
miert, eben weil es sich nicht um Geist, sondern um. rein praktische 
Bedürfnisse handelt. 

Sobald aber die Sphäre des Praktischen überschritten wird, hört 
jede Nivellierung von selbst auf. Auf dem Gebiet des Theoretischen, 
der Erkenntnis und des Gefühls, wird jeder zum Besitzer einer eigenen 


2 Berlin und Leipzig 1920, S. 27. 
® Ausgewählte Schriften. Berlin, ohne Jahreszahl. Hg.Th. Kappstein. 5.202. 
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Welt, eben derjenigen, die er allein erfahren hat. Groß und herrlich 
ist dıe des einen, klein und arm die des anderen. Jede dieser Welten 
aber, wie sie auch immer aussehen mag, ist ihrem Besitzer genau an- 
gepaßt. Aus dem einfachen Grund, weil nur er ihr Erschaffer und 
Erbauer ist und sein kann. 

Nur insofern diese Welten einander gleichen, nur insofern die 
außerpraktische Erfahrung der Menschen gemeinsame Züge aufweist, 
besteht zwischen ihnen eine Verständigungsmöglichkeit auch außer- 
halb des Praktischen. 

Ist damit nicht das Paradox aufgestellt, daß die Sprache nur den- 
jenigen Wesen als Verständigungsmittel dienen kann, die sich auch 
schon ohne sie verstehen, und daß sie darum im Grunde unnütz ist ? 

Das Paradox besteht tatsächlich nur scheinbar. Denn besäßen 
die Menschen die Sprache nicht, sie wären stumm; niemand wüßte, 
was und wie der andere denkt und fühlt, so daß von einer gegenseitigen 
Verständigung nicht die Rede sein könnte. 

„Die Sprachlaute können ... nur durch ihre eigene Verknüpfung 
neue Kombinationen unter denselben (den schon vorhandenen Vor- 
stellungsinhalten) veranlassen‘, sagt Paul. 

Und in diesen neuen Kombinationen besteht tatsächlich der 
einzige Wert des Literaturwerks. 

Dadurch nämlich, daß wir das Literaturwerk lesen, werden in 
uns dank den in ihm vorhandenen Wörtern die entsprechenden Be- 
wußtseinsinhalte geweckt und in der entsprechenden Weise geordnet. 

Unsere Bewußtseinsinhalte müssen dabei jedoch mit denen des 
Dichters nicht identisch sein, noch werden sie es jemals ganz sein, 
können, weil, wie gesagt, jeder Mensch eine ihm spezifische Erfahrung 
besitzt, weil also jeder mit einem Worte einen anderen Bewußtseins- 
inhalt verknüpft, eben denjenigen, den er aus seiner Erfahrung ge- 
schöpft hat. So kann der Dichter, um ein grobes Beispiel zu nehmen, 
unter dem Worte „Haus“ an einen Palast, wie an eine Hütte denken. 

Divergieren unsere Bewußtseinsinhalte von denen des Dichters 
vollkommen, so verstehen wir sein Werk überhaupt nicht oder, was 
im Grunde dasselbe ist, es läßt uns, wie wir zu sagen pilegen, kalt. Ent- 
weder sind seine Worte für uns nichts als unverständliche Zeichen 
oder wir unterlegen ihnen eine so verschiedene Bedeutung, daß deren 
Kombination einen uns fremden, unverständlichen Sinn ergibt. 
Eine Verständigungsmöglichkeit zwischen uns und dem Dichter 
ist deshalb nur dort vorhanden, wo, wenn nicht eine Identität, sc 
doch eine Ähnlichkeit zwischen seinen und unseren Bewußtseinsinhal- 
ten besteht. Einen Dichter kann, mit anderen Worten, nur derjenige 
verstehen, der über ihm gleiche oder doch ähnliche Bewußtseinsinhalte 
verfügt. Darum sagen wir auch, daß einen Dichter nur derjenige ver- 
stehen wird, der ihm selbst ähnlich ist. Oder auch, daß einen Dichter 
jeder nur auf seine Weise verstehen, bzw. mißverstehen wird. 
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Das Literaturwerk ist also nicht imstande, uns neue Bewußtseins- 
inhalte zu verschaffen: es bringt uns inhaltlich nichts Neues. Das 
Neue, das es uns bringt, liegt auf formaler Seite. 

Dadurch nämlich, daß der Dichter unsere Bewußtseinsinhalte 
in der ihm eigenen Weise ordnet, stellt er uns unser eigenes Ich in 
neuer Form entgegen: er formt das Material, das in unserem Be- 
wußtsein vorhanden ist, zu einem neuen Bilde um. 

Wir werden, anders ausgedrückt, durch das Literaturwerk nicht 
quantitativ, wohl aber qualitativ bereichert. 


IX. Natur und Literatur. 


Wir haben das Verhältnis des Menschen zu den beiden Objekten, 
dem der Naturwissenschaft und dem der Literaturwissenschaft, zur 
Materie und zum Symbol, zur Natur und zur Literatur kennen ge- 
lernt. 

Zusammenfassend können wir folgendes sagen. 

Der Natur gegenüber tritt der Mensch als etwas außerhalb seines 
Bewußtseins Liegendem, also ursprünglich Unbekanntem gegenüber. 
Er ist ihr darum vollkommen wehrlos ausgesetzt. 

Erst dadurch, daß er sie allmählich kennen lernt, wird das Ver- 
hältnis zwischen ihm und der Natur umgedreht: statt ihr Sklave zu 
sein, wird er zu ihrem Herrn. 

Dadurch nämlich, daß er das kennen lernt, was wir die Eigen- 
schaften der Materie genannt haben, erweitert er seine Macht über 
sie: er wird in den Stand gesetzt, sich davor zu wehren, bzw. sie der 
Erfüllung seiner Zwecke wegen anzugreifen. 

Das Ziel des Menschen der Natur gegenüber ist darum das Wissen 
zwecks praktischer Anwendung. 

Das Verhältnis des Menschen zur Literatur ist ein ganz anderes. 

Ein Literaturwerk stellt dem Menschen, wie wir sagten, sein 
eigenes Ich in einer neuen Form entgegen. Es ist gleichsam ein Spie- 
gel, aber ein Spiegel, der die Züge des Gespiegelten nicht mechanisch 
reflektiert, sondern sie in einer neuen Kombination wiedergibt. 

So bietet die Literatur dem Menschen etwas, was die praktische 
Erfahrung ihm schlechterdings nicht bieten kann. 

Die praktische Erfahrung wird ihm neue Kentnnisse, neue Be- 
wußtseinsinhalte zuführen. Die Literatur wird ihm zeigen, wie aus 
den alten Bewußtseinsinhalten neue Formen, neue Bilder, neue Ich 
entstehen: sie setzt den Menschen so instand, andere Menschen in 
sich oder, was dasselbe ist, sich in anderen Menschen wiederzufinden. 

Die Literatur hat also nicht zum Zweck, dem Menschen Wissen 
beizubringen, sondern ihn zu formen und zu bilden, den Samen seiner 
Person zur Blüte zu entfalten, sein Individuum zum Menschen empor- 
zuheben. | 
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X. Wissen und Bildung. 


Wissen und Bildung sind demnach zwei verschiedene Dinge. Sie 
müssen nicht Hand in Hand miteinander gehen und tun es tatsächlich 
selten genug. Denn durch die Anhäufung meiner Bewußtseinsinhalte 
wird nicht die Qualität, sondern nur die Quantität meines Bewußt- 
seins verändert. 

Ich kann und werde in diesem Fall ein nützlicher Mensch sein, 
aber auch nichts mehr als das. Denn mein Wert besteht in diesem. 
Falle nur darin, daß ich in mir Kenntnisse akkumuliere, die anderen 
Menschen wertvoll sein können. Mein Wert besteht also nicht in 
mir selbst, sondern nur darin, daß ich Mittel, daß ich ein Werkzeug, 
kein Mensch bin. 

Aber nicht nur einzelne Menschen, sondern auch ganze Epochen 
können so einseitig orientiert, so unharmonisch ausgebildet sein. 

Unsere ganze europäisch-amerikanische Kultur hat es im Wissen 
und dessen technischer Anwendung riesig weit gebracht. Das Ver- 
hältnis des Menschen zur Natur hat sie dank diesem Wissen voll- 
kommen umgestaltet. An das Verhältnis des Menschen zum Menschen 
hat sie kaum gerührt. 

Die Namen dieses Verhältnisses haben gewechselt, es selbst ist 
sich im Grunde gleich geblieben: homo hominis lupus. 

Die Frage stellt sich nun von selbst: wozu die Errungenschaften 
der Natur, wenn der Mensch sie dem Menschen nicht gönnt ? 

Hier ist es, wo die Literatur ihre Rolle zu spielen beginnt. 

Es ist ja kein reiner Zufall nur, daß wir den Dichter mehr ver- 
ehren, als selbst die Menschen, denen. wir sonst die tiefgründendsten 
Umwälzungen unserer Existenz zu verdanken haben. Und doch 
gab uns der Dichter weder den Buchdruck, noch die Eisenbahn, 
noch den Weltpostverein, noch irgend etwas dem Ähnliches, nicht nur 
die körperliche, sondern auch die geistige Freiheit des Menschen Fr- 
möglichendes, wie jene Menschen. Er schenkte uns nur Worte, d.h. 
bloße Zeichen, bloße Symbole, bloße Formen. 

Dank diesen Worten aber läßt er in uns eine Welt entstehen, 
die unsere ureigenste Welt ist, weil sie allein die menschliche ist. 

Unsere Bewußtseinsinhalte befinden sich nämlich, tritt unser 
eigenes Zutun nicht hinzu, entweder in dem gleichen Zustand, in dem 
wir sie von der Außenwelt bekommen haben, d.h. sieführen ein mosaik- 
artige und flatterhafte Existenz, oder aber sie sind im Gegenteil unter 
dem Druck der praktischen Interessen so einheitlich schematisiert, 
daß wir die ganze Außenwelt, Menschen sowohl als Dinge, nicht 
anders, als unter dem Winkel des praktischen Nutzens, den sie für 
uns haben, zu werten vermögen. 

Dadurch, daß der Dichter unsere Bewußtseinsinhalte, die die 
Erfahrung uns ungeordnet zuführt, in der ihm eigenen Weise ordnet, 
erweckt er in uns, wie wir sagten, ein neues Ich, einen neuen, ihm 
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selbst ähnlichen Menschen. D. h. daß er das psychische Eindrucks- 
bündel, das wir von der Außenwelt bekommen haben, das impres- 
sionistische Konglomerat unseres Bewußtseins zu einer Einheit bindet, 
schmiedet, schweißt, die notwendigerweise ähnlich derjenigen sein 
wird, die er in sich selbst verwirklicht hat. So formt der Dichter dank 
seinem Werk seine Mitmenschen nach eigenem Bilde. Unser Ver- 
hältnis zu ihm ist, mit anderen Worten, das des Erzeugten zum. Er- 
zeuger. Wir verehren in ihm gleichsam unser eigenes Original. 

Durch den Dichter wird so in den Menschen das Bewußtsein ihrer 
Ähnlichkeit und Zusammengehörigkeit, wenn nicht neu geschaffen, 
so doch aus dem Dunkel des Unbewußten ans Licht emporgehoben, 
aus dem Schlummer erweckt. 

Damit ist aber zugleich unser Verhältnis zu unseren Mitmenschen 
bestimmt. Diese werden für uns keine nützlichen oder nutzlosen Ob- 
jekte mehr sein, sondern Subjekte, die uns ähnlich sind. Unser Ver- 
hältnis zu ihnen wird kein utilitaristisches, sondern ein ethisches sein. 
D.h. daß die Motive unseres Handelns ihnen gegenüber kein Resul- 
tat mechanischer Berechnung sein werden, sondern der Ausdruck einer 
allumfassenden, ihre Mitmenschen in sich schließenden Persönlichkeit. 

So zeigt uns der Dichter, der uns zuerst zu seinem Abbild macht, 
den Weg, auf dem wir selbst zu unserem eigenen Sinn zu gelangen 
vermögen. 

Dadurch also, daß die Literatur den Menschen dazu führt, sich 
in andern Menschen einzufühlen, schafft sie zwischen ihnen eine Ge- 
meinschaft, die nicht mehr lediglich durch praktische Interessen be- 


dingt ist und darum kein Spiel blinder Reflexe darstellt, sondern zum 


Werk des bewußten Willens wird. 

Das Literaturwerk ist, anders ausgedrückt, imstande eine Ver- 
bindung zwischen den Menschen herzustellen, die in den verschieden- 
sten Interessenssphären sich bewegen. Es ist so imstande, trotz der 


geschichtlich bedingten, von der Praxis ausgehöhlten Klüfte, eine 


auf natürlicher Wahlverwandtschaft beruhende Harmonie zu schaffen 
und so seinerseit auf Geschichte und Praxis zu wirken. 


Blind müßte derjenige sein, der die Macht des Literaturwerks | 


nicht zu sehen vorgäbe. 


Was Goethe für das deutsche Bewußtsein und mithin, trotz seines | 
im Grunde so apolitischen Sinnes, für die politische Einheit Deutsch- 


lands vollbracht hat, kann schlechterdings nicht überwertet werden. 


Bismarck schuf die äußere Einheit, schuf den Reifen, der das Ganze 
zusammenhält; die innere Kohäsion aber, ohne die jeder Reifen, jede 


bloße Macht in Staub und Asche zerstieben würde, die schuf nicht, 


wohl aber erweckte zum Bewußtsein der Dichter, erweckten die Dich- 


ter. 


Und was in Deutschland geschah, geschah auch in den übrigen 


Ländern. Drückte der französische Klassizismus nicht dem ganzen 
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neuen Frankreich seinen Stempel so mächtig auf, daß die ganze Pe- 
riode nach ihm fast in einem Gegensatz zu stehen scheint zur Periode 
vor ihm, als ob sie zwei selbständige Welten bildeten ? Oder besteht 
zwischen dem 16. und 17. Jahrhundert in Frankreich, trotz der ihnen 
inhaltlich gemeinsamen Renaissancetendenzen, nicht tatsächlich eine 
Kluft, so daß man fast versucht ist zu sagen, daß, um ein Beispiel zu 
nehmen, Rabelais mehr Ähnlichkeit mit Shakespeare hat, als mit 
Racine ? Man befreie sich nur einmal vom Banne des aus der Natur- 
wissenschaft entlehnten und dann willkürlich angewandten Begriils 
der Entwicklung! Man wird dann sehen, daß die Literatur keinen 
naturalistischen Prozeß darstellt, der aus sich selbst heraus geschieht, 
sondern daß es sich hierbei immer um selbständige Neuschöpfungen 
handelt, die nur insofern von einander abhängen, als sie, nicht aus, 
sondern gegeneinander geschaffen wurden, und darum nicht als Ent- 
wicklungs- sondern eben als Schöpfungsakte begriffen werden können. 

Und steigen wir noch eine Stufe höher, sehen wir da nicht, wie 
die ganze Menschheit in Gemeinschaften eingeteilt ist, — .einerlei mit 
wieviel Ehrlichkeit und Überzeugung die einzelnen Individuen ihnen 
angehören, — die sich ausdrücklich auf Büchern aufgebaut haben: 
auf der Bibel, dem, Koran, dem Talmud, den buddhistischen, den 
konfuzianischen Schriften ? 


XI. Natur- und Literaturwissenschaft. 


So wären wir nun zum Ziele gelangt. Über das, was wir Natur- 
und Literaturwissenschaft nennen, wollten wir uns Rechenschaft ab- 
legen, die Grenzen ihrer Auswirkungen kennen lernen, die Begriffe 
beider Disziplinen fixieren. 

Gewöhnlich sagen wir, daß die Naturwissenschaften uns die Er- 
kenntnis der Natur ermöglichen. Der Ausdruck ist nicht ungenau, 
sondern nur unbestimmt. Denn über die Art dieser Erkenntnis ist 
damit noch nichts ausgesagt. So konnte es vorkommen, daß wir die 
Erkenntnis der Naturwissenschaften mit der anderer Disziplinen. ver- 
wechselten. 

Wie wir aus dem Vorhergesagten entnehmen können, handelt 
es sich bei den Naturwissenschaften darum, dem Menschen neue Be- 
wußtseinsinhalte zuzuführen. 

Um eine solche bloße Vermehrung der Bewußtseinsinhalte kann 
es sich jedoch bei der Literaturwissenschaft augenscheinlich nicht 
handeln. Denn das Literaturwerk ist, wie wir sahen, nicht imstande 
dem Menschen Bewußtseinsinhalte zuzuführen. Mithin wäre auch 
das bloße Wissen um dasselbe, um dessen objektive Tatsachen, nichts 
als ein Wissen um inhaltsleere Formen, die als solche unseren Geist 
in keiner Weise bereichern, sondern ihn nur unnötig belasten können 
und werden. Das Wissen als Zweck ist hier darum zwecklos und sinn- 
widrig. 


B 


168 M.T. Seleskovid. Natur- und Literaturwissenschenschaft. 


Andererseits können aber jene objektiven Tatsachen nicht ge- 
Jeugnet werden, aus dem einfachen Grund, weil sie Tatsachen sind. 
Das aber heißt, daß die Literaturwissenschaft doch mit einem positiven 
Wissen zu rechnen hat. Sie verdient darum auch den Namen einer 
Wissenschaft. Die Frage ist nur, wie sie sich zu diesen Tatsachen zu 
verhalten hat. 

Diese Frage aber überschreitet den Rahmen unseres Aufsatzes. 
Denn nicht um naturwissenschaftliche, sondern um. geschichtliche Tat- 
sachen handelt es sich hier, deren Erscheinungsform wir erst kennen 
zu lernen haben. Das Literaturwerk ist, mit anderen Worten und wie 
wir dies zu Anfang sagten, kein Produkt der Natur, sondern ein Men- 
schenwerk. Über diese Frage soll in einem anderen Aufsatz gesprochen 
werden, der über das handeln soll, was wir Geschichte und Literatur- 
geschichte nennen. 

Doch eine bloße geschichtliche Tatsache ist das Literaturwerk 
ebensowenig, wie eine naturwissenschaftliche. Es spielt sich nicht 
nur in Raum und Zeit, sondern vor allem im menschlichen Bewußt- 
sein ab. Zu seiner Erkenntnis können wir, anders ausgedrückt, weder 
auf naturwissenschaftlichem, noch auf geschichtlichem Wege gelangen, 
weder durch die Erkenntnis seiner Statik, noch durch die Erkenntnis 
seiner Dynamik, d. h. weder durch die bloße Konstatierung der Tat- 
sachen, auf deren Grund es sich aufbaut, noch durch die bloße Fixie- 
rung der Rolle, die es in menschlicher Vergangenheit und Gegenwart 
gespielt hat, bzw. spielt, noch durch beide zusammen, sondern vor 
allem. dadurch, daß wir es selbst lesen, dadurch also, daß wir die in 
ıhm vorkendßren Zeichen, dıe wir Buchstaben, Wörter Sätze nennen, 
unmittelbar auf unser Bewußtsein wirken lassen, — einerlei zu welcher 
Zeit, ob gestern oder vor tausend Jahren, diese Zeichen vom Dichter 
gesetzt realen 

Einen solchen übergeschichtlichen Charakter aber besitzt nicht 
nur das Literatur-, sondern auch das Philosophiewerk, denn auch zu 
dessen Erkenntnis können wir nur auf diesem unmittelbaren Wege 
gelangen. 

Um also den Weg genau kennen zu lernen, den die Literatur- 
wissenschaft En BECHIDeN hat, muß auch noch der Unterschied 
zwischen dem festgestellt werden, was wir Philosophie und Literatur 
nennen. Dies soll in einem dritten Aufsatz versucht werden. 

Die Aufgabe, die wir uns hier gestellt haben, wäre damit erfüllt. 


Dadurch, daß wir den Unterschied zwischen den Objekten der Natur- 


und der Literaturwissenschaft kennen gelernt haben, ist die Grenze 
zwischen beiden gezogen und damit das Ziel der Literaturwissenschaft, 
die uns ja hier besonders angeht, festgestellt. 

Es bleibt noch, den Weg kennen zu lernen, dem auf dieses Ziel 
erreicht werden kann. 
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Wortkunst und Sprachwissenschaft. | 
Von Dr. Leo Spitzer, ord. Prof. der romanischen Philologie in Marburg a.L. 


Elise Richter 
der Sprach- und Kunstverständigen zum 60. Geburtstag (2. März 1925) 
in herzlicher Ergebenheit zugeeignet. 


Es klingt paradox, ist aber doch wahr: die Wortkunst hat bisher 
in der Sprachwissenschaft relativ wenig Beachtung gefunden. Sie wurde 
meist der Literatur- oder ästhetischen Forschung überlassen. Am 
grammatisch-historischen Panzer der Linguisten sind die leichten schwe- 
benden Effekte künstlerischer Wortformung abgeprallt. Die Kunst- 
fremdheit, ja -feindschaft liegt dem, Durchschnittsphilologen sozusagen 
im, Blut: das Spielerische, das mit aller Kunst gegeben ist, empfindet er 
vielleicht als unvereinbar mit ernster Wissenschaftlichkeit — gewiß ein 
verfehlter Standpunkt einem Betrachtungsobjekt wie der Sprache gegen- 
über, die spielend künstlerische Wirkungen erzielen kann. Die Literatur- 
for eher ihrerseits ermangeln meistens ja nicht der Fähigkeit, den per- 
sönlichen Stil eines Schriftstellers zu charakterisieren, aber sie verfügen 
im allgemeinen nicht über die sprachliche Detailschulung, um mehr 
als allgemeine Eindrücke bieten und diese an speziellen sprachlichen 
Beispielen erhärten zu können. Die Literaturforscher sind also sprach- 
wissenschaftlich, die Sprachwissenschaftler ästhetisch zu wenig gebildet, 
als daß die Stilforschung, die an der Grenze beider Disziplinen steht, 
gedeihen könnte. Lessings Worte (Literaturbriefe III/18) gelten, wenn 
man „schöne Geister‘‘ — Literatoren, ‚Gelehrte‘ = Linguisten setzt, 
cum grano salis noch heute: ‚Unsere schönen Geister sind selten Gelehrte, 
und unsere Gelehrten selten schöne Geister. Jene wollen gar nicht 
lesen, gar nicht nachschlagen, gar nicht sammeln; kurz gar nicht arbeiten; 
und diese wollen nichts als das. Jenen mangelt es am Stoffe, und diesen 
an der Geschicklichkeit, einem Stoffe eine Gestalt zu erteilen, Brake 
tisch wirkt sich die gegeneitige Absperrung der Literatur- und der 
Sprachwissenschaft so aus, daß die literarischen Denkmäler vom Lin- 
guisten gewöhnlich bloß auf ihren sprachhistorisch-dokumentarischen, 
Wert hin untersucht werden!, daher es denn ein sprachliches Kolleg 
nur über Werke älterer Zeit oder in dialektaler Form geben kann, 
also solche, die in einer z. B. von der heutigen französischen Schrift- 
sprache abweichenden Sprachgestalt abgefaßt sind — denn über V. Hugo 
oder einen Neuesten gibt es eben für einen Sprachhistoriker ‚‚nichts zu 


! Etwa im Sinne eines Ascoli, der, wie gelegentlich des 50 jährigen Jubiläums. 
des Arch. glott. ital. Terracini feststellt (Arch. glott. 19, 149), «un abisso fra arte e 
lingua, fra scienza della letteratura e scienza della parola» sieht. Ascoli scheint 
nicht zu bemerken, daß er die Wissenschaft degradiert, indem er die Kunst ihrem 
Bereich entrückt («il Laocoonte et l’Apollo del Belvedere domandano altıi inter- 
preti che non sia il settore)». Dagegen fordert Tobler Gr. Gr. I, 341 die Darstel- 
lung des ‚‚Persönlichen‘ der Sprache der Schriftsteller. 
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bemerken“. Es soll noch heute Universitätskollegien in deutschen 
Landen geben, in denen Werke eines Dante, Moliere oder Cervantes 
ausschließlich als Vorwand für laut- und flexionshistorische Feststellungen 
benützt werden, während man sich um das Künstlerische der Sprache 
dieser Wortkünstler scheu herumdrückt. 

Gegen den Separatismus eines naturwissenschaftlichen Betriebs bei 
den Linguisten, eines geisteswissenschaftlichen bei den Literaturforschern 
ist nun seit längerer Zeit angekämpft worden, am, wirksamsten unter 
den deutschen Romanisten von Voßler, der, da er ja mit Croce die 
Sprache mehr als Ausdruck denn als Mitteilung faßt und die Sprache 
der Ästhetik naherückt, stets die Erklärung eines Dichters aus seiner 
sprachlichen Umwelt, die mindestens so bedeutungsvoll sei wie seine 
sonstige biographische, verfochten hat, also das Wortliche, Wort- 
künstlerische an der Philo,,logie“ theoretisch betont (besonders in seinem. 
Aufsatz über Sprache und Literaturgeschichte „Logos“ Bd. II) und 
auch praktisch stilistische Interpretationen (so die mustergültige einer 
La Fontaine-Fabel!) gegeben hat, wie wir sie sonst bloß in Frankreich, 


dem klassischen Lande der ‚explications de texte‘? und des nationalen 
Empfindens für stilistische Feinheiten der Muttersprache, antreffen 
können. In Frankreich sind denn auch, allerdings mehr von literatur- 


wissenschaftlicher Seite, mehrere Versuche unternommen worden, 
Ästhetisches am, Stile einzelner Schriftsteller im Detail nachzuweisen: 
so zeichnet Lanson in “L’art de la prose’” eine Entwicklungsgeschichte 
der französischen Kunstprosa, Mabilleau in seiner V. Hugo-Monographie 
(1907) den “Atlas cerebral” seines Dichters, vor allem A. Thibaudet 
die Spiegelung von Seelischem, in Sprachlichem ganz im, Sinne der hier 
folgenden Ausführungen in seinen Studien über Mallarme, Flaubert, 
Maurras®. Von ähnlichen germanistischen Studien zitiere ich nur 
Walzels Übertragung Wölfflinscher Formkategorien von der bildenden 


! Zuerst in „Sprache als Schöpfung und Entwicklung‘ 1905, dann in „La 
Fontaine und sein Fabelwerk‘“ 1919. Zum Detail vgl. W. Ostermann, Die neueren 
Sprachen 30,271. 

® Ein Buch wie Roustan’s « Precis d’explication francaise» mit seinen ein- 
dringlichen Stilanalysen gibt es meines Wissens in Deutschland noch nicht. 
H. Hatzfeld’s ‚Einführung in die Interpretation neufranzösischer Texte‘ (Mün- 
chen 1922) ist zum größten Teile — vgl. die Abschnitte über Racine, Labruyere, 
Flaubert — eine sklavisch an Roustan angelehnte Vergröberung des Musters, das 
selbst in einer Weise zitiert ist, die diese Abhängigkeit nicht erkennen läßt. Wo 
H. vom Vorbild abweicht (z. B. im Abschnitt La Fontaine), geht er des öfteren 
fehl. Ich halte es für meine Pflicht, durch solche ‚‚Quellenforschung‘“‘ manche 
Urteile der Kritik (z. B. Ztschr. f. frz. Spr. 1924 S. 364) über die angebliche „scharfe 
methodische neuartige Fassung‘ des Buches abzuschwächen. 

® La po6sie de Stephane Mallarme; Gustave Flaubert (Paris, Plon); Les 
idees de Ch. Maurras (Ed. Nouv. Rev. Franc. 1919). — Es ist also nicht ganz richtig, 
wenn Grautoff der wohlwollenden Erwähnung meiner Versuche Die Literatur 1925, 
S. 361 die Bemerkung hinzufügt: ‚Vom Sprachlichen, wie bei uns Vossler und 
Spitzer, nimmt in Frankreich die psychologische Untersuchung der gegenwärtigen 
Literatur selten ihren Ausgang.‘ 


| 
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auf die Wortkunst, indem jene sozusagen als Koordinatensysteme dienen, 
in bezug auf welche die Wortkunstleistungen orientiert werden: in der 
Antithese „‚Gehalt und Gestalt‘ ist vor allem, die Gestalt für Walzel 
wichtig. Anders, nicht auf dem Umweg über die bildende Kunst, sondern 
aus der Introspektion in seine „Helden“, gelingtesGundolf, sprachliche 
Einzelerschemungen bei Goethe, George, Lessing aus der Seele des 
Dichters heraus zu rechtfertigen!. 


Gerade der augenblickliche Stand der Sprachwissenschaft scheint 
mir der Erörterung sprachästhetischer Fragen besonders günstig: wir 
wissen jetzt genügend viel Tatsächliches über unsere Kultursprachen 
und ihre einzelnen Sprachgebräuche, um, dem. Sinn sprachlicher Neue- 
rungen großer Sprachbraucher nachzugehen. Gespräche mit W. Worrin- 
ger machten mir klar, daß die Abfolge der Richtungen in der Kunst- und 
Ereraturwissenschaft der der Sprachwissenschaft entgegengesetzt ver- 
läuft: während jene beiden von Anfang an vom großen schöpferischen 
Individuum ausgehen, die stilistische Graphologie? oder Physiogno- 
mik von ihrem, (romantischen) Ursprung an betrieben haben und 
heute zur „Kunstgeschichte ohne Künstler“ (vgl. deren literarischen 
Nachzügler: Wiegands Literaturgeschichte ohne Literaten), also zu einer 
Art Grammatik der künstlerischen Wirkungsmösglichkeiten vorschreiten, 
ging die (romantische) Sprachwissenschaft zuerst vom, Volklichen, Über. 
individuellen aus und landet erst heute beim „Einzelnen und seiner 
Sprache“. Die Kunstwissenschaft grammatisiert, die Sprachwissenschaft 
individualisiert sich. Diese umgekehrte historische Abfolge der wissen- 
schaftlichen Perioden erklärt sich auch ohne weiteres aus der besonderen 
Beschaffenheit der betrachteten Gegenstände: Sprache ist vor allem 
Mitteilung, Kunst vor allem Ausdruck, Sprache vor allem, sozial, Kunst 
individualistisch. Daher konnte erst nach großer Verfeinerung der 
betreffenden Disziplinen Sprache auch als Ausdruck, Kunst auch als 
Mitteilung behandelt werden. Das Individuum, von dem, ein Wölfflin 
wegstrebt, ist der Zielpunkt eines Voßler. Ich betrachte meine eigenen 
Versuche als eine Verwirklichung Voßler schen theoretischen Wollens. Die 
künstlerische Seite der Sprache mußte erst von der Sprachwissenschaft 
theoretisch erwiesen (oder wiederentdeckt) sein, bevor man die einzelnen 


! Weitere bibliographische Angaben über ähnliche Bestrebungen in Sperber- 
Spitzers „Motiv und Wort‘, der Besprechung J. Körner’s Lit. Echo 1919 Sp. 
1089 ff. und in der Walzel-Festschrift (1924) S. 87ff. sowie in Walzels ‚Gehalt 
und Gestalt“ S. 30ff. Als besonders instruktive Arbeiten neueren Datums auf 
dem mir allein naheliegenden romanischen Gebiet nenne ich Lösch, Die impres- 
sionistische Syntax der Goncourts (Erlanger Diss. 1919, vgl. die treffliche Rezen- 
sion Lerchs Litbl. 1921 Sp. 311ff.) und G. Rieder, J. K. Huysmans Sprache 
(Ztschr. f. frz. Spr. und Lit. 1924, Heft 3/4). 

?2 „In seiner Sprachart belauscht man den Menschen wie in seiner Hand- 
schrift. Der Tonfall eines Menschen kann uns sogleich in Stand setzen, ihn zu 
durchschauen oder zu durchhören, und etwas davon bleibt auch beim gedruckten 
Wort.‘“ (E. Everth, Conrad Ferdinand Meyer, Dresden 1924). 
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Wortkünstler sprachwissenschaftlich behandeln konnte. Voßlerbetrachtet 
mehr das „Sprechen“ als „‚die Sprache‘, mehr die evepyeız als das Epyov 
— ich brauche mich nur in die Seele des großen Sprechers, des Dichters 
hineinzuversetzen, um dem sprachlichen Schöpfungsakt beizuwohnen. 


Wenn ich im folgenden auf eigene Arbeiten hinweise, so erlaube ich 
es mir nur deshalb, weil mein Weg der für den sich an Wortkunst heran- 
wagenden! Sprachforscher typische ist. Ganz unbeeinflußt von allen 
Vorgängern und Zeitgenossen, die ich entweder nicht kannte oder 
nicht assimiliert hatte, als einseitig nur-sprachwissenschaftlich orien- 
tierter Sonntagsjäger hatte ich mich an das wortkünstlerische Revier 
herangepirscht. In dem engen Anschmiegen an das sprachliche Detail 
erblicke ich auch das einzig Neue, das ich zu bringen habe, bloß sozu- 


sagen in dem systematischen Ernst, mit dem ich die Methode durch- 


führe, die von anderen in mehrfachem Ansatz schon gefordert oder 
durchgeführt worden war. Schon in meiner Dissertation „Die Wort- 
bildung als stilistisches Mittel exemplifiziert an Rabelais“ (1911) ist 
das Problem aufgerollt: eine Stileigentümlichkeit Rabelais’ wird als Aus- 
wirkung seiner Sehweise, seiner ganzen Kunstrichtung erwiesen: wie die 
burleske Dichtung vom Kontrast zwischen ernstem Inhalt und komischer 
Form oder umgekehrt, also von Travestie und Parodie lebt, so besteht 
in ‚einer rabelaisischen Neubildung der Gegensatz zwischen ernstem 
Stamm und komischer Endung oder umgekehrt (propos torcheculatif, 
nach speeulatif gebildet; sorbonagre — sorbonne ——- Endung von onagre 
‘wilder Esel’). Während in dieser Erstlingsarbeit Rabelais als ‚Beispiel‘ 
für die Wirkung einer allgemeinsprachlichen Erscheinung, der Neu- 


ET 


bildung dient, seine Individualsprache eigentlich nur in zweiter Linie 


steht und auch in meinem Aufsatz „Syntaktisch-stilistisches aus den 
spanisch-portugiesischen Romanzen“? mehr das Allgemeinsprachliche 
einer bestimmten traditionsgebundenen Dichtungsgattung hervortritt, 
ist das Individuelle einer Dichterschule das Thema des Artikels ‚Die 
syntaktischen Errungenschaften der französischen Symbolisten“ (soll 
heißen, wie Voßler mit Recht gerügt hat: „Die stilistischen Errungen- 
schaften .. .‘“)in „Aufsätze zurromanischen Syntax und Stilistik‘“ (1918): 
was haben diese Wortkünstler nicht aus den abgelebtesten Formwörtern 
für Leben gezaubert! La ville en deuil qui dort et n’a plus de vaısseaux 
parmi son port, singt H. de Regnier, nicht dans son port, das zu eng 
umgrenzen würde: wir sehen eine unendliche Landschaft wie in ei mes 
pas seraient doux sur le seuil de ses, portes s’ıls n’etaient pas restes le long 
d’une autre vie eine unendliche Straße, in le Sphynx immobile au x'sables 
de l!’ennui eine geheimnisvolle Richtung und Bewegung in der Unbeweg- 


ı Vjelleicht ist auch mein Entwicklungsgang dem Lehrgang des neusprach- 
lichen Schulunterrichts, der ja auch von rein grammatischem zu ästhetischem Er- 
fassen der Fremdsprachtexte fortschreitet, parallel und vielleicht könnte die hier 
geschilderte Methode auch pädagogisch fruchtbar gemacht werden. 

2 Zeitschrift für romanische Philologie, Bd. 35. 
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lichkeit. Auch hier spiegelt sich ein Seelisches im Künstler in seinem 
Sprachausdruck wieder: das Streben nach Verwischung der Konturen, 
nach Wiedergabe vager Eindrücke, nach symbolischer Erfassung und 
Poetisierung alles Realen bewirkt eine Entfernung von allzu gegen- 
ständlichen, lokalen und eine Bevorzugung der entgrenzenden, fern- 
rückenden Präpositionen. Da Meillet! dem Ausländer — der deutsche 
Romanist bleibt es ja immer! — einige begründete Detailausstellungen 
beim Erfühlen Iyrischer Wortqualitäten machen konnte, so heschloß 
ich, der Übung halber deutsche Autoren stilistisch zu analysieren, bei 
denen das lebendige Sprachgefühl für die Muttersprache einem Mentor- 
dienste leisten kann, am, liebsten solche mit einer sehr ausgeprägten, 
daher leicht in die Augen, springenden Manie oder Manier: so suchte ich 
die sonderbare Sprachmengerei A. Kerrs (erst 1923 in Germ.-Roman. 
Monatsschr. veröffentlicht), das Einmischen von Fremdworten (Fremd- 
sprach- und Fremddialektworten) aus einer Freude am Fremdklang, am 
Musikalischen der Sprache und der Sprachen, aus einer Art Klanglyrik, 
zugleich auch aus Kerrs Impressionismus zu erklären, indem für ihn 
mit den geschilderten Eindrücken die in jenen Milieus hörbaren Worte 
unlösbar verknüpft sind (etwa süddeutsche Landschaft mit süddeutschem 
Dialekt). 1919 glaubte ich die Rätsel, die Chr. Morgensterns groteske 
Gestaltungs- und Sprachkunst aufgibt, dadurch lösen zu können, daß 
dessen Wortmythen (von den Ost- und Westbüsten, vom. Werwolf, 
Zwölefant, Gingganz, Zwi usw.) nicht etwa als Wolkenkuckucksheim- 
phantasien, sondern als Ausdruck einer Weltbetrachtung erwiesen 
wurden: der Einsicht in die Unerkennbarkeit der Dinge, vor die die 
Sprache mit ihren Mythen und Legenden — vom „Schlangenbetrug der 
Sprache‘ spricht Fritz Mauthner — ewig Schleier zieht: warum sollte 
der Dichter nicht selbst aus den Worten der Sprache Mythen holen ? 
Die theoretisch vermutete Berührung Morgensterns mit Mauthner wurde 
durch des ersteren nachgelassenes Werk ‚Stufen‘ als tatsächlich statt- 
gehabte Beeinflussung bestätigt. Ich vereinigte nun meine Morgenstern- 
Studie mit einer solchen des Germanisten H. Sperber über den eben- 
falls grotesken Meyrink zu einer programmatischen Schrift „Motiv und 
Wort‘, wobei ‚Motiv‘ alles Außerwortliche, die Erfindung der Fabel, 
der Gestalten usw. sein soll, und der genaue Parallelismus von ‚Motiv“ 
und „Wort‘ aufgezeigt wird, ein Parallelismus, der letztlich in der 
Dichterpsyche, die gleichermaßen Stoff- und Wortiindung zu leisten, hat, 
wurzelt. Als „Motiv“ kann auch Weltanschauung gelten — es hatte 
schon Wechßler in seiner Schrift ‚Weltanschauung und Kunstschaffen‘“ 
einen ähnlichen Parallelismus bei Moliere und V. Hugo aufgedeckt — 
aber auch die rein sinnliche Reaktion auf die Welt, das Sensorium: 
Sperber erweist z. B., zweifellos von S. Freud beeinflußt, die Affekt- 
betontheit des Vorstellungskomplexes des Erstickens, des Erwürgens, 
des Vampyrtums bei Meyrink, was wiederum. — nach einer Mitteilung 
! Bulletin de la societ& de linguistique 1920, S. 73. 
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Jos. Körners — biographisch stimmt. Daher begegnen wir nicht bloß 
in den Motiven dieses Schriftstellers, sondern auch im Sprachlichen, 
in der Metaphernwahl, der Erstick-Würge-Vampyrvorstellung, auf 
Stellen, wo es nicht eigentlich notwendig wäre (etwa wenn eine Kra- 
watte mit sich um den Hals schlingenden Schlangen verglichen wird). 
Es exzediert oder perseveriert also dieser Vorstellungskomplex. Motiv 
und Wort gehen einander parallel: aus den Lieblingswörtern des 
Dichters sind dessen Lieblingsmotive erschließbar und umgekehrt!. 
Ähnlich zeigteich dann in meinen Studien zu Henri „‚Barbusse‘ (1920), 
wie stark dieser Pazifist und Gegner des Blutgemetzels von sexuell 
betonten Blut-Vorstellungen ausgeht, wie, grob gesagt, „sadistische“ 
Züge alle Werke dieses Schriftstellers durchziehen und daher auch 
sprachlich die Wörter ‘Wunde’ ‘Blut’ mit ‘Mund’, “vulva? „konsozuert‘ 
erscheinen, um den durch Sperber in seiner „Einführung in die 
Bedeutungslehre“‘ (1923) eingebürgerten terminus zu gebrauchen. In 
meiner Studie über den Unanimismus Jules Romains’ im Spiegel 
seiner Sprache (Arch. roman. 1924) wies ich in den bei diesem Dichter 
so häufigen ‚wenig stubenreinen Bildern“, die H. Heiß schon auf- 
cefallen waren (Ausdrücke des Stoffwechsels: essen, trinken, sangen 
— schwitzen, spuken, speien; z. B. la salle le pondit comme un ceuf, 
von einem aus dem Saal sich Entfernenden gesagt), die genaue Spiege- 
lung seiner Betrachtung der Gruppenbildungen in der Welt, der die 
Einzelwesen jeweils in sich aufnehmenden und von sich abstoßenden 
Kollektivwesen. Man hat nun meiner Ansicht nach gar nichts für das 
Verständnis des Schriftstellers getan, wenn man sich etwa moralisch 
oder ästhetisch über solche Metaphern entrüstet — E. Lerch? bezeich- 


nete z. B. Barbusse als ‚„‚schuldbewußten Sadisten‘ und sprach von 


meiner „‚medi-zynischen‘‘ Betrachtung, worauf ich mit einer Absage 
an das „Moralinische‘ solcher Wertung antwortete — es handelt sich 
darum, das besondere gewählte Bild als durch die besondere Seelen- 
veranlagung des Schriftstellers bedingt zu erweisen, seinen “atlas 
cerebral”” zu zeichnen: wer im Pariser V. Hugo-Museum etwa die 
Tinten-Milch-Zeichnungen dieses Dichters gesehen hat, wird eine 


andere als die antithetische Schreibweise bei V. Hugo für unmöglich 
halten. Es ist auch noch nicht alles geleistet, wenn buchende Metaphern- 


forschung die Verbreitung eines Bildes wie etwa pondre, cracher, boire 
durch die ganze französische Literatur verfolgt, wie es etwa Schultz- 


Gora verlangt? — man würde durch solche Zusammenstellung die | 


Verschiedenheit der seelischen Antriebe, die zu demselben sprach- 


1 Brunetiere hat schon 1888 Ähnliches geahnt, vgl. das Zitat Arch. rom. 1924, 
S. 95. Albalat hat in seinem Buch ‚Comment il ne faut pas &crire‘‘ ein Kapitel 
über Lieblingswörter einzelner Dichter (S. 256-273). Aber er konstatiert nur, 
daß Chateaubriand eine Vorliebe für errer und descendre, Boileau für toujours, 
fertile, grossier hat — ohne sich nach dem so naheliegenden seelischen Warum 
zu fragen. 2 Lbl. 1923, Sp. 115. ?° Germ.-rom. Monatsschr. 4, 232f. 
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lichen Bild geführt haben, verdecken: das öfters vorkommende Wort 
speien in H. Manns „Professor Unrat“ stammt offenbar aus wider- 
bürgerlichen Instinkten dieses Schriftstellers, während das Speien bei 
Romains Darstellung der von den Kollektivwesen sich ablösenden 
Einzelteile ist. 


Aber nicht nur farbige Metaphern, auch ganz belanglos scheinende 
grammatische Dinge können Seelisches künden: das Reflexivum in 
dem Verbot Flauberts (Corresp. 3, 80) il ne faut pas s’ecrire kann man 
vom grammatischen Standpunkt als „‚persona pro re‘“t bezeichnen: 
‘sich [be]schreiben’ statt ‘sein Inneres, seine Empfindungen usw. 
beschreiben’ — wer anders könnte dieses sparsame Reflexiv, das heute 
in s’expliquer, se commenter, se raconter gerade in Schriftstellerkreisen 
weiterwuchert, erfunden haben als der Verfechter der literarischen 
“impassibilite””, der das Herausschauenlassen des Selbst aus dem 
Kunstwerk verpönt? Oder ich hatte bei dem Romanschriftsteller 
Ch.-L. Philippe eine ganz eigentümliche Verwendung der kausalen 
Ausdrucksmittel beobachtet, z. B. Le peuple, da cause de l’anniversaire 
de sa delivrance [14. Juli],, laisse ses filles danser en liberte. Das 
unliterarische, der gesprochenen Sprache angehörige d cause de steht 
im Bericht des Schriftstellers, aber offenbar karikierend im Sinn der 
Leute, die obigen Satz gesprochen haben mögen — anderseits scheint 
die Aufnahme dieser kolloquialen Wendung in den Bericht etwas 
Objektives ausdrücken zu wollen, es entsteht eine ironisch-fatalistische 
Resignationsstimmung: ‘Das ist eben so, dagegen läßt sich nichts 
machen’. Nun schlagen wir die Brücke zur Psyche des Autors: die- 
selbe ironisch-fatalistische Stimmung eignet auch dem Schriftsteller, 
der das Leid der schicksalgebundenen Entrechteten herzzerreißend zu 
schildern weiß. Selbstverständlich wird nicht bloß eine sprachliche 
Erscheinung, das @ cause, ironische Resignation künden, sondern wir 
finden auch ähnlich gebrauchtes parce que, car, puisque (z. B. von 
einem Zuhälter: c’etait un de ceux que nul ne peut assujettir, car leur 
vie, plus noble et plus belle, comporte !’amour du danger) — ich sprach 
von „pseudoobjektiver Motivierung‘“, der Dichter motiviert so, als 
ob die im Sinn seiner Figuren gegebenen Gründe objektiv geltende 
wären, es handelt sich also um eine Spielart von Lorcks ‚erlebter 
Rede‘ — und, außerhalb der kausalen Verknüpfung, auch noch ein 
Gemeinsamkeit und Allgemeingültigkeit malendes oder vortäuschendes 
on, auch nous vous (z. B. il pensa a son ami le Grand Jules et il se sentit 
renaütre a lesperance. On ne sait pas comment renait l’esperance. On 


ı Vgl. Aufsätze z.rom. Syntax und Stilistik Nr. 14. 
® Ztschr. f. frz. Spr. u. Lit. 46 (1923) 8. 326ff. 

Erst nach dem Erscheinen meines Artikels las ich die in der 3. Auflage 
von Gurtius’ ‚„‚Wegbereitern‘‘ veröffentlichte Philippe-Studie, in der von der 
„kollektivistischen Eigenart seiner (Philippes) Selbsterfassung‘‘ die Rede ist: „Das 
‚Ich‘ wird zum ‚Wir‘ — Curtius meint das seelisch, es ist aber auch sprachlich 
wahr. 
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marche dans la rue de Vanves une apres-midi d’aoüt, on se souvient 
que le Grand Jules, a eu la verole..... ). Ich hatte des weiteren beob- 
achtet, daß bei Zola und seinen Nachfolgern eine neue Art von 
Adverbialbestimmungen sehr oft auftauche, wie z. B. sous l’aile Ephe- 
mere des feuillages, dans le decor sans cesse emporte du ciel et de la terre, 
nous repetons: “ Toujours’’, et nous crions d l’eternite (Barbusse). Der 
Mensch wird also in eine Dekoration hineingestellt: ihrer bedarf es 
bei dem naturalistischen Schriftsteller, der die Auseinandersetzung 
über die quälendsten Fragen des Daseins von einer entsprechend aus- 
eewählten Natur begleiten läßt: vergänglich zitterndem Laub, dem 
Anblick von Himmel und Erde. So spiegelt sich denn die ganze an 
Taine’s Milieutheorie anknüpfende Richtung des Determinismus ın 
diesen, wie ich sie nannte, ‚inszenierenden Adverbialbestimmungen“!, 
In der Voßler-Festschrift betrachtete ich neueres cela pense en mot, 
es denkt in mir statt je pense, ich denke als Sprachspiegelung einer 
seelischen Rückkehr zum Irrationalismus, der das innere Leben nicht 
organisiert wie etwa französische Klassik: kein Zufall, daß das sprach- 
liche Resultat an ältere Sprachformen erinnert: il me souptent, es 


fällt mir ein. Schon diese historische Übereinstimmung weist auf die 
tief innere Übereinstimmung zwischen Dichterwort und Sprache hin: 


die Sprache ist tatsächlich, wie V. Hugo sagt, “ebranlee quelquefois 
... par le passage royal des grands ecrivains.’”” Solche Untersuchungen 
sind selbstverständlich historische, geistes- und daher stilgeschicht- 
liche. Aber eben das historische Element scheint mir den mechanischen 
Faktor der Vererbung zu enthalten, dessen entseelende Wirkung wir 
ja aus der „historischen Grammatik‘ genugsam kennen: stilistische 


Errungenschaften eines Einzelnen vererben sich wie eben überhaupt‘ 


die Sprache (die erlebte Rede, das s’ecrire Flauberts; die inszenieren- 
den Adverbialbestiimmungen Taines), dann ist es aber mit dem. Ein- 
maligkeitswert einer stilistischen Erscheinung vorbei. Das Einmalige 
eines Stils läßt sich daher nur dadurch beschreiben, daß wir en 
Totalbild eines Stils geben (wie etwa F. Dornseiff mit „Pindars Stil“ 
1921 getan hat), alles stilistisch bei einem Autor Bemerkenswerte 
vereinen und mit seiner Persönlichkeit in Zusammenhang bringen. 


Ganz genau so definieren wir ja auch einen Dialekt durch verschiedene 


in ihm sich vereint findende Züge, deren jeder sich auch anderswo 
finden mag, deren Zusammensein an Einem Punkte aber etwas Einzig- 


artiges darstellt, dessen Sinn wir ergründen müssen. Und schließlich 


verfahren wir ja beim Beschreiben eines Gesichtes nicht anders: eine 
scharfe Nase, ein breiter Mund gibt für deren Besitzer keinen Origi- 
nalitätsanspruch, erst das einmalige Beisammen soundsovieler Einzel- 
züge macht das Einzigartige des Gesichtes aus und erst aus der Ver- 
einigung aller Züge läßt sich der Ausdruck der Physiognomie deuten, 


während etwa Schlüsse aus Einzelteilen wie „scharfe Nase — Willens- 


1 Die neueren Sprachen 28, 29ff. 
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energie“, „breiter Mund — Sinnlichkeit“ in die Irre gehen könnten. 
Ich mißtraue daher ein wenig der ein für allemal formulierten stili- 
stischen Ausdeutung einzelner grammatischer Erscheinungen, weil 
diese in neuem Totalzusammenhang ganz neue Beleuchtung annehmen 
können, eine grammatische Form die verschiedensten seelischen An- 
triebe beherbergen kann: Satzfragmente liebt z. B. der Impressionis- 
mus wie der Expressionismus. Dort schuf sie Anschmiegsamkeit an 
den wahrgenommenen Eindruck, hier gellender Schrei — wer will die 
Wirkung eines Syntacticums ein für allemal abstecken ? Kommt neue 
Zeit, kommt neuer Stilgeist! 

Totaldarstellungen eines Stils sind schon die Monographien über 
Morgenstern, Romains, die Symbolisten, neuerdings in der Walzel- 
Festschrift ‚„Vom Geiste neuerer Literatur‘‘ (1924) meine Studie über 
‚Ch. Peguy’s Stil, in. der versucht wurde, die mannigfachen Eigenheiten, 
ja Verschrobenheiten dieses Schriftstellers auf einen Generalnenner zu 
bringen: die Bemerkung eines französischen Kritikers, Peguy habe 
den Stil, den sein Lehrer Bergson haben sollte und nicht hat, gibt 
den Schlüssel zu der sonderbaren Wiederholungs- und Retuschen- 
technik Peguys, die man, materialistisch denkend, auf Pascal- oder 
Bossuet-,,Reminiszenzen‘‘, also Stilentlehnung schieben könnte, wobei 
aber das Pöguysche seelisch-stilistische Eigenleben ganz unterdrückt 
wäre. Ich schrieb a. a. O.: 

Bis in die kleinsten Kleinigkeiten läßt sich dieses Bergson-Erlebnis 
Peguys nachweisen, bis in seine orthographischen Schrullen (seine 
mit Minuskeln geschriebenen Büchertitel, weil eben Peguys Bücher 

„Der Schwung der Rede, der durch die rhetorischen Wiederholungen, 
diese retardierenden Elemente, über die der Wortstrom hinwegbraust, noch 
gesteigert ist, hat etwas von dem Drängenden, von der „Spitze‘‘ der Ver- 
gangenheit, »qui s’insere dans l’avenir en l’entamant sans cesse « (Bergson). 

Man kann den elan vital in einem Satz von N(otre) J(eunesse), der eben 
über diesen &lan handelt, am besten studieren: »Je dirai sa mort, et sa longue 
et sa cruelle maladie, et tout le lent et si prompt acheminement de sa mort. 
Cette sorte de maladie feroce. Comme acharnee. GComme fanatique. Comme 
elle-m&me forcenee. Comme lui. Comme nous. Je ne sais rien de si poignant, 
de si saisissant, je ne connais rien d’aussi tragique que cet homme qui se 
roidissant de tout ce qui lui restait de force se mettait en travers de son parti 
victorieux. Qui dans un effort desespere, ou il se brisait lui-me&me, essayait, 
entreprenait de remonter cet elan, cette vague, ce terrible @lan, l’insurmon- 
table elan de la victoire et des abus, de l’abus de la victoire. Le seul elan 
qu’on ne remontera pas. L’insurmontable &lan de la victoire acquise. Dela 
victoire faite. De l’entrainement de la victoire. L’insurmontable, le meca- 
nique, ’automatique 6lan du jeu m&me de la victoire «. 

Der Todeskampf wird bei P. zu einem Sieg des Lebens und dieser 
triumphierende Durchbruch der Lebenswelle könnte nicht besser ausgedrückt 
werden als durch diese immer wieder zurückweichende und dann zu einem 
weiteren Vorstoß vorzüngelnde, bald in kleinem, bald größerem Satz (doppel- 
sinnig) vorspringende Wortwelle, die den Lebensschwung selbst sozusagen 


in einer Apotheose, aus früher herangerollten Wortrequisiten eine Drapierung 
schaffend, in die Höhe hebt.“ 
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nur im Strom des Gesamtschwunges der Cahiers de la Quinzaine 
begriffen werden sollen, seine oft Ausblicke ins Unendliche eröffnenden 
Parenthesen, die gelegentliche Beseitigung des Beistrichs, der den 
Satz allzusehr atomisieren würde usw.), seine Lieblingswörter (mysti- 
que, politique, de-Bildungen nach degeneration, ıin- nach insertion usw.). 
Allerdings ist der „„Generalnenner“ nicht etwa so zu verstehen, als 
ob nun um jeden Preis der ganze Peguy auf Bergson reduziert werden 
sollte, sondern ich zeige auch verstandesmäßige Elemente in dem Stil 
wie in der Schriftstellerpersönlichkeit, die dem Lebensschwung wider- 
standen: Das Totalbild wird oft das Bild eines Kampfes entgegen- 
gesetzter Strebungen sein. 

Das Totalbild ist eine Beschreibung eines Einmaligen, indem, wie 
Voßler in seiner gedankenreichen Besprechung meiner Romains- 
Studiet es ausdrückt, der Stil des Einzelschriftstellers ‚als der seelische ' 
Ort oder sprachgeographische Magnet oder Pol betrachtet wird, an 
den eine Reihe von sprachlichen Bedeutungsformen, wie sie in sämt- 
lichen Sprachen aller Zeiten und Völker verstreut und gelegentlich 
vorkommen, anschließen, sich zusammenkrystallisieren und zu einem 
persönlichen Sprachsystem innerhalb des Französischen ordnen“. 
Das ‚„‚sprachgeographische‘“ Moment — das schon in dem Wort vom. 
« atlas eerebral » anklang — ist tatsächlich das mir Wesentliche: die 
Individualsprache eines französischen Schriftstellers enthält natürlich 
keine Bestandteile, die nicht in der französischen und überhaupt in 
menschlicher Sprache vorgebildet wären: das Verb ceracher für "gebären, 
erzeugen’ zu gebrauchen wie Romains tut, entspringt sogar einer recht 
volkstümlichen Vorstellung, die wir aus dem vulgärsprachlichen c'est 
son pere tout crache “das ist sein Vater, wie er geboren ist, “wie er leibt 
und lebt’ kennen oder das plaie “vulva’ bei Barbusse hat an demselben 
Wortgebrauch im altfranzösischen Renartroman einen Vorläufer — 
aber es kommt darauf an, dieses cracher, dieses plaie nicht künstlich 
zurückzudatieren, sondern es sprachgeographisch zu rechtfertigen, an 
dem Punkt und zu der Zeit, da wir sie finden, bei dem unanimistischen 
bzw. naturalistischen Schriftsteller des 20. Jahrhunderts in Frank- 
reich, nur bei Romains, nur bei Barbusse. Sowenig ein menschliches 
Gesicht einem anderen vollständig gleicht, sowenig das Stilgesicht 
einer Individualsprache dem einer anderen: es handelt sich darum, 
den besonderen Aggregatzustand der Individualsprache eines Sprach- 
künstlers herauszufinden. Ich halte es für aussichtsreicher, die stili- 
stische Wertigkeit eines Sprachlichen bei einem Einzelschriftsteller 
klarzustellen, als den stilistischen Gehalt einer Spracheigentümlich- 
keit ein für allemal festzulegen: andere Seelen, anderer Sinn des 
sprachlichen Ausdrucksmittels. Die „erlebte Rede“ Flauberts ist ganz 
anders getönt als die Ch.-L. Philippes. In einem Sprachlichen nisten 
unzählige seelische Attitüden. Die „Motivwandlung“ bei konstantem 
j ı Dtsch. Ltztg. 1924 Sp. 196311. 


Wortkunst und Sprachwissenschaft. 179 


Sprachmaterial hat Heinz Werner in seinem Buch über die Metapher 
gut ins Licht gesetzt. 

Die geschilderte Forschungsrichtung scheint mir nicht nur von 
Bedeutung für die Wortkunst, sondern auch für die Sprachwissen- 
schaft!, denn bekanntlich ist die Allgemeinsprache nichts als ein 
Durchschnitt von Individualsprachen, die Grammatikalisierung ver- 
schiedener Sprechakte — und der Dichtakt ist nichts als ein Sprech- 
akt —, alle Neuerung geht von schöpferischen Einzelnen aus, nihil est 
in syntaxi quod non fuerit in stylo, Syntax, ja Grammatik sind nichts 
als gefrorene Stilistik: vieles, was in Toblers berühmten ‚„Vermischten 
Beiträgen zur französischen Grammatik‘ behandelt wird, war ur- 
sprünglich stilistische Neuerung? (z. B. mon petit auf Frauen gemünzt; 
elle eut un eri; je sais ce que je dis peut-ötre; auch der Typus deux 
yeux tabac d’espagne ist nur aus literarischem Impressionismus, 
der dıe genauen Sinnesqualitäten mitteilen will, hinreichend erklär- 
bar?). Zwei lateinische Sätze möchte ich als Mottos über meine Stil- 
forschung setzen: ‚individuum non est ineffabile‘‘ — die individuelle 


* Mein Mitkämpfer H. Sperber betrachtet die „‚Motiv- und Wortforschung‘“ 
wohl mehr vom sprachwissenschaftlichen als vom künstlerischen Standpunkte, 
mehr von der Sprache als vom Einzelnen aus. Man könnte ihn eher biologisch- 
naturwissenschaftlich orientiert nennen, wie er denn auch auf Entdeckung von 
Gesetzlichkeiten ausgeht (‚Ein Gesetz der Bedeutungsentwicklung‘‘ Ztschr. f. 
dtsch. Altertum 59, A9ff.). Er möchte mehr der Naturgeschichte des literarischen 
Genies als der Kunstgeschichte dienen, lieber die naturbedingten Kindheits- 
erinnerungen des großen Schriftstellers prüfen als seine reifen Werke behorchen. 
Ich würde heute eher als „Motiv und Wort‘ die Parole: ‚Seele und Wort“ aus- 
geben — wie etwa Lorck Jahrb. f. Phil. I proklamiert «L’äme et la langue». 

2+.1,1b6151918, Sp. 375{1. 

> Vgl. hiezu meinen Aufsatz „Über die Methoden in der romanischen Syntax. 
Die neueren Sprachen 26, 323ff., dessen Wertungen Lerch scharfer Kritik unter- 
zogen hat (Lbl. 1919, Sp. 234ff.), dessen positives Programm aber, nach Lerch’s 
eigenem Aufsatz über „Die Aufgaben der Syntax“ (in „Hauptfragen der Romani- 
stik“) zu schließen, sich mit dem seinen zu decken scheint. Über die Bewertung 
des Schöpferischen in der Sprache vgl. den Aufsatz in Arch. rom. 1924, in der ich 
L. Jordan gegenüber die Entgrammatisierung der Sprachwissenschaft durch Zu- 
rückgreifen auf Individualsprachliches verfechte. Hier reihen sich standessprach- 
liche Arbeiten über Individuelles einzelner Milieus, des Argots von Paris, des 
Argots der Kriegsgefangenen) und etymologische Versuche an (es handelt sich um 
das künstlerische Schauen des Volkes, das eine Bedeutungs- oder Formübertra- 
gung schafft). Zwischen diesen mehr grammatischen und den Wortkunstarbeiten 
klafft kein Hiat: denn, wie ich immer sage, ‚es dichtet das Volk und es spricht 
der Dichter.“ J. Brüch hat mir die Zusammenstellung von sp. tartaruga ‚Schild- 
kröte‘ (das ich als ‚stotterndes Tier‘ faßte) mit Morgenstern’s Schild-krö-kröte als 
„unwissenschaftlich‘“ verwiesen — er geht eben von der Forderung einer kunst- 
gerein'gten Wissenschaft aus —, aber er selbst hat sehr mit Recht frz. dame-jeanne 
als ‚Dame Johanna‘ erklärt, also einer künstlerischen Anschauung, wie sie dich- 
' terisch vorliegt in jener Beschreibung einer Likörflasche durch einen 13 jährigen 
Knaben, die Erdmann Die Bedeutung des Wortes S. 208 erwähnt: „Diese Flasche 
gleicht einer kleinen eleganten Dame mit einer riesigen Krinoline.‘“ Vel. hiezu 
meinen Aufsatz „Ausder Werkstattdes Etymologen“, Jahrbuch für Philologie, Bd.1. 


he 
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Stilsprache läßt sich beschreiben, eben durch sprachwissenschaftliche 
Methoden — und: ‚‚oratio vultus animi‘‘ — diese Stilsprache ist die 
biologisch notwendige Auswirkung der Individualseele (man könnte 
auch für den zweiten Satz: „Le style c’est l’homme‘‘ sagen, wenn 
Buffon an der Originalstelle seines Discours sur le style sein le style est 
l’homme meme nicht in ganz anderem Sinne gebraucht hätte). 

Wie soll man nun praktisch verfahren, um die Spiegelung der 
Seelen- in der Stilindividualität, des Persönlichkeitsstils im Sprachstil 
zu erweisen? Entweder man geht vom Wort aus und schließt auf 
die dahinter stehende Persönlichkeit oder umgekehrt von dieser auf 
das Wort. Aus dem sprachwissenschaftlichen Befund sucht man den 
literarwissenschaftlichen zu erkennen oder umgekehrt. Beide Wege 
haben ihre Gefahren: deutet man eine sprachliche Erscheinung 
psychisch aus, so läuft man Gefahr, etwas in sie hineinzulegen, was 
nicht in ihr ist, denn dieselbe sprachliche Erscheinung läßt sich auf 
die verschiedenste Art deuten; ein warnendes Beispiel sind ja die 
Rückschlüsse aus Sprachlichem auf nationale Besonderheiten, die im 
Weltkriege allenthalben grassierten — wenn man Nationalsprachliches 
mißdeuten kann, warum nicht auch Individualsprachliches? Das 
d cause de bei Philippe könnte man bei oberflächlicher Betrachtung 
vielleicht als sprachliche Verwahrlosung betrachten, das speien 
H. Manns mit dem cracher J. Romains’ auf eine Stufe stellen usw. 
Nimmt man umgekehrt die literarische Charakteristik als gegeben an 
und sucht nach den sprachlichen Spiegelungen, so läuft man Gefahr, 
Helena in jedem Weib, in allem. Sprachlichen Bestätigungen für die 
apriorisch gegebenen Charakteristika zu sehen, eine Gefahr, der auch 
Voßler in seinem bekannten Buche über die Spiegelung französischer 
Kultur in der französischen Sprache nicht immer entronnen ist: er 
überfranzost öfters den Franzosen! — und vielleicht überpeguye ich 
öfters Peguy ? Vielleicht sah ich Lebensschwung in Dingen, die inner- 


lich nichts mit Peguys Persönlichkeit zu tun haben, vielleicht hat 


1 Noch mehr tut das Klemperer, der in seinem anregungsreichen Aufsatz | 
„Die Behandlung desdeutschen Elements in der französischen Literatur‘ (GRM.1925 | 
S. 66) die fünf Kriterien, die ich der Beurteilung der symbolistischen Neuerungen | 
zugrunde legte, auf „Deutsch oder französisch ?‘“ hin prüft (und 2—3 auf 
deutsches Konto bucht). Kl. traut der Entwicklungsfähigkeit des Volks- und 
damit des Sprachgenius und überhaupt dem Irrationalen in der Geschichte nicht 
viel zu — die Symbolisten sind von der Hofdichtung Ludwigs XIV. nicht weiter 
entfernt als diese von der Plejade und diese wieder vom Rosenroman.... Die‘ 
Annahme eines sich ewig konstant haltenden „französischen Menschen“ ist schließ- | 
lich nur eine Hilfskonstruktion, die sich zum Dogma aufwirft. Die Auffassung der 
„tremden Eigenart‘ als einer uns Ewig-Fremden scheint mir ebenso politisch ver- 
wirrt wie die nach Kl. die Eigenart des Französischen verwischende Versöhnungs- 
absicht St. Zweigs — und sie scheint mir der Einfühlung in das fremde Kunst- 
werk gefährlicher: es ist, als ob ein Tänzer seine Dame krampfhaft von sich ent-| 
fernt hielte — warum läßt er sich nie vom Tanz zu vorübergehendem Rausch be- 
geistern? oder warum tanzt er überhaupt ? 
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Peguy von einem Lehrer in der Schule seine Interpunktionsweise 
„ganz mechanisch‘ übernommen ? Immerhin, ganz mechanische An- 
eignung leugne ich, eine die Entlehnung begünstigende Anlage muß 
schon vorhanden gewesen sein. Und überhaupt, die Möglichkeit von 
Fehlerquellen ist kein Kriterium für den Wert einer Methode: es 
handelt sich nur darum, diese Möglichkeit durch Kontrollmethoden 
auszuschalten, in unserem Fall etwa 1. nachdem man den sprach- 
lichen Befund durch den literarischen ergänzt hat, auch den um- 
gekehrten Weg zu probieren, 2. einean einem Individualstil beobach- 
tete sprachliche Besonderheit mit anderen desselben Stils zu ver- 
gleichen. Man streicht sich etwa eine sprachliche Besonderheit an, 
wie ich z. B. bei dem a cause Philippes tat — man kann sicher sein, 
daß bei einem nicht etwa bloß manierierten Schriftsteller hinter der 
sprachlichen Besonderheit ein besonderes seelisches Erleben steckt. 
Und man kann weiter sicher sein, daß zu der einen Beobachtung bald 
sich verwandte zugesellen (wie zu dem d cause das car, parce que, das 
on), womit ein struktureller Zusammenhang, ein affektbetonter Vor- 
stellungskomplex der Dichterseele gefunden ist. Nun unterrichtet 
man sich in literargeschichtlichen Arbeiten über die Seelenartung 
des betreffenden Autors (gibt es keine solchen, etwa bei einem neu- 
‚esten Autor, so muß der Wortkunstforscher sein eigener Literarhisto- 
riker sein — so wußte ich von Morgenstern und Philippe eigentlich 
nichts Biographisches, als ich meine Studien schrieb)!. In Übungen 
des Sommersemesters 1924 ließ ich meine Bonner Hörer vom Litera- 
rischen zum Sprachlichen gehen, indem sie ein Kapitel von Curtius’ 
Buch ‚‚Die literarischen Wegbereiter des neuen Frankreich‘ durchzu- 
beiten. dann einen Abschnitt des von Curtius behandelten Autors 
in Klemperers Chrestomathie ‚Moderne französische Prosa‘ stilistisch 
zu analysieren und die Brücke zwischen dem von Curtius eruierten lite- 
rarıschen Befund zum sprachlichen Text selbst zu schlagen hatten. 
Curtius selbst hat ja mit seinen oft auch sprachlichen Betrachtungen 
(z. B. über das Baum- und Leibsymbol als ‚„‚Hierogramm des Geistes“ 
bei Claudel)! in dieser Richtung vorgearbeitet. Die Claudelsche Er- 


! Deshalb hat mich Voßlers Ausstellung (Dtsch. Ltztg. 1924 a. a. O.), die 
Verquickung von literarischer und linguistischer Methode sei gefährlich, mein 
Unternehmen sei ein wesentlich sprachwissenschaftliches und müsse es bleiben, 
nicht ganz überzeugt. Literarische und linguistische Forschung möchte ich nicht 
verquicken, sondern kombinieren. Ob eine Beobachtung zuerst von jener oder 
dieser Seite nahegelegt wird, ist für das Schlußresultat, das von beiden Seiten her 
kontrolliert werden muß, gleichgültig. Und warum die beiden feindlichen 
Schwestern, die sich eben mühsam versöhnt haben, wieder auseinanderreißen ? 
Das ne ultra crepidam Voßlers würde auch ihm selbst am schmerzlichsten werden, 
da gerade er von der Betrachtung des Schöpferischen in der Kunst zu dem 
Schöpferischen in der Sprache vorgestoßen ist. 

! Noch mehr nähert sich Curtius in seinem „Balzac‘‘ (1923) der stilistischen 
Analyse, ja dies Buch ist auf dieser fast aufgebaut. Merkwürdig daß weder Voßler 
noch Lerch in ihren Kritiken dieses ihnen so nahe liegende Sprachliche, ja Philo- 
logische an Curtius’ Buch andeuten. 
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kenntnis von der „Aufeinanderbezogenheit der Dinge kraft ihres 
Zusammengeborenseins‘“ (Curtius) drückt sich in den von Lasserre ver- 
ächtlich als „‚ealembourg‘ bezeichneten Wortspielen wie connaissance 
— (co-naissance aus, indem eben die Worte in sich geheimnisvolle Be- 
ziehungen zueinander („Etymologien“, ja ,,Volks-Etymologien‘“ könnte 
der Sprachforscher sie nennen) bergen. In dem bei Klemperer abge- 
druckten Stück aus « Art po6tique » finden sich fortwährend Sätze 
wie « La couleur du ciel et de la campagne, le toucher du sol a mes 
pieds, la fleur qui s’ouvre et se reclot, l’attitude et la nuance de la 
vegetation, l’agitation des hommes et des animaux, tout cela en- 
semble avec un certain air commun remplit les divisions les plus 
fines de ce temps » oder «aAtoutes heures de la Terre ıl est toutes 
les heuresä la fois; ächaque saison toutes les saisons ensemble 
» oder « Toutes choses dans le temps &coutent, concertent et com- 
posent. Les rencontres des forces physiques et le jeu des volont6s 
humaines cooperent dansla confection de la mosaique Instant », 
mit der eindringlichen Betonung des Zusammengeborenseins. Kann 
das Zufall sein ? Wem jedes Detail welthaltig ist und jedes Ding Sym- 
bol für alles sein kann, der wird logischerweise auch in den Worten 
Symbole und in der Rede ein Mosaik von Aufeinanderbezogenheiten 
sehen. 

Nun muß ich noch verschiedene mögliche oder tatsächlich schon 
erhobene Einwände erörtern. J. Körner erhebt in einem sich mit den 
vorstehenden Erörterungen mehrfach berührendem Artikel „Erlebnis 
— Motiv— Stoff“ (,‚Vom Geiste neuer Literaturforschung‘, Walzel- 
Festschrift 1924) gegen sich selbst den Einwurf, eine im. Motivischen 
und Sprachlichen die innere Kontinuität aufzeigende Forschung sei 
Gehalt- nicht Gestaltforschung, es komme mehr auf das Was als das 
Wie der dichterischen Gestaltung an: ich glaube, indem die Ergrün- 
dung der sprachlichen Gestaltung eingeschlossen ist, kommt von 
selbst das Wie der Gestaltung zu seinem Recht, wird doch gerade dem 
sprachlichen Detail sein geistiger oder symbolischer Sinn innerhalb 
des Kunstwerkes zugewiesen. 

Walzel (‚„‚Gehalt und Gestalt‘ S. 45) spricht seine Reserve aus 
gegenüber allem Psychologisieren vom Kunstwerk weg und will, ein- 
gedenk der Irrtümer der sich an den Dichter heranwagenden Seelen- 
schnüffler, das Kunstwerk mehr als solches, nicht genetisch, betrach- 
tet wissen. Aber hat die Literaturforschung nicht von jeher hinter 
das Kunstwerk, in die Arbeitskammer des Dichters, geblickt? Den 
materialistischen, von Croce verspotteten biografismo, die Beschäfti- 
gung mit dem äußeren Kleinkram des Dichterlebens wollen wir nicht 
wiederaufleben lassen, aber ist nicht die Seelenbiographie, die Be- 
schreibung der Seele, soweit sie sich im Kunstwerk auswirkt, wissen- 
schaftlicher Erkundung würdig und bedürftig? Und ist nicht in dem 
„und“ ın Walzels Buchtitel „Gehalt und Gestalt“ eine Relation 
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zwischen beiden ausgedrückt, also die Möglichkeit des Rückschlusses 
von Gestalt auf Gehalt ? Auch halte ich meine Wortkunstforschung für 
eine elastischere Methode als etwa die auf sie übertragene Wölfflinsche 
Kategorienlehre, aus doppeltem Grunde: weil diese das Kunstwerk 
an von außen herangebrachten Kategorien mißt, auf sozusagen exzen- 
trische Polaritäten bezieht und weil sie überhaupt von der bildenden 
auf die Wortkunst übertragen werden muß — während ich ja die Stil- 
sprache eines Schriftstellers nur aus der Lektüre seiner Werke, seine 
Eigengesetzlichkeit nur aus ihm selbst zu erkennen suche (ich wußte 
z. B. bei der Vorbereitung der erwähnten Übungen noch gar nicht 
von vornherein, wo der Zentralpunkt der einzelnen Stilpersönlich- 
keiten liegen würde). Lesen, gründliches Lesen ist sozusagen mein 
einziger Handwerksknift. 

Ein anderer Einwand ist der, daß die Schriftsteller vom Typus, 
den Voßler als ‚„‚motorisch‘‘ der Sprache gegenüber eingestellt bezeich- 
net (J. Romains, Peguy—-Rabelais, V. Hugo), leichter sprachlich 
beschrieben werden können als die „‚sensibeln‘‘ (A. Gide, A. France — 
La Fontaine, Musset): die mit der Sprache frei schalten, nach dem 
alten Worte: verbis imperare non servire debemus, werden greilbarere 
Umformungen der Sprache erzielen als diejenigen, welche die in ihr 
ruhenden Möglichkeiten ausnützen, für die eine schon gebildete 
Sprache dichtet und denkt. Gerade die nur französisch geschultem 
Ohre merklichen Nuancen und Minimalverschiebungen innerhalb des 
Gegebenen jener französischsten. Schriftsteller, denen ihre Mutter- 
sprache wie für Gide ein „Klavier ohne Pädal‘ ist, werden schwerer 
unter die linguistische Lupe zu nehmen sein als die Wortkolosse eines 
Rabelais, die Enormitäten eines V. Hugo, das barbarische Gestammel 
Peguys, die Metaphernphantastik Romains’. Aber weil unsere Beob- 
achtungsinstrumente (noch) nicht für solche Minimalvorgänge verleint 
genug sind, mag doch die Beobachtungsmethode richtig sein. Es wird 
auch im Anfang sich empfehlen, eher wortkünstlerische Analysen zuerst 
an mutter- und womöglich neusprachlichen Autoren vorzunehmen, 
da in fernen Wortklimaten uns kein lebendiges Sprachgefühl zur Seite 
steht. Aber die so sich ergebende Verjüngung und Annäherung des 
Beobachtungsstoffs ist kein Nachteil für den, der im hie et nune die 
Vorstudie für das olim et tunc sieht. 

Man könnte des weiteren einwenden, meine ganze Beobachtungs- 
weise beruhe auf Unbewachtheiten und Unüberlegtheiten des Autors, 
auf Selbstwiederholungen, die seiner feilenden Hand entgangen sind, 
also gerade auf künstlerisch minderwertigen Stellen — ist es doch 
schon ein Schulaufsatzgebot, seinen Stil abwechslungsreich zu gestal- 
ten! Wie sollten da Lieblingswörter allzuoft durchschlüpfen ?! — Und 
doch, es ist eine Tatsache, Lieblingswörter und -wendungen zeigen 
sich allerorten bei den besten Schriftstellern dem, der Augen hat zu 

1 So urteilt ungefähr Lerch Lbl. 1923, Sp. 116. 


184 Leo Spitzer. 


sehen, sie müssen sich finden bei der inneren Konstanz des Sehens der 
Dichter. Wir müssen uns nun einmal damit abfinden, daß die Spann- 
weite auch unserer Größten beschränkt ist!: die Konstanz der Motive, 
etwa des Eheproblems bei Moliere oder Ibsen, hat man doch bisher 
ebensowenig bestritten wie die Konstanz gewisser Köpfe oder Züge auf 
den Bildern großer Maler. Doch soll nicht etwa bloß auf Kuriosi- 
täten und Nichtigkeiten des sprachlichen Ausdrucks geachtet werden, 
vor allem wird der sprachwissenschaftliche Laie ein Eindringen in die 
Geheimnisse des Rhythmus eines Stils erwarten, indem ebenim Rhyth- 
mus Seele und Sprache sich doch am ehesten zu treffen scheinen. 
Abgesehen davon, daß eben im Fall Peguy der Sprachrhythmus zur 
Erörterung stand, wird der Linguist auf die Umstrittenheit der Sievers- 
schen satzmelodischen Studien hinweisen können. Zur Unterschei- 
dung von Typen des Sprachrhythmus scheint mir die augenblickliche 
Situation der Sprachwissenschaft noch nicht reif. 


Einige Rezensenten? haben gemeint, es wäre nicht nötig, alle 
die zahlreichen Belege für eine stilistische Erscheinung, etwa die vielen 
Beispiele für Würgevorstellung bei Meyrink, für Sexuelles bei Bar- 
busse anzulühren: das Gegenteil ist. richtig! Erst die Häufigkeit einer 
Erscheinung läßt den Schluß auf eine seelische Konstante zu, gerade 
die Häufung der Belege ermöglicht jene Exaktheit, die wir in der 
Sprachwissenschaft gewohnt sind und die wir der Wortkunstbetrach- 
tung zugute kommen lassen wollen. Am. zuverlässigsten, wären sie 
nicht so langweilig, erwiesen sich statistische Tabellen mit prozen- 
tualen Angaben, wie sie Schinz? für die Ausdrücke der Verrücktheit 
bei Maupassant gegeben hat. 


Man könnte beanstanden, daß durch die Behandlung des Sprach- 
lichen als biologisch-notwendige Auswirkung der Dichterseele die Frage 
der Asthenschen Wertung der Sprachleistung hintangestellt werde: 
wer weiß, ob Peguy nah einfach ESDLEEHN geschrieben hat, wie so 
viele Ernnzonen, z. B. Lasserre, meinen ? Und nun geht ein dehtechen 
Philologe her und sucht mit umständlichem Zettelkastenapparat 
schlechtes Französisch als ‘notwendiges’ zu erweisen ? Voßlert macht 
auch dem um die Erfassung von Balzacs innerer Einheit bemühten 
Curtius gegenüber den Vorbehalt, Curtiushabe zwar die ,‚Spontaneität“ 
in allen disparaten Äußerungen jenes vulkanischen Menschen über- 
zeugend aufgezeigt, nicht aber dessen ‚Genius‘, der das Wertvolle 
an der Spontaneität sei. Ich möchte meinesteils, das Kunstrichter- 
tum anderen Instanzen überlassend und mit Walzel die Gefahren 
des Wertens würdigend, wie Curtius dann Halt machen, wenn ich 


" E. Enders, Ztschr. f. dtsch. Alt. 1921, $. 140; Klemperer, Arch. f. neuere 
Spr. 142, 549f, 
® „Jen’ ai qu’un moule“ (Montesquieu). 
® Rev. d. langues rom. 52, 504 ff. 
* Disch. Ltztg. 1924, Sp. 125 1H. 
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die Mitte einer Persönlichkeit gefunden habe, den Punkt (oder die 
innere Schicht, den Kreis), von dem aus alle seine Äußerungen (vor 
allem. seine sprachlichen) begreiflich werden. Man mag das eine das 
Historische vorderhand vernachlässigende, phänomenologische ‚‚Be- 
schreibung‘'!, vielleicht auch als einen positivistischen Rest aus jener 
Epoche der Sprachwissenschaft, da Morfs Äußerung über die linguis- 
tische Beobachtung:,, sie legiferiert nicht, sie beobachtet‘ ?allgemeines 
Credo war, betrachten. Praktisch wird der Schade nicht groß sein, 
denn von vornherein wird man nicht die Sprache von Stümpern und 


ı So Lerch über Curtius’ „Balzac‘‘ Lbl. 1924, Sp. 316ff. Ich denke, die 
großen Künstler sind vor allem große Lebensdeuter, die in ihren Werken ihr Zeit- 
alter, ihr Milieu und ihre eigene Entwicklung kondensieren. Haben wir sie, so haben 
wir diese sie bestimmenden Elemente auch verstanden (in Racine das Zeitalter 
Ludwigs XIV., in V. Hugo das 19. Jh.) — wozu also diese in der Einheit des Künst- 
lers schon enthaltenen Elemente ihm gegenüberstellen? Als Kunstgenießer wol- 
len wir die großen Künstler doch wie unsere Freunde vor allem als Ge-gebenes, 
als menschliche Erscheinungen nehmen, nicht als Menschwerdungen er- 
klären ? 

2 Aus Dichtung und Sprache der Romanen 3, 361 (,,Vom linguistischen 
Denken“, 1912 gehaltener Vortrag). Dagegen vgl. den lehrreichen Aufsatz De- 
brunners „Sprachwissenschaft und Sprachrichtigkeit‘‘ (Neue Jahrbücher 1922, 
S. 201ff.), besonders das Spranger-Zitat S. 222: „Mit dem Verstehen erschöpft 
sich aber die Aufgabe der Geisteswissenschaft nicht: sie hat auch die Wertunter- 
schiede zum Bewußtsein zu erheben. Max Weber hat unrecht, wenn er alle Nor- 
men und Werturteile aus der Wissenschaft ausschließen will“. Die Haltung der 
dem Geist der historischen Entwicklung allein huldigenden Linguistik (Meillet, 
Brunot) bekämpft in neuerer Zeit auch in Frankreich A. Therive, Le frangaıs langue 
morte? (1923), dieser zusammen mit J. Boulenger, Les soirees du grammaıre-club 
(1924), A. Hermant, Xavier (1923). Muß ich z. B. den Autoren des zweitgenannten 
Buches Recht geben, wenn sie S. 103 sagen: »Les philologues @tudient scienti- 
fiquement lelangage: bien! Mais le langage a des qualites esthetiques «und die „‚fata- 
listische‘‘ Haltung der Philologen vor der Sprachentwicklung tadeln, die durch 
menschliches «artifice» geändert werden könne, so kann ich mich doch mit ihrem 
klassizistischen Programm, das die Literatursprache als ‚tote‘ Sprache „lebend“ 

erhalten möchte, nicht befreunden: «En matiere de langage, il faut &tre r&action- 
naire». Die Folge dieses Strebens nach künstlicher Stabilisierung der Sprache ist, 
daß die ganze französische Sprachvergangenheit als eine Ebene erscheint. Der 
Satz (S. 176) «le bon langage n’a pas d’histoire» ist historisch ebenso falsch wie 
dessen Anwendung «les trois idiomes de Bossuet, de Voltaire, de Renan sont au 
fond le m&me idiome, vari& par trois styles et trois genies divers» (sofern er mehr 
als die Banalität aussagen soll, daß alle drei Schriftsteller französisch geschrieben 
haben). Auch Berthelots Bild vom Zweirad (S. 178), das nach vielen Formen 
endlich eine definitive und zweckentsprechende angenommen habe, kann für 
' Sprachliches wenig besagen: Kunst ist keine Fabrikware! Das Kunstwerk wird 
nicht nach einem ein- für allemaligen Modell geschaffen. Nehmen wir einen Einzel- 
fall: In Arch. vom. 1924 S. 358 ff. habe ich die in direkte Rede eingeschalteten 
Anführungsverba (Typus Qu’ ai-je raconte? lamenta-t-il) als einen impressionisti- 
schen Versuch, diese Schaltsätze aus ihrer Belanglosigkeit zu befreien. zu indivi- 
- dualisieren, mir erklärt. Boulanger-Therive ‚‚legiferieren‘‘ über dieses Philisticum 
wie folgt: „‚Vouz savez que les incises de la conversation mise en recit doivent 
etre essentiellement vagues et passer presque inapercgues“. In diesem grammati- 
' kalisch-unerbittlichen „vous savez‘ liegt das mo@tov weödog solcher Orthoepie. 


j 
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Banausen, sondern nur die wirklich sprachschöpferischer Ingenien un- 
tersuchen. Die Wahl des Autors setzt schon eine Wertung voraus. Es 
wird dem Leser vielleicht aufgefallen sein, wie anscheinend zufalls- 
mäßig-launenhaft die von mir analysierten Autoren oder Schulen aus- 
gewählt sind: Rabelais, Morgenstern, Kerr, französische Symbolisten 
und Naturalisten, Ch.-L. Philippe, Barbusse, Peguy, J. Romains — ich 
gestehe gern, daß diese Auswahl fast ausschließlich auf persönlichen 
Neigungen beruht: man muß einen Autor lieben, um ihn stilistisch 
— wie übrigens auch biographisch, kritisch usw. — zu erforschen. 
„Nur das machen was einen freut‘ oder rabelaisisch ausgedrückt 
Fais ce que voudras, scheint mir bei kunstbetrachtenden Studien kein 
unmoralisches Prinzip. Nichts wäre mir entsetzlicher zu denken als 
daß meine bescheidenen Versuche den Anlaß zu einem neuen Disser- 
tationstypus „‚Die Spiegelung der Seele des Schriftstellers X, Y,Z... 
in seiner Sprache‘ bieten könnten, durch den ganz mechanisch wie 
durch eine Wurstmaschine die ganze französische Literatur hindurch- 
gepreßt werden sollte. Nein, eine Forschung, die sich mit dem Indi- 
viduellen und ‚‚Intuitionellen‘‘ der Dichtung beschäftigt, muß selber 
individuell und intuitionell! bleiben und darf nicht in Schablone 
entarten. „Folge mir nicht nach!“, sollte als Aufschrift über jedem 
Lehrgebäude stehen. 


! Ich unterschreibe die Leitsätze von Rothackers Vortrag ‚Das Verstehen 
in den Geisteswissenschaften‘“ (abgedruckt in den Mitt. d. Verbandes dtsch. Hoch- 
schulen V,2): ‚Die methodische Benutzung aller zum Ziele führenden rationalen 
Wege unterscheidet die geisteswissenschaftliche Arbeit von dilettantischen 
Intuitionismus. Aber zum letzten Ziele als solchem führt keiner der rationalen 
Wege.‘ Die Begriffe zeichnen nur ein „Liniensystem‘“ in das zu Verstehende. 
„Bis plötzlich, oft nach einem Menschenalter, der Forscher mit einem seltsamen 
‚ich hab’s‘ glaubt, diese Linien perspektivisch geordnet zu sehen und damit ver- 
standen. Was er dann im Schnittpunkt derselben sah, das war immer von An- 
gesicht zu Angesicht ein menschliches Auge.“ „Letzte Wahrheit... erhält ein 
Weltbild, ein Kunstwerk, ein Rechtssystem erst durch eine Relation auf ein 
Subjekt, das es schuf oder für das es gelten soll.‘“ Daher ist die erlebte Wahrheit 
eine höhere Wahrheit. Um solchen Relativismus kommen wir nicht herum. Dies 
alles scheint mir nicht nur für die Wortkunstforschung, sondern genau so auch 
für die etymologische Forschung zu gelten, bei der das Heureka nicht bloß durch 
eine vom forschenden Subjekt abgelöste ‚„objektive‘‘ Wort-Wahrheitsforschung 
zu erlangen ist. Der richtige Etymologe teilt ‚erlebte, durchlebte, durchblutete, 
lebensgesättigte Wahrheit‘ mit — darin liegt die Glaubwürdigkeit eines Schu- 
chardt begründet. 
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12. 
Karolingische Renaissance. 1. 


Von Dr. Samuel Singer, ordentlicher Professor der germanischen Philologie 
an der Universität Bern. 


Verbrechernaturen auf den Thronen und in den leitenden 
Stellungen der höheren Beamtenschaft; Frauen, die dem Ideal der 
Virago nachstrebten, sei es, daß sie wie die böse Fredegundis mit 
Dolch und Gift ihre ehrgeizigen Pläne verfolgten, oder wie die gewaltige 
Brunhild gewappnet zu Pferde sitzend ihre übermütigen Vasallen 
führten, oder wie die fromme Radegundis den Männern in Kunst und 
Wissenschaft gleich zu sein versuchten; blutige Tyrannen wie Chil- 
perich, dienach dem Dichterlorbeer geizten und durch orthographische 
Reformen wie Kaiser Claudius wissenschaftlich zu glänzen strebten; 
eine Bauwut geistlicher und weltlicher Fürsten, die sehr bewußt diese 
Tätigkeit als Kulturleistung empfanden und gepriesen sehen wollten; 
ein erwachendes Nationalgefühl, das schwertgewohnten Händen den 
Griffel des Dichters leiht, damit die Ausländer sich nicht ihrer Über- 
legenheit rühmen ikea ein sentimentaler Freundschaftskult, der 
sich in Briefen und Gedichten kundgibt, wie wir sie außer Altertum 
und Renaissance nur noch im 18. Jahrhundert wieder treffen; eın 
künstlicher Stil im lateinischen Ausdruck, der zeigt, daß man einem 
bestimmten, wenn auch uns wenig Sn pathischen Stilideal nach- 
strebte; eine Autoreneitelkeit, die zu gegenseitiger Beweihräucherung 
führte und den Bischof Ferreolus zur Sammlung seiner Briefe wie 
später Venantius zur Veröffentlichung einer Gesamtausgabe seiner 
Werke veranlaßte; endlich in merkwürdigem Gegensatz zu den 
orausamen Sitten und zügellosen Charakteren ein soziales Ideal der 
dulcedo, der gentilezza, wie eine spätere Zeit gesagt hätte, in sonniger 
Heiterkeit und Freundlichkeit, Ruhe und Ausgeglichenheit das zu 
erstrebende Ziel erblickend: das ist das von mancher hergebrachten 
Meinung abweichende Bild der Merowingerzeit, das die zeit- 
genössischen Schriftsteller und Briefwechsel im östlichen wie im 
westlichen Frankenreiche dem nicht voreingenommenen Leser zu 
erkennen geben. Die Ähnlichkeiten mit der eigentlich so genannten 
späteren italienischen Renaissance springen in die Augen und es ist 
nicht überflüssig auf sie hinzuweisen, obwohl niemand so töricht sein 
wird, die Unterschiede zu übersehen, und ich durchaus nicht dem 
Terminus von ‘merowingischer Renaissance’ das Wort reden möchte. 


Aber von einer karolingischen Renaissance möchte ich aller- 
dings sprechen trotz der begründeten Einwendungen, die Erna Patzelt 
in ihrer interessanten Studie (Die karolingische Renaissance. Beiträge 
zur Geschichte der Kultur des frühen Mittelalters. Wien 1924) dagegen 
erhebt. Was sie über die ältere germanische und keltische Kultur 
behauptet, steht auf schwachen Füßen, hingegen zeigt sie ganz richtig, 
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wie diese sogenannte Renaissance nicht aus dem. Nichts auftaucht, 
sondern an die Merowingerzeit anknüpft. Das ist eigentlich selbst- 
verständlich für jeden, der eingesehen hat, daß die Weltgeschichte 
ein Continuum ist. Wenn der feingebildete Italiener Venantius For- 
tunatus ins Frankenreich kam, so war es durchaus nicht so, wie wenn 
ein europäischer Ästhet unter einen Indianerstamin gerät, sondern er 
fand einen wohl vorbereiteten Boden. Aber wichtiger als ein unfrucht- 
barer Streit über die Terminologie scheint mir die Untersuchung 
darüber, was in der karolingischen Welt aus der merowingischen, 
orientalisch-antik beeinflußten herübergekommen, und was darin neu 
ist. Und daß etwas Neues, natürlich nicht absolut sondern relativ 
Neues hier, in gewollter Erneuerung antikisierenden Fühlens vorliegt, 
darüber scheint mir kein Zweifel möglich. 

Viel zitiert ist der Vers des Engländers Medwine, des späteren 
Bischofs von Autun, der an Karls Hofe den Namen Naso führte: 
aurea Roma iterum renovata renascitur orbi, wobei ich weniger Gewicht 
auf den wörtlichen Ausdruck legen will, der einem, aurea aetas renas- 
citur des auch sonst nachgeahmten Calpurnius nachgebildet ist, als 
auf den Sinn, der damit verbunden wird. Man hatte das Gefühl, daß 
nicht nur die Wissenschaften und Künste erneuert seien, sondern daß 
die Menschen selbst als wiedergeborene Römer durch die Zeit 
wandelten. Rursus in antiguos mutataque secula mores beschaut der 
eroße Kaiser bei dem genannten Naso (P. C. I, 385) von seiner hohen 
Warte. Natürlich stand dabei die neuerw orbene Gelehrsamkeit, auf 
die man parvenumäßig stolz war, an erster Stelle. Alewins Gelehrsam- 
keit, sagt der Mönch von St. Gallen, trug in seinen Schülern solche 
Früchte, daß die heutigen Gallier oder Franken den alten Griechen, 
und Römern gleichgeachtet wurden. Aber auch der Künstler bemäch- 
tigte sich ein unbändiges Selbstgefühl, das Bewußtsein, Unsterblich- 
keit zu besitzen und zu verleihen. Carmina que nulla sunt peritura 
die, Dum rapidis Sol currit equis, vibramine terras Illustrat, gelidis dum 
mare fervet aquis, Istis in geminis legitur tua fama lıbellis singt Naso, 
und das Gefühl ist bei ihm und seinen Zeitgenossen vorhanden, mag 
auch die Anregung zu dessen Ausdruck aus der Antike gekommen sein. 
Auch die bildende Kunst beanspruchte ihren selbständigen Wert, sie 
sollte nicht nur Dienerin der Religion sein: zum, Schmuck der Kirchen- 
wände sind die Bilder da, erklären im schroffen Gegensatz zu den 
Beschlüssen des nicänischen Concils die Libri Carolini, und zur Er- 
innerung, aber nicht zur Anbetung und Verehrung (s. Leitschuh, 
Gesch. d. karoling. Malerei, Berlin 1894, S. 91f.). Der Rigorismus 
dieser Libri gegenüber allen mythologischen Stoffen, der mit beschränk- 
tem Realismus nur die Wiedergabe der Wirklichkeit rerum in veritate 
gestarum gestatten will, hat sich freilich nicht durchgesetzt. Der 
Bischof Theodulf von Orleans überrascht uns nicht nur durch die 
wirklich liebevolle Schilderung einer alten mit Herkulesarbeiten ver- 
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zierten Vase, sondern wagt sogar bei einem Plastiker eine Statue der 
Terra zu bestellen, deren Ausstattung mit allen Attributen der Götter- 
mutter Kybele er genau vorschreibt. Das ästhetische Empfinden des 
geistvollen Prälaten gefällt sich darin, die Erscheinung des nackten 
Dämons Cupido oder der freien Künste allegorisierend, aber zugleich 
mit Hinweis auf die wohl gelehrte Hand des Künstlers “auszumalen’ 
(Bezold, Das Fortleben der antiken Götter im mittelalterlichen Hu- 
manismus. Bonn u. Leipzig 1922. S. 34f.). Auch in der Poesie macht 
sich der Gegensatz geltend, den seiner Zeit derhl. Hieronymus zwischen 
Christianus und Ciceronianus aufgestellt hatte. Es war ja unschuldig, 
wenn man Olymp statt Himmel sagte, oder von den Sonnenpferden 
sprach; aber schon mußte sich, wenn auch scherzhaft, Paulus Dia- 
conus gegen den Vorwurf der Nachahmung der alten Heiden wehren 
(K. Neff, Die Gedichte des P. D. München 1908. XIIL, 5. S. 65), 
und Alewin muß vor übermäßiger Hingabe an Vergil warnen. 

Der Hof Karls war ein Musenhof, an dem sich die Teilnehmer 
mit den Namen des Homer, Horaz, Ovid, oder mit den Namen 
Vergilscher Hirten Thyrsis und Menalcas, selten mit biblischen Namen 
benannten. Eine geistes- und sinnenfreudige Gesellschaft ertüllte die 
Räume des Palastes zu Aachen: da wurden Rätsel aufgegeben und 
gelöst, oder Begriffe in der Art der alten Kenningar geistreich und 
poetisch umschrieben; da wurden Gedichte vorgelesen und oft schari 
kritisiert; da wurden wissenschaftliche und politische Fragen in 
anregendem Gespräche erörtert. Daneben aber kamen der Körper 
und die Sinne zu ihrem vollen Rechte: auf der Jagd, im. Verhältnis 
zu den Frauen, beim Weine. Angilbert, Karls Homer, hat uns solch 
eine fröhliche Jagdgesellschaft in hellen Farben geschildert. Er selbst 
hatte ein Verhältnis mit Karls Tochter Bertha, das nicht ohne Folgen 
geblieben ist. Auch Karls andere Tochter Rodtrut, die wohl Mörickes 
Schön Rothraut den Namen geliehen, hatte uneheliche Kinder. Die 
geistreichen, wissenschaftlich ernst interessierten Prinzessinnen be- 
wegten sich frei und ungezwungen zwischen all den gelehrten Herren 
und glänzenden Hofleuten! Sie sind wohl (s. Ganzenmüller, Das 
Naturgefühl im MA. Teubner 1914. S.104) unter den columbae 
coronatae zu verstehn, vor denen Alcwin (MG. Ep. IV, 392) warnt. 
Es ist wohl kaum. zu bezweifeln, daß Liebeslieder auf sie gedichtet 
wurden, wenn auch aus begreiflichen Gründen keine auf uns gekom- 
men sind. 

Am Essen und Trinken fand nicht nur der dicke, amusische 
Ritter Wibod Gefallen, den Theodulf so köstlich verhöhnt, auch der 
fromme Alcwin liebte einen guten Tropfen: wenn er selbst keinen 
Wein hat, fordert er doch seinen Schüler Joseph auf, in, seinem Namen 
zu trinken (MG. Ep. IV, 33), oder er bittet Theodulf, ihm alten Wein 
zu senden, da man jungen nicht in alte Schläuche gießen solle (ib. 318.) 
Wohl mochte manches vielversprechende Talent in solchen Genüssen 
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sich verlieren, und noch heute können wir nicht ohne Rührung die 
Verse lesen, in denen Alcwin den Untergang eines jungen gott- 
begnadeten Dichters, der genial war bis in die Eingeweide und bis 
in jedes einzelne Haar seines Kopfes, in zu Herzen gehenden Tönen 
beklagt: Viscera tota tibi cecinerunt atque capilli ete. (P. C. I, 249). 
Dann mochte wohl eine asketische Lebensanschauung in dem sonst, 
vor allem in jüngeren Jahren, so toleranten Manne die Oberhand 
gewinnen, und er mochte eine Inschrift über einem Abort befestigen: 
Luxuriam ventris, lector, cognosce vorantis, Putrida qui sentis stercora 
nare tuo (P. C. 1,321, s. Anm.). Wohl hatten Christentum und Wissen- 
schaft den Sinn auf Höheres gerichtet, aber in vielem erinnert das 
Zeitalter doch an die grobianischen des 16. und 17. Jahrhunderts, 
deren Grobianismus ja auch neben den feinen humanistischen Be- 
strebungen einhergeht. Es gleicht etwas dem Manne, der wie Walah- 
frid Strabo (P. C. II, 364) erzählt, von Juppiters Adler im Traum, 
zum Olymp emporgetragen, auf dem Wege ein natürliches Bedürfnis 
befriedigt. Wenig nutzte es, daß Milo von St. Amand zwei Bücher 
de ebrietate (P. C. III, 6151. ) schrieb und die Folgen der Trunkenheit 
darin in krassesten Farben schilderte. Man aß unmäßig, um besser 
trinken zu können wie jener Säufer des Mico von Poitou (P. C. III, 
362), dem Bachus den Rat gegeben hatte, den Bauch für die Aul- 
nahme des Weines zu weiten: tum podex carmen extulit horridulum. 
Zierlicher ist ein Spottlied auf einen trinkfesten Abt von Angers, das 
man in der hübschen Nachdichtung Winterfelds (Deutsche Dichter 
des lateinischen Mittelalters, München 1913, S. 147; s.noch Lehmann, 
die Parodie im MA. München 1922, S. 24) nachlesen mag. Und im 
Osten und Westen des weiten Reiches erklingen die Lieder zum Lobe 
des Bachus, manchmal merkwürdig verquickt mit der Heiligen- 
verehrung (P. C. IV, 350ff.), wie man ja auch noch im späteren Mittel- 
alter die “minne’ der Heiligen trank. 

Liebeslieder sind uns, wohl aus zufälligen, äußeren Gründen 
vor dem 41. Jahrhundert keine erhalten. Vielleicht haben wir die 
Spur eines solchen in einer reizenden kleinen vulgärlateinischen 
Strophe, die wohl noch dem 8. Jahrhundert angehört (P. G. IV, 652), 
die man sich gut als Natureingang eines Liebesliedes, wie er in späteren 
Zeiten Em war, denken könnte: 

Cum ivi ambolare 

et bene cogitare, 
audiviavem adelatire, 
et cessit mihiinde 
dolere, suspirare. 

Bei der Schilderung der äußeren Vorzüge der Kaiserin Irmingard 
durch Sedulius (P. C. III, 186ff.) fühlt sich Bezold (a. a. O. S. 36) 
‘wie von einer Vorahnung der späteren Minnepoesie berührt’. In 
Wirklichkeit aber fehlen Liebeslieder und Liebesbriefe. Hingegen 
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spielt die Freundschaft eine große Rolle, wenn auch ihr Ausdruck 
selten ein so überschwänglicher ist wie in den Briefwechseln der 
Merowingerzeit. Nur einmal, in einem Brief an seinen Freund Arn 
von Salzburg (MG. Ep. IV, 36) gerät Alewin in eine merowingische 
Gluthitze der Empfindung: 
Würde mir doch die Entführung Abaccucs durch die Luft zuteil, mit 
wie schnellen Armen würde ich dann in eure Umschlingung stürzen, wie 
würde ich mit zusammengepreßten Lippen euch nicht nur Jais den Ohren 


und Mund, sondern jedes einzelne Fingerglied an Händen und oBon, nicht 
einmal, sondern viele Male küssen. 


Aber das ist literarisch angelesen, die Erweiterung eines Briel- 
eingangs des hl. Hieronymus. Näher unserem Volksliedehen “wenn 
ich ein Vöglein. wär’ steht ein Brief an Petrus von Pisa nach Italien 
gerichtet (MG. Ep. IV, 126): 

Wenn ich Adlersflügel hätte, daß ich schneller als der Südwind die 
Alpengipfel überfliegen könnte, wie bald stünde ich vor euren väterlichen 
Füßen. Da es aber nicht sein kann.... Ein anderes Mal (ib. 7 0) schreibt 
er an Paulinus von Aquileia: die Liebe wird Flügel finden. nn poetischer 
Form schreibt ein St. Gallischer Mönch (P. €. IV, 313) an Bischof Salomo: 
wenn ich schwimmen oder fliegen könnte, käme ich durch Wasser oder Luft 
zu dir. 

Es will uns seltsam dünken, daß dieses reizende Volksliedchen, 
das im 18. Jahrhundert, wie Goethe bezeugt, “die Zärtlichen an allen 
Ecken seufzen’, das sein Gretchen dem. unpetreuen (Geliebten nach- 
sendet, das in Her ders Volkslieder und ins Wunderhorn aufgenommen 
ist und von Goethe in seiner Rezension des letzteren mit der Spitz- 
marke ‘einzig schön und wahr’ versehen wird, daß dieses Volkslied 
auf einen lateinischen Briefeingang zurückgehen soll, und doch 
wird sich das Verhältnis kaum umkehren lassen; denn sollen wir 
vielleicht schon dem hl. Hieronymus Kenntnis dieses deutschen Lied- 
chens zu schreiben ? An und für sich könnte man ja an sogenannte 
zufällige Übereinstimmung denken, wenn dieses Verhältnis nicht 
durch parallele Erscheinungen gestützt wäre. 

Am bekanntesten ist die Herleitung des sogenannten 
Liebesgrußes im Ruodlieb samt den dazugehörigen Volksliedchen aus 
den lateinischen Freundschaftsbeteuerungen bei Liersch, Zs. f. d. 
Alt. 36, 154. Euling (Die Priamel bis Hans Rosenplüt. Breslau 1905: 
S. 211) zweifelt an ob man das Volkslied auf die Briefformel 
zurückführen dürfe, und verweist auf ein arabisches Lied in Socins 
Diwan aus Centralarabien (II. Nr. 38, S. 39. Leipzig 1900). Aber 
gerade diese Grußformel zeigt die Herkunft aus dem Briefstil am 
deutlichsten, da es sich hier um die Beantwortung eines Briefes 
handelt; denn die Einleitung zu dem Gedichte lautet: 

Einer hatte eine Geliebte in Brede; aber er kam längere Zeit nicht zu 
ihr, so daß sie ihn nicht zu sehen bekam. Da schickte sie ihm einen Gruß, 
und er dichtete über sie folgende Kasside. 
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Es kann sich also nur fragen, woher diese Gemeinsamkeit des 
Briefstils im Osten und Westen kommt, und die Antwort würde wohl 
ein Kenner der griechischen Epistolographie geben können. Die 
biblischen Vergleiche für Zahllosigkeit “wie der Sand am Meer’ usw. 
stehen ferner, und hier kann man wohl von zufälliger Übereinstimmung 
sprechen, währ end die Übereinstimmung mit Martial, auf die Liersch 
hinweist, schwerer wiegt, weil es sich auch um ein Liebesverhältnis 
handelt. Die Vermittfer zum deutschen Volkslied werden wohl die 
- gereimten Liebesbriefsteller des 13. Jahrhunderts in Deutschland, 
die Saluts d’amour in Frankreich gespielt haben. 


Auf volkstümlicher Grundlage (s. Reuschel, Volkskundliche Streif- 
züge. Dresden u. Leipzig 1903. 8. 119) steht wohl Scheffels ‘auch mir 
stehst du geschrieben ins Herz gleich einer Braut’. Aber wenn der 
Philolog Heyne (DWb. IX, 1696) an J. v. Müller “edler, mir ins Herz 
geschriebener Freund’ schreibt, so ahnen wir den Ursprung aus der 
lateinischen Epistolographie und wundern uns nicht, wenn wir bei 
Alewin in dem oben zitierten Brief an Paulinus lesen (MG. Ep. IV, 70): 

und ich habe den Namen meines Paulinus nichtin vergängliches Wachs 
geschrieben, sondern in meine unsterbliche Seele. 

Zugrunde liegt wohl die Stelle II Cor. 2, 3 “Ihr seid unser Brief in 
unser Herz geschrieben’. 

Auch Schlußformeln von Briefen haben wohl so den Weg ins 
Volk gefunden. So ruft Alewin gegen Schluß seines großen Gedichts 
auf die Kirche von York seinen Lehrer Aelbert an (P. C. I, ld 

dum sol noxque sibi cedunt, dum quatuor annus 

divisitur vieibus, crescunt dum germina terris, 

sidera dum lucent, trudit dum nubila ventus, 

semper honos nomenque tuum laudesque manebunt, 
was Dümmlers Anmerkung richtig auf Vergils Eceloge V, 78 zurück- 
führt, wozu noch Aeneis I, 607 zu vergleichen und die oben zitierten 
Verse des Naso über die Unsterblichkeit seines Gedichts (P. C. I, 384) 
und diesen ähnlich, nur ausgeführter beim Hibernceus exul (P. C. I, 
397), über die Dauer der christlichen Religion bei Petrus Albarus 
(P. C. III, 135). In dieser positiven Form kenne ich das zunächst als 
volkstümliche Rechtsformel (Grimm, Rechtsaltertümer, 4. Ausgabe 


a So lange der Wind von den Wolken weht und das Gras wächst und der 
Baum blüht und die Sonne aufgeht und die Welt steht. 


Häufig aber ist sie in negativer Fassung im volkstümlichen Liebes- 
eruß: “Bis die Wasser aufwärts rinnen ....., So lang will ich lieben 
dich. Bis die Mühlstein tragen Reben ...., so lang will ich dein 
eigen sein’ (Kopp, Ein Sträußchen Liebesblüten. Leipzig 1902. S. 4411.), 
verwandt mit den Liedern von unmöglichen Dingen (s. Hauffen, 
Die deutsche Sprachinsel Gottschee. Graz 1895. S. 168ff.), die eben- 
falls in Vergils Ecloge I, 59ff. ihre Vorgänger haben. 
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Den Schluß eines lateinischen Briefes bildet auch das bekannte 
Ich bin din, du bist min. Daß es als Verlobungsformel verwendet 
wird, kann uns weiter nicht wundernehmen, wie uns eben die Rechts- 
formel für die Unendlichkeit der Zeit gelehrt hat. Sie kommt ja auch 
in “Ehebriefen’ vor (s. Bächtold, Die Gebräuche bei Verlobung und 
Hochzeit. I. Basel u. Straßburg 1914. S. 84). Hierher gehört auch 
die englische Valentinesitte (Mannhardt, Baumkult. S. 461) Z’Il be 
yours, if yow’ll be mine, I am your pleasing Valentine und das Hoch- 
zeitslied (John S. Farmer, Merry Songs and Ballads. V. Privately 
printed for subscribers onely. 1897.p.60) Thouart mine, ] amthine, Let 
us joyn And combine, P’ll not bar thee from what ıs thy own, vgl. noch 
Shakespeare (Sonnets 108, 7) thouw mine, I thine. Ich habe (Beiträge 
zur Gesch. d. d. Sprache 44, 426) bereits auf französische Parallelen 
hingewiesen, wozu ich noch Je suis siens et elle est moie (Jeanroy et 
Langfors, Chansons satiriques et bachiques du XIII. siecle. Paris 
1921. XXXIX, 9) nachtragen will. Daß die in der geistlichen Literatur 
weit verbreitete Formel nicht auf die Verlobungsiormel zurückgehen 
kann, hat schon Strauch (Anz. f. d. Alt. 19, 94) gesehen, nachdem 
Bolte (ib. 17, 343) auf das Hohelied 2, 16 hingewiesen hatte, wozu 
noch 6, 2 und 7, 10 zu stellen ist: Dilectus meus mihı, et ego ıllı. Ego 
dilecto meo et dilectus meus miht. Ego dilecto meo et ad me conversio 
eius. Die Umwandlung dieser Formel in die Meus-tuus-Formel, wie 
sie uns die von Boltea.a. O.und Zeitschr. f. d. Alt. 34, 161 aus Thomas 
a Kempis und dem Anonymus Neveleti ausgehobenen Stellen zeigen, 
hat wohl am ehesten in Briefen stattgefunden, als deren Schlußformel 
sie sich ja leicht denken läßt. 

Briefe sind oft selbst nichts als Iyrische Gedichte in Prosa und 
so ist kein Wunder, wenn sie auf die Lyrik ihrer Zeit wirken. Sie 
sollten in jeder Darstellung einer literarischen Epoche mitberücksichtigt 
werden. Da uns wie gesagt Liebeslieder und Liebesbriefe in unserer 
Periode fehlen, müssen die der Freundschaft geweihten sie uns 
ersetzen. Und sie können es bis zu einem gewissen Grade, da schwär- 
merische Freundschaft der Liebe so nahe steht, daß ein Gefühl- für 
das andere eintreten kann. Es macht für die Wirkung des Gedichtes 
kaum einen Unterschied, wenn in Goethes Lied an den Mond für das 
“wie der Liebsten Auge mild’ der ersten Fassung “wie des Freundes 
Auge mild’ eintritt, und für ‘einen Mann am Busen hält’ in der späteren 
"Redaktion “einen Freund am. Busen hält’ steht. 

Diesem Goetheschen ‘an den Mond’ aber steht unter allen mir 
bekannten Gedichten keines so nahe wie Walahtrids Lied “an einen 
Freund’ (P. C. II, 403), das zwischen dem. kleinen unvergeßlichen 
Vierzeiler der Sappho und den schönen Mondliedern eines Klopstock 
und Hölty einen hervorragenden Platz einnimmt und nicht mit 
Ganzenmüller (Das Naturgefühl im. Mittelalter. Teubner 1914. S. 79) 
mit dem Schlagwort “modern sentimental’ abzutun ist: 


GRM. XIII. 13 
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Wenn des reinen Mondes Licht am Himmel erstrahlet, 

geh ins Freie hinaus und späh mit den herrlichen Augen, 

wie dies Licht aus der reinen Ampel des Mondes herabglänzt 

und mit dem einenden Strahle die lieben Beiden umfasset, 

die, ob auch leiblich getrennt, durch Liebe der Seelen verbunden. 
Kann gleich der liebende Blick dem lieben Blick nicht begegnen, 
sei der gemeinsame Strahl ein Pfand uns unserer Liebe. 


Überhaupt nähern sich einige Gedichte unseres Walahfrid an 
jüngere Kleriker stark Liebesgedichten. So dasan den Jungen Liutger, 
EL der Dichter nur flüchtig kennen gelernt, aber gleich in sein Herz 

geschlossen hat (P. C. II, 385): 


War auch kurz nur die Zeit, die unserer Liebe gegönnt war, 
dennoch mein’ ich, daß du auch noch meiner gedenkst. 
Was dich beglückt, das wünsche auch ich; was irgend als Unheil 
dir erscheinen mag, schmerzt tief in der Seele auch mich. 


Wie der Mutter das einzige Kind, wie der Erde die Sonne, 
wie den Gräsern der Tau, Fischen die wogende Flut, 


wie den Vögeln die Luft, der Bäche Gemurmel den Wiesen, 
lieblicher Knabe, so lieb ist mir dein liebes Gesicht. 


Könnte es doch geschehen — und es könnte geschehn, wie ich meien — 
oh, so komme geschwind, daß ich dich wieder erschau! 

Denn, seitdem ich weiß, daß du in der Nähe verweilest, 
habe ich doch keine Ruh, eh ich dich wieder gesehn. 


Sterne des Himmels und Tropfen des Taus und Körner des Sandes 
seien gering nur an Zahl gegen dein Glück und dein Heil! 


Das folgende an den gleichen gerichtete gibt ihm an Leiden- 
kehaftlichlen nichts nach, und das an den Subdiakon Bodo (ib. 386), 
den er ebenfalls als “carissime pusio’, als “pusio candidule, candıde 
pusiole’ anspricht, reiht sich den erstgenannten Gedichten an. Einem 
andern aber, der als Märtyrer seiner Überzeugung durch die Welt 
irrte, ist während seines Aufenthaltes auf der Insel Grado ein solch 
‘süßer Junge’ zur begeisternden Muse geworden, der wir eines der 
reizvollsten und gewaltigsten zugleich unter seinen originellen, melan- 
cholischen Gedichten 7 GC. III, 731) verdanken. Ich gebe es hier 
unter Benutzung der Übersetzung von P. Wolters (Hymnen und 
Sequenzen, Berlin 1914, S. 82ff.) wieder. Wo ich von ihm abweiche, 
habe ich mich näher an den Urtext angeschlossen, den er, wie mir 
scheint, in dem Bestreben verlassen hat, in dem ‘Knäblein’ in der 
Auffassungsweise des 17. Jahrhunderts das Jesuskind zu sehen, was 
meines Erachtens aber durch den Wortlaut ausgeschlossen ist: 


Was befiehlst du mir, o Knäblein ? 

Warum forderst du, o Söhnlein, 

daß ich süße Lieder singe, 

der ich als Verbannter lang das Meer durchdringe ? 
Warum heißest du mich singen ? 
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Besser ziemte mir Elenden, 

Knäblein, meinen Sang zu wenden: 

klagen sollt ich als ein Büßer 

statt zu singen, wie du forderst, Lieber, Süßer. 
Warum heißest du mich singen ? 


Lieber wollt ich, lieber Junge — 

magst du’s wissen, teurer Bruder — 
{frommen Herzens in mir trauern 

und in dem gesenkten Geiste tief erschauern. 
Warum heißest du mich singen ? 


Denn du weißt, göttlicher Jüngling, 

denn du weißt, herrlichster Schüler, 

daß ich lang im Elend klage 

und in Tagen und in Nächten viel ertrage. 
Warum heißest du mich singen ? 


Weißt, daß den gefangnen Scharen, 

die in Babylon einst lagen, 

Israels befohlen wurde, 

ohn’ Ermatten zu besingen Juda’s Ende. 
Warum heißest du mich singen ? 


Doch es konnten doch nicht immer, 

mußten dauernd nicht die Stimmen 

ihrer süßen Lieder hallend 

vor dem Volk der fremden Erde dort erschallen. 
Warum heißest du mich singen ? 


Aber da du es beschlossen, 

ausgezeichneter Genosse, 

sing dem Vater und dem Sohne 

und dem heilgen Geiste ich mit lautem Tone 
diesen Sang aus freiem Willen: 


„Dei gebenedeit, o Höchster, 

„Vater, Sohn und milder Tröster, 

„Gott in dreien, Gott der eine, 

„Gott der größte, Gott der gute, Gott der reine 
„durch den Sang aus freiem Willen! 


„Ach, ich wohne, Herr, schon lange 

„hier im Meer als ein Verbannter: 

„schon zwei Jahre sieh mich Armen 

„hier verweilen. Laß dich endlich mein erbarmen! 
„Drum will ich voll Demut bitten.“ 


Und als Sang aus freier Gabe 

singe mit dem holden Knaben 

Psalm die Seele, Psalm die Lippe, 

Psalm am Tage, Psalm in Nächten! Süßes Singen 
Weih ich, König, dir, du milder. 


j 


Ich möchte nicht mißverstanden werden, wenn ich hier von 
Liedern der Knabenliebe spreche. Ich denke nicht daran, die 
Reinheit und Schönheit der Empfindungen eines Walahfrid oder 
Gottschalk gegenüber ihren jüngeren Genossen anzutasten. Aber 
man weiß ja aus der Antike, aus den Gedichten des Michelangelo oder 
aus den Tagebüchern des unglücklichen Platen, Modernerer ganz zu 
oeschweigen, welch hohen Aufschwunges dieses Gefühl fähig ist. 
Und man muß es sich klar machen, daß nur eine schwimmende Grenze 
zwischen den erwähnten Liedern und einem allgemein als paidikon 
anerkannten Liede des 10. Jahrhunderts.ist, das ich in Rhythmisierung 
der Traubeschen Übersetzung wiedergebe: 
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O wunderbares Abbild der Liebesgöttin, 

an dessen Leibe auch nicht der kleinste Makel, 

möge der Herr dich schützen, der Sterne und Himmel 
hat geschaffen und Meere und Länder gestaltet! 
Nicht durch des Todes List sollst du Leid erfahren: 
liebend schone dich Clotho den Rocken dinsend! 


‚Wahre dem Knaben das Leben!“ fleh ich im Scherz nicht, 
nein von Herzen zu Atropos gnädiger Schwester, 

Lachesis, damit sie dich nicht verlasse. 

Thetis mögen dich und Neptun geleiten, 

wenn im Schiff du den Etschstrom überschreitest. 

Doch was fliehst du, bei Gott, da ich dich doch liebe ? 

Was tu ich Ärmster, wenn ich dich nicht mehr sehe ? 


Harter Stoff aus der alten Mutter Gebeinen 

wuchsen die Menschen aus weggeworfenen Steinen. 

Solcher Steine ist dieses Knäblein einer, 

der sich nicht kümmert um tränenreiches Klagen. 

Freuen wird meines Grams sich mein Nebenbuhler, 

schrei ich der Hirschkuh gleich, der das Junge entflohn ist. 


Von der Grazie des Originals, in dem jede Strophe durchgereimt 
ist, gibt die reimlose Übersetzung einen schlechten Begriff; doch 
wollte ich mich von Traubes in jedem. Worte wohlüberlegter Prosa 
nicht zu weit entfernen. Ebendaselbst, in dem Aufsatze o Roma 
nobilis (Abh. d. phil.-hist. Kl. d. bayer. Ak. d. Wiss. XIX, München 
1892, S. 308) gibt er eine Anmerkung über Verbreitung und literarische 
Verwertung der Knabenliebe im, Mittelalter, wozu noch Prächter 
(Zeitschr. f. d. Alt. 43, 169ff.). Für die neuere Zeit findet man reiches, 
wenn auch vielfach unkritisch zusammengetragenes Material ın 
Schriften von Psychiatern (Placzek, Freundschaft und Sexualität. 
5. Aufl. 1920; Moll, Die konträre Sexualempfindung. 3. Aufl. Berlin 
1899). Zu bemerken ist immerhin, daß Renaissancen, d. i. unter dem 
Einfluß der Antike stehende Zeiten, zur literarischen Verwertung 
dieses Motivs geneigt sind. 

Ein breiter Strom des Behagens fließt durch die Zeit der karo- 
lingischen Renaissance trotz der schweren äußeren und inneren 
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Kämpfe, die sie durchtoben. Man lese nur Alcwins Abschied von 
seiner Zelle (P. C. I, 243), etwa in Ganzenmüllers gelungener Über- 
setzung (a. a. ©. S. 95), oder die Schilderung von Grimalds Behausung 
durch Walahfrid bei Winterfeld (a. a. ©. S. 171), oder dessen sorg- 
fältige, wenn auch an Vergil geschulte, alles Einzelne und Kleinste 
beobachtende Beschreibung des Klostergartens: man lese die Be- 
schreibung des Kürbis bei Baumgartner (Geschichte der Weltliteratur 
IV. 3. u. A. Aufl., Freiburg i. B. 1905, S. 309), wo allerdings falsch 
Melone statt Kürbis übersetzt ist. Auch in irischer Sprache ist ın 
jener Zeit diese Behaglichkeit besungen worden, und gleich Vater 
Grimald sehen wir auch den keltischen Mönch unter dem. Baume 
sitzen (s. K. Meyer, Die romanischen Literaturen und Sprachen mit 
Einschluß des Keltischen S. 81, in Kultur der Gegenwart): 


Rings umschließt mich Waldeshag, 

der Amsel Lied schallt zu mir her; 

bei meinem Pergament, dem linienreichen, 
klingt mir der Vögel trillernder Gesang. 
Vom Baumeswipfel ruft mit heller Stimme 
im grauen Mantel mir der Kuckuck zu. 
Fürwahr — es schütze mich der Herr! — 
schön schreibt sich’s unter’m Waldesdach. 


Und wie aus Alcwins Zelle weht uns der Frieden entgegen aus 
der des irischen Mönchs an der Schwelle des 9. Jahrhunderts. Ich 
übersetze nach dem Englischen K. Meyers (Ancient Irish poetry, 
London 1911, p. 81): 


Ich und mein weißer Kater haben jeder 

ein eigenes Geschick in unsrer Kunst: 

im Mäusefangen er und ich im Grübeln. 

Mehr als den Ruhm lieb ich die stille Ruh 

bei einem guten Buch; mein Kater aber 

der neidets nicht, wenn er nur spielen kann. 
Und wenn wir zwei dann ganz allein im Haus, 
dann langeweilt sich keins von uns, dann gibts 
nur Spaß und Arbeit auch für beide Köpfe. 
Da zappelt wohl in seinem Krallennetze 
schnell eine Maus; mir aber fällt ins Garn 
gewichtig Wort voll tiefen Sinns zugleich. 
Auf einen Spalt der Wand schießt er die Blicke 
des scharfen Augs; mein schwach doch klares Auge 
richt ich auf einen Punkt der Wissenschaft. 

Er freut sich hopsend, wenn er eine Maus 

in Krallen hält; ich freu mich, wenn ich ein 
schwer und geliebt Problem ergattert habe. 

So leben wir zusammen alle Zeit: 

keins hindert je das andre, jedes ist 

befriedigt mit sich selbst und seinem Tun. 

Ein Meister ist er seines Tagewerks; 

ich aber sinne meinem eignen nach, 

das Klarheit anstrebt, wo sonst Dunkel war. 


+ 
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Es ist vielleicht nicht gleichgültig, daß der irische Mönch seine 
Zelle mit einem Kater teilt, während Alcwin sie allein bewohnt. Diese 
Tierfreundschaft mag der karolingischen Hochkultur nicht gelegen 
haben. Ermoldus Nigellus in seiner zweiten Epistel an König Pippin 
erzählt die Geschichte von einem, Einsiedler (P. C. II, 87), der häufiger 
Erscheinungen Christi gewürdigt wurde. Da gesellte sich eines Tages 
eine Katze zu ıhm, und der würdige Mann freute sich, den Rücken 
des Tieres zu streicheln. Seither blieben die Erscheinungen aus und 
kamen erst wieder, als der Einsiedler die Katze zur Türe hinaus- 
geprügelt hatte. Es ist etwas anderes, wenn sich die Sitte einzubürgern 
beginnt, die jungen Klosterschüler Kälber zu nennen (Ganzenmüller, 
a.a. O.), was später in der Ecbasis captivi zur Einkleidung der ganzen 
Erzählung verwendet wird, oder Tierbezeichnungen als Decknamen 
für Menschen zu brauchen, wie es Alewin in einem merkwürdigen 
Briefe (MG. Ep. IV, 298ff a oder die ererbte Gattung der Fabel 
und des Tierschwanke zur geselligen Unterhaltung weiter auszubilden. 
Im ganzen mochte man die Tiere als zu tief unter sich stehend emp- 
funden haben. Nur mit den Vögeln machte man eine Ausnahme. Ihr 
Gesang weckte die Sehnsucht nach unbekannten Fernen: wir haben 
oben gesehen, daß man schon damals “wenn ich ein Vöglein wär’ 
seulzte. Schon Eugenius von Toledo richtete ein Lied an die Nachtigall 
(Ganzenmüller, a. a. O., 51), und Alewin (P. C. I, 274), später der 
Italiener Eugenius Vulgaris (P. C. IV, 431) sind ihm darin gefolgt: 
wie in Grimmelshausens “Komm, Trost der Nacht, o Nachtigall’ singt 
das fromme Vöglein im W etteifer mit den Dichtern das Lob Gottes. 
Neben der Nachtigall spielt der Kuckuck die Hauptrolle. Vor allem 
als Frühlingsbote, wie auch sonst in den Liedern der germanischen 
und keltischen Nationen, in dem literarhistorisch wie volkskundlich 
gleich wichtigen Conflielus veris et hiemis, jenem Streitgespräch 
zwischen Sommer und Winter, das, wenn nicht von Alcwin selbst, 
wenigstens aus seinem Kreise herrührt. Das Tnema des Streites der 
Jahreszeiten stammt aus der Antike, die Form ist einer Vergilschen 
Eeloge entlehnt. Das Thema ist in Nachahmungen bald variiert 
worden, anderseits ist das Gedicht auf unbekannten Umwegen ins 
Volk gedrungen und hat sich in das Fest der Winteraustreibung ein- 
gedrängt. Ein volkskundlich interessantes Gedicht an die Schwalbe 
(P. GC. IV, 172) will ich nur nebenher erwähnen. 


Alewin hat in ganz ähnlicher Weise wie den oben genannten 
Gorydon einen anderen Schüler Dodo — ich halte es zwar gar nicht 
für ausgeschlossen, daß die beiden identisch sind — als er in den 
Wellen des Bachus zu ertrinken drohte, in einem Briefe (MG. Ep. IV, 
107) und in einem, Gedicht (P. C. I, 269) unter dem Decknamen des 
Kuckucks beklagt. Von dem Schluß dieses Gedichtes sagt Sieper 
(Die kenelisehe Elegie, Straßburg 1915, S. a 
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Dieser Abschnitt, in alliterierende Langzeilen gebracht, würde sich 
genau lesen wie eine Partie der... . altenglischen Elegien. Hier sei besonders 
darauf hingewiesen, daß in der Klage der Frau die verbannte Frau ihr Lied. 
mit ähnlichen Wünschen für den fernen Gatten schließt. 

Es ist aber zu beachten, daß gerade diese Schlußzeilen sich nicht 
in allen Handschriften des Gedichtes finden, und also von einem 
andern als dem Dichter in Nachahmung englischer Elegien zugesetzt 
sein könnten. Auch sonst hat ja freilich unsere Zeit Elegien genug 
hervorgebracht und Grabinschriften gedichtet; denn Unglück und 
Tod hat es in ihr im Überfluß gegeben. Aber die Klagen sind mehr 
ausführlich als eindringlich, sie suchen sich innerhalb der Schön- 
heitslinie zu halten. Und das ist das Renaissancemäßige an der 
Literatur dieser Zeit und dieser Kreise, über die bessere Handhabung 
der lateinischen Grammatik und Metrik hinaus. Die Formen des 
klassischen Altertums haben doch auch einen Teil seines Geistes oder 
wenigstens seines Stiles mit sich gebracht. Inhaltlich decken sich 
deswegen die Ideen durchaus nicht mit denen der Antike. In der 
Naturempfindung herrscht durchwegs die christliche Symbolik, 
die die Natur nicht an sich genießt, sondern als Symbol für etwas 
außer ihr Liegendes. Nur Walahfrid. mit seiner liebevollen Pflanzen- 
beobachtung macht vielleicht eine Ausnahme. Selten macht sich 
eine eroße, kosmische, die Welt als Einheit umfassende Anschauung 
geltend, wie sie Ganzenmüller (a. a. O. 114) in Heiries Vita des hl. Ger- 
manus (P.-C. III, 511) gefunden hat. Man hat hier, wenn irgendwo, 
das Gefühl von einer an wirklicher Antike geschulten Empfindung, 
und es ist vielleicht nicht überflüssig zu erinnern, daß Heirie einer 
von den wenigen Menschen der Zeit gewesen ist, die ordentlich 
Griechisch konnten. Aber derartiges ist selten. 

Wenn wir antikes und mittelalterliches Empfinden einander ent- 
gegenstellen, so ist natürlich das der Karolingerzeit ebensowenig 
wirklich antik wie das irgendeiner anderen Zeit des Mittelalters. Aber, 
daß das Empfinden des Mittelalters gerade so geworden ist, wie es 
ist, so verschieden immerhin vom. germanischen Altertum, das eben 
ist das Verdienst oder die Schuld, wie man es nennen will, der karo- 
lingischen Renaissance. Das Zurückdrängen der nordischen 
Empfindungswelt: darum handelt es sich. Nirgends rauscht der 
germanische Wald in diesen Gedichten. Wo ist die Sumpflandschaft 
des Beowulf geblieben ? Wenn Paulus Diaconus mit ein paar schüch- 
ternen Strichen (Hist. Lang. IV, 37) ein verfallenes Haus schildert, 
so ist das schon etwas besonderes. Wie anders als Alewin hätte statt 
einiger rührender Gemeinplätze über die Vergänglichkeit des mensch- 
lichen Daseins ein alter Engländer bei der Beschreibung der Zer- 
störung von Lindesfarne ın Buinenromantik geschwelgt, oder hätte 
ein Venantius Fortunatus alle rhetorischen Mittel aufgewendet, um 
uns den Mordbrand vor Augen zu führen. 


r 
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Natürlich hat schon das Christentum an sich mildernd und 
gemütserweichend gewirkt. Im Christentum der Karolingerzeit muß 
man Theologie und Religion wohl unterscheiden. Die erste war eine 
gelehrte Wissenschaft geworden, die sich die Errungenschaften der 
Vorzeit in großem Maße anzueignen bestrebt war, aber auch in deren 
ruhigem Besitze ungestört schlummern wollte. Neuerungen wie der 
Adoptianismus oder die Gottschalksche Prädestinationslehre wurden 
schroff abgelehnt, gegenüber dem schwärmerischen Bilderdienst der 
Byzantiner nahm man den oben besprochenen, mehr aufklärerischen 
Standpunkt ein. 

Die Religion aber war eine schlichte Frömmigkeit, in der das 
Sündenbewußtsein durch ein inniges Vertrauen auf die Vergebung 
durch die Gnade Gottes stark gemildert, im Hinblick auf die kriege- 
rischen Instinkte des Volkes aber das Ideal des Paulinischen miles 
christianus besonders herausgearbeitet wurde, wie ja schon Venantius 
Hymnen als Kriegslieder gedichtet hatte. Im Heliand nimmt das 
dann die Form des Gefolgsmannenverhältnisses zu Christus an, der 
dementsprechend als rex coelestis aufgefaßt wird. Diese beruhigte 
Frömmigkeit ist es, die aus den meisten betrachtenden oder lyrischen 
Gedichten der Zeit, ihren metrischen und einem. Teil ihrer rhyth- 
mischen Erzeugnisse spricht. Ich will als Beispiel nicht eine der die 
breite Heerstraße wandelnden lateinischen Hymnen geben, sondern 
einen Hymnus eines Dichters, der noch immer nicht als der erste 
deutsche Lyriker der Zeit nach und als ein großer religiöser Lyriker 
überhaupt, anerkannt ist, dessen Anerkennung freilich darunter 
gelitten hat, daß er seine lyrischen Perlen in eine trockene, schlecht 
geordnete Übersetzung der Evangelien (mit Übersetzung dazu gehö- 
riger Kommentarstellen) eingelegt hat. 


1. Er allen woroltkreftin 3. Er alleru anagifti 
joh engilo gisceftin, theru druhtines giscefti, 
(sö rümo ouh sö in ahton sö was iz mit gilusti 
man ni mag gidrahton), in theru druhtines brusti. 
er se joh himil wurti iz was mit druhtine sär, 
joh erda ouh sö herti, ni brast imos io thär, 
ouh wiht in thiu gifuarit joh ist ouh druhtin ubar al, 
thaz siu ellu thriu ruarit: wanta er iz fon herzen gibar. 
sö was io wort wonanti then anagin ni fuarit, 
er allen zitin worolti; ouh enti ni biruarit 
thaz wir nu sehen offan, joh quam fon himile obana: 
thaz was thanne ungiscafan. waz mag ih sagen thanana ? 


RS 


3. Er mäno rihti thia naht, . Er ther himil umbi 


joh wurti ouh sunna sö glat, sus emmizigen wurbi, 
odo ouh himil, so er giböt, odo wolkan ouh in nöti 
mit sterron gimäldöt: then liutin regonöti; 

so was er Io mit imo sär, so was er io mit imo sär, 
mit imo woraht er iz thär; mit imo woraht er iz thär; 
so was ses jo gidätun, so was ses jo gidätun, 


sie iz allaz saman rietun. sie iz allaz saman rietun. 
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5. Tho er deta (thaz sih zarpta 
ther himil, sus io warpta) 
thaz fundament zi houfe, 
thär thiu erda ligit üfe: 
so was er io mit imo sär, 
mit imo woraht er iz thär; 
so was ses io gidätun, 
sie iz allaz saman rietun. 


6. Ouh himilrichi höhaz 
joh paradys so scönaz, 
engilon joh manne 
thiu zuei zi buenne: 
so was er io mit imo sär, 
mit imo woraht er iz thär; 
so was ses io gidätun, 
sie iz allaz saman rietun. 


7. So er thara iz thö gifiarta, 
er thesa worolt ziarta, 
thär mennisgon gistatti, 
er thionost sinaz däti: 
so was er io mit imo sär, 
mit imo woraht er iz thär; 
so was ses jo gidätun, 
sie iz allaz saman rietun. 


8. Sin wort iz al gimeinta, 
sus managfalto deilta 
al io in thesa wisun 
thuruh sinan einegan sun; 
so waz so himil fuarit 
joh erdun ouh biruarit 
joh in s&we ubar al, 
got detaz thuruh inan al: 
thes nist wiht in worolti, 
thaz got äna inan worahti, 
thaz druhtin io gidäti 
äna sin giräti. 


9. Iz ward allaz io sär 
söso er iz giböt thär, 
joh man iz allaz sär gisah 
sos er iz erist gisprah. 
thaz thär nü gidän ist, 
thaz was io in gote, sos iz ist, 
was giahtot io zi guate 
in themo ewinigen muate: 
iz was in imo io quegkaz 
joh filu libhaftaz, 
wialih ouh joh wanne 
er 1z wolti irougen manne. 


10. Thaz lib was lioht gerno 
suntigero manne. 
zi thiu thaz sie iz intfiangin 
int irri ni giangin, 
in finsteremo iz scinit, 
‚thie suntigon rinit; 
sint thie man al firdän, 
ni mugun iz bifähan, 
sie bifiang iz alla fart, 
thoh sies ni wurtun anawart, 
so iz blintan man birinit, 
then sunna bischnit. 


Wenn ich das Gedicht in Prosa oder Versen übersetzen wollte, 
so würde eine mehr oder weniger gut kommentierte Paraphrase des 
Anfangs des Johannesevangeliums herauskommen: den Aufbau und 
den Schwung der Linienführung kann man doch nur im. Original 
nachempfinden. Sollte Otfrids Hymnus selbst nur die Nachbildung 
eines verlorenen lateinischen sein, so wäre er doch eine staunenswerte 
Leistung, der bis zu dem ganz anders gearteten rheinischen Marienlob 
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts nichts gleichwertiges in deut- 
scher Sprache an die Seite zu setzen ist. 
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Shakespeare und das Domestic-Drama. I. 
Von Dr. Elisabeth Schäfer (Breslau). 


Es gehört zu den charakteristischen Merkmalen der dichterischen 
Eigenart Shakespeares, daß er sich in seinem Schaffen bis zu einem 
gewissen Grade vom Zeitgeschmack beeinflußt zeigt. So schrieb er, 
angeregt von Lillys erfolgreichen Lustspielen, seine ersten Komödien. 
Dann folgten mit dem Beliebtwerden der chronicle-plays seine Königs- 
dramen. Auch als Dichter seiner Sonette und seiner beiden Epen 
bewegt er sich im Geschmack jener Zeit. Als Konkurrenzstück für 
die um die Jahrhundertwende modernen Rachetragödien entstand 
„Hamlet“, und am Ende seiner dichterischen Laufbahn folgte er 
ın seinen Romanzen literarischen Strömungen, die in jener Zeit durch 
Beaumont und Fletchers erfolgreiche Dramen in Aufnahme kamen. 
Diese Tatsache zeigt, mit welcher Aufmerksamkeit Shakespeare die 
Neuerscheinungen der übrigen Bühnen in sich aufnahm. ‚He took 
the kind of plays which were succeeding and was quick to make 
use of ıdeas or motives as well as of themes or incidents’”, urteilt 
Thorndike!, und er vertritt sogar die Ansicht: “Almost every one of 
the plays has been related in some way to contemporary practice”, 
und ‘throughout his career he was very attentive to the work of 
his fellow dramatists and was ever getting suggestions from acted 
plays.’ Bei diesem gewissen Nachgeben Shakespeares dem Geschmack 
des Theaterpublikums gegenüber wäre es fast als eine Ausnahme zu 
betrachten, daß sich in seinen Dichtungen keine nachweisbaren Be- 
ziehungen zu der Geschmacksrichtung des domestic drama auffinden 
lassen sollten, die mit Werken wie Dekkers “*Honest Whore’”, Hey- 
woods “A Woman Killed with Kindness” und Stücken wie etwa 
“Patient Grissil”’ von Dekker, Chettle und Haughton oder der anony- 
men Komödie “How a Man May Choose a Good Wife from a Bad” 
um die Wende des 16./17. Jahrhunderts starke Bühnenerfolge errang. 
Wirklich scheinen sich auch bei einer Prüfung der Werke Shake- 
speares Anhaltspunkte zu ergeben, die den Dichter bis zu einem gewissen 
Grade in Motiven, Charakterzeichnung usw. als abhängig vom Ge- 
schmack und von bestimmten einzelnen Dramen jener Gattung zeigen. 
Es handelt sich neben dem Lustspiel “All’s Well that Ends Well”, 
ın dem Shakespeare in der Verarbeitung und Ergänzung der in der 
Quelle gebotenen Handlung und vor allem in der Zeichnung der Haupt- 
gestalten Bertram und Helena der Geschmacksrichtung des domestic 
drama am deutlichsten entgegenzukommen scheint?, zunächst noch 


! Thorndike: Shakespeare as a debtor, New York 1916, S. 178, 179, 183. 
® Vgl. den Aufsatz der Verf.im Shakespeare- Jahrbuch f. 1924, S. 87ff. über 
die Datierung von Shakespeares “All’s Well that Ends Well”. 
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um einige Züge im „König Lear‘, die sich vielleicht auf ähnliche 
Weise erklären lassen. 

Es fällt auf, daß ,„‚König Lear“ als einzige der großen Tragödıen 
Shakespeares eine Doppelhandlung hat. Haupt- und Nebenhandlung 
laufen in oft nur loser Verbindung nebeneinander her, und bald stehen 
die Personen der einen, bald die der andern im Vordergrund des drama- 
tischen Geschehens. Vielleicht liegt schon rein äußerlich in dieser 
Einführung einer Doppelhandlung eine gewisse Beeinflussung durch 
die Richtung des domestic drama vor. Gerade in jenen Dramen findet 
man charakteristische Beispiele dafür, wie sich durch das Aufnehmen 
desselben oder eines ähnlichen Motivs in einer Nebenhandlung das 
Thema der Haupthandlung schärfer herausarbeiten ließ. Jene olt 
recht lose Verknüpfung zweier Handlungen findet man z. B. bereits ın 
Yarringtons “Two Lamentable Tragedies” (1601). Die eine der beiden 
Handlungen des Stückes spielt in England, die andere in Italien. 
Gemeinsam ist ihnen aber, daß beide einen Mord und die Enthüllung 
des Verbrechens behandeln. Man denke auch an die beiden Hand- 
lungen in “Patient Grissil”’: die ernstere Grissil-Handlung und die 
dasselbe Motiv von der heiteren, Seite betrachtende, in deren Mittel- 
punkt Owen Meredith steht. Der Aufbau von Dekkers erfolgreichem 
Drama “The Honest Whore’” (1604) weist dieselbe Eigenart auf, und 
auch in “A Woman Killed with Kindness’ (1603) behandelt der 
Dichter in den Versuchungen der Susan. Mountford in der Neben- 
handlung ein Thema, das die Haupthandlung ergänzend und zum 
Teil kontrastierend begleitet. Die Eigenart der Doppelhandlung 
zeigen auch die domestic dramas ‘The Miseries of Enforced Marriage” 
“The Hog has Lost His Pearl” u 

In der Gloucester-Fabel des „König Lear‘‘ treten dann einzelne 
Motive auf, die der Geschmacksrichtung des domestic drama nahe- 
stehen. Es liegt z. B. nahe, für gewisse Züge, die Shakespeare im, 
Gegensatz zur (Quelle der Gestalt Edgars gibt, das Vorbild ın jener 
Eruppe von Dramen zu suchen, in denen die Gestalt des unschuldig 
Leidenden, der, obgleich verkannt, oft verstoßen und verfolgt, seinem 
Feinde unerkannt Wohltaten erweist, ein beliebtes Motiv ist. 

In Shakespeares Drama flieht der vom Vater verstoßene Sohn 
nicht ins Ausland wie sein Vorbild in der Quelle!. Edgar bleibt ım 
Lande und verbirgt sich in der Verkleidung eines wahnsinnigen 
Bettlers vor den Verfolgern. Ferner weiß in der Quelle der blinde 
Vater von Anfang an, daß der mitleidige Führer sein Sohn ist. Shake- 
speare dagegen läßt Edgar seinen Vater bis ganz kurz vor seinem Tode 
in einer Reihe von verschiedenen Verkleidungen unerkannt betreuen. 
Shakespeare opfert diesem abweichend von der Quelle in die Hand- 
lung hineingearbeiteten Zug sogar teilweise die psychologische 


- Sidneys „Arcadia“, Il.Buch, Kap. X (Die Erzählung vom Paphlagonischen 
König und seinen beiden Söhnen). 
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Glaubwürdigkeit der Vorgänge. Daß Edgar sich verkleidet, um der 
Verfolgung zu entgehen, ist verständlich. Weshalb jedoch gibt er sich 
nicht zu erkennen, als sein unglücklicher verzweifelnder Vater ihm 
begegnet ? Furcht vor seinem Zorn, die ihn in die Verkleidung 
getrieben hat, braucht er doch nun nicht mehr zu haben. Er hört es 
selbst, wie bitter Gloucester seine einstige Härte dem verleumdeten Sohn 
gegenüber bereut und wie er sich nach dem. Verbannten sehnt (vgl. 
IV 1, 18ff.; III A, 458ff., TV 1, 33ff.). Fast grausam wirkt es, daß 
Edgar dem trostlosen Vater gegenüber die Maske nicht fallen läßt, 
daß er den Unglücklichen lieber in dem quälenden Wahne läßt, einsam, 
blind, verfolgt und hilflos, von einem. Unzurechnungsfähigen geführt 
umherirren zu müssen. Die Quelle folgt in diesem Punkte einem natür- 
licheren Empfinden. Nun ist es aber ein typischer Zug des domestic 
drama, die vorbildlich tugendhaften Helden! unerkannt ihren einstigen 
Verfolgern Gutes tun zu lassen. Auch in des verkleideten Edgar wohl- 
tätigem Handeln soll anscheinend ein Zug zutage treten, der den Ein- 
druck der rührenden Fürsorge für den Blndan erhöht, den Eindruck 
des Sammelns glühender Kohlen auf das Haupt des Beleidigers ver- 
stärkt. Die Wirkung der Szenen, ın denen Edgar unerkannt den Vater 
begegnet, ihn unterstützt und behütet, sollte wohl in der Richtung 
einer gewissen Rührseligkeit gehen?. 

Es gab in den Jahren, in denen Shakespeares „König Lear“ auf 
dıe Bühne kam, einige sehr beliebte rührselige domestic dramas, die 
wegen der besonderen Verwandtschaft einiger darin auftretenden 
Motive mit entsprechenden aus Shakespeares Drama neben den all- 
gemeinen Geschmacksmerkmalen der ganzen Richtung für eine direkte 
Beeinflussung Shakespeares in Frage kommen könnten. Es sind die 
Komödien “How a man may choose a good wife from a bad’, ‘The 
fair maid of Bristol” und ‘The London Prodigal’””. Im Mittelpunkt 
der Handlung jener Stücke steht die für das domestic drama jener 
Zeit charakteristische Gestalt der von ihrem Gatten verstoßenen 
getreuen Frau, die ihm, als er in Not kommt, unerkannt Hilfe leistet 


t Vgl. Mrs. Arthur in “How a Man May Choose a Good, Wife”, Luce in “The 


London Prodigal”, Anabel, Challener und Harbart in “The Fair Maid of Bristol”. 

® Schlegel sagt: ‚,...esist unendlich rührend, wie der verstoßene Sohn der 
Führer seines Vaters, und immer noch in der Verkleidung des Besessenen sein 
guter Engel wird, der ihn durch einen sinnreichen frommen Betrug vom verzweif- 
lungsvollen Selbstmorde rettet.“ (Über dramat. Kunst und Literatur). 

® Die drei Stücke sind anonym. Der früheste Druck von „How a man may 
choose .. .‘“ stammt aus dem Jahre 1602. Die Komödien ‘The fair maid of Bristol’ 
und »The London Prodigal«, die Quinn (Publ. of the University of Pennsylvania, 
1902) als Nachahmungen jenes erfolgreichen Lustspiels erwiesen hat, mögen bald 
darauf entstanden sein, etwa 1602 (Schelling, The Eliz. Drama, I, S. 332) und 1603 
(Fleay Biogr. Chronicle of the English Drama, 1559—1642). Sie gehörten zum 
Repertoire der Theatertruppe Shakespeares. Über die ziemlich schwierige Frage 
der Datierung des “ Lear” vgl. Levin L. Schücking in Engl. Stud. 50, S. 80ff.; 
1603/4 wird als terminus a quo für » Lear « festgestellt. 
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und ihn durch ihr rechtzeitiges Eingreifen schließlich aus einer ver- 
zweifelten Lage rettet. Auch die Gestalt des treuen Freundes trifft 
man an, der die Verkleidung benutzt, um unerkannt seine Hilfe 
leisten zu können. Die Gatten jener duldenden Frauen erscheinen in 
ihrem Leichtsinn, ihrer Lasterhaftigkeit und Flatterhaftigkeit der 
Liebe und Treue, die an sie verschwendet wird, zunächst nicht wert 
zu sein. Im Laufe der Handlung aber bringen sie die Folgen ihrer 
unüberlegten Taten schließlich zur Einsicht, und sie versprechen in 
Reue über ihr Betragen, das siean den Rand des Verderbens gebracht 
hat, hoch und heilig Besserung. Am Schluß feiert man in großer 
Rührung und Genugtuung über die Bekehrung und den Triumph 
duldender Treue die allgemeine Versöhnung. 

Welche Anhaltspunkte lassen sich nun für Beziehungen zwischen 
der Geschmacksrichtung des domestic drama im allgemeinen und 
jenen drei Dramen im besonderen auf der einen Seite und der Gestalt 
Edgars in Shakespeares „König Lear‘ auf der andern vermuten ? 

Der als geisteskranker Bettler verkleidete Edgar gibt sich den 
Anschein, als hätten ihn ein schlechter Lohan wand] und Reue 
darüber in diesen Zustand gebracht. Er ruft warnend aus: 

IIl,4; 78: “Take heed of th’foul fiend; obey thy parents; keep thy 


word justly; swear not; commit not with man’s sworn spouse; set not thy 
sweet heart on proud array’ 


Auf die Frage Lears, was er denn vor seinem Unglück gewesen 
sei, antwortet er: 


III 4,83ff.: “ A servingman, proud in my heart and mind; that curled 
my hair, wore gloves in my cap; served the lust of my mistress’s heart and 
did the act of darkness with her. Swore as many oaths as I spoke words and 
broke them in the sweet face of heaven. One that slept in the contriving of 
lust and waked to do it. Wine loved I deeply, dice dearly,and in woman I 
out-paramoured the Turk. False of heart, light of ear, bloody of deed ; hog in 
sloth, fox in stealth, wolf in greediness, dog in madness, lion in prey. Let not 
the creaking of shoes nor the rustling of silks betray thy poor heart to woman. 
Keep thy foot out of brothels,thy hands out of plackets, thy pen from lenders’ 
books, and defy the foul fiend.” 


Die Schilderung, die Edgar von sich entwirft, erinnert an die 
Gestalt des Verkommenen, des prodigals, die für das domestic drama 
typisch ist. Er pflegt als Trinker, Spieler, Ehebrecher usw. dargestellt 
_ zu werden. Man vergleiche er etwa die Schilderung, die der Vater 
Flowerdale im “London Prodigal’” von seinem Bruder über das Be- 
"nehmen seines Sohneshört. Esfolgen dort rasch nacheinander folgende 
Andeutungen über die Art seiner Laster, die für alle prodigals charak- 
teristisch sind: 

I,1: Hehath spent that (money), and since hath borrowed; protested with 
oathes, alledged kindred to wring money from me. 
(He is a) ‘‘swearer, and a broker of his oathes.’' “A mighty brawler”; 

“a great drinker” u.ä. 
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111 3, 77 sagt Flowerdale zu seinem Sohn: 

“Go! hang, Deg, starve, dice, game, that when all is gone, 
Thou maist after dispaire and hang thy selfe’”. 

Schließlich sinkt der junge Mann bis zum Straßenräuber und 
Bettler herab. Dem reumütigen Sohn schärft am Schluß der Vater 
noch ein: 

IV 1, 43011. 

See you run no more into that same disease; 
For he that once cured of that maladie, 

Of Ryot, Swearing, Drunkenness, and Pride, 
And falls again into the like distresse, 

That fevour is deadly, doth till death indure: 
Such men die mad as of a callenture. 


Also sogar die Vorstellung, daß solch lasterhafte Menschen im 
Irrsinn enden können, findet sich in dem Stück. All jene Merkmale 
des prodigal nimmt der verkleidete Edgar zur Erklärung seines Irr- 
sinns an. Zu den Worten Edgars “set not thy sweet-heart on proud 
array” vergleiche man eine Szene in ‘The Faire Maide of Bristow”, 
in der der prodigal Vallenger jeder Laune seiner Geliebten Florence 
nachgibt und ihr sogar Kleid und Kragen seiner Frau, die Florence 
gefallen haben, schenkt. Das Publikum dachte bei all den Anspie- 
lungen Edgars auf seinen früheren Lebenswandel sicherlich an die 
aus den damals gerade modern gewordenen domestic dramas wohl- 
bekannte Gestalt des prodigals. Das Fehlen irgendeines Hinweises 
auf eine Verkleidung Edgars in der Quelle unterstützt die Vermutung, 
daß hier ein Einfluß der Geschmacksrichtung des domestic drama 
vorliegen könnte. 

Edgar in der Rolle des dem Vater unerkannt Wohltaten erweisen- 
den verstoßenen Sohnes erinnert weiter an das in jenen Stücken 
beliebte Auftreten des Beleidigten als unerkannter Wohltäter des 
Beleidigers. Die verkleidete totgeglaubte Mrs. Arthur in “How a man 
may choose a good wife...” beschenkt ihren verfolgten bettelnden 
Mann, ohne sich ihm zu erkennen zu geben. Ähnlich handelt in der 
Verkleidung eines holländischen Dienstmädchens Luce, die dem. bet- 
telnden “London Prodigal’” unerkannt Geld und freundliche Worte 
schenkt. Die als Mann verkleidete Anabell in “The Faire Maide of 
Bristow’” bietet ’sogar ihr Leben dar, um ihren unwürdigen Gatten 
Vallenger, der sie beleidigt und verfolgt hat, von der Hinrichtung zu 
erretten. In demselben Stück beschützt Harbart seinen ihm entiremde- 
ten Freund Sentloe unerkannt in der Verkleidung des Dieners Blunt, 
und der von Anabell verlassene Geliebte Challener vergilt ihre Untreue 
damit, daß er in der Verkleidung eines italienischen Arztes unerkannt 
über ihr Leben wacht und den Mordplan Vallengers gegen sie zunichte 
macht. In diesen und anderen derselben Geschmacksrichtung an- 
gehörenden Stücken sind es die als besonders edel, großherzig und 
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treu geschilderten Gestalten, dieunerkannt ihre Liebesdienste erweisen. 
Ihre Treue soll dadurch als besonders rührend erscheinen, wie in den 
Schlußszenen ganz deutlich hervorgehoben wird, in denen die Ent- 
deckung der Verkleideten den Höhepunkt der Rührung erreichen hilft. 
Als ein Nachklang jener Gepflogenheit des domestic drama, die Wir- 
kung der Schlußszenen durch die Entdeckung der Verkleideten zu 
erhöhen, mag es anzusehen sein, daß Shakespeare Edgar die Ver- 
kleidung bis zum Schluß wahren läßt, länger als aus Rücksicht auf 
Psychologie und Entwicklung der Handlung die Rolle eigentlich 
forderte. Durch jenes Auftreten als unerkannter Wohltäter sollte wohl 
die Gestalt Edgars im Sinne der Geschmacksrichtung des domestie 
drama an einer gewissen rührenden Wirkung gewinnen. 

Ebensowenig wie über die Verkleidung Edgars ist in Sidneys 
“Arcadia’ etwas über die Begegnungsszene zwischen dem verstoßenen 
Vater und seinem Sohne gesagt. Shakespeare stellt sie im ‘“Lear” 
sehr ausführlich dar. Edgar ergeht sich in klagenden Betrachtungen 
über sein trauriges Geschick. Er wünscht, das Schicksal hätte ihn 
nicht erst eine Weile mit Glück überschütten sollen, sondern ihn 
sogleich in einem niederen und unglücklicheren Stande geboren werden 
lassen, damit ıhm der schmerzvolle Wechsel vom Glück zum Leid 
erspart geblieben wäre: 


LA RR 
Yet better thus, and known to be condemn’d, 
Than still condemn’d and flatter’d. To be worst, 
The lowest and most dejected thing of fortune, 
Stands still in esperance, lives not in fear. 
The lamentable change is from the best; 
The worst returns to laughter. 


Während sich Edgar in solchen Klagen ergeht, bemerkt er seinen 
gehlendeten Vater, der von einem alten Bauer herbeigeführt wird. 


EV 129 nayar. 
But,who comes here? 
My father, poorly led? — World, world, o world! 
But that thy sirange mutations make us hate thee, 
Life would not yield to age! 


Man vergleiche damit die Szene, in der Mrs. Arthur in “Howa man 
may choose a good wife...’ ihren heruntergekommenen Mann trifft, 
der ihr einst nach dem Leben trachtete: 


V. 2328 Mrs. Arthur: (vor ihrem Haus) 
Had I bene borne a servant, my low life 
Hoad stedie stood from all these miseries: 
The waving reed stands free from every gust, 
When the tall okes are rent up by the rootes. 


Why are we proud of that which so soone changes ? 
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Da naht der flüchtige Arthur und enthüllt in einem Selbst- 

gespräch seine Not. Mrs. Arthur erkennt ihn und spricht: 
It ıs my husband, o how iust is heaven! 
Poorly disguised and almost hunger-starv’d. 
How comes thıs change? 

Beide Szenen enthalten ähnliche Motive und Übereinstimmung 
im Gedankengang. Die ungerechterweise Verstoßenen (Edgar, Mrs. 
Arthur) ergehen sich in Klagen. Beide bedauern den Wechsel vom 
Glück zum Unglück, den sie in ihrem Leben erfuhren. Die Ent- 
täuschten wünschen sich beide ein Los, das sie gleich vom Anfang 
ihrer Existenz an in einen Zustand versetzt hätte, der keinem Wechsel 
zum Noch-Schlimmeren unterworfen ist. Als Beweis für jene Klagen 
über die Unbeständigkeit des Geschicks trifft Mrs. Arthur sogleich 
ihren unglücklichen Mann (poorly disguised) und Edgar seinen un- 
glücklichen Vater (poorly led). Die Quelle Shakespeares führte nichts 
über die Begegnungsszene re Vater und Sohn aus. Die Annahme 
einer Anregung durch die entsprechende Szene aus “How a man may 
choose...” liegt wegen jener Übereinstimmung in typischen Motiven 
nahe. 

Ein anderes von Shakespeare abweichend von seiner Quelle auf- 
senommenes Motiv erinnert :bis zu einem gewissen Grade an eine 
Szene aus “The London Prodigal”. Sidney erzählt in der “Arcadia? 
nicht, durch welche Liste es dem Verleumder gelingt, den Bruder zu 
verdrängen. Shakespeare läßt es durch einen gefälschten Brief und 
ein Scheingefecht geschehen. Auch im “London Prodigal” spielt ein 
sefälschtes Schriftstück eine Rolle. Durch ein gefälschtes Testament, 
das angeblich vor ihm verheimlicht werden soll, gelingt es dem jungen 
Flowerdale, den Vater Luces zu bestimmen, ihm. seine Tochter zur 
Frau zu geben. 

Beidemal soll zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit das Schreiben 
vor dem, für den es eigentlich bestimmt ist, scheinbar verborgen 
werden. Im ‘London Prodigal” ‚wo es sich um ein Testament handelt, 
ist das besser verständlich als im “Lear’”’, wo Edmund den Brief Edgars 
scheinbar zu verbergen sucht. Für die Möglichkeit der Anregung der 
Szene durch “The London Prodigal’ könnte vielleicht noch der kleine 
Zug sprechen, daß an beiden Stellen von ‘spectacles’” die Rede ist, 
in dem in der Urzeit spielenden Drama Shakespeares ein arger Ana- 
chronismus. 

Auf das dritte der zu einem näheren Vergleich mit der Neben 
handlung des „König Lear“ herangezogenen zeitgenössischen Bühnen- 
stücke geht allem Anschein nach der zweite Anschlag Edmunds ın 
der Verleumdung des Bruders zurück: das Scheingefecht, zu dem cd 
ıhn in der ersten Szene des zweiten Aktes bestimmt. | 

Edgar, den Edmund in seinem Zimmer versteckt hält, hört von 
dem Bruder, er sei dort vor dem Zorn seines Vaters und des Herzogs 
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von Cornwall nicht mehr sicher. Nur die Flucht könne ihn retten, 
nur ein Scheingefecht der Brüder Edmund vor dem Verdacht, Edgars 
heimlicher Helfer zu sein, bewahren (vel. K. L. II, 1, 281f.). 

Gloucester kommt darauf mit Dienern und Fackeln herbei. 
Edmund verleumdet den Bruder und stellt sich selbst als den Ver- 
teidiger seines Vaters gegen Edgars Mordanschläge hin. 

Edmund wird zum Dank für seine vermeintliche Treue von seinem 
Vater an Edgars Stelle zum Erben seiner Güter bestimmt. 

Ein in vielen Einzelheiten sehr ähnliches Gefecht schildert der 
Dichter in ‘The Fair Maid of Bristol:”’ 

Challener ist es zur Gewißheit geworden, daß sein Freund Vallenger 
sein Nebenbuhler in der Liebe zu Anabell ist. Nach einer heftigen 
Auseinandersetzung beschließen beide, den Anspruch auf Anabells 
Liebe durch einen Zweikampf zu entscheiden. Die szenische Anmer- 
kung sagt über den Verlauf des Gefechtes: 

“Here they fight, Vallenger falls downe and Challener flies away, Vallenger 
calls for helpe. Sir Godfrey his wife and his daughter come forth with lights””. 

Darauf entspinnt sich ein Gespräch, in dem sich der Zurück- 
gebliebene durch seine Verleumdungen in den Sattel hilft. Er bleibt 
nun in Godfreys Haus und gewinnt Anabells Hand. 

Das Bühnenbild in den beiden miteinander in Parallele gestellten 
Szenen ist fast dasselbe. Ein Zweikampf sich Nahestehender wird ge- 
zeigt (zwei Brüder — zwei Freunde). In beiden Szenen flieht der 
Kämpfer, der im Recht ist. Der andre bleibt verwundet liegen. Beide 
Verwundete rufen um Hilfe. Darauf kommen in beiden Fällen die Per- 
sonen herbei, die Veranlassung zu dem Streite waren, in der einen Szene 
Gloucester, in der andern Sir Godirey und seine Tochter Anabell. Beide- 
mal bringen die zur Hilfe Herbeieilenden Fackeln mit. Schon das Bühnen- 
bild zeigt also eine ziemlich auffällige Übereinstimmung. In beiden 
Szenen folgt nach dem. Gefecht die Verleumdung des Flüchtlings. Der 
Zurückbleibende stellt sich als Verteidiger dessen hin, der Veranlassung 
zu dem Streite war, und behauptet, um. seinetwillen eine Wunde 
erhalten zu haben. Der Verleumder verdrängt den Verleumdeten aus 
seiner bevorzugten Stellung und tritt selbst an seinen Platz, Edmund 
als Erbsohn Gloucesters, Vallenger als Bräutigam Anabells. Endlich 
wird auch in beiden Szenen die Verfolgung des Flüchtlings angeordnet. 
In “The Fair Maid of Bristol” erscheint die Einführung der Gefechts- 
szene besser motiviert. Dort geraten die Liebhaber Anabells wirklich 
in Streit, im. ““Lear’ ist die Szene als Scheingefecht nicht ganz glück- 
lich eingefügt. Man wundert sich, wie Edgar so unvorsichtig sein kann, 
auf den seltsamen Vorschlag des Bruders einzugehen. Der beim 
Nahen der Verfolger um das Wohl seines Bruders besorgte Edmund 
hätte eigentlich nicht durch das vorgetäuschte Gefecht die für Edgars 
Sicherheit angeblich so dringend nötige rasche Flucht um. kostbare 
Minuten verzögern dürfen. Das hätte Edgar auffallen müssen. Eine 
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rasche Flucht allein hätte wohl auch genügt, den Verdacht des Vaters 
oegen Edgar zur Gewißheit zu machen. Das Fehlen des Gefechts- 
motivs in der Quelle Shakespeares und die besser motivierte ähnliche 
Szene in “The Fair Maid of Bristol” lassen eine Abhängigkeit Shake- 
speares von dem älteren Stück, das er durch die Aufführungen an 
seinem Theater genau kennen mußte, vermuten. 

Eine eigenartige Erscheinung, die sich jedoch vielleicht ebenfalls 
als durch eine jener Komödien aus der Gruppe der domestic dramas 
angeregt erklären läßt, ist die Stelle im IV. Akt des „König Lear“, 
in der Edgar plötzlich seltsam seine Sprache ändert und mit Oswald 
im südwestlichen Dialekt spricht. Der Charakter dieser Dialektstellen 
weicht in merkwürdiger Weise von dem im übrigen von Edgar ın 
seinen Reden bisher gebrauchten Stil ab. Der Ton ist tölpelhalt und 
etwas prahlerisch und wirkt lächerlich. 


IV A, 230ff. Oswald (der den alten Gloucester töten will) zu Edgar: 


Wherefore, bold peasant, 
Dar’st thou support a publish’d traitor? Hence! 


Let go his arm. 
Edgar: Chill not let go,zir, without vurther ’casion. 


Oswald: Let go, slave, or thou diest! 
Edgar: Good gentleman, go your gait, and let poor volk pass. And 


‘chud ha’ bin zwagger’d out of my life, ’twould not ha’ bin zo long | 
as’ tis by a vortnight. Nay, come not near the old man; keep out, | 


che vor ye, or ice try whither your costard or my ballow be the har- 
der; chill be plain with you. 
Oswald: Out dunghill! (They fight). 
Edgar: Chill pick your teeth, zir; come; no matter for your foins. 
Oswald: Slave, thou hast slaine me.... 


Woher kommt plötzlich diese verstellte Sprache Edgars in ihrer 


komischen Wirkung, die so wenig zu der ernsten Stimmung eines 


Sohnes paßt, der dem Angreifer seines Vaters entgegentritt ? Wieder | 


trifft es zu, daß gerade in einem jener domestic dramas ein Mann 


auftritt, der in demselben südwestlichen Dialekt wie Edgar spricht 


und durch ihn, seinen komischen Stil und sein teilweise tölpelhaftes 


Gebaren sehr an das von Edgar in dieser Szene angenommene Wesen 


erinnert, das bei der Aufführung wohl auch komisch wirken sollte. 


Zur Probe vergleiche man etwa folgende Stelle aus “The London 


Prodigal” mit der Sprache Edgars: 
II A,68{f. Oliver (zu Lancelot, der Flowerdales Boten bedroht): 


I wood you were a sprite, if you do him any harme for this. And you 


doe, chill uere see you, nor any of yours, while chill have eyes open: what, 
doe you thinke, chill be abaffled up and downe the towne fora messel and a 


scoundrel ? No, chy vor you; zyrrha, chil come; zay no more, chill come, tell 
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82 Oliver: Nay, chill watch you for zutch a tricke. But if che meet him; 
zoe, if not, zoe: chill make him knowne me, or chill know why I shall 
not, chill vare the worse. — 


Why, man, chill not kill him; marry, chill veze him too, and againe; 
and zoe God be with you, vather. 


Da die Gestalt des Oliver im “London Prodigal” aus der Hand- 
lung gar nicht wegzudenken ist und ein gutes Teil der Komik auf 
seinem Auitreten beruht, die Verstellung Edgars in Shakespeares 
Trauerspiel hingegen eher störend wirkt, wird man wohl hier einen 
Einfluß des “London Prodigal’” auf die Szene im. „„Lear‘‘ annehmen 
dürfen. Schon eine Anmerkung in der Arden-Edition des ‚König 
Lear‘“ weist übrigens auf die beiden Arten der Anwendung des Dia- 
lekts als einander besonders nahestehend hin. 


Als Anregung zu dem Spruch des Narren im „König Lear‘ (III 2, 
S0ff.) könnte vielleicht eine Stelle aus “The Faire Maide of Bristow” 
in Frage kommen, die ganz ähnlich im Stil, Rhythmus und in der 
Reimanordnung ist. Man vergleiche: 


BRKönie Lear“ Tl 2, SItt. 

When priests are more in word than 
matter; 

When brewers mar their malt with 
water: 

When nobles are their tailors’ tutors 

No heretics burn’d, but wenches’ 
suitors; 

When every case in law is right; 

No squire in debt, no poor knight; 

When slanders do not livein tongues 

Nor cutpurses come not to throngs; 

When usurers tell their gold i’ th’ 
field, 

And bawds and whores do churches 
build, 

Then shall the realme of Albion 

Come to great confusion. 

Then comes the time, who lives to 
see’t, 

That going shall be used with feet. 


“The Fair Maid of Bristol” V. 433ff. 

When tinkers leave to drink good ale 

And Soldiers of their weapons faile, 

When pedlars go without there pack, 

And water is more deare than sack, 

When Shomakers drinks that is 
small, 

And Lawiers have no tongues at all, 

When Fencers leave of giving knocks 

And young men hate faire Maidens 
smocks, 

When drunkerds scorne a copar nose, 

And Botchers nere mende lowsie 
hose, 

Or when the cat shall hate a mous, 

then Frog shall prove unkind to 
Dowse. 

And so, sweet hart, lets go and wed, 

and after to dinner and then to bed. 


Im ‚König Lear‘“ bringt der Narr diese Verse etwas unvermittelt 
als spassige Prophezeiung Merlins an. In. dem. Lustspiel scheinen die 
Verse als Liebesbeteuerung der lustigen Person Frog an die Adresse 
der Magd Dowse besser in den Zusammenhang zu passen. Vielleicht 
ist der Reimspruch des Narren ein Zugeständnis an den Geschmack 
eines Teiles des Publikums, das an den entsprechenden Versen in dem 

' Dustspiel kurz vorher besonderen Gefallen gefunden hatte. 
Noch weiterer Einfluß von der Seite des domestic drama auf 
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„König Lear‘ läßt sich vermuten. Es handelt sich um. die VII. Szene 
des IV. Aktes. 

Lear erwacht im französischen Lager aus einem ohnmacht- 
ähnlichen Schlaf, und Cordelia versucht mit Unterstützung eines 
Arztes, den Bann der geistigen Verwirrung, der den Greis umgibt, 
zu lösen. Es ist nicht unmöglich, daß diese in ihrer innigen und rühren- 
den Stimmung ergreifende Szene durch eine Szene des I. Teiles der 
““Honest Whore” von Dekker angeregt ist!. 

Die Situation weist in beiden Szenen allgemeine Ähnlichkeiten 
auf. In beiden erblickt man einen in fast todähnlichen Schlaf Ver- 
sunkenen. In beiden Szenen warten nahe Anverwandte, in “The 
Honest Whore’” der Vater, im “Lear’” die Tochter, auf das Erwachen 
des Schläfers. Beidemal erscheint in dem Gefolge ein Arzt, nach 
dessen Anordnungen’ man sich dem Erwachenden gegenüber richtet. 
Ferner wird in beiden Szenen das Erwachen durch Musik begleitet. 

“The Honest Whore”. 

Duke (zum Arzt): Some stooles: you call’d 
For musick, did you not? Oh ho, it speakes, 
It speakes, watch, sirs, her waking, note those sands. | 

Auch im „‚Lear“ wird auf die Musikbegleitung der Szene hin- 
gewiesen. Die Bühnenanweisung lautet: | 

IV 7: A tent iin the French camp. Lear on a bed asleep, soft music 
playing.... | 

Und später unmittelbar vor dem Erwachen des Königs ruft der 
Arzt den Musikanten zu: | 


IV 7, 24. Please you draw near. Louder the music there! 


Gleich darauf deuten die Worte Cordelias an, daß Lear zum 
Bewußtsein zurückzukehren beginnt. In beiden Szenen erscheint also 
die Musik als Heilmittel in der Hand des Arztes, der sie ausdrücklich 
verordnet hat. Die Rückkehr zum Bewußtsein erfolgt alsihre Wirkung. 
Ähnlichkeiten im Aufbau der Szenen zeigen sich ferner in der gewissen 
Zeitspanne, die bis zur endgültigen Wiedererlangung des Bewußtseins. 
vergeht, und in den Betrachtungen, die indessen die neben dem Lager 
Harrenden anstellen. | 

Die ersten Worte Lears zu Cordehia sind: 


IV 7,45. You do me wrong to take me out o’ the grave. 


Die Vorstellung von einem Begrabensein vor dem Erwachen, 
könnte Shakespeare aus Dekkers Schauspiel übernommen haben. 
Die betäubte Infelice war zum Scheine beigesetzt worden, und man 


! Für dieses trotz seines italienischen Schauplatzes in den Geschmackskreis 
des domestic drama gehörende, sehr erfolgreiche Schauspiel erhielten die Dichter 
Dekker und Middleton am 1. I. und 14. III. 1604 Geld von Henslowe. Die Auf-' 
führung mag dann (vgl. Fleay $. 131) bald darauf, etwa im April 1604, statt- 
gefunden haben. (Über die Entstehung des ‚‚Lear“ vgl. S. 204 Anm.). 


| 
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hatte sie vor der Erweckungsszene aus dem Grabe geholt. Auch die 
mißtrauischen Worte Lears zu Cortelia: | 
“If you have poison for me, I will drink it. I know you do not love me” etc. 
finden eine Parallele in dem. Verdacht, den die erwachende Infelice 
gegen ihren Vater äußert: 
Infelice: You ha slaine him and now you’le murder me. 


In beiden Szenen äußern also die Erwachenden gegen jene, die 
sie liebevoll um ihre Rückkehr zum Bewußtsein bemüht sehen, einen 
Mordverdacht. — Ist vielleicht auch der besondere Verdacht Lears, 


 Cordelia wolle ihn mit Gift töten, ein Nachklang aus der anregenden 


Szene, in der die Erwachende zwar nicht durch lebensgefährliches 


Gift, wohl aber durch einen Schlaftrunk in ihren unnormalen Zustand 
versetzt worden war ? 


Auch in dem Verbot, dem Erwachenden Aufklärung über die 
mittlerweile verstrichene Zeit zu geben, stimmen beide Situationen 
überein. 

In all diesen Fällen scheint das fremde Gedankengut noch durch 
die Kunst hindurchzuleuchten, mit der Shakespeare es zu seinem. 
geistigen Eigentum verarbeitet hat. In eigenartiger Weise zeigt 
Shakespeare sich in solchen Fällen beeinflußt und in der Verarbeitung 
doch wiederum selbständig. R. Brooke (John. Webster and the Eliza- 


‚ bethan Drama, Lond. 1916, S.66) spricht einmal im Hinblick auf 


ähnliche Erscheinungen von den für Shakespeare charakteristischen 
“half-influences’”. 

Allem Anschein nach steht Shakespeare auch in der Behandlung 
der Gestalt Kents unter dem Einfluß eines der domestic dramas. Die 
Gestalt Harbarts, des treuen Freundes Sentloes aus “The Fair Maid 
of Bristol”’. könnte möglicherweise beeinflussend gewirkt haben. 

In dem alten Chronikstück von König Leir tritt als Freund und 
Ratgeber des Königs ein gewisser Perillus auf, und es fragt sich, ob 
diese Gestalt entscheidende Anregungen für die Zeichnung Kents 


geben konnte. Als einziger Getreuer begleitet Perillus Leir von dem 


Schloß der grausamen Tochter hinweg und tritt mit ihm die beschwer- 


 liehe Reise nach Frankreich an Cordelias Hof an. Er ist ebenso wie 
sein Herr ein gebrechlicher Greis. Nach den harten Worten Gonerils 


weinen die beiden Alten zusammen. Den gegen sie ausgesandten 
Mördern vermögen sie keinen. Widerstand entgegenzusetzen. Nur ein 
glücklicher Zufall rettet sie. Erschöpft und dem Zusammenbrechen 
nahe, gelangen sie endlich nach Frankreich und werden von Cordelia 
erquickt. 

Man kann zwischen Kent und Perillus nur ganz äußerliche Ähn- 


 liehkeiten feststellen. Beide warnen den allzu raschen König und 
' harren dann im Unglück bei ihm aus. Aber sonst hat der tapfere, 


derbe, kraftvolle Kent nichts mit Perillus gemeinsam. Kent ist nicht 
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als Altersgenosse Lears gezeichnet, sondern als ein jüngerer Lehns- 
männ, der den greisen König wie seinen Vater verehrt. Er steht, wie 
er einmal selbst angibt, in der Mitte seines Lebens. Er ist tatenfroh, 
angriffslustig, fast zu derb für einen Edelmann, von gewandter und 
zum Teil beißend scharfer Rede, stets bereit, wenn es sein muß, im 
Interesse seines Herrn handgreiflich und grob zu werden, fast exzen- 
trisch und mit einem Zug zum Derb-Komischen. Perillus dagegen ist 
hilflos und in sein Schicksal ergeben. Noch weiter geht die Verschieden- 
heit der beiden Gestalten. Perillus ist nie wie Kent vom Hofe ver- 
bannt worden. Er begleitet infolgedessen seinen Herrn nicht unerkannt, 
wie Kent es tut. Er schließt sich Leir offen an als ein Lehnsmann 
und gleichaltriger Freund. Kent dagegen hat sich durch seine rück- 
sichtslose Offenheit den Zorn des Königs zugezogen. Er wird ver- 
bannt und naht sich dann dem unglücklichen König in der Ver- 
kleidung eines Dieners, in der er Lear bis zum Schluß des Dramas 
unerkannt begleitet. Nach alledem kann man fast bezweifeln, ob 
Shakespeare überhaupt durch den Perillus des alten Chronikstückes 
beeinflußt wurde, ob er mehr als den flüchtigen Eindruck gegen- 
wärtig hatte, daß jemand dem verstoßenen König treu blieb. In allen 
Einzelheiten der Charakteristik weicht er in ganz auffallender 
Weise ab. Die Ansicht Schlegels und Gervinus’, Kents Benehmen 
und Eigenart erklärten sich daraus, daß Shakespeare ihn als einen 
Heiden mit dem. „Gepräge eines eisernen Zeitalters, wo sich sowohl 
im Guten als im Bösen eine ungebändigte Kraft offenbart“ darstellen 
wollte, ist im Hinblick auf ein Fehlen ähnlicher Züge in andern 
Gestalten des Stückes (z. B. Cordelia, Edgar) nicht ausreichend. Näher 
liegt es, mit Rücksicht auf die Eigenart des Shakespeareschen Schaf- 
fens nach Anregungen aus der zeitgenössischen Dramenliteratur zu 
suchen. Und da findet sich in der Gestalt Harbarts in “The Fair 
Maid of Bristol’ ein Vorbild, durch das das derbe Wesen Kents und 
einige andre Züge angeregt sein könnten. In typischen Zügen steht 
Harbart dem Kent näher als die Gestalt des gebrechlichen Perillus. 
Es wäre auch verständlich, wenn in Shakespeares Dichtung aus diesem 
Stück, das ihm für die Gloucester-Fabel bereits Motive geliefert 
hatte, noch weitere anklängen. 

Zwischen Harbart und seinem Freunde Sentloe tritt eine Ent- 
fremdung ein, als Harbart merkt, daß Sentloe im Begriffe steht, die 
Kurtisane Florence zu heiraten. Er macht ihm Vorwürfe und warnt 
vor der berechnenden Florence. Als Sentloe ihm abweisend und heftig 
antwortet, entfernt sich Harbart scheinbar im Zorn. In Wirklichkeit 
aber beschließt er, Sentloe nicht aus den Augen zu verlieren und ıhm 
unerkannt die Hilfe zu leisten, die ihm anders zu leisten verwehrt ist. 
Er kommt damit gerade noch zur rechten Zeit. Florence ist Sentloes 
bereits überdrüssig und möchte ihn gegen den jungen Vallenger ein- 
tauschen. In der Verkleidung eines Dieners vereitelt Harbart den 
Mordplan, den Florence gegen Sentloe geschmiedet hat. 
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Harbart und Kent spielen also beide die Rolle des warnenden 
Freundes, der, obwohl wegen seiner Offenherzigkeit verstoßen, den 
Freund nicht verläßt, als sich die Folgen seiner übereilten Tat zeigen. 
Beide leisten weiter ihre Hilfe unerkannt im Gewande eines unter- 
geordneten Dieners. Harbart und Kent besch wören beide die Freunde, 
sich nicht durch den falschen Schein, die Schmeichelei (Goneril, 
Regan — Florence) bestechen zu lassen. Auf solche Freimütigkeit 
erfolet die Trennung der Freunde. Kent sowohl wie Harbart beklagen, 
daß die Freunde ihren wohlmeinenden Rat verschmähen und sich 
täuschen lassen. 

Kent: Do; 

Kill ihy physician, and the fee bestow 
Upon thy foul disease. 
Harbart:... he (Sentloe) takes his friend 10 be hıs greatest foe 
And thinks the counsell that should do him good, 
Like poison, or as the herbe Draconis. 


Auf beide wirkt die Verstoßung nicht innerlich entfremdend. Sie 
fühlen, sich als Freunde weiter verpflichtet, für das Wohl der Ver- 
blendeten zu sorgen. 


Harbart: Well, tho thou scorne thy friend that holds the deare, 
He will not leave thee in extremity, 
Thou art gone to Bristow, thether will I go, 
Where 7 will prove a frend and not a foe. 

Kent (I, IV): I£f but as well I other accents borrow, 
That can my speech defuse, my good ıntent 
May carry through itself to that full issue 
For which I razed my likeness. Now, banısh’d Kent, 
If thou canst serve where thou dost stand condemn’d, 
So may it come, thy master, whom thou lovest, 
Shall find thee full of labours. 


Die Gedankengänge wiederholen sich in diesen beiden Reden 
auffällig. Kent und Harbart bezeichnen sich als verachtet (banished, 
condemned; scorned), obgleich sie selbst von. treuer Gesinnung gegen 
die Beleidiger sind (Kent: ...thy master, whom thou lovest — Har- 
bart: ...thou scorne thy friend that holds thee deare ... .). Beide 
hegen die Hoffnung, noch einmal Böses mit Gutem vergelten und 
sich sehr nützlich machen zu können (Kent: “Now, banıshed Kent, 
if thou canst serve where thou dost stand condemn’d .. ., thy master 

„shall find thee full of labours’’ — Harbart: ... (l) will not leave 
thee in extreamity ..... I will prove a friend and not a foe). 

Die nächste Szene, in der Harbart und Kent auftreten, zeigt sie 
in der Verkleidung von Dienern, die sich beide ihren einstigen Freunden 
anbieten kommen. Harbart gibt sich für einen derben, etwas ein- 
fältigen Menschen aus, um unter dieser Maske Sentloe recht unver- 
dächtig und wirksam beschützen zu können. Sein angenommener 
Name Blunt bezeichnet also, wie Sentloe gleich nach dem ersten Auf- 
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treten des Ankömmlings bemerkt, die Eigenart seines Wesens (Blunt 
name ? Blunt nature!). Gleich nachdem ihn Sentloe in Dienst genom- 
men hat, ergreift er die Gelegenheit, seinem Ärger gegen Florence unter 
der Maske einer derb-aufrichtigen Art in beleidigender Weise Luft 
zu machen. Sie ist empört über die Angriffe des neuen Dieners, des 
“rascall slave”’, und sie beruhigt sich nur langsam, als Sentloe ıhn 
entschuldigt: ‘“Though he be blunt, yet he is very honest”. Kent, 
der sich Lear als Diener anbietet, bedient sich neben seiner Verkleidung 
eines ähnlich vorwitzig-derben, tölpelhaften Tones wie Blunt in der 
entsprechenden Situation: 
“The Fair Maid of B.”: 

Sentloe: Did.maister Herbert then send you to me. 

Blunt: How think you, he told he set it in the letter, 

Sent.: Not dost thou know what he has written here. 

Blunt: Not I nor I greatly do not care. 

Sent.: Here he desires me as ere I tendred him 


That I would entertain this as my man. 
Blunt: You may if you will, if you will not, you may chuse. 


“King Lear” 

Lear: How now! what are you ? 

Kent: A man, sir. 

Lear: What dost thou profess? What would you with us? 

Kent: I do profess to be no less than I seem; to serve him truly that will 
put me in trust; to love him that is honest; to converse with him that 
is wiseand sayslittle; to fear judgment; to fight when I cannot choose 
and to eat no fish..... 

Der etwas kecke, tölpelhafte Ton zeigt sich auch in Kents Streit 
mit Gonerils Boten Oswald vor Gloucesters Schloß. Cornwall fragt 
Kent nach der Ursache des Zerwürfnisses: 

Gornwall: Why dost thou callhim knave? What’s his offence ? 

Kent: His countenance likes me not. 

Gornw: No more, perchance, does mine, nor his, nor hers. 

Kent: Sir, ’tis my occupation to be plain: 

I have seen better faces in my time 
Than stands on any shoulder that I see 
Before me at this instant. 

Der Ton des Boten, den er dem Herzog von Cornwall gegenüber 
anschlägt, ıst reichlich grob und arrogant und nicht geeignet, viel 
Smpathie für seinen Herrn, der solchen groben Gesellen seine Bot- 
schaften anvertraut, zu erwecken. Blunts Benehmen ist zwar auch 
etwas seltsam, besonders seine beleidigende Ehrlichkeit Florence 
gegenüber. Aber von seinem Auftreten in dem Lustspiel hängt doch 
nichts so Wichtiges ab wie in Kents Falle die Entscheidung über des 
verstoßenen Lear freundliche Aufnahme durch Regan. Vor allem 
aber hat er gewissermaßen einen Freibrief für seine Grobheit. Ein 
Empfehlungsschr eiben erklärt ihn für derb, aber ehrlich. So werden ihm 
auch seine Offenheit und sein grobes Wesen nicht allzu übel genommen. 
Den Kent in seiner vorwitzigen Art entschuldigt kein Empfehlungsbrief. 


| 
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Bei der ersten besten Gelegenheit machen beide Diener, Kent und 
Blunt, ihrem Ärger gegen eine Person von der Gegenpartei Luft. 


Blunt schimpft kam. eine Minute, nachdem ihn Sentloe in seinen 


Dienst genommen hat, die verhaßte Florence eine Dirne. 


Blunt: Do you heare, Sir, is this my mistres. 
Sentloe: I Blunt. 
Blunt: Is shenot a Whore? she lookes like one. usw. 


Auch Kent findet durch Oswalds unehrerbietiges Benehmen gegen 
Lear in ähnlich kurzer Zeit Gelegenheit, gegen die Partei, von der 
seinem Herrn Unheil droht, aufzutreten. Er nimmt sich in seiner 
derben Art sogar Tätlichkeiten gegen Oswald heraus. Im ganzen 
mochte Kents heftige, derb-komische, gegen Feinde angriffslustige 
Art der Anhänglichkeit an seinen Dienstherrn auf der Bühne einen 
ähnlichen Eindruck machen wie Blunts Wesen, dem auch niemand 
gern zu nahe kam. 

SEE /Maöf Bi; 
Florence (zu ihrem Diener Frog): What sausie merchant (Blunt) have you 


got there, Frog, break his pate. 
Frog: No by my faith, hees like one w ‚ould sooner break mine. 


Cornwall (II 2) erklärt sich die beleidigende Grobheit Kents ın 
folgender Weise: 


This is some fellow 

Who, having been praised for bluntness, doth affect 

A saucy roughness, and constrains the garb 

Quite from his nature: he cannot flatter, he, 

An honest mind and plain, he must speak truth! 

An they will take it, so; if not, he’s plain. 

These kind of knaves I know which in their plainness 
Harbour more craft and more corrupter ends 

Than twenty silly ducking observants 

That stretch their duties nicely. 


Man denke an Blunt. Sein rauher Ton ist nicht seine Natur, ist 
vielmehr angenommen und affektiert, um unter dieser Maske Rede- 
freiheit zu genießen. Für ihn trifft es auch zu, daß man seinen un- 
geschlachten Ton ungestraft duldet, weil er als ehrlich aber derb 
empfohlen ist (vgl. Cornwall über Kent: ... ‘some fellow, who, 
having been praised for bluntness, doth affect, « a saucy roughness.”) 
Sentloe weist auf diese Entschuldigung hin, als Blunt sich als Diener 
anbietet: 

Blunt name? Blunt nature! 
Here my frend doth write 


Though he be somewhat stoburne in hıs wordes, 
Yet he is of confirmed honesty. 


Auch als Florence die Beleidigungen des neuen Dieners übel- 
nehmen will, entschuldigt ihn Sentloe mit Beziehung auf diesen Brief: 
I prethy sweet Jam content thy selfe, 


This fellow was sent me from a special friend 
Tho he be blunt yet he ıs very honest. 
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Jene Erklärung Cornwalls für Kents derbes Auftreten könnte 
also vielleicht auch eine möglicherweise unbewußte Erinnerung 
Shakespeares an die Gestalt Blunts sein. — Als die teilweise komisch 
wirkenden Blunt-Situationen erschöpft sind, tritt die Gestalt Kents 
in Shakespeares Drama zurück. Er ist zwar noch in manchen Szenen 
als Begleiter des unglücklichen Lear anwesend, aber er läßt sich 
selten hören. Shakespeare gibt sich also anscheinend nicht besonders 
viel Mühe, diese Nebenfigur konsequent in andere als die in dem 
Vorbild gegebenen wirksamsten Situationen hineinzudenken. 


Ein weiteres Motiv aus dem Geschmackskreis des domestie drama, 
das schon an der Gestalt Edgars zu beobachten war, ist die lange 
Dauer der Verkleidung. Ebensowenig wie Edgar von dem verstoßenen 


Vater hätte Kent von dem unglücklichen König Strafe zu befürchten, 


wenn er sich ihm entdeckte. Er legt Wert darauf, außer Cordelia 
niemand in sein Geheimnis einzuweihen, ohne daß er Gründe dafür 
angibt. Erst ganz zuletzt läßt er die Maske fallen, aber irgendwelchen 
Einfluß auf die Handlung hat es nicht. Lears gestörtem Geist kommt 
es kaum noch zum Bewußtsein, daß Kent und sein ehemaliger treuer 
Diener dieselbe Person sind. Die Gepflogenheit, ungerecht Verfolgte, 
die in rührender Weise nicht müde wurden, glühende Kohlen auf das 


Haupt ihrer Feinde zu sammeln, in der Schlußszene ihre Verkleidung 


ablegen zu lassen, ist typisch für den Geschmack der domestic dramas. 
Auch Shakespeare scheint durch das lange Verkleidetbleiben des 


treuen Kent die rührende Wirkung dieser Gestalt erhöhen zu wollen. 
Besonders auch in “The Fair Maid of Bristol’ tritt das Verkleidungs- 


| 


motiv stark hervor. Zwei Personen legen hier Wert darauf, bis zum 
Schluß unerkannt zu bleiben: Challener und bezeichnenderweise 


Blunt, der auch sonst Züge für Kent geliehen zu haben scheint. Blunt 
entdeckt sich seinem Freunde Sentloe (vgl. Kent, der sich Cordelia zu 


erkennen gibt), kehrt aber dann für die übrigen Mithandelnden (ähn- 


lich Kent) in seine Verkleidung zurück, um dadurch den Konflikt bis‘ 
zur drohenden Hinrichtung des jungen Vallenger zu führen, dem durch 


| 


diese Gefahr ein für allemal die Lust zu seinem zügellosen Leben 


vergehen soll. Die Handlung des Lustspiels verlangt also ım Gegen- 


satz zu der des “Lear”, wo die Entdeckung Kents keinen Konflikt 
löst, die lange währende Verkleidung. Das läßt auch in diesem Zug 
an der Gestalt Kents eine Beeinflussung Shakespeares als wahr- 
scheinlich annehmen. 


| 
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1 
Mittel der Anschaulichkeit im „Don Quijote“. 1. 


Von Dr. Helmut Hatzfeld, Privatdozent der romanischen Philologie an der 
Universität Frankfurt a.M. 


Die Tatsache der ungeheuren Anschaulichkeit des «Don Qui- 
jote» ist bekannt und wird durch die fast zahllosen Versuche der 
IMlustrierung des Romans im Laufe der Jahrhunderte bestätigt!. 
Anders steht es mit der Rechenschaft, die man sich bisher von 
dieser Anschaulichkeit gegeben hat d. h. von den Mitteln der Cervan- 
tinischen Kunst, mit denen sie erreicht wird. Die sporadischen 
Bemerkungen der großen Kommentare von Clemenein, Cortejön und 
Marin zu dem Problem sind nicht ausreichend. Selbst Gejador ın 
seiner «Lengua de Cervantes» begnügt sich mit einer sehr knappen 
und willkürlichen Auswahl von Vergleichen, dem bloßen Hinweis auf 
einige Beschreibungen sowie der summarischen Bemerkung: «El 
campo de la metdfora en el Quijote es inmenso y llenaria un buen 
oolumen?». Nirgends indes werden uns die künstlerischen Mittel der 
Anschaulichkeit selbst vorgeführt und wird uns an einer genügend 
eroßen Anzahl von Beispielen ihr Wesen erläutert. Diese Arbeit 
bleibt zu tun und hat m. E. dreierlei zu leisten: 1. muß sie (negativ) 
jene Mittel gänzlich ausscheiden, die blaß und schwach von alter 
Literaturtradition übernommen auch bei Cervantes klischeemäßig und 
schemenhaft wirken, also die landläufigsten Metaphern, Bilder und 
Vergleiche, 2. muß sie (positiv) an jene Mittel anknüpfen, denen 
trotz ihrer Verankerung in der Tradition noch bildhafte und plastische 
Kraft innewohnt. Das werden in der Hauptsache volkstümliche, 
sprichwörtliche und redensartliche Vergleiche und Metaphern sein, 
die in unserem Roman geschickt verwertet, variiert, ergänzt und 
analogisch erweitert werden. Doch können sich auch in der litera- 
rischen Tradition apartere Anschauungsmittel (vor allem ausgeführte 
Gleichnisse) finden, die in der Künstlerhand des Cervantes neue Gestalt 
gewinnen, 3. muß sie vor allem, jene Mittel deutlich machen, die 
auf persönlicher Beobachtung, auf ursprünglicher Schau, auf eigen- 
artigen Assoziationen des Autors beruhend, den zwingenden Eindruck 
orieineller Anschaulichkeit hinterlassen. Nicht nur neue Vergleiche, 
sondern vor allem deutlich gezeichnete, illusionsfördernde, charak- 
teristische Bilder mit verblüffend gesehenen Einzelheiten und sugges- 
tiver Hervorhebung konkreter Züge werden diese persönliche An- 
schaulichkeit auszeichnen. 

Wir haben also unsere positive Arbeit mit der Anknüpfung an 


! ] know no book so pre-eminently suitable for illustration as El Ingenioso 
Hidalgo.... H.S. Ashbee, An Iconography of Don Quixote p. V. 

2 Cejador, La lengua de Cervantes. Bd. 1 $ 281 (Similes), $ 288 (Descrip- 
ciones), $ 287 (Metäfora). 
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die lebenskräftige Tradition der Anschaulichkeit zu beginnen. Diese 
liegt zum großen Teil schon in den vergleichenden, volkstüm- 
lichen, fast sprichwörtlichen Wendungen beschlossen, die zunächst 
als Charakterisierungsmittel der Sprache Sanchos gedacht sind, von 
hier aus aber auch in die gesamte Sprache des Romans eindringen!. So 
vergleicht z. B. Sancho die gewandt auf den Esel springende Bäuerin 
(II, 10) mit einem Falken: «es la senora nuestra ama mas ligera 
que un aicotan.» Das nämliche tut aber der Autor selbst, wenn er 
berichtet: «Dio con su cuerpo mas ligero que un halcon sobre la 
albarda.» (II, 10) Ähnlich volkstümlich wird der mit offenen Augen 
träumende Don Quijote dem mit halbgeschlossenen Augen schlafenden 
Hasen verglichen: «tenia los 0jos abiertos como liebre» (I, 16). 
Don Quijote, den D. Lorenzo gern bei seiner Narrheit packen möchte 
entgleitet ihm mit seinen klugen Reden wie ein Aal: «se desliza 
entre las manos como anguıla» (11, 18). Verleumder, heißt es II 5, 
sind zahlreich wie Bienenschwärme: «los (maldicientes) hay .... a 
montones como enjambres de abejas» (ll, 5). Die Faulenzer in 
einem Staate sind gleich den Drohnen in den Bienenstöcken: «la 
gente baldıa y perezosa es en la repüblica lo mesmo quelos zanganos 
en las colmenas» (II, 49). Das Volkstümliche solch naheliegender 
Vergleiche wie der Tiervergleiche wird vom Autor selbst bisweilen 
mit dem Zusatz «como suele decirse» unterstrichen, z. B.: «quedö 
la estancia como boca de lobo, como suele decirse» (11, 48). Die 
traditionellen Vergleiche aus dem Pflanzenreich wirken nicht weniger 
anschaulich: gesünder sein als ein Apfel — quedar mas sano que 
una manzana (I, 10); große Auswahl haben wie bei Birnen — 
poder escoger como entre peras (I, 25, II, 67); weicher werden 
als eine reife Feige — si no os ablandais mäs que una breva 
madura (ll, 35); jemand durchhauen wie Getreide (Stroh) [wir 
sagen metaphorisch kurz „zerdreschen‘‘] — moler como a cibera 
(I, A; I, 44) oder como alhena (II, 28). 


Auch andere dem täglichen Leben auf dem Lande geläufige 


Vergleiche aus der Beobachtung der Natur fehlennicht. Unvermutetes 
und Plötzliches wird durch den unerwarteten Regen verdeutlicht: 
«esta reina . . . latenemos aqui como llovida del cielo» (1, 30), auch 
der Redefiluß wird am Regenguß gemessen: «se yo arrojar refranes 
como llovidos» (II, 7), Gegenstände großer Sehnsucht erinnern an 
den vom Bauern heiß erwarteten fruchtbringenden Mairegen: «sus 
ınsulanos le estaban esperando como el agua de mayo» (11,42) und 
«le estaba esperando como el agua de mayo» (Il, 73). Das,‚Undenk 
bare‘ ist der Himmel ohne Sterne: «tan propio y tan natural 


ı Wie leicht Stilmittel aus der charakterisierenden Sprache einer Person 
in den Erzählerstil eines Autors überspringen, darauf hat meines Wissens zuerst 
Karl Vossler in seinem Lafontaine-Buch hingewiesen, anläßlich der Analyse von 
„Le Chene et le Roseau‘“. 
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les es a los tales (caballeros) ser enamorados como al cielo tener 
estrellas» (1, 13); das ‚„Unmögliche‘ ist ein Stoß gegen den Himmel: 
«ası se yo quien es la senora Dulcinea como dar un puno en el 
cielo» (Il, 9). Das Schwinden der Hoffnungen gleicht dem Auf- 
gehen des Rauches im Winde: «las esperanzas deshechas como se 
deshace el humo con el viento» (II, 64). 

Andere Vergleichsmaßstäbe liefert die häusliche Umwelt. So 
sagt der Spanier: gerade wie eine Spindel (vgl. deutsch spindeldürr 
neben kerzengerade), derecho como un huso (II, 53), und noch 
konkreter, anschaulicher: mas derecho que un huso de Guadar- 
rama (l, A). Die Riesen seiner Phantasie behandelt Don Quijote 
‚stets als Kleinigkeit und vergleicht sie landläufig Puppen aus Zucker- 
teig: «como si fueran de alfenique»(1,47;11,1)oderauch „„Bohnen- 
männlein‘: «como sı fueran hechos de habas como los fraı- 
lecicos que hacenlos ninos». „Passen wie der Ringan den Finger‘‘ 
wird kühn von einem Königreich gesagt, das für Sancho als Statt- 
halter geeignet sein soll: «el reino de Dinamarca o el de Sobradisa que 
tevendran como anillo al dedo» (I, 10; ähnlich I, 20; II, 67). Die 
Anschaulichkeit der Vergleiche wächst natürlich, wenn sie dem. Beson- 
deren und Außergewöhnlichen entnommen sind. Die Beobachtung 
des Veitstanzes bei den Arbeitern in den Quecksilberminen gab zu 
dem Vergleich Anlaß: temblar como (un) azogado. Im «Don 
Quijote» steht er zweimal (I, 19und II, 32). Hexenprozesse lieferten 
die Vorstellung vom Durch-die-Luft-fliegen der Hexen, daher: «volver 
por los aires como brujo» (I, 25). Mit dem Fastnachtsbrauch 
des Hundeprellens verband sich jegliche Vorstellung des Prellens, 
auch bei Menschen, daher: «comenzaron a holgarse con el (Sancho) 
como con perro por carnestolendas» (l, 17). Religiöse Vor- 
stellungen endlich liefern volkstümlich-anschauliche Vergleiche: etwas 
heilig halten wie den Sonntag, «guardare ese preceto tan bien 
como el dia del domingo» (1, 18); unstet umherwandern wie eine 
Seele, die keine Ruhe finden kann: «andar por los montes y por los 
valles como anıma en pena» (II, 6). 

Volkstümliche Vergleiche (wie die vorstehenden) ausgewählt, be- 
nützt und sie in ihrer ganzen Plastik mosaikartig in seinen Roman 
hineingearbeitet zu haben, das ist m. E. das erste Verdienst des 
Cervantes um die Anschaulichkeit. Was tut er indes weiter um diese 
Anschaulichkeit zu steigern? Er erweitert die Vergleiche durch 
Variierung und Neuschöpfung. 

Die einfachste Variierung des volkstümlichen Vergleiches besteht 
in der häufenden Aneinanderreihung einzelner volkstümlicher 
Vergleichsglieder, die im allgemeinen nicht zusammen vorkommen 
und deren jedes ungefähr dasselbe besagt. Durch ihre überlegte 
Verbindung nun verleiht ihnen Cervantes Persönlichkeitsnote und 
intensivere Anschaulichkeit zugleich. Beispiele: 
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Cuchilladas le hubieran dado que le abrieran de arrıba abajo 
como una granada (l) o como a un melon muy 
maduro (2) — II, 22. 

Me puse en este traje para seguirla .... como la saeta al 
blanco (1) o como el marinero al norte (2) — 1, AA. 

Este senor ha hablado como un bendito (1) y sentenciado 
como un canönigo (2) — 11, 66. 

El caballero andante sin amores era arbol sın hojas y sın 
fruto (1) y cuerpo sin alma (2) — 1,1. 

El caballero andante sin dama es como el arbol sin hojas (l), 
el edificio sin cimiento (2) y la sombra sın cuerpo 
de quien se cause (3) — Il, 22. 

Yo siempre (so lügt die Dirne vor Sancho) dura como un 
alcornoque(1)conservandome enteracomola salaman- 
quesa en el fuego (2) o como la lana entre las 
zarzas (3) — 11, 45. 

Die beachtenswertere Variierung des volkstümlichen Vergleiches 
ist indes seine Intensitätssteigerung durch Kontrastierung. Sie 
kann schon durch Gegenüberstellung im. wörtlichen Sinne erfolgen. 
Wenn z. B. die Herzogin zu Sancho sagt (II, 44): «Le han de servır 
cuatro doncellas hermosas como unas flores», so erhält dieser ver- 
blaßte Vergleich sofort wieder Farbe, wenn Sancho an dessen ursprüng- 
liche Anschaulichkeit anknüpfend dazu bemerkt: «No seran ellas 
como flores, sino como espinas que me puncen el alma». 
Der Kontrast kann aber auch in der gedanklichen Entfernung des 
Verglichenen von dem Vergleichsexempel liegen. Daß irgendwelche 
körperlichen Qualen mit Flohstichen, irgend welche heftigen 
Bestürmungen mit dem Sturm der Fliegen auf den Honig verglichen 
werden, ist naheliegend. Daß aber mit den Flohstichen und dem 
Fliegensturm auf den Honig die quälenden Gedanken verglichen 
werden, welche die Ruhe des Menschen stören, das ist ungewöhnlich 
und gibt dem. Vergleich geradezu etwas Unheimliches, man möchte 
sagen Synästhetisches, raubt ihm die eigentliche Volkstümlichkeit | 
und steigert die Intensität: 


Los pensamientos ... como si fueran pulgas no le dejaron 
dormir ni sosegar un punto (II, 46). 

Alli como moscas ala miel le acudian y picaban pensamitentos 

CHRETOR 

„Mehr Schlaf haben als ein Siebenschläfer, ein Murmeltier“ ist 

ein volkstümlicher und geläufiger Vergleich. Seine Anwendung 

durch Cervantes auf den zurückgedämmten Zorn ist ungewöhnlich 

und eigenartig: | 

Le hare despertar la cölera aunque este con mas sueno que un | 

lıron (11, 14). 
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Origineller noch muten die Vergleiche an, die Neuschöpfungen 
bedeuten, weil bei ihnen der Dichter sozusagen die Arbeit leistet, 
welche für die traditionellen ‚das Volk‘ geleistet hat: die sprachliche 
Prägung auf Grunddirekter Beobachtung. Freilich tragen nicht 
alle Vergleiche den Stempel des Genius des ange und nicht bei 
allen hat, er dasletzte Wort gesprochen. Die Beobachtung der Eidechse, 
die ın der Mauerritze verschwindet und nicht mehr gefunden wird, 
veranlaßt ihn zu dem Vergleich «Os tengo de hallar aunque os escon- 
daıs mas que una lagartija» (1, A). Das ist freilich nicht ganz so 
originell wie etwa der Eidechsenvergleich der hl. Teresa, welche eine 
Parallele zieht zwischen den Eidechsen, die die Sonnenwärme auf- 
suchen, und den Nonnen, die aus einem alten feuchten Kloster in 
ein freundliches neues umziehen!. Auch der Vergleich von dem mit 
seinem Mitgefangenen zusammengeketteten Sträfling, der einem an- 
gekoppelten Hunde ähnlich ist, «atraillado como galgo» (1,22), 
steht vielleicht an Urspr ünglich keit hinter ähnlichen Hundevergleichen 
bei Quevedo? zurück. Ursprünglichere Beobachtung liegt schon dem 
Vergleiche der nachschleifenden Kleiderschleppen mit den Armen des 
Polypen zugrunde: «haciendo tiras los faldamentos como colas de pulpo » 


(II, 19), ebenso dem der Vertilgung von Riesen durch den angriffs- 
lustigen Don Quijote mit der Vertilgung von Melonen durch einen 


eßlustigen Knaben «asi acomete mi senor a cien hombres armados 
como un muchacho goloso a media docena de badeas » (II, A), dem 
von dem. glatten Abschneiden eines Gigantenkopfes mit dem Ab- 
schneiden einer Rübe an der Wurzel «al gigante le ha tajado la ca- 
beza cercen a cercen como si f[uera un nabo» (1, 35), dem von 


dem Behang einer Frau mit Schmuckstücken mit dem Behang einer 


Palme mit Datteln «la compareis a una palma que se mueve car- 


gada de racımos de datiles que lo mismo parecen los dijes 


que trae pendientes de los cabellos y de la garganta » (II, 21). 


Oft ist esein besonders malerisches Sehen, das den Verglei- 


chen des Cervantes die letzte Feinheit gibt. Die vielfach mit weißem 


Schnee verglichenen Frauenhände sieht auch er (meist blancas como 


la misma nieve), aber er sieht sie bei Dorotea auf dem Hintergrund 
des goldenen Haares und nun erscheinen sie ihm neuartig wie zwei 


Stücke gepreßten Schnees «las manos en los cabellos semejaban 
D | ” [3 ” [2 ) ” 

pedazos de apretada nieve» (1, 28)?, ihre Füße sind ihm weißes 

Kristall, aber er sieht sie im Wasser neben den Steinen des Bäch- 


1 No parecian sino lagartijas que salen al sol en verano. Brief vom 2. De- 


| Ember 1579, zit. bei Hoornaert, Ste Terese &crivain. 


® Estaba debajo de la cama tan encogido que parecia un galgo con calambre 
Euseon 1,5) oder Vi alhombre dar vueltas al rededor, como perro que se queria 
echar (Buscön 11,2). 
> Man vergleiche damit etwa das plumpe: «Las blancas manos parecian 
grupos de blanca cera» bei Enriquez Gömez, Guadana ce. 10. 
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leins und so scheinen sie ihm zu diesen Steinen des Bächleins als die 
schönsten Steine zu gehören «los pies parecian pedazos de blanco 
cristal que entre las otras piedras del arroyo se habian nacido ». 
Hier herrscht zwischen dem, Verglichenen und dem Vergleichs- 
exempel fast jene zwingende Beziehung, denen moderne französische 
Literaturhistoriker den treffenden Namen «Rapport fatal» gegeben 
haben. Offene Augen sind es auch, die weiße Perlen mit gestan- 
dener Milch (perlas blancas como una cuajada II, 21), weiße Zähne 
mit geschälten Mandeln (dientes blancos como unas peladas al- 
mendras II, 23) vergleichen. Die Glätte eines Gegenstandes wird 
an der Glätte der flachen Hand (rasa como la palma de la ma- 
no 1, 18) oder an der Glätte des Bodens eines Mörsers (rasas y 
lisas como fondo de mortero de piedra Il, AO) verdeutlicht, der 
zahnlose Mund, der nichts mehr beißen kann, an der mühlsteinlosen 
Mühle, die nichts mehr mahlen kann, «la boca sın muelas es como 
molino sin piedra» (1, 18). 

Der Hum or ist es vorallem, der das Sehen des Cervantes ursprüng- 
lich macht. Den zerschlagenen und schlaff auf dem, Pferde liegenden 
Ritter erachtet er als einen Sack mit Unrat (atravesado como 
costal de basura 1, 16). Der am Boden liegende Sancho, auf dem 
in der Revolutionsnacht (II, 53) ein Witzbold steht um die Burladores 
zu kommandieren, erscheint ihm als Kommandoturm (desde alli 
como desde atalaya gobernaba los. ejercitos),; die Schnelligkeit des 
Sichübergebens sieht er als das Losgehen einer Flinte, «la boca arro]o 
de si mäs recio que una escopeta cuanto dentro tenia» (1, 18). 
Die Bierpolitiker von Argamasilla scheinen ihm den ganzen Staat 
wie in einer Schmiede umzuschmieden, «no parecia sıno que la 
(— repüblica) habian puesto en una fragua y sacado otra de 
la que pusieron» (11, 1). Teresa Panza kann mit ihren Wünschen den 
Sancho wuchtiger bearbeiten als ein Küfer mit seinem Hammer die 
Reifen eines Fasses «no hay mazo que tanto apriete los aros 
de una cuba, como ella aprieta a que se haga lo que quiere» 
(II, 7). Die hastigen Vielschreiber werfen ihre Bücher warenmäßig 
von sich wie die Bäcker ihre Kuchen «algunos componen y.arrojan 
libros de si como si fuesen bunuelos» (Il, 3). Die Vorstellung, 
daß sich Don Quijote an einem. Seil in die Höhle des Montesinos 
hinabläßt, erweckt in Sancho den Vergleich mit einer Flasche Wein, 
die man zur Kühlung in einen Brunnen hängt «no se ponga, adönde 
parezca frasco que le ponen a enfriar en algün pozo» (Il, 22). 
Sanchos herabgefallene Hose macht den Eindruck von Fußschellen 


! Zur Illustration der Schnelligkeit dient Perez de Hita (Guerras de Granada 
1, 9) die aus einer Feldschlange abgefeuerte Kugel (como si fuera una bala despe- 
dida de una culebrina). Der Brechreiz erscheint Mateo Alemän (Guzmän II, III, 4) 
als ein Kreissen (Querria lanzar cuanto en el cuerpo tenia, como mujer con mal de 
madre). 
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«los calzones .... dieron luego abajo y se le quedaron como 
grillos» (1, 20). Wie der Schuster sein Leder mit den Zähnen lang 
zieht, so will Sancho sein Leben in die Länge ziehen: «pienso hacer 
como el zapatero que tira el cuero con los dientes hasta 
que le hace llegar donde el quiere, yo tirare mi vida co- 
miendo hasta que llegue al fin que le tiene determinado el 
cielo» (11,59). Eine gewisse Tragik beherrscht jenen Vergleich, der den, 
besiegten Don Quijote mit seiner traurig schwachen Stimme hinter 
seinem, Visier wie aus einem Grabe sprechen hört. Auch hier kann, 
man stimmungsmäßig durchaus von «Rapport fatal» reden: «Don 
Quijote molido y aturdido, sin alzarse la visera, como sı hablara dentro 
de una tumba, con voz debilitada y enferma dijo» (II, 64). 
Bestimmte Einzelheiten anderer Vergleiche wieder lassen großen- 
teils als Beobachtungsfeld das Spanien des 16. Jahrhunderts deutlich 
werden und verleihen diesen dadurch etwas Scharfes und Einmaliges: 
So, wenn die Ruhe und das Ebenmaß verdeutlicht werden durch eine 
unveränderliche gestickte Schabrackenfigur: «estaos siempre en un 
ser sincrecer ni menguar como figura de paramento» (11, 5), 
die Steifheit eines Reiters auf dem. Pferde klar gemacht wird an einem. 
unbeholfen dargestellten Ritter auf einem flämischen Wandteppich: 
«D. O., como no tenia esiribos y le colgaban las piernas, no parectia 
sino figura de tapiz flamenco pintado o tejido en algün 
Romano triunfo» (11, 41); die Würde Sanchos auf dem Esel an 
dem Patriarchen eines Gemäldes oder der Bühne: «ıba Sancho Panza 
sobre su jumento como un patriarca!» (1, 7). Die typsch spanı- 
sche Gewandstatue ist in dem Vergleiche festgehalten: «Clava los 
0jos en la tierra con tal embelesamiento que no parece sıno estatua 
vestida que el aire le mueva la ropa» (Il, 19). Ein eigenartig 
aromatischer Duft suggeriert den Geruch eines Handschuhladens: «un 
tufocomo siestuvierasenlatienda de algun curıoso guantero» 
(1, 31). Der von Natur begabte Dichter kann nicht nur ein schönes 
Gedicht, sondern beliebig viele machen, es geht ihm. wie dem. Töpfer 
mit seinen Gefäßen: «esto que llaman naturaleza es como un alcal- 
ler que hace vasos de barro, y el que hace un vaso hermoso, tambien 
puede hacer dos y tres y ciento » (11, 30). Die Lässigkeit der Form dieses 
Vergleichs unterstreicht seine Volkstümlichkeit. Der eilfertige Dichter? 
leistet schlampige Arbeit wie der Schneider am Abend vor hohen 
Festen, an denen alle Kunden ihre Kleider wollen: «no hara sıno 


1 Zum Beweis, daß der ‚Patriarch‘ auf Bild oder — noch wahrscheinlicher— 
Bühne gesehen ist, möge vergleichsweise angeführt sein: Quevedo, Buscön I, 2: 
Yendo pues en 61 (caballo) dando vuelcos a un lado y ötro, como Jarıseo en paso. 
Guevara, Diablo cojuelo II: Cayendose espantados uno a un lado y otro a otro, 
como resurreccion de aldea. Quevedo, Cartas del Caballero de la Tenaza XVI: asır 
de un garabato y andarse a hurtar almas del peso de San Miguel. 

2 Vgl. den oben zitierten Vergleich des eilfertigen Autors, der die Werke 
hinwirft wie der Bäcker die Kuchen. 
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harbar, harbar como sastre en vispera de pascuas» (11, 4). Die 
fliehenden Geistlichen in Chorhemden und mit Fackeln in den Händen 
erinnern an gewohntes nächtliches Maskentreiben: «los encami- 
sados... comenzaron a correr... con.las hachas encendidas que 
no parecian sıno a los de las mascaras que en noche de regocijo 
y fiesta corren» (1, 19). Große Stille in einem Hause läßt an ein 
Karthäuserkloster denken: «maravilloso silencio .... en toda la 
casa habia, que semejaba un monasterio de cartujos» (II, 18). 


Zähneklappern erinnert an den Fieberkranken (Sancho comenzo 
adar diente con diente como quien tiene frio de cuartana 1, 19), 
Umsichschlagen vor Angst und Entsetzen an ein Kind, das die Fall- 
sucht hat (Sancho comenzo a herir de pie y de mano como nino 
con alferecia II, 14). Ein schnell trabendes Pferd assoziiert den 
Zigeuneresel dem man Quecksilber in die Ohren gegossen hat um ihn 
munter zu machen und so leichter verkaufen zu können: «Andaba 
Rocınante como si [uera asno de gitano con azogue en los 
ordos» (I, 31). Der kreisende Becher, der bald leer, bald voll ist, 
erinnert an den Eimer des Wasserrades: «el cuerno andaba a la 
redonda tan a menudo ya lleno ya vacio como arcaduz de noria»! 
(1, 11). Die Traurigkeit der um einen Zweikampf betrogenen Menge 
ist ähnlich der der Buben, die sich freuten, daß einer gehenkt werden 
soll, während der Delinquent begnadigt wird: «los mäs quedaron 
trıstes y melancolicos de ver que no se habian hecho pedazos los 
ian esperados combatientes, bien asi como los mochachos quedan 
irıstes, cuando no sale el ahorcado que esperan, porque le ha 
perdonado o la parte o la justicia» (II, 56)2. Ausführlich ist der Ver- 


gleich des angebundenen ganz nahe über dem Boden schwebenden 


Hidalgos mit einem Delinquenten während der Tortur des Flaschen- 
zuges: «como sentia lo poco que le faltaba para poner las plantas en la 
tierra, fatigabase y estirdbase cuanto podia por alcanzar al suelo, 
bienastcomolosqueestäan en eltormento de la garrucha puestos 
a toca no toca, que ellos mismos son causa de acrecentar su dolor con el 
ahınco que ponen en estirarse» (1, 43). Ähnlich wie die traditionellen 
Vergleiche häuft Cervantes auch die originelleren, wenn ihm ein ein- 
ziger nicht deutlich genug erscheint. Er berührt sich in diesem 
Brauch, diesem Verdeutlichungsstreben, mit Gepflogenheiten der zeit- 
genössischen Mystik: So heißt es von dem zwischen seine zwei Schilde 
eingepreßten, am Boden liegenden Statthalter Sancho: «Qued6 como 
galapago encerrado y cubierto con sus conchas(1)ocomomedio 


* Diese „‚noria‘“ ist auch der hl. Teresa zum Vergleich geläufig. Sie meint 
z. B. Gott wünsche die Menschen «hechos asnillos para traer la noria del agua), 
Vida XXII. Vgl. Hornaert, Ste Terese Ecrivain p. 522. 

” Der Vergleich hat ohne Zweifel auch eine satirische Note ähnlich dem aus 


der Celestina: «me alegro destas nuevas, como los cirujanos de los descalabrados» 
(Cel.T). 
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tocino metido entre dos artesas (2) o bien asi como barca 
que da al traves en la arena (3)» (II, 53). 

Wie beim eigentlichen Vergleich, knüpft Cervantes auch bei der 
Metapher an die volkstümliche Tradition an: «No hay quien solo 
procure descabezar el sueno» sagt er II, 1 und vergißt nicht hinzu- 
zufügen «como dicen». Aber er weiß bei bräditionellen. metaphorischen 
Redensarten auch die Bildhaftigkeit zu unterstreichen, wenn er sie 
auf besonders günstige Situationen anwendet. So gewinnt die Redens- 
art «habeis de ır rabo entre piernas» an Plastik, wenn sie zu einem 
Gefangenen gesagt wird, der seine Kette wie einen Schweif nach- 
schleppt (I, 22) oder die andere: «quedaron entrambos como de 
perlas!», wenn sie wörtlich auf die unappetitlichen weißen Perlen 
angewandt wird, die Don Quijote und Sancho vom gegenseitigen 
Erbrechen hinterblieben (I, 18). 

Die etymologische Anschaulichkeit solcher Metaphern kann aber 
nicht nur durch die situationsmäßige Verwendung, sondern auch durch 
sprachliche konkrete Zusätze erzielt werden. So wird z. B.in der 
Celestina (X) die abgeblaßte Redensart «se lanzö en tu pecho el amor » 
von neuem saftig und farbig, sobald sie den Zusatz erhält «sin te 
romper las vestiduras», ein Zusatz der uns zwingt, den traditionellen 
Liebespleil wieder plastischer zu sehen, auf dem Wege nämlich, den 
er in das Herz durch die Kleider nimmt ohne diese zu zerreißen. So 
gew'nnt auch in den Händen des Cervantes der übliche Ausdruck 
costal (heute: talego) jür einen dicken, plumpen Menschen, auf Sancho 
angewandt an Plastik, sobald er den Zusatz erhält «Zleno he refranes 
Y ea (Il, A3) und das Wort costalim Sinne ‚‚von Menge‘ in 
der Verbindung «un costal de refranes» gewinnt Leben und Farbe in 
einem, Satze wie: «todos los... Panzas.... nacieron cada uno con 
un costalderefranes en el cuerpo» (11, 50). Nur das ganz deutliche 
Sehen Sanchos als Sack voll Sprichwörter und Ungezogenheiten 
erklärt auch den Ausdruck «temeroso que Sancho se descosiese y 
desbuchase algün montön de maliciosas necedades» (II, 2). Tra- 
ditionell-blaß sagt Cervantes (I, 27): un nudo se le atravesö 
enla garganta. Aber welche Anschaulichkeit verleiht er der ganz 
ähnlichen Formel:tener el alma atravesada en la garganta, wenn er 
sagt: «la tiene (elalma) atravesada en la garganta, no diez dedos 
el alma de los labios... opara salirse por la bocao para volverse 
al estomago (II, 35). Die Redensart «la ocasion me ofrece sus guedejas» 
(I, 25), die an sich schon farbiger ist als «me ofrece sus cabellos» 
(vgl. Cejador s. v. guedeja) gewinnt an Plastik, wenn sie antithetisch 
dahin variiert wird:«no dejes, que la ocasion .... te vuelva la calva 
en lugar de la guedeja (Persiles II, 11). Das durch den Gebrauch 
undeutlich gewordene Bild «me tiene aparejado el diablo al- 


! Bedeutet im allgemeinen abgeblaßt «hermoso y limpio», hier ironice (Ce- 
jador). 


15* 


228 Helmut Hatzfeld. Mittel der Anschaulichkeit im „Don Quijote“. I. 


guna zancadilla», erhält neuerdings Relief durch den Zusatz, 
«donde tropiece y caiga y me deshaga las muelas» (II, 4). 
Ähnlich: «podemos meter las manos hasta los codos (der reliei- 
bedingende Zusatz) en esto que llamana venturas » (1, 8) oder: «veraslos 
(los 0jos) llorar hilo ahilo (soweit üblich) ymadeja a madeja» (Il, 35). 

Es ist die Wirkung der Konsoziation, wie man neuerdings sagt!, 
die Cervantes zur Erzielung neuer Anschaulichkeit bei verblaßten 
Metaphern ausnützt. Konsoziation gibt auch den Ausschlag bei meta- 
phorischen Bedeutungswirkungen, wenn das Bild außergewöhnliche 
Verwendung bekommt, wenn die Ausnützung der Kontrast- und 
Distanzempfindung, von der schon oben bei den eigentlichen 
Vergleichen die Rede war, deutlich wird. «Sacar las cosas de quıcio » 
ist dem 16. Jahrhundert laut Covarrubias geläufige Metapher. Wen- 
dungen bei Cervantes, wie «sacar a mi estömago de sus quicios » (11, 49) 
oder «el cielo se desencajaba de sus quicios» (Il, 63) werden auch als 
etwas durchaus Geläufiges empfunden. Die Sache ändert sich aber 
sofort, wenn es heißt: «sacar la caballeria andante de sus quı- 
cios» (1, 10), «sacar de sus quicios la antigua usanza de la 
caballeria andante» (11, 7). Ähnlich erhält die Maurermetapher 
«dar ripio a alguno» in die abstrakte Sphäre gerückt sofort Farbe: 
«yo y mi senor le daremos tanto ripio a la mano en materia de 
aventuras» (11, 4). Gerade so geht es mit der Jagdmetapher «volar 
la ribera» (die Wasservögel aufscheuchen) auf die Aufsehen ver- 
ursachende neue Ausfahrt Don Quijotes angewandt: «Nuestro 
hidalgo sale otra vez a volar la ribera» 11,2). Das Anschaulich- 
keitsempfinden des Cervantes bei dem. Gebrauch solcher Metaphern 
mag bei folgendem Beispiel in flagranti gepackt werden: Die Begriffe 
„in Ordnung, ins Reine bringen, in bessere Verhältnisse versetzen‘ 
gibt der Spanier mit den Redensarten: sacar del lodo oder sacar del 
borrador. Cervantes verwendet die letztere Metapher und schreibt: 
«no le sacaran del borrador de su locura cuantos medicos tiene 
el mundo »; allein der Kontrast zwischen borrador und medicos lassen 
ihm den eigentlichen, anschaulichen Sinn von borrador — Konzept 
um so deutlicher werden und er ergänzt seinen Satz dahin «cuantos 
medicos y buenos escribanos tiene el mundo» (II, 18). So kann 
durch die abstrakt-konkrete Kontrastwirkung die Anschaulichkeit 
sogar stärker werden, als es der Dichter beabsichtigt, und sich der 
Stilblüte nähern. 

Bei einem Cervantes dürften indes solche Grenzüberschreitun- 
gen eher auf das Konto eines beabsichtigten Wohlbehagens am 
Komischen zu setzen sein. Es seien hier erwähnt Metaphern wie: 
«quiero tomar el pulso a vuestro admirable ingenio» (Il, 18), 
«el dia de hoy antes se toma el pulso al haber que al saber» 
(II, 20), «algo se me ha de pegar de la discrecion de vuesira 

ı Vgl. Hans Sperber, Einführung iin die Bedeutungslehre. Bonn 1923 5. 4-11. 
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merced» (11, 12)!, «sacar la buena respuesta del estomago a 
coces y a bofetones» (1, 25). Das Allgemeingut gewordene anschau- 
liche «embaular» für „unmäßig essen‘‘ verwendet Cervantes nicht 
nur im üblichen Sinne (1, 11; II, 59), erwagt auch als Gegenstück ein 
«desembaular |su cuita] » (Il, 38), er kennt neben einem embaular 
tasajos (en el estömago) ein an Deutlichkeit gesteigertes «tras- 
ladartasajos del caldero al estomago»(1, 11). Wie die anschaulich, 
keit der Metapher «me pudre un pensamiento» für ‚vergessen‘ ge- 
steigert werden kann, zeigen folgende Beispiele des Cervantes: 1. cier- 
tos pensamientos me pudran en el pecho (Persiles Il, 5) 2. no 
querria que se me pudriesen (cosas) de guardadas (Cejador ergänzt 
en la memoria 1, 17) 3. otra cosa no se me ha de podrir en el pecho 
(II, 17) A. se me han podrido mas de cuatro cosas en el estomago 
(I, 21), d. h. cosa mit .podrir verbunden, wirkt anschaulicher als 
pensamiento, en el pecho anschaulicher als en la memoria, en 
el estomago (entspricht fast medizinisch dem podrir) anschaulicher 
als en el pecho, die Zahl bei cosas (cuatro) und das Tempus des deut- 
lichen fait accompli (me han podrido) steigern die Greifbarkeit ins 
Ungeahnte. Eine Kühnheit der Anschaulichkeitswirkung ersten 
Ranges ist die Verdeutlichung des Begriffes „Durcheinander“ durch 
den Ordnungsruf des Schweinehirten an seine Herde: «coche aca, 
cinchado» und obendrein die kontrastvolle Verbindung dieses Aus- 
druckes mit dem abstrakten «honra»: «En esa historia debe de andar 
mi honra— sagt Sancho — a coche aca cinchado» (II, 8); die 
Ehre(!) wird so als ein aus der Reihe laufendes Schwein. gesehen. 
Ähnlich originell ist das Sehen der Galeerenruder als deren Füße 
«tantos pies colorados — que tales pensöo (Sancho) que eran los 
remos — (11, 63), auch metomymisch guitar a las galeras sus pies 
für die Ruderer (I, 29), in der Wirkung nicht weniger drastisch als 
etwa der populäre (verkürzte) Vergleich der an eine Kette geschlos- 
senen und aufgereihten Gefangenen mit den Körnern eines Rosen- 
kranzes «Yotope un rosario de gente» (], 30). 
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Literarische und volkstümliche Anklänge im „Geistlichen Jahr‘ der Annette von 
Droste Il. 


8. Deri Einfluß deutscher Literatur hat Arthur Bankwitz, Die religiöse 
Lyrik der Annette v. Droste-Hülshoff, Berlin 1899, S. 70/86 schon untersucht, 
doch höchst oberflächlich und unzureichend. Ob im G. J. sich Spuren finden eines 
Einflusses von Scheffler, Stolberg, Novalis, Brentano (a. a. 0. S.79, 76, 
721f.) ist doch zweifelhaft, aber immerhin möglich. Ablehnen muß ich seine Be- 
hauptung für Geibel, dessen ‚‚Tod des Tiberius‘‘ sichtbar sein soll im 22. So. n. 
Pfi. (a. a. ©. S. 84); schon eine chronologische Unmöglichkeit, da Geibels erste 


! Vgl. Quevedo, Buscön II, 2: «Pegösele lJuego al alma el envite». 


230 Kleine Beiträge. 


Gedichtsammlung erst 1840 erschienen ist!. Auch Heine (a. a. 0. $S. 88) ist mir 
höchst zweifelhaft, d.h. nicht der Umstand, daß die Droste seine Lieder gekannt 
hat, das ist bei dem ersten Lyriker ihrer Zeit und den vielen Kompositionen seiner 
Lieder von vornherein sicher. Aber weshalb soll 22. So. n. Pfi. an die ‚„‚Wall- 
fahrt nach Kevelaer‘ erinnern? Etwa durch die Züge des kranken Kindes? 
Eher würde mich an Heine erinnern die von Bankwitz nicht angeführte Stelle 
(+. So. i. Adv.), wo überm Sumpfe ‚„engelgleich? und leicht der weiße Lotos 
wie ein Kindlein schwimme“. Jedoch reicht ein solch einzelner Anklang nicht 
aus, zumal da Heines Einfluß auf die Dichtung der Droste sonst nirgends be- 
merkbar wird. 

Sicher dagegen ist das ,„G. J.“ durch Spees ‚Trutznachtigall‘‘ beeinflußt, 
freilich nur im ersten Teil. Wir wissen, daß Annette im Winter 1820 sich mit 
Spee beschäftigt hat. Auch das erste ihrer sogen. „Geistlichen Lieder‘‘ (‚Am 
Morgen‘, 1818 oder 1819) trägt deutliche Züge von ihm, ebenso im ,„,G. J.“ die 
Lieder Karfreitag und Karsamstag. Ja, sogar der Gedanke (5. So.i.d.Fa.): 


Meine Lieder werden leben, wenn ich längst entschwand: , 

Mancher wird vor ihnen beben, der gleich mir empfand. 

Ob ein andrer sie gegeben, oder meine Hand: 

Sieh, die Lieder durften leben, aber ich entschwand! 
scheint mir unmittelbar auf Friedrich von Spee zu beruhen, der von seinen 
Liedern? sagt: 

Nach mir will ich verlassen in meinem Testament 

Ein Liedlein schön, ohn Maßen, zum Gotteslob verwendt. 

Das wird noch wohl erklingen, ob ich schon storben bin; 

Es werden’s andre singen, wann ich schon bin dahin. 


Da: sehnsuchtstiefe Adventslied ‚Tauet Himmel, den Gerechten“ 
nach Bankwitz, S. 81 wäre es ein Danklied! — wird zitiert in dem Liede: ‚Am 
Weihnachtstage‘“. Auch im ersten Teil des ,„G. J.‘“ ist (Am Mo. i. d. Karw.) für 
die Form des Zwiegesprächs das Volkslied vom Mägdlein und der Haselstaude 
(Erk-Böhme, I, 536) benutzt. Annette von Droste war bekanntlich eine Kennerin 
des weltlichen wie geistlichen Volksliedes, besonders ihrer Heimat#. 

Sicher sind auch Spuren von Schiller und Goethe; vgl. Bankwitz, $. 841. 
Im 3. So. n. Pfi. sind Ausdrücke des Gewitters’, die an die allbekannte Feuers- 
brunst in der „Glocke‘‘ mahnen. Am 23. So.n. Pfi.: Wenn oftin kranken Stunden 
Sich auf mein Schuldbuch schlägt; vgl. Schillers ‚‚Unser Schuldbuch sei vernich- 
tet‘. Vergessen hat Bankwitz den wichtigen Nachweis von Kreiten (1, 215) für 
dasselbe Lied, 

(Der Skorpion die Wunden hat nagend aufgeregt) 
daß bei Schiller das Bild des Skorpions für das Gewissen in „Kabale und Liebe“ 
dreimal wiederkehrt. Diese Abhängigkeit tritt noch deutlicher hervor, wenn 
man den Wortlaut der Szenen ins Auge faßt. Akt I,7 (Schillers Werke ed. Beller- 
mann, S. 327, 24): „Lohnst du mir also: für meine schlaflosen Nächte? also für 
meine rastlose Sorge ? also für den ewigen Skorpion meines Gewissens ?°‘ — IV 7 
(= 8. 388, 12): ‚‚wer sollte sich träumen lassen, daß Lady Milford ihrem Gewissen 
einen ewigen Skorpion halte ?‘“ — V 3 (= $. 406, 16): „Wir akkordierten Ruhe 
für meine einsamen Stunden. Er betrog mich und verkaufte mir Skorpionen.‘“ — 


ı Der Tod des Tiberius“ ist erst in den ‚,‚Neuen Gedichten“ 1856 erschienen: 
Biese, Deutsche Lit.-Gesch. III, 164. 

? So die hdschriftl. Lesart statt des früher gedruckten ‚„unschuldiglich“. 

® Im „Goldnen Tugendbuch‘“. 

* Vgl. E. Arens: A. v. Droste und das Volkslied. In: Heimatblätter der 
Roten Erde, 1, 1920, $. 321ff., 2, 1921, S. 145ff., 28911. 

° Es erinnert auch an Klopstock und an die Psalmen. 

6 Erinnert sei aber auch an das ‚‚Dies irae‘: Liber scriptus proferetur. 
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Daß A. v. Droste ihren Schiller kannte, ist auch sonst nachzuweisen ; in den Briefen 
allein begegnen sieben zufällige Schiller-Zitate. 

Da sie Goethe noch höher stellte, von dem sie sogar vier Lieder komponiert 
hat, so werden wir den Hinweis von Bankwitz annehmen, daß im letzten Gedichte 
des ‚.G. J.‘“ die Erinnerung an Fausts Studierzimmer auftaucht. Auch Annette 
„durchwacht einsam in tiefen Gedanken an die Vergänglichkeit und ihr nahendes 
Ende eine schwere Nacht. Ihr Lämpchen will verlöschen ... Wie Fausts letzte 
Gedanken durch Glockenklang unterbrochen werden, so auch Annettens Gedan- 
ken. .‘“ Und im Anfang finden wir den Vergleich der schnell dahin eilenden Zeit 
mit dem Webstuhl, auf dem der Faden sich ‚‚sausend abrollt‘“‘. — Die Harfner- 
Lieder aus ‚‚Wilhelm Meister“! klingen an ‚Am Allerheiligen Tage“: 

Selig sind, die Trauer tragen 
Und ihr Brot mit Tränen tränken. 


(dies eine Erweiterung des biblischen Textes durch ‚‚Wer nie sein Brot mit Tränen 
aß?®...‘) und schon im ersten Teil (2. So. i. d. Fasten): 


Will mich lagern an die Türen 
(ob ihr von milder Hand ein Krüstlein gereicht wird); vgl. bei Goethe: 


An die Türen will ich schleichen, 
Milde Hand wird Nahrung reichen. 


Von neueren Dichtern und Zeitgenossen treffen wir schließlich auf Spuren 
von Freiligrath, der 1839 persönlich in der Droste Gesichtskreis trat, mit dessen 
Schicksalen und Dichtung sie durch Schücking in Fühlung blieb; auf der Jahres- 
wende 1838/39 hat sie dessen Gedichtsammlung zum ersten Male gelesen. Tat- 
sächlich lassen sich einige orientalische Landschaftsbilder im ,,G. J.“ (besonders 
Pfi., 8. So. n. Pfi., Weihn.?) mit dem Wüstenmaler in Verbindung bringen; be- 
sonderen Nachdruck gewinnt diese Vermutung erst durch den Nachweis, daß 
die für das Lied „Am Weihnachtstage‘“ verwendete Strophen-Form grade 
Freiligrath eigentümlich ist. 


9, Unbekannten, doch m. E. literarischen Ursprungs sind auch die folgenden 
Stellen des „G. Js.“: 


a7. 9,80.n..Bil.: 


Die Luft hat sich umzogen, 
Und in den Wolken grell-und reich 
Hebt sich ein falscher Friedensbogen, 
Von dem ein Dämon niederstieg, 
Der mit dem Ölzweig bringt den Krieg. 

Man vgl. das Beispiel in dem Gedichte „An die Weltverbesserer“: 
Auch hat ein Dämon einst gesandt 
Den gift’gen Pfeil zum Himmelsbogen USWw., 

eine Stelle, die ihrer Herkunft nach auch nicht völlig aufgeklärt ist. 
b) Auf eine besondere Geschichte deutet der Vergleich (25. So. n. Pfl.): 


.. taumelnd trunken, ein Helot, 
Der knirschend schlang in Sklavennot 
Den Wein, so der Tyrann ihm bot. 


Die Szene erinnert an das spätere Gedicht der Droste: „Gastrech Les 


! Annette hatte auch die ‚‚Wanderjahre ‘gelesen: Kreiten Biogr.? S. 160. 
Also hat sie die „Lehrjahre“ schon um 1820 gelesen; vgl. unsere Beweisstelle oben. 

2 Auch dies Lied Goethes hatte die Droste komponiert. Also hat sie die 
„Lehrjahre‘‘ schon um 1820 gelesen; vgl. unsere Beweisstelle oben. 

3 Doch ist nicht zu vergessen, daß schon „Dreikönige‘“ (1820) ein echt orien- 
talisches Gepräge zeigt, worin doch von einer Nachahmung Freiligraths nicht die 
Rede sein kann. 
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0) 20,80 20.5 Rfix 
So ragt auch wohl ein grünes Blatt 
Durch eines Kerkergitters Graun 
Zu dem Gefangnen, und 
Er lächelt, seine Seele wird gesund. 
Man vgl. ‚Carpe diem‘: 
Ja, der Gefangne, der die Wand beschrieb, 
Fühlt er nach Jahren Glückes nicht den Trieb, 
Die alten Sprüche einmal noch zu schauen ? 
nebst der Briefstelle GC 61 (1834). 
Solche Gedanken konnten wohl durch Byrons „Gefangenen von Chillon‘ 
kommen, wenn auch die nämlichen Vergleiche sich bei ihm nicht finden. 


d),495 SornePfi. 
Wie einem, der an Ufers Rand 
Sich spiegelt, lächelt, trinket, 
Wenn sacht entschlüpft der falsche Sand 
Und seine Stätte sinket. 


Schwebt hier vielleicht die griechische Sage vom schönen Jüngling Hylas vor? 

e) 16. So. n. Pfi.: 

Er, der die jungen Raben nährt, 

Er wird auch meiner walten, 

Und—müßt’ er aus der Schlack am Herd’ 

Die Brote mir gestalten. 
(Märchen? Biblisch?) Vgl. 3 Kön. 17, 13, wo Elias der Witwe von Sarephta be- 
fiehlt, ihm von ihrer armen Habe ‚‚von dem Mehl einen kleinen Aschkuchen“ 
zu bereiten. 

Geht unsere Stelle auf dies Bibelwort zurück, so hätten wir hier eins jener 
naiven Mißverständnisse, wie sie uns in den Kinderjahren wohl widerfahren; man 
vgl. etwa das Sprichwort vom Kamel und Nadelöhr. Ähnlich hätte dann die junge 
Annette den „Aschkuchen‘“ als einen aus Asche hergestellten Kuchen verstanden 
und diesen naiven Irrtum hier noch in 'späterem Alter festgehalten, aber wirkungs- 
voll verwertet. 

Wie man aber auch einzelne der angeführten Stellen beurteilen möge, so 
viel, hoffe ich, bleibt von meinem Nachweise bestehen: das „Geistliche Jahr“ 
der Droste ist in seinem zweiten Teile weit mehr mit literarischer Fracht be- 
lastet, als man bisher anzunehmen willens war. 

Aachen. Ed. Arens. 
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Durch besondere Umstände hat sich die Anzeige einer Reihe von Büchern, 
die uns bereits vor längerer Zeit zugesandt worden sind, verspätet. Da liegt jetzt 
in vierter, vollständig umgearbeiteter Auflage der I. Band der Altnordischen 
Grammatik von Adolf Noreen vor: Altisländische und Altnorwegische Gram- 
matik (Laut- und Flexionslehre) unter Berücksichtigung des Urnordischen (Samm- 
lung kurzer Grammatiken Germanischer Dialekte, hrg. von Wilhelm Braune IV,1). 
Halle (Saale) Verlag von Max Niemeyer 1923. 8°. XV und 466 S. Gegenüber der 
1903 erschienenen dritten Auflage hat diese neue recht erhebliche Erweiterungen 
erfahren, um etwa drei Bogen ist der Text vermehrt, und die im Anhang gegebenen 
urnordischen Runeninschriften sind von 68 auf 95 angeschwollen. Ein Vergleich 
mit der letzten Auflage zeigt, daß der Verfasser fast auf jeder Seite ergänzt und 
gebessert hat, und so wird dieses Werk, das jetzt seit bereits vierzig Jahren die 
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erste Stelle unter den altnordischen Grammatiken einnimmt, auch in Zukunft für 
jeden, der sich tiefer in das Altnordische einarbeiten will, ganz unentbehrlich sein. 


 — Gleichfalls in vierter Auflage erschienen sind auch Die Lieder der älteren Edda 


(Semundar Edda) hrg. von Karl Hildebrand, völlig umgearbeitet von Hugo 


_ Gering (Bibliothek der ältesten deutschen Literatur-Denkmäler VII. Band, Pa- 
 derborn, Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh, 1922. 8°. XXVIII und 480 


S.). Hinsichtlich der metrischen Gestaltung der Lieder ist der Herausgeber durch- 
aus auf dem Sievers’schen Standpunkt der achtziger Jahre stehen geblieben, den 


‚ dieser bekanntlich längst verlassen hat, und so bewegen sich die Änderungen 
gegenüber der dritten Auflage, die in der Einleitung zusammengestellt sind, durch- 


aus in den bekannten Bahnen. Einige von den eigenen Konjekturen des Heraus- 


 gebers sind immerhin erwägenswert, durchaus überzeugend ist die zu Oddrünar 


grätr 9,3. Mit dieser Ausgabe letzter Hand hat die konjekturalkritische Behandlung 
der Eddatexte ihren Höhepunkt und zugleich auch ihren Abschluß gefunden; ihren 


bleibenden Wert aber behält die Ausgabe wegen des reichhaltigen Variantenappa- 


rats. — Von dem Glossar zu den Liedern der Edda (Semundar Edda) vonHugo Ge- 
ring (Bibliothek der ältesten deutschen Lit.-Denkmäler, VIII. Bd., Ferd. Schö- 


‚ningh. Paderborn 1923. 8°. XII und 231 S.), dem die Textgestaltung der eben 
genannten Ausgabe zugrunde gelegt ist, ist 1923 die 5. Auflage erschienen, die 


mit der 4. Ausgabe des Textes in Übereinstimmung gebracht worden ist, aber sich 


‚im übrigen nicht wesentlich von der vorhergehenden Auflage unterscheidet. — 
' Nach 30 Jahren hat auch die Ausgabe der Egils saga Skallagrimssonar nebst den 
' größeren Gedichten Egils hrg. von Finnur Jönsson die zweite neubearbeitete 
Auflage erlebt (Altnordische Saga-Bibliothek 3. Halle a. S. Verlag von Max Nie- 
Ömeyer 1924. 8°. XLII und 333 S. Pr. geh. 14 M.). Die Einleitung ist in allem 
' wesentlichen unverändert geblieben, neuere Arbeiten sind nachgetragen, haben 
‚ aber den Standpunkt des Herausgebers nicht geändert. Auch inden Anmerkungen 
sind mancherlei Ergänzungen vorgenommen, die meisten Änderungen gegenüber 
der 1. Auflage hat der Text der Skaldenstrophen erfahren. Zu den unechten Lausa- 
visur, die in der Einl. S. XVIII zusammengestellt sind, dürfte sich auch die Str. 
12 gesellen, in denen dieschwedische Stadt Lund erwähnt wird. Nach Knut Stjerna 
' (Lund och Birca, Historisk Tidskrift för Skäneland 3 (1908/9) S. 171 ff.) ist Lund 
‚nämlich erst zu Beginn des 11. Jhds. von dem dänischen König Knut dem Großen 
gegründet worden. — In der bei Eugen Diederichs in Jena erscheinenden Sammlung 
Thule ist im vorigen Jahr einer der wertvollsten Bände erschienen Die Geschichte 
 Thidreks von Bern, übertragen von FineErichsen 1.—3. Tausend (Thule, Alt- 
ı nordische Dichtung und Prosa, 22. Band 1924. 8°. 476 S. Pr. geb. 11 M.). Gerade 
‚für den deutschen Leser wird dieser Band von ganz besonderem Interesse sein 


wegen des reichen deutschen Sagenschatzes, der die Hauptquelle dieser norwegi- 


‚ schen Saga des 13. Jahrhunderts bildet, u. a. eine Form der Nibelungensage, die 
älter als die des uns bewahrten Nibelungenliedes ist (über ihr gegenseitiges Ver- 


hältnis handelt Neckel in der Einleitung S. 46 ff.), die zahlreichen Sagen, die sich 


‚um die Gestalt des großen Ostgotenkönigs gerankt haben u. v.a. m. Die Übertra- 
gung ist durchaus zuverlässig und hilft einem dringenden Bedürfnis ab, da die alte 
für ihre Zeit höchst verdienstvolle Übersetzung von Raszmann längst vergriffen 


‚ist. — Ein in den letzten fünfzehn Jahren vielfach erörtertes und heißumstrittenes 
' Kapitel der Nibelungensage Die Brünhildsage in Rußland behandelt August von 


Löwis of Menar (Palaestra 142. Leipzig Mayer & Müller. G.m.b.H. 1923. 8°. 


'41108.). Durch Heranziehung von 21 weiteren Varianten des russischen Brautwerber- 


märchens, das Panzer (Sigfrid S. 143ff.) zuerst eingehend behandelt hat, wird 
unsere Kenntnis des Märchens zwar bereichert, aber wesentlich neue Gesichts- 
punkte sind dabei nicht zutage gekommen. Der Verfasser ist der u.a. auch von 
mir (Nibelungenstudien Bonn 1921) vertretenen Ansicht, daß das russische Mär- 
chen auf die deutsche Sage zurückgeht. Für Einzelerörterungen ist hier nicht der 
Platz, ich muß hierzu auf meine Ausführungen in der Festschrift für Eugen Mogk 


' (Halle a. S. 1924) S. 582ff. verweisen. 
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Auch für die germanische Religionsgeschichte wertvoll ist das Buch des 
Rostocker Indogermanisten Hermann Güntert, Der arische Weltkönig und 
Heiland Bedeutungsgeschichtliche Untersuchungen zur indo-iranischen Religions- 
geschichte und Altertumskunde. (Halle a. S.). Verlag von Max Niemeyer 1923. 
8%. X und 439 S. Es wendet sich, wie schon der Titel zeigt, in erster Linie an 
Indologen und Iranisten. Besonders gelungen wollen mir die Ausführungen über 
Indra und über Mitra in der arischen Volksreligion scheinen sowie der Nachweis, 
daß Visnu ursprünglich eine Vegetationsgottheit gewesen ist. Für den Germanisten 
wichtig sind namentlich die Kapitel über den ‚Zwilling‘ und über ‚„Urmensch und 
Urstier“, in denen der Verfasser ausgiebig: auch das germanische Material heran- 
zieht und die z. T. recht schwierigen und verwickelten Probleme bedeutsam fördert. 
Wenn er sich jedoch 8. 327 gegen die Hypothesen wendet, die „den Nachweis kel- 
tischer, christlicher, antiker, kleinasiatisch-orientalischer Beeinflussungen der 
Liederedda‘ bezwecken, und demgegenüber betont, daß man dabei das Nächst- 
liegende vergesse, ‚daß die Germanen gewiß eigene, altererbte religiöse Vor- 
stellungen gehabt haben müssen, ... weilauch der Germane — ein Hirn hatte!“ so 
wird zwar gerade der Germanist dies letztere am wenigsten bezweifeln, aber daß mit 
recht erheblichen Beeinflussungen seitens der Antike und des Orients zu rechnen 
sind, kann kaum zweifelhaft mehr sein, und der Verfasser kommt selbst wenige 
Seiten später S. 340 ff zu dem Ergebnis, ‚‚daß in (für uns) vorhistorischer Zeit ein 
engerer Zusammenhang zwischen Germanen, Thrako-Skythen (Phryger, Hethiter) 
und den arischen (d.h. indoiranischen) Stämmen im Osten bestanden haben muß“ 
und sieht in den gemeinsamen religiösen Vorstellungen mit Recht nicht Urver- 
wandtschaft, sondern das „Ergebnis vorhistorischer, früher Entlehnung“. Er- 
wähnens- und erwägenswert ist der Versuch, eine Reihe Bilder von nordischen 
Felszeichnungen, der sog. Hällristningar zu deuten. — An dieses Werk darf 
ich hier wohl eine kurze Anzeige meines eigenen Buches anfügen: Germanen- 
tum und Hellenismus, Untersuchungen zur germanischen Religionsgeschichte von 
Franz Rolf Schröder (Germanische Bibliothek hrg. von Wilh. Streitberg II,17. 
Heidelberg 1924. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 8°. VIII und 160 S.). 
Hierin ist der Versuch gemacht, in der Entwicklung der germanischen Religion 
vornehmlich zwei große, wesensverschiedene Schichten von einander zu trennen: 


die „germanische‘ und die ‚hellenistische‘‘ Schicht, von denen auch die erste 


bereits sehr bedeutsame Einflüsse vom Süden und Südosten her empfangen hat. 
Im ersten Kapitel werden ‚kosmische Vorstellungen und Verwandtes‘‘ behandelt, 
und der Nachweis versucht, daß namentlich die hellenistische Astralreligion die 
älteren germanischen Vorstellungen sehr stark beeinflußt und gewandelt hat. Das 
zweite Kapitel erörtert die „‚Vegetationskulte‘, wobei u. a. auch eine neue Er- 
klärung der Helgisage und des Namens Nerthus aufgestellt wird. Das dritte und 
vierte Kapitel sind dem Baldermythus gewidmet, der für die bereits erwähnte 
Schichtenteilung (germanisch: hellenistisch) geradezu paradigmatische Geltung 
beanspruchen kann!. Mehr und mehr ist die moderne Religionswissenschaft zu der 
Erkenntnis gelangt, daß die Probleme der Einzelreligionen und vielfach gerade die 
wichtigsten nur gelöst werden können, wenn man die engeren Grenzen über- 
schreitet und die verwandten Strömungen der Nachbargebiete heranzieht. Darin 
beruht der außerordentliche Reiz der modernen vergleichenden Religionswissen- 
schaft, zugleich allerdings auch ihre große Gefahr, da der einzelne Forscher 
nicht selten Gebiete zu betreten gezwungen ist, auf denen er nicht zu Hause 
ist. Und doch muß der Versuch gewagt werden. Aufschlußreich wird für die 


"5. 110 ist mir in der.Wiedergabe der Mogk’schen Ausführungen leider ein 


Versehen unterlaufen, wogegen sich Mogk F. F. Communications 57 in tempera- 


mentvoller Weise wendet, Ich gedenke demnächst zu zeigen, daß auch die neuen 
Darlegungen des Verfassers keineswegs beweiskräftig sind, und halte im übrigen 
meine Ansicht durchaus aufrecht. 
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Zukunft sicher noch mehr als bisher die Vorgeschichtsforschung werden, die in 
die starken Völker- und Kulturströme weit zurückliegender Perioden erfolgreich 
Licht zu verbreiten bestrebt ist. Da verdient das neuerschienene Buch von Fritz 
 Paudler genannt zu werden: Die hellfarbigen Rassen und ihre Sprachstämme, 
' Kulturen und Sprachen. Ein neues Bild vom heutigen und urzeitlichen Europa. 
(Mit 2 Bildertafeln, Heidelberg 1924, bei Carl Winter. 8°. VIII und 271 8.). Hier 
werden eine Fülle von Fragen weittragendster Bedeutung in höchst temperament- 
voller und fesselnder Art behandelt, deren Beurteilung freilich z. T. den Anthro- 
pologen überlassen werden muß. Entgegen der herrschenden Ansicht ist Paudler 
der Meinung, daß wir nicht eine sondern mindestens zwei hellfarbige Rassen zu 
unterscheiden haben, da nämlich. die Cro-Magnon-Rasse nicht bereits in vor- 
geschichtlicher Zeit ausgestorben sei, sondern sich noch bis auf den heutigen Tag 
vielfach in Europa erhalten habe: so unterscheidet er die Cro-Magnon-Rasse von 
der sog. nordischen Rasse; die letztere ist nach ihm im wesentlichen mit den 
Indogermanen identisch, deren Heimat er am Schwarzen Meer sucht. Das Ger- 
manentum sei aus einer Mischung dieser beiden hellfarbigen Rassen hervor- 
gegangen. Es ist leider ganz unmöglich, auf dem knapp bemessenen Raume dieser 
Bücherschau auf diese von Paudler aufgeworfenen Probleme auch nur irgendwie 
näher einzugehen, aber ich wollte wenigstens nicht versäumen, auf dieses kühne 
und ideenreiche Buch nachdrücklich hinzuweisen. — Sehr zu begrüßen ist ferner 
ein Neudruck von Kaspar Zeuß’ grunalegendem und immer noch unentbehr- 
lichem Standard-Werk Die Deutschen und ihre Nachbarstämme. Manuldruck nach 
der Erstausgabe von 1837 (Germanische Bibliothek, hrg. von Wilh. Streitbereg, 
II, 18, Heidelberg 1925. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 8%. XII und 
780 S.). 
In der von Friedrich von der Leyen und Paul Zaunert herausgegebenen 
Sammlung der „Märchen der Weltliteratur“ (Verlegt bei Eugen Diederichsin Jena) 
liegen neu vor Irische Volksmärchen, hrg. von Käte Müller-Lisowski, mit 
einem Vorwort von Julius Pokorny (1923. 8°. VI und 333 $.). Irische Märchen, 
"und zumal solche, die direkt aus der Quelle geschöpft sind, waren uns bislang nicht 
viele zugänglich, doch sind gerade sie in vielfacher Hinsicht besonders interessant. 
„bei diesem geographisch und politisch abgeschlossenen Volke hat sich manches 
erhalten und manches ungestört weiter entwickeln können, das anderwärts ent- 
stellt oder verloren wurde.‘ In ihren sentimentalen Zügen, der oft grotesken 
Phantasie, ihrer Launigkeit und ihrem oft derben Humor sind sie der typische 
Ausdruck des irischen Volkes, das sich so eigenartig von germanischen Nachbar- 
völkern abhebt. — Daß auch der deutsche Märchenschatz weit reicher und größer 
ist, als man gemeinhin wähnt, beweist der zweite über 90 neue Märchen enthal- 
tende Band der Deutschen Märchen seit Grimm, den Paul Zaunert (1923. 0, 
VIII und 303 S.) herausgegeben hat, und sehr schön sagt Zaunert in seiner Wid- 
mung an die Märchenerzählerin Lisa Tetzner: ‚Es ist ein eminent modernes 
Wesen, das Märchen, erfüllt sozusagen eine ‚soziale Mission‘... indem es Leute 
aus allerlei Klassen, gelehrte und ungelehrte, große und kleine, zusammenbringt 
in der Freude an diesen Geschichten, die allen gehören.‘‘ — Die Geschichte eines 
einzelnen Schwankes behandelt in einer monumentalen Monographie der Dor- 
parter Folklorist Walter Andersen, Kaiser und Abt, die Geschichte eines 
Schwankes (F. F. Communications Nr. 42. Helsinki Academia Scientiarum 
Fennica. 8°. VI und 449 S.). 571 Varianten, darunter 161 literarische, hat der 
Verfasser auf das sorgfältigste untersucht und auf Grund dieses reichen Materials 
eine Geschichte des Schwankes gegeben, der in irgend einer jüdischen Gemeinde 
des nahen Ostens (vielleicht in Ägypten) wahrscheinlich kurz vor der arabischen 
Eroberung entstanden, auf mannigfachen Wegen nach Asien und namentlich 
Europa gewandert und im Laufe der Zeit hauptsächlich drei große Umwälzungen 
' erfahren hat: zu Anfang des 14. Jhds., um 1500 und um 1700. — Wertvoll sind auch 
' die „Allgemeinen Beobachtungen‘ am Schluß des Buches, und darunter ist wieder 
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von besonderem Interesse die Bemerkung des Verfassers, daß er bei ausschließ- 
licher Berücksichtigung der Varianten des 19. und 20. Jahrhunderts niemals die 
Urform des Schwankes hätte feststellen können, sondern nur die Normalform des 
19. Jahrhunderts. ‚Die Möglichkeit solcher Irrtümer ist die Hauptgefahr bei der 
Anwendung der finnischen vergleichenden Methode; davor schützen kann fast 
nur die Heranziehung einer genügenden Anzahl alter literarischer Varianten, 
welche sich aber durchaus nicht immer beschaffen läßt“ (S. 404). 
Würzburg. Franz Rolf Schröder. 


Selbstanzeigen. 


Friedrich Kluge, Deutsche Namenkunde. Hilfsbüchlein für den Unterricht in den 
oberen Klassen der höheren Lehranstalten. 3. Aufl. 1924. Verlag von Quelle 
u. Meyer in Leipzig. Deutschkundliche Bücherei. 45 8. 

Das Büchlein ist ein Neudruck seiner Vorgängerinnen, zeigt aber auch ein- 
zelne kleine Besserungen. Es faßt zusammen, was Lehrer und Lernende Wissens- 
wertes über die verschiedenen Bereiche der Namenkunde lernen müssen und 
schließt die Länder-, Orts- und Völkernamen, sowie die Namen der Wochentage 
und Feiertage nicht aus. Es will gewinnen und den Gesichtskreis der Schule mög- 
lichst ausdehnen. Wenn dem Büchlein das bisher schon gelungen ist, so darf die 
neue Auflage auch darauf rechnen, in unseren höheren Schulen weiter voranzu« 
dringen, falls es die Gunst voh Lehrern und Schülern behält. 

F. K. (Freiburg i. B.). 


Albert Malte Wagner, Heinrich Wilhelm von Gerstenberg und der Sturm und 
Drang. Zweiter Band: Gerstenberg als Typus der Übergangszeit. XI und 373 
Seiten. Heidelberg 1924, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. M.12,—. 

Ais die neuere deutsche Literaturgeschichte selbständiges Lehrfach geworden 
war, mühten sich ihre ersten Vertreter besonders um die Erkenntnis des ‚‚Sturm 
und Drangs‘“. Als die neuere deutsche Literaturgeschichte — um 1910 — aus 
einem Lehrfach eine Wissenschaft geworden war, mühten sich deren Vertreter 
auch wieder besonders um den ‚Sturm und Drang“. Waren früher Tatsachen 
erforscht worden, so wurden jetzt Probleme erlebt. Aus dem Erlebnis des Pro- 
blems, das Gerstenberg heißt, und aus der Erkenntnis seiner symbolischen Be- 
deutung für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, ist auch das vorliegende Buch 
erwachsen. Der Verfasser versucht, ein Stück Problemgeschichte zu geben, indem 
er nicht nur Geistesgeschichte, sondern auch Kunstgeschichte treibt. Da ihm 
diese am allerwenigsten dort vorzuliegen scheint, wo man angeblich eine Ge- 
schichte von ‚Gattungen‘ schreiben will, möchte er besonderen Nachdruck auf 
das Kapitel über den ‚„Ugolino‘ gelegt wissen. A.M. W, (Nürnberg). 


Fr. König, Georg Büchners „Danton“, Halle Niemeyer 1924. Bd.19 der ‚„Bau- 
steine zur Geschichte der deutschen Literatur“, hrg. von Fr. Saran. 

In meiner Schrift über Büchners ‚‚Danton‘ habe ich alle formalästhetischen 
und ähnliche Fragen absichtlich beiseite gelassen und versucht den gedanklich- 
philosophischen Gehalt der Dichtung zu erfassen. Der Weg dazu war eine ein- 
gehende psychologische Zergliederung, nach der von Prof. Saran geschaffenen und 
in den ‚„Bausteinen‘‘ niedergelegten Methode. Aus der Aufrollung der Lebens- 
bilder der Personen des Dramas ergab sich für das ganze Werk ein durchgängiger 
geschichtlicher wie psychologischer Naturalismus sowie eine scharfe Kritik der 
revolutionären Ideale. Diesen durch die Analyse gewonnenen Gedankengehalt 
versuchte ich mit den geistigen Strömungen der Zeit um 1830 in Beziehung zu 
setzen und beleuchtete besonders das Verhältnis der Büchnerschen Gedanken zur 
Geschichtsphilosophie Hegels, zur ökonomischen Geschichtsauffassung und zur 
Ethik des Jungen Deutschland. Fr. K. (Schwabach). 
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Leibniz und Goethe. Die Harmonie ihrer Weltansichten. Von Dietrich Mahnke. 
(Weisheit und Tat. Eine Folge philosophischer Schriften, hrg. von Arthur 
Hoffmann, Heft 4), Erfurt, Kurt Stenger, 1924. 84 S. 8°. 2,75 M. 

Verfasser macht den Versuch, einige Hauptergebnisse seiner langjährigen 
Vertiefung in Leibnizens universale Gedankenwelt zu einem neuen Gesamtbilde 
dieses ersten ‚‚deutschen Idealisten‘‘ zusammenzufügen, das den lebendigen Gegen- 
_ wartswert seiner Philosophie und die überraschende Aktualität seiner wissenschaft- 

lichen Forschungen ins hellste Licht stellt. Die Leser der G. R. M. wird besonders 
der quellenmäßige Nachweis interessieren, daß die etwas spröde mathematische 

Form der Monadenlehre einen ganz persönlichen, aus tiefem mystisch-religiösem 

Erleben und unermüdlichen praktisch-ethischen Streben entquellenden Welt- 

anschauungsinhalt birgt, der noch in Goethes Ansichten vom rastlos wirkenden 

Alleben und seinen ‚‚schaffenden Spiegeln‘, vom individuellen „Dämon“ und 

harmonischen Weltgesetz widerklingt. Das ist freilich kein äußerlicher „Einfluß“, 

wohl aber eine innerliche, geistige Begegnung, eine ‚prästabilierte Harmonie“ 
wesensgleicher deutscher Männer. D.M. (Greifswald). 


Kurt Wagner, Eilhart von Oberg, Tristrant. I. Die alten Bruchstücke. Bonn und 
Leipzig, Kurt Schroeder, 1924. XII, 48 u. 80 S. (Rhein. Beiträge und Hilfs- 
bücher zur german. Philologie und Volkskunde 5). 

Zweck dieses ersten Teils einer Neuausgabe ist in erster Linie, ein solides 

Fundament zu legen. Daher sind die Fgg. in objektivster Form abgedruckt, ist 

in den Beschreibungen der Hss. alles für ihre Beurteilung und besonders ihre Ge- 

schichte notwendige — z. T. aus neuem Archivmaterial — zusammengestellt. Ein 
lückenloses Verzeichnis der Wörter und Formen der alten Fig. ist beigegeben, das 
schon für sich oft die ursprüngliche Form Eilharts erkennen läßt. Die Einleitung 
‚gibt als gänzlich unbeweisbar die Gleichsetzung des Dichters mit dem urkund- 
lichen Eilard (I.) und die Beziehung zum Hof Mathildens auf. Auf Grund histo- 
rischen Materials — die sprachliche Lokalisierung würde zu nichts führen — wird 

E. in den rheinischen Kulturkreis eingereiht; in Limburg-Loog, bei Veldekes 

Gönnerin Agnes, wird E., wohl noch vor seinem erfolgreichen Nebenbuhler, Quelle 

und Anregung erhalten haben. K. W. (Marburg). 


‘Gustav Pfannmüller, Goethe und das Kirchenlied. W. Gente, Hamburg 1924. 

20, 09.,98 

Eine Analyse der lyrischen und epischen Bestandteile des ‚Joseph‘ er- 
‚gibt, daß dessen Dichter eine außerordentliche Kenntnis des Kirchenliedes be- 
sitzt. Auch Goethe war zeitlebens ein großer Verehrer des Kirchenliedes und 
‚verdankte diese Vorliebe seiner Mutter, die in ihren Briefen eine hervorragende 
‚Vertrautheit mit dem Kirchenliede verrät. Ein Vergleich des Liederbesitzes 
der Frau Rat mit demjenigen des Joseph-Dichters ergibt die überraschende Tat- 
‚sache, daß beide nicht nur dieselben Lieblingsdichter, sondern auch dieselben 
Lieblingslieder gemeinsam haben. Auch ihre beiderseitige Frömmigkeit trägt 
dieselben charakteristischen Züge. Diese Tatsache erklärt sich am besten, wenn 
der Joseph-Dichter und Goethe ein und dieselbe Person sind. Neben den Kirchen- 
‚liedern werden noch andere Quellen des Joseph-Dichters aufgezeigt, die nachweis- 
lieh auch auf den jungen Goethe eingewirkt haben. Vertieft wird die quellen- 
kritische Untersuchung endlich durch eine motivgeschichtliche, durch die der 
"Verf. den inneren Zusammenhang zwischen dem ‚Joseph‘ und der späteren 
Dichtung Goethes nachzuweisen sucht. G. P. (Darmstadt). 


|Mittellateinisches Lesebuch. Eine Auswahl aus der mittellateinischen Literatur 
in Deutschland von Dr. Paul Alpers, Studienrat am Gymnasium in Celle (Han- 
nover). Verlag F. A. Perthes A.-G., Gotha u. Stuttgart 1924. Preis geb. 2,20M. 
Das Lesebuch will dem überalı auf tauchenden, durch die neuen preußischen 
‚Lehrpläne anerkannten Bedürfnis entsprechen, durch Pflege der ml. Literatur 
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ein halbes Jahrtausend blühenden deutschen Geisteslebens zu eröffnen, zugleich 
den lateinischen Unterricht neu zu beleben und in engere Verbindung mit den 
sog. Kulturfächern zu bringen. — Die Auswahl sucht die Gefahr der Zersplitte- 
rung in kleine Pröbchen von allen zu vermeiden. Sie bringt nur deutsche Schritft- 
steller und auch Stücke aus Einhard, Poeta Saxo, dem St. Galler Mönch, Paul 
Diac., Walahfrid, Notker, Widukind, den Duleitius der Hrotswit, ?/; des Waltha- 
rius, !/;, des Ruodlieb, Otto von Freysing, außerdem Gedichte (z.B. Modi, Vaganten- 
lieder) des ganzen Zeitraums, im Anhang Novellen, Pachturkunden und Hymnen — 
Ein kurzer Abriß der ml. Literatur, Sprache und Metrik bildete die Einleitung, 
Anmerkungen und Vokabeln den Schluß. P. A. (Celle). 
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Goethes Stellung zur französischen Romantik. Von Walter Wadepuhl. (Uni- 
versity of Illinois, Urbana 1924), 62 S. 

Als Goethe im Jahre 1826 regelmäßig die Pariser Zeitschrift „Le Globe“ 
erhält, wird er durch ihre Lektüre in die französische Frühromantik eingeführt. 
Er liest fast alle Werke der Romantiker, versucht sich den Entwicklungsgang der 
neuen Bewegung klar zu machen und spricht sein treffendes, vorurteilsloses Urteil 
über die französischen Dichter und ihre Werke aus. Goethe erblickt in der neuen 
Bewegung eine wünschenswerte Wiederbelebung der französischen Dichtung. Für 
die Literatur selbst hält er die Befreiung von den eisernen Regeln Boileaus von 
großem Vorteil, für die einzelnen Schriftsteller aber von großem Nachteil. "Diese 
sind nicht imstande ihre eigene Persönlichkeit zu behaupten; sie verlieren sich 
vielmehr in Extremen. W.W. 


Maximilian J. Rudwin, A Historical and Bibliographical Survey of the German 
Religious Drama. University of Pittsburgh Studies in Language and Litera- 
ture. (University of Pittsburgh, Pittsburgh, Pa.) 8%. XXIII u. 286 Ss. 

Das Buch enthält eine historische und bibliographische Übersicht des 
deutschen geistlichen Schauspiels von seinen Anfängen bis auf die Gegenwart. 

Obwohl es sich auf Deutschland beschränkt, führt es doch des internationalen Cha- 

rakters der geistlichen Spiele halber einige der wichtigeren Werke über die ver- 

wandten englischen und französischen Spiele an. Was die deutschen Texte an- 
betrifft, schließt das Buch nicht nur die Spiele in deutscher Sprache ein, die in 
deutschen Strichen fremder Länder entstanden sind, sondern auch fremdsprach- 
liche Spiele, die innerhalb des früheren Deutschen Reiches und der ehemaligen 

Österreichisch-Ungarischen Monarchie ihren Ursprung gehabt haben. Die la- 

teinisch-liturgischen Texte, die Vorfahren der deutschen Spiele, sind nur bei- 

läufig angeführt. M. J. R. (University of Pittsburgh). 


R. A. Williams. The Finn, Episode in Beowulf. An Essay in Interpretation. Cam- 
bridge, University Press, 1924. 

Unter konsequenter Anwendung der Methode der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung wird versucht die mit der bekannten Einlage im Beowulf verknüpften 
Probleme einer einheitlichen Lösung entgegenzuführen. Den Hauptteil der Arbeit 
bildet ein fortlaufender Kommentar, in welchem alle wichtigeren Fragen der 
Texterklärung von dem angedeuteten Gesichtspunkt aus besprochen und neu be- 
leuchtet werden. Daran schıießt sich eine neue Rekonstruktion des Sageninhalts, 
die auf dem Wege einer Vergleichung mit der wesensverwandten, dem 2. Teil 
der Nibelungensage zugrunde liegenden Burgundensage gewonnen wird. Hier- 
durch wird letztere viel näher an die I innsage herangerückt, als gemeinhin ge- 
schieht. Die sich erhebende Frage nach der Möglichkeit direkter Beziehungen 
zwischen den verglichenen Sagen bıeibt vor der Hand dahingesteilt. Die ganze | 
Untersuchung wird von dem Gedanken getragen, daß jede Sage ihrem Wesen 
nach als ein organisch gegliedertes, in sich geschlossenes, einheitliches Ganzes zu 
betrachten (wobei jedoch nicht ausgeschlossen bleibt, daß zwischen der ‚‚echten“ | 
Sage und ihrer jeweiligen Verwirklichung in epischer oder liedhafter Gestalt zu 
unterscheiden) ist. RA,.WG 
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Neuerscheinungen. 


' Germanische Bibliothek, hrg. von Wilhelm Streitberg. 2. Abteilung; Unter- 

- suchungen und Texte. 

15. Band: Kaspar Zeuß, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme. Manul- 
druck nach der Erstausgabe von 1837. Heidelberg 1925. Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandlung. 8%. XII und 780 8. 

Dünnhaupts Studien- und Berufsführer, Bd. 10. WilhelmRoth, Englische Sprache 

und Literatur. C. Dünnhaupt Verlag, Dessau. 1925. 8°. VI und 138 $S. Preis: 

| brosch. 1.50 M. 

"Deutsche Forschungen, hrg. von Fr. Panzer und Jul. Petersen. Frankfurta.M. 
Verlag von Moritz Diesterweg. 

Heft 5: Clara Stockmeyer, Soziale Probleme im Drama des Sturmes 
und Dranges. Eine literarhistorische Studie. 1922. 8°. V und 244 8. 

Heft 6: H. Lüdeke, Ludwig Tieck und das alte englische Theater. Ein 

Beitrag zur Geschichte der Romantik. 1922. 8%. 373 8. 
Heft 8: Eduard Ziehen, Die deutsche Schweizerbegeisterung in den 
Jahren 1750—1815. 1922. 8°. X und 148. 

‚Freytags Sammlung fremdsprachlicher Schriftwerke. Spanisch. Hrg.v. Ad. Hämel. 

11. Gervantes Comedia de los Tratos de Argel. Mit einer Einleitung 

und Anmerkungen hrg. von Ludwig Pfandl. Leipzig 1925. Verlag von 

| G. Freytag, G.m.b.H. 8°. 1278. 

Jahrbuch der Kleist- Gesellschaft 1923 und 1924. (Band 3 und 4 der Schriften der 

Kleist-Gesellschaft), hrg. von Georg Minde-Pouetund Julius Petersen. 

Berlin. Weidmannsche Buchhandlung. 1925. 8%. 230 8. 

Deutsche Kultur, Wissenschaftliche Arbeiten von der Universität in Wien, hre. von 
W. Brechtund A. Dopsch. Literarhistorische Reihe, geleitet von Walther 
Brecht. | 

II. Robert Hastl, Versuch einer psychologischen Grundlegung der Dich- 
tungsgattungen. Wien. Österreichischer Schulbücherverlag. 1924. 80. V u.1408. 

Palaestra, hrg. von Alois Brandlund Gustav Roethe. 

145. Paul Neuburger, Die Verseinlage in der Prosadichtung der Roman- 
tik. Mit einer Einleitung: Zur Geschichte der Verseinlage. 1924. Mayer & 

Müller, G.m.b? H.in Leipzig. 8°. VII und 332 S. Pr.:12M. 

Reallexikon der Vorgeschichte, hrg. von Max Ebert. Berlin. Walter de Gruyter 

 & Co. I. Bd. 4 (Schluß). Lief.: Bastarnen — Beschneidung, mit 60 Tafeln, 

darunter einer farbigen. 1924. II. Bd. 1. Lief.: Beschwörung — Böhmen- 
Mähren, mit 44 Tafeln. 2. Lief. Böhmen-Mähren — Brüderschaft mit 38 Ta- 
feln, darunter einer farbigen. III. Bd. 2. Lief.: Erbil — Felsenzeichnung, mit 
29 Tafeln, darunter einer farbigen. 3. Lief.: Felsenzeichnung — Fibel mit 60 

we Tafeln. 1925. 

Philosophische Reihe. Rösl & Cie. Verlag, München. 

| 73. H. Hatzfeld, Der französische Symbolismus. 1923. kl. 8%. 171 8. 


75. E.v. Aster, Goethes Faust. 1923. Kl. 80%. 1578. 

Sammlung romanischer Elementar- und Handbücher, hrg. von Wilhelm Meyer- 

Lübke. V. Reihe. Untersuchungen und Texte. 

7. W. Meyer-Lübke, Das Katalanische, seine Stellung zum Spanischen 
und Provenzalischen. Sprachwissenschaftlich und historisch dargestellt. 

- Heidelberg 1925. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 8%. XII und 191 8. 

Studier i Modern Spräkvetenskap utgivna av Nyfilologiska Sällskapet i Stockholm. 

== IX. Uppsala 1924. 8%. 323 8. 

Romanische Texte zum Gebrauch für Vorlesungen und Übungen, hrg. von E. 

 Lommatzsch undM.L. Wagner. 

/ 7. Jean Lemaire de Belges (um 1473 — um 1515). Dichtungen, hrg. von 

/ E. Lommatzsch. Berlin. Weidmannsche Buchhandlung 1924. XVI und 

= 4608. Pr. geh.2.40 M. 
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University of Illinois Studiesin Language and Literature. Vol. X. August 1924.Nr.3 
Girolamo Fracastoro Naugerius, sive de poetica dialogus. With an 
English Translation by Ruth Kelso and an Introduction by Murray W. Bun- 
dy. University of Illinois Press. Urbana. 88 S. Pr.$ 1.—. 
Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab. Historisk-filologiske Meddelelser X, 2. 
Chr. Sarauw, Zur Faustchronologie. Kobenhavn 1925. Andr. Fred. 
Hest & Sen. 8°. 898. Pr.geh.3 Kr. 


Hildebrand, Rudolf, Briefe, hrg. und erläutert von Helmut Wocke, Halle a. S. 
1925. Buchhandlung des Waisenhauses. 8°. VIIi und 240 S. Pr. geh. 8M. 

Kindermann, Heinz, J. M. R. Lenz und die Deutsche Romantik. Ein Kapitel aus 
der Entwicklungsgeschichte romantischen Wesens und Schaffens. Wien und 
Leipzig. Wilhelm Braumüller. Universitäts-Verlagsbuchhandlung G. m.b.H, 
1925. 8°. XVIII und 367 8. 

-— — Entwicklung der Sturm- und Drangbewegung (Sonderabdruck aus ‚„‚Germa- 
nistische Forschungen‘) Österreichischer Bundesverlag für Unterricht, Wissen- 
schaftund Kunst. Wien. 1925. 8°. 208. 

Köster Albert, Die deutsche Literatur der Aufklärungszeit. Fünf Kapitel aus der 
Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts mit einem Anhang: Die allgemeinen 
Tendenzen der Geniebewegung (aus dem Nachlaß hrg. von J. Petersen). 
Heidelberg 1925. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 8%. XI und 298 8. 

Konrad von Würzburg, Kleinere Dichtungen, hrg. von Edward Schröder II. 
Der Schwanritter. Das Turnier von Nantes. Berlin Weidmannsche Buch- 
handlung. 1925. 8°. XIlund 768. Pr.geh.2M. | 

Wadepuhl, Walter, Goethe and America. (Sonderabdruck aus: „Deutsch-amerik, 
Geschichtsblätter“, Jahrbuch der Deutsch-Amerikan. Histor. Ges. von Illinois | 
Jhgg. 1923). 32 S. Urbana 1925. 

Wunderlich, Hermann, und Reis, Hans, Der deutsche Satzbau. 3. vollständig um- 
gearbeitete Auflage. II. Band. 1925. J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nachf., 
Stuttgart und Berlin. 8°. XII und 519 8$. Pr. geh. 9M. | 


Brown, Arthur €. L,. The Grail and the English ‘Sir Perceval’. (Sonderabdruck aus | 
Modern Philology Vol XVIIl und XXI]l). | 
Dinkler-Zeiger-Humpf: English für ältere Schüler. I. Ausgewählte englische 
Prosa. Eine Einführung in die englische Sprache durch kulturelle Lesestoffe, 
1924. 8°. XXI und 76 S. Pr. kart. 1.50 M. — II. Abriß der engl. Grammatik. 
1924. 8°, 109 8. Pr. kart. 1.20 M. — Alphabetisches Wörterverzeichnis zu I: 
1924. 8°. 8.4988. Pr. kart. 0.50M. Verlag B. G. Teubner. Leipzig, Berlin. 
— — Englisches Unterrichtswerk: IV. Kulturkundliche Übersetzungsstücke. 
1924. 8°. 32 S. Pr. geh. 0.80M. Verlag B. G. Teubner, Leipzig, Berlin. | 
Tiexhem, Paul van, Le Pröromantisme, Etudes d’histoire litteraire europeenne. (La 
notion de vraie poesie. La mythologie et la po6sie scandinaves. Ossian et 
V’ossianisme) F. Rieder et Cie. Editeurs Paris 1924. 8°. 299 8. Pr. 15 fr. | 


Dernehl-Laudan, Spanisches Unterrichtswerk: | 
Gertrud Wacker, Spanische Sprachlehre. 8%. X und 166 S. VerlagB.G. 
Teubner, Leipzig, Berlin. Pr. kart. 2.40M. | 
Furtmüller, Aline, Notre livre de francais. Lehrbuch für deutsche und allgemeine 
Mittelschulen sowie verwandte Schulgattungen. I. Teil. Bilder von Josef 
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Johannes Hoops zum 20. Juli 1925! 


Von Dr, Friedrich Brie, ord. Professor der englischen Philologie an der 
Universität Freiburg i.B. 


Unter der Schar der Gratulanten hat der Vertreter der Anglistik 
an der Universität Freiburg ein besonderes Recht darauf Johannes 
Hoops einen Glückwunsch zum 60. Geburtstage darzubringen. In 
Freiburg hat er, der geborene Bremer, einst studiert; hier hat er 
unter der Leitung Schröers seine in die Zukunft weisende Dissertation 
„Über die altenglischen Pflanzennamen“ (1889) verfaßt; hier hat er 
seine ersten Jahre im badischen Schuldienst verbracht. Aus seinem 
eigenen Munde weiß ich, wie viel ihm die Freiburger Jahre bedeuten 
und wie gern er an sie zurückdenkt. Im Jahre 1891 ist Hoops nach 
Heidelberg übergesiedelt, wo er, von einem kurzen Zwischenspiel als 
Lektor an der Universität Tübingen abgesehen, von 1896 bis heute 
die Professur für Englisch bekleidet hat. Bei seinem starken Sinn 
für die Natur und bei seiner Freude am Wandern hat er allen Ver- 
suchungen ihn von der Neckarstadt fortzuziehen widerstanden. 

Johannes Hoops sechzig Jahre! Wer wie der Kollege von der 
Schwesteruniversität die Möglichkeit hat alle Jahre ın dem gastfreien 
Hause am Berghange einzukehren, wird es schwer fassen können, 
daß der Mann, der in so jugendlichem Tempo, womöglich ohne Mantel 
und Hut, vom Berg nach der Universität und von der Universität 
nach dem Berge zu eilen pflegt, bereits die Sechzig erreicht haben soll. 
Eine seltene Vereinigung von Jugendlichkeit mit Umsicht und ruhigem 
Urteil bildet das Wesen von Hoops. So trat er mir bereits entgegen, 
als ich in den Jahren 1899/1900 in meinen ersten Semestern zu seinen 
Füßen saß und von ihm in die Einzelheiten der altenglischen Gram- 
matik, in die Phonetik und in die für den Anfänger schier überwältigen- 
den Schwierigkeiten der altenglischen Lyrik eingeführt wurde. Seine 
eigentümlich jugendliche Art hat ihn all die Jahre hindurch zu einem 
Freunde .der Jugend gemacht, die ihm Verehrung und Vertrauen 
entgegenbringt. Dabei sind seine Ansprüche an den einzelnen keine 
geringen. Wer bei Hoops ein Examen abgelegt hat, hat sichere Arbeits- 
methoden und Respekt vor: der Arbeit gelernt und ist abgestempelt 
als ein Anglist von gründlichem und gleichmäßigem Wissen. Es ist 
gewiß auch kein bloßer Zufall, daß eine ganze Reihe seiner Schüler 
heute an deutschen Universitäten Anglistik lehrt. Die besten Eigen- 
schaften des Niedersachsen, eine aufrechte und humane Gesinnung, 
die an dem Menschen, wenn möglich, das Gute sieht, die instinktiv 
das Gewöhnliche von sich abhält und unnötige Polemik meidet, 
haben ihn Freunde in aller Welt gewinnen lassen. 
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Als wissenschaftliche Persönlichkeit wird Hoops am besten charak- 
terisiert durch die Ausdehnung der Gebiete, denen er dauernd oder 
vorübergehend sein Interesse zugewendet hat: Vergleichende Sprach- 
wissenschaft, germanische Altertumskunde, ältere und neuere Sprach- 
geschichte und Literaturgeschichte, lebende Sprache, Phonetik, ameri- 
kanische Literatur, englische Verfassung und englischer - National- 
charakter. Allem Scheinwissen und geistreichem Gerede abhold, 
- bedeutet die Nennung jedes dieser Gebiete auch ein Sichvertiefen in 
den Gegenstand. Die eindringliche Art, mit der er die Produktion 
eines bestimmten Zweiges unserer Wissenschaft verfolgt, zeigt vor- 
trefflich seine jüngste Schrift über „Englische Sprachkunde‘ (1923), in 
der die Zusammenfassung der Resultate anderer und die Suggestion 
von Eigenem sich in vorbildlicher Weise die Wage halten. Ein Sach- 
wissen von seltenem Umfang vereint mit glücklicher Kombinationsgabe 
. hat ihn sein großzügiges Werk über ‚„Waldbäume und Kulturpflanzen 
im germanischen Altertum‘ (1905) schaffen lassen, das durch seine vor- 
bildliche Vereinigung verschiedener Wissenschaften, Botanik, prähisto- 
rischeArchäologie und Sprachwissenschaft seine Stellungin derAnglistik 
weit über diese Generation hinaus behaupten wird. Seit dieser Arbeit, 
deren Hauptschwierigkeiten auf dem Gebiete des archäologischen Mate- 
rıals lagen, ist Hoops einer der führenden Geister auf dem Gebiete der 
germanischen Altertumskunde geblieben. Das bezeugen nicht nur 
vortreffliche Arbeiten von Schülern, die unter seiner Leitung heran- 
gewachsen sind, sondern vor allem das von ihm herausgegebene ‚‚Real- 
lexikon der germanischen Altertumskunde“, das ein Meisterstück 
organisatorischer Leistung genannt werden darf. Wir erinnern daran, 
wie die erste Lieferung im. Herbst 1911 herauskam und wie trotz der 


schier unüberwindlichen Hemmnisse, die der Krieg dem Unternehmen 
in den Weg legte, die letzte Lieferung zu Anfang des Jahres 1919 
in den Händen der Abonnenten lag. Umsicht, Sachlichkeit und die 


Kunst mit Menschen umzugehen haben Hoops auch sonst als Heraus- 


geber und Organisator Vorzügliches leisten lassen. Hier sei vor allem ge- 
dacht an das Maß unauffälliger und doch so zeitraubender Arbeit, das 
Hoops an die Herausgabe der „Englischen Studien‘, der ,‚Anglistischen 
Forschungen“ und der „Englischen Textbibliothek‘‘ gewendet hat. 


Derselbe organisatorische Zug in seiner Natur hat ihn, der so gar 


nichts vom weltabgewandten Stubengelehrten an sich hat, bei der 


Gründung der Mensa Academica und der „Gesellschaft der Freunde 
der Universität Heidelberg‘‘ seiner Universität so wertvolle Dienste 
leisten lassen. 

So ist es in gleicher Weise der Mensch wie der Gelehrte, dessen 
wir heute dankbar gedenken in der Hoffnung, daß er uns zur Freude 


und unserer Wissenschaft zum Nutzen noch lange Jahre des Wirkens 


vor sich haben möge! 


Leitaufsätze. 
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Karolingische Renaissance II. 
Von Dr. Samuel Singer, o. Professor der germanischen Philologie 
an der Universität Bern. 

Es ist dies alles aber nur eine dünne Eisdecke, unter der der 
Strom einheimischen Empfindens und nordischen Stilgefühls 
ungehindert fortfließt. Wer dieses genauer betrachtet, kann auch 
innerhalb desselben Wandlungen beobachten, die er mit den geläufigen 
Kunstausdrücken als Klassik und Barock unterscheiden kann, und 
ich selbst habe das in meinem Beitrag zur Walzelfestschrift zu tun 
unternommen. Für den Außenstehenden aber, der mit dem Maßstab 
der antiken Klassik mißt, wird es als ein einheitliches Barock 
erscheinen. Diesen tn Eindruck gibt gut eine Stelle in 
Kingsleys Hypatia wieder (Tauchnitz-edition I, 225): 

Ay, said the Amal, something like nothing one ever saw in one’s life, 
all stark-mad and topsy-turvy, like one’s dreams when one has been drunk; 
something grand which you cannot understand, but which sets you thinking 
over it all the morning after. 

Das ist nun freilich nicht etwas auf die Kunst der nordischen Völker 
beschränktes. So sagt etwa Hausenstein (Die bildende Kunst der 
Gegenwart, Stuttgart u. Berlin 1914, S.4) von der modernen Hin- 
neigung zur Kunst der alten Ägypter: 

Das Natürliche der Griechen schwand vor dem Unnatürlichen und 
Übernatürlichen der Ägypter, das Menschliche vor dem Unmenschlichen und 
Übermenschlichen. 

Und ins Allgemeingültige erhebt die Beobachtung Goethes feinsinnige 
Bemerkung zu Anfang des 6. Buches von Dichtung und Wahrheit 
(Weimarer Ausgabe 27, 14): 

So viel ist aber gewiß, daß die m sich weit ausdehnenden 
Gefühle der Jugend und ungebildeter Völker allein zum Erhabenen geeignet 
sind, das, wenn es durch äußere Dinge in uns erregt werden soll, formlos, oder 
zu unfaßlichen Formen gebildet, uns mit einer Größe umgeben muß, der wir 
nicht gewachsen sind. 

Zwei Beispiele werden die Sache klarer machen. Ich gebe nach 
Olrik (Nordisches Geistesleben in heidnischer und frühchristlicher 
Zeit, Heidelberg 1908, S. 81) die Schilderung, die irische Sagen von 
ihrem größetn Helden, Cuchullin entwerfen: 

Als er die Botschaft erhielt, daß die verbündeten Jünglinge vor dem 
Feinde gefallen sind, kommt die Kampfwut über ihn: das eine Auge wird in 
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den Kopf hineingezogen, das andere tritt hervor, der Mund wird seitwärts 
gezogen bis zum Ohr, und die Sehnen der Stirn werden rückwärts ange- 
spannt nach dem Nacken hin; das Herz schlägt wie das Bellen eines Ketten- 
hundes, ein jedes Glied an ihm bebt wie ein Baum im Sturm oder ein Schilf 
im Strom, und jeder Muskel tritt hervor so groß wie eine geballte Mannes- 
faust. Oder er soll die mit Menschen gefüllte Königsburg aufheben und an 
ihren Platz stellen: da kam die Raserei überihn: ein Blutstropfen sammelte 
sich an der Wurzel eines jeden seiner Haare und sog das Haar inden Kopf hin- 
ein, so daß er oben schwärzlich anzuschauen war wie ein Kurzgeschorener; er 
drehte sich rundherum wie ein Mühlstein und streckte sich darauf in die 
Länge, daß der Fuß eines erwachsenen Mannes zwischen je zwei seiner 
Rippen Platz gefunden hätte; da kamen seine Folge- und Schutzgeister zu 
ihm: er hob das Haus in die Höhe und setzte es an seinen früheren Platz. 
Übergroß ist auch das Bild aus seiner Jugend, als er zum ersten Mal beim 
Kampf in Berserkerwut gerät: man wirft ihn in ein Faß mit Wasser, aber 
das kommt ins Kochen, so daß die Stäbe gesprengt werden und das Wasser 
ausströmt; er wird in das zweite Faß geworfen, auch das kocht auf und wird 
gesprengt; erstin dem dritten Faß wird das Wasser nur Jauwarm — und der 
Held ist abgekühlt. 


Oder man lese die Schilderung, die die altenglische Prosa von 
Salomo und Saturn von dem Paternoster gibt, das den Kampf mit 
dem Teufel führen soll (s. A. v. Vincenti, die altenglischen Dialoge 
von S. u. S., Leipzig 1904, S. 62): 

Es hat ein goldenes Haupt und silbernes Haar; unter einer einzigen 

Locke kann man trocken stehn, wenn auch alle Wasser der Erde und des 

Himmels zusammen regneten; und seine Augen sind 12 000 mal glänzender 

als die ganze Erde, wenn sie auch mit den glänzendsten Lilienblüten über- 

deckt wäre, und jedes Blatt der Blüte 12 "Monde hätte, und jeder Mond 

12 000 mal glänzender wäre, als er vor Abels Ermordung war. So wird dann 

auch ausführlich das Herz des Paternosters beschrieben, das 12 000 mal 

herrlicher ist als die 7 Himmel, die über uns gesetzt sind; das Paternoster hat 
ferner eine feurige Zunge und einen goldenen Rachen und einen leuchtenden 

Mund. Seine Arme sind 12 000 mal länger als die Erde, seine zwei Hände 

sind breiter als zwölf Mittelwelten, ein jeder seiner goldenen Finger aber ist 

30 000 mal länger als die ganze Mittelwelt usw. 

Man wird zugestehn, daß sowohl der irische Held wie das englische 
Paternoster mehr einem mexikanischen Götzen als einem, altgriechi- 
schen Götterbilde gleichen. Es ist, wie man aus dem letzten Beispiele 
sieht, auch nicht das Christentum, das diese exzessive nordische Phan- 
tasie "unterbunden hat, sondern erst die klassische Bildung und ihr 
Schönheitsideal, das mit der Karolingerzeit eingezogen ist. Ja das 
orientalische Christentum, das wohl für Salomo und Saturn mit- 
verantwortlich zu machen ist, kam gewissen Neigungen der Nord- 
länder, wie die zitierte Außerung Hausensteins über ägyptische Kunst 
zeigt, nur allzusehr entgegen. Und was die karolingische Kultur 
anbetrifft, sind nun die notwendigen Einschränkungen zu machen. 

Unter dem Schlagwort ‘Die karolingische Renaissance’ schreibt 
Diehl (Manuel d’art byzantin., Paris 1910, p. 362ff.): {| 

Es ist hier nicht der Ort, alles das, was die karolingische Renaissance 

Byzanz- verdankt, auseinanderzusetzen. Ob der Dom von Aachen von 
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Karolingische Renaissance. II. 24:5. 


S. Vitale in Ravenna beeinflußt sei oder direkt orientalischen Bautypus als 
Vorbild gehabt habe, auf jeden Fall ist er nach Strygowski’s Ausspruch eine 
hellenistisch-orientalische Konstruktion, der Familie der Martyria mit Zen- 
tralanlage zugehörig, wie sie sich so häufig in Syrien und Kleinasien finden, 
Die Kirche von Germigny-les-Pres erinnert merkwürdig an armenische Bau- 
denkmäler. Man weiß ebenso, in wie vielen Punkten die Miniaturen der 
schönen karolingischen Handschriften an die dekorativen Motive der sy- 
rischen und byzantinischen Handschriften gemahnen. Ob diese Typen jetzt 
direkt aus Egypten, Syrien, Byzanz gekommen seien, oder Frankreich durch 
das stark byzantinisierte Italien übermittelt wurden, auf alle Fälle sickerte 
das orientalische Element von allen Seiten in das Abendland durch. Alle 
Vorbedingungen für einen guten Empfang waren vorhanden: das Verlangen 
des jungen Imperiums mit Byzanz zu rivalisieren, die ununterbrochenen 
handelspolitischen und diplomatischen Beziehungen mit dem Orient, das 
Prestige, dessen sich die byzantinischen Moden erfreuten — brachten doch 
die reichliche Verwendung orientalischer Stoffe, der Import griechischer 
Elfenbeinskulpturen und Manuskripte ständig Fermente byzantinischen Ein- 
flusses und nachahmenswerte Vorbilder an den Hof der Karolinger. Zweifel- 
los muß man einräumen, daß syrische Vermittler noch mehr Einwirkung aus- 
übten als die reinen Byzantiner; zweifellos kann es auch nicht bestritten 
werden, daß noch andere Beiträge sich in dieser ungemein komplizierten 
Mischung, die die karolingische Kunst darstellt, geltend machten. Dennoch 
bewahrt das Ganze eine durchaus orientalische Färbung. 
Richtiger wohl sagt Dehio (Geschichte der deutschen Kunst T.; 
Berlin u. Leipzig 1919, S. 33f.): 

Sicher enthält die karolingische Kunst orientalische Elemente die Menge, 
und zwar allein schon deshalb, weil dieselben sich schon lange vor Karl Zu- 
gänge in den Okzident gebahnt hatten. Eine rein lateinische Kunst gab es 
längst nicht mehr. Auch in der karolingischen Zeit hat der Zufluß aus dem 
Osten nicht aufgehört, aber man kann nicht beweisen, daß er an Stärke 
nennenswert zugenommen hätte. Die karolingische Kunst streckt ihre Arme 
nach allen Seiten hin, sie sammelt und vereinigt. Dies gab ihr ihren über- . 
raschenden Glanz, das war zugleich ihre Schwäche. Im Universalreich ist 
eine Universalkunst im Entstehen begriffen. 


Antike Einflüsse sind so auf allen Lebensgebieten der Zeit zu 
‚verspüren. Aber nur, wo ein bewußtes Rückgreifen auf die 
klassische Zeit der Antike vorliegt, kann man, wie Dehio richtig 
bemerkt, von einer Renaissance sprechen. Das ist teilweise in der 
Dichtkunst und vielleicht da und dort in der Lebensführung der 
Fall. In den andern Gebieten des Lebens, in der bildenden Kunst und 
in anderen, auf die Erna Patzelt a. a. OÖ. hingewiesen hat, ist nur 
‚von einem Fortleben der Antike, der Spätantike, der veränderten, 
 orientalisch und barbarisch beeinflußten Antike die Rede. 
| Aber auch in der Literatur gilt das Wort von der Renaissance 
nur füreinen Teil derselben, und auch für diesen nur in beschränktem 
"Maße. Bringt doch die Bibel allein ein starkes orientalisches Element. 
‚Auch wird man wie bei der bildenden Kunst mit der Untersuchung 
einsetzen müssen und wird sehen, daß wie dort aus dem byzantinisch 
\oder syrisch beeinflußten Oberitalien Wirkungen sich geltend machen, 
indem auch hier ein ravennatischer Poet wie VenantiusFortunatus 
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einen merkwürdig aufgeregten Stil ins Frankenreich importiert, über 
den ich in der Walzel-Festschrift (S. 20f.) gesprochen habe. Schon 
bei dem Franzosen Angilbert spüren wir ein besonderes, dem. des 
Venantius verwandteres Pathos, als bei seinen Zeitgenossen an Karls 
Hofe. Was ist das für eine Aufregung in dem Gedicht (P. C. I, 358), 
in dem er in Langres den aus Italien rückkehrenden Pippin begrüßt: | 
Wie schildert er die Erwartung durch die Familie, wie sein Bruder 
Karl es vor Ungeduld schon nicht mehr aushält, und wie ihn der 
jüngere Ludwig tröstet, daß er den Abwesenden im Traume gesehen 
habe! Wie stellt er sich dann die Freude vor, als jener nun wirklich 
zu Hause ist! Das ist jenes reizsame Anempfinden, wie er es wohl 
von Venantius gelernt hat. Anderseits die Ekloge an Karl (ib. 360), 
in welchem der Vergil nachgeahmte Refrain sich mit einem. zweiten 
kreuzt und durchschlingt, sodaß man sich schließlich schwer zurecht- 
findet und es mit einem nordischen Bandornament zu tun zu haben 
glaubt, wie auch Otfrid (V, 23), freilich in einfacherer Weise, sich zwei 
Refrains hat durchschlingen lassen. 

Wie in der bildenden Kunst müssen wir, wenn wir den orien- 
talischen Einflüssen nachgehen, den Blick nicht einseitig auf Byzanz 
gerichtet halten, sondern das orientalische Hinterland, vor allem 
Syrien mit in Betracht ziehen. Da ist vor allem der große Syrer 
Ephraem zu nennen, der schon auf die byzantinische Hymnen- 
dichtung und deren Form von so maßgebendem Einflusse gewesen zu 
sein scheint, und von dessen Gedichten auch lateinische Übersetzungen 
im Abendlande umliefen. Mittelbar geht jedenfalls auf ihn die große 
Umwälzung in der religiösen Poesie des Mittelalters zurück, wie sie | 
in unserer Zeit die Sequenzendichtung Notkers des Stammlers dar- 
"stellt. Auf Otfrid hat er direkt oder indirekt Einfluß gehabt (s. Erd- 
manns Fußnote zu V, 23, 187ff., 223ff.). Grau (Quellen und Ver- 
wandtschaften der älteren germanischen Darstellungen des jüngsten 
Gerichtes. Halle 1908) hat seinen Einfluß auf die altenglische Dichtung 
und das Muspilli wohl in allzugroßem Umfange angenommen; wenn | 
er etwa (S. 236) Wert darauf zu legen scheint, daß das aha artruknet, | 
muor varswilhit sih bei Ephraem sich finde, so ist auf P. C. IV, 494, 
28 und Seneca Anth. lat. Nr. 232 zu verweisen. Aber orientalischer 
Einfluß auf das Muspilli ist nicht abzuläugnen (s. Walzel-Festschrift 
S.19). Im ganzen haben ja die eschatologischen Phantasien bereits 
der Apokalypse etwas großartig barbarisches, das sich mit ähnlichen 
keltisch-germanischen Vorstellungen von einem Weltende, wie zuletzt 
Olrik (Om Ragnarok, Kopenhagen 1902) überzeugend dargetan hat, | 
traf und dadurch wohlvorbereiteten Boden fand. Es hat dieses Thema | 
für die Zeit etwas entschieden Anziehendes gehabt: zahlreich sind die | 
Hymnen, die den jüngsten Tag oder die Geschicke des Antichrist | 
oder das himmlische Jerusalem schildern... Strecker hat (Ztschr. f. d. 
Alt. 51, 227ff.) den engen Zusammenhang dieser Hymnen mit den 
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Werken des genannten Ephraem gezeigt. Hier finden sich die kolos- 
salischen Bilder von den zitternd Gottes Thron umstehenden Engeln, 
der vom Throne ausgehende Feuerstrom, usw. gehäuft. Anderes, wie 
das Verschlingen durch den Teufel, wird wohl auf eine verwandte 
Quelle zurückgehn: in der bildenden Kunst hat Goldschmidt (Der 
Albanipsalter, 1895), was Strecker entgangen zu sein scheint, die 
Darstellung schon lange vor Giotto nachgewiesen, unter anderem, an 
einem Kapitell des Basler Münsters, das Wackernagel recht unglück- 
lich mit der Sage Dietrichs von Bern zusammengebracht hatte. In 
diesen Rhythmen sind schon alle die Werkstücke beisammen für den 
Bau, dem Thomas von Celano im 13. Jahrhundert in seinem. Dies ırae 
dies illa seine imponierende abschließende Gestalt gegeben hat. 
Andere orientalische Quellen treten uns entgegen in den apo- 
kryphen Evangelien, dem Evangelium Nicodemi für den Rhyth- 
mus von Christi Höllenfahrt, der Vindieta Salvatoris für den von der 
Zerstörung Jerusalems, den Winterfeld (a. a. ©. 156ff.) übersetzt hat. 
Visionen von Hölle und Himmel, später bei den Kelten besonders 
gepflegt, gewinnen in unserer Periode packende Gestaltung in Walah- 
frids Visio Wettini und der Vision des Merchduf in Aethelwulfs 
Gedicht über das Kloster von Lindesfarne (bei Winterfeld a. a. O. 
461f.). Visionen werden in der Zeit schon zu politischen Zwecken 
benutzt, so von Audradus Modicus, wie überhaupt politische Schrift- 
stellerei eines Agobard und Amulo die politische Lyrik vorbereiten 
hilft, als deren vornehmsten Vertreter wir Florus von Lyon antreffen, 
einen nicht unwürdigen Vorgänger der politischen Dichter des 12. Jahr- 
hunderts. Erst diese Visionen von Himmel und Hölle geben uns das 
vollständige Weltbild des Mittelalters, aus orientalischer Phantasie 
erwachsen, wie es dann, vielleicht wieder unter arabischem Einfluß, 
im 13. Jahrhundert Dante in unübertrefflicher Weise gestaltet hat. 
Dieses Weltbild müssen wir immer im Auge behalten, wollen, wir uns 
den mittelalterlichen Menschen lebendig machen, der in einer dunklen 
Behausung wohnt, in die von oben her der Glanz des Paradieses 
strahlt, von unten das Feuer der Unterwelt leuchtet. Je mehr sich 
die Phantasie die ewigen Höllenstrafen ausmalte, desto entsetzlicher 
mußte die Angst vor ihren Schrecken auf den Menschen der Zeit 
lasten (P. C. IV, 576): Melius fuisset Quod homo nunquam nasceret, 
_ Quia in inferno Penam_ debet agere. Bußgebete und gemeinsame 
Beichten sind uns aus der Zeit in Prosa und Versen erhalten und: 
bereiten die später so häufigen Sündenklagen vor, die für die fort- 
schreitende Erweichung des Gemüts und die Selbsterforschung so 
wichtig sind. Die gemeinsame Beichte, die seit dem 8. Jahrhundert 
am Aschermittwoch, später am Gründonnerstage gesprochen wird, in 
der jeder einzelne sich aller möglichen Sünden beschuldigt, wird mit 
den Juden geteilt, die eine ähnliche an ihrem Versöhnungstage 
sprechen. Mit den Juden gemein sind auch die Zahlenlieder, die 
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religiösen Ausdeutungen der Zahlen. Am nächsten steht der Rhythmus 
von den 13 Tagen (P. C. IV, 471) wegen der Zahl 13, die für die jüdi- 
schen Zahlenlieder charakteristisch ist (Weinreich, Triskaidekadische | 
Studien, S.33; Köhler, Kleinere Schriften III, 305, 369f.; Feilberg, 
Ztschr. d. Vereins für Volkskunde IV, 382f.; Erk-Böhme, Lieder- 
hort III, 828). Das jüdische Lied ist viel später bezeugt, könnte aber 
doch in älterer Gestalt die Quelle sein oder irgendeine gemeinsame 
orientalische Quelle zugrundeliegen. | 
Zaubersprüche haben jedenfalls die Germanen schon aus indo- 
sermanischer Urzeit ererbt. Aber die Form der Einleitung durch 
Erzählung eines älteren analogischen Falls der Heilung durch eine 
überirdische Persönlichkeit scheint mir aus der orientalischen Magie 
übernommen, mag auch die Herleitung des einzelnen Spruchs zweifel- 
haft sein. Möglicherweise ist der eine oder andere Spruch schon in 
vorchristlicher Zeit zu den Nordvölkern gedrungen. Viele solche 
Besegnungen laufen noch jetzt im Volke'um, in größerer Zahl, als es 
sich der aufgeklärte Bürger träumen läßt. Von diesen gehen mehr, 
als man nachweisen kann, in sehr alte Zeiten zurück. Viele sind das 
Mittelalter hindurch in lateinischer Sprache erhalten, sich oft bis zur 
Ununterscheidbarkeit mit den kirchlichen Benediktionen berührend, 
deren Zusammenhang mit den jüdischen Besegnungen noch gar nicht 
recht untersucht scheint. | | 4 
Direkt eingeführt aus dem griechischen Osten wurde damals 
ein wichtigstes Ferment der religiösen und allgemeinen innerlichen 
Entwicklung der Menschheit von einem Manne keltischer Herkunft: 
die Mystik. Ihr gelang es, Theologie und religiöses Empfinden zu 
vereinigen, die der Gelehrsamkeit der karolingischen Epoche aus 
einanderzufallen drohten. Johannes der Irländer hat nicht nur die | 
Schriften, die dem Dionysius Areopagita zugeschrieben wurden, über“ 
setzt, sondern auch alles dazugetan, ihre Tendenzen bei seiner Gene- 
ration auszubreiten und zu vertiefen. Seine Gedichte sind nicht zahl- 
reich und stehen im allgemeinen auf keiner sehr hohen künstlerischen 
Stufe. Aber sie sind nicht nur deswegen interessant, weil sie teilweise 
in griechischer Sprache abgefaßt, sondern vor allem. weil es Gedanken- 
dichtungen sind, die nicht einfach mit herkömmlichen Formeln wirt- 
schaften, sondern gedanklich Selbsterlebtes geben. Von wahrhaft 
Miltonscher Gewalt sind die Verse, die er (P. C. III, 543f.) dem besieg- 
ten Satan in den Mund legt. Im Kampfe der Brüder ist er auf Seite 
Karls des Kahlen gestanden und hat Ludwig den Deutschen in kräf- 
tigen Worten abgemahnt, gegen den Bruder zu F elde zu ziehem 
(P. €. III, 529), in dieser Beziehung ein Gesinnungsgenosse des oben 
oenannten Florus von Lyon, der freilich mit viel größerer poetischer 
Kraft den Untergang des Reiches beklagt (P. C. II, 559), der die ganze 
Natur zur Mittrauer aufruft (ib. 561) und all den Jammer in die Worte 
zusammenpreßt: pro rege est regulus, pro regno jragmina regni. Im 
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übrigen sind die beiden Zeitgenossen durchaus nicht eines Sinnes, 
indem Florus in einem heftigen ‚politischen Gedicht (ib. 555) für die 
Rechte der Kirche gegen die des Reiches eintritt, während Johannes 
der Mystiker sich viel zu weit von der normalen Orthodoxie entfernt 
hat, als daß er ein unbedingter Anhänger der herrschenden Kirche 
sein könnte, sodaß man ihm lange, wenn auch mit Unrecht, das 
bissige Gedicht eines Neapolitaners zuschreiben konnte, in dem (P. C. 
IV, 555f.) der Übergang der Macht von Rom auf Byzanz gefeiert 
und Rom wegen seines Reliquienhandels verhöhnt wurde. 

Die eigentlich klassischen Zeitalter pflegen vorwiegend episch zu 
sein, die Lyrik nur eine sekundäre Rolle zu spielen. Es geht dies 
aus der katexochen klassischen, Kunstauffassung hervor, der die Kunst 
eine Mimesis der Natur ist, allenfalls eine veredelte, konzentrierte, 
stilisierte, aber Naturnachahmung auf jeden Fall. Dieser Auffassung 
nun steht die Lyrik am fernsten, sodaß sie für Kunsttheoretiker dieser 
Gruppe immer eine gewisse Verlegenheit bildet. In unserer Zeit aber 
tritt die Epik sehr zurück: nicht als ob es an Heiligenlegenden und 
Ähnlichem gefehlt hätte, aber sie sind unbedeutend oder zeigen sich 
von besserer Seite nur in erbaulich-Iyrischen Einschüben. Deutlich 
hat dies Seemüller gesehen in seiner Studie zu den Ursprüngen der 
altdeutschen Historiographie (Festgabe für Heinzel, Halle 1898, 
S. 279ff.). Was in alliterierenden Versen überliefert ist, steht immer 
im Rahmen des nordischen Stilgefühls, das doch nie reine objektive 
Epik zuläßt. So im Hildebrandslied die Auflösung der Handlung in 
Dialog, die Zurückdrängung alles wirklichen historischen Geschehens 
in den Hintergrund, aus dem her esnur seine großen, Schatten wirkungs- 
voll auf das Gemälde.der Einzelschicksale wirft, das Pathos der ganzen, 
Darstellung, die in der Tragik einer erschütternden Familienszene 
gipfelt. Freilich ist es weit davon entfernt eine Ballade zu sein, und 
wenn wir in der modernen Ballade von der Donna Lombarda (Nigra, 
Canti popolari del Piemonte, Torino 0. J., S. 111.) einen Abkömmling 
eines alten Heldenliedes vom Tode des Helmichis und der Rosamunde 
sehen sollen, so muß das alte Lied im. Laufe der Jahrhunderte seinen, 
Stil ganz geändert haben. | 
Es gab wohl mehr Heldenlieder in der Art des Hildebrandliedes. 
Hier erhebt sich für die französische Literatur des Mittelalters die 
Cantilenen-Streitfrage. Sie scheint ja jetzt durch Bedier im 
negativen Sinne beantwortet, man nimmt an, die Dichter des 11. und 
der folgenden Jahrhunderte hätten direkt oder durch Vermittelung 
geistlicher Berater aus gelehrten Chroniken geschöpft und den Rest 
aus eigener dichterischer Phantasie hinzugetan. Ein gesunder Kern 
steckt sicher in dieser Opposition gegen die Übertreibungen der 
Cantilenentheorie; aber einiges läßt sich doch zu deren Verteidigung 
anführen. Wenn uns nicht die skandinavischen Nibelungenlieder über- 
liefert eat. ae man mit den Mitteln der Bedierschen Beweis- 
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führung dartun, daß unsere Nibelungen erst im 12. Jahrhundert mit 
Benutzung chronikalischer Notizen erfunden seien. Ich weiß nicht, 
wie sich Bedier zu den Resten germanischer Heldenepik stellt, die 
im französischen Nationalepos enthalten sind: er leugnet wohl die 
Zusammenhänge des Floovant mit dem Wolfdietrich, des Thieris von 
Moriane in den Loherains mit der Hunnenschlacht, der Haguenon 
und Fouques mit unsern Hagen und Volker, des Gautier des Hums 
mit unserm Waltharius, des Clarembaut in Paris la duchesse mit 
Berhtune usw.? Wo ist die alte Chronik, aus der der Dichter des 
Beowulf seine Dänen- und Gautenkönige genommen hätte? Wenn 
bei Ermoldus Nigellus (In honorem Ludowiei I, 145ff.; P. C. II, 9) 
Wilhelm von Toulouse sich als Führer ins Mohrenland anbietet, weil 
er das Land und seine Bewohner wohl kenne: Quae mihi nota nimis, 
etsibi notus ego. Moenia, castra, locos, seu caelera saepe notavi — scheint 
er da nicht auf Abenteuer anzuspielen, von denen die späteren 
Wilhelmslieder widerhallen? Und was mich gegen die Beödierschen 
Theorien mißtrauisch macht, so wertvoll sie auch gewesen sind für 
die Erkenntnis der ästhetischen Schönheit der vorliegenden Texte, 
die man bis dahin zu sehr als Entstellungen älterer, echterer, volks- 
entsprungener Lieder geringgeachtet hatte, das ist die olfen einge- 
standene Tendenz, den fränkischen, d. i. deutschen Einfluß auf die 
französische Literatur zu eliminieren. 

Il ya dans la correspondance de Jacob Grimm une parole que j’ai la 
faiblesse d’admirer. Une th6orie de Görres voulait que les Nibelungen ne 
fussent pas d’origine allemande, mais scythique: le bücher de Brünhild, 
assurait-il, s’6tait d’abord allum& sur le Caucase, et Jacob Grimm ne pouvait 
s’en consoler. Il &crivit donc A Görres: ’Sil’on met en question l’origine de 
notre po6sie h&roique, j’avoue que je n’abandonnerai pas volontiers, de prime 
abord, le sol connu ‚les rives de notre Rhin bien-aime. S’il me fallait admettre 
une origine scythique, cela me ferait le m&me effet que s’il me fallait aban- 
donner ma religion pour une autre religion plus ancienne’. Pareillement, je 
ne conviendrai pas sans de bonnes raisons que les chansons de geste soient 
d’origine germanique, et, ne connaissant A l’appui de cette hypothese que des 
raisons sans force, je ne rendrai notre Chanson de Roland aux Germains que 
lorsque les Allemands auront rendu aux Scythes leurs Nibelungen. 


So Beödier (Les Legendes Epiques III, Paris 1912, S.453). Ich“ 
bewundere weder Jacob Grimm wegen seines Briefes an Görres, noch 
beneide ich Bedier um seine Gefühle, insoferne sie auf seine wissen- 
schaftliche Überzeugung irgendeinen Einfluß haben. Daß er erklärt 
“pour de bonnes raisons’ anderer Meinung sein zu wollen, ist doch nur 
eine Redensart; denn würde er in einem andern Fall etwa sich durch 
schlechte Gründe bewegen lassen, seine Ansicht aufzugeben? Das 
ist doch was Richard Heinzel einmal die Sünde gegen den heiligen 
Geist der Wissenschaft genannt hat: etwas für wahr zu halten, weil 
es einem angenehme Empfindungen erregt. Da man durch Bedier 
so die Deutschen losgeworden ist, will man es ebenso mit den Kelten 
halten, und Faral und Foulet machen, wenn auch aus anderen 
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Gründen als seinerzeit Wendelin Förster, die verzweifeltsten An- 
strengüngen, alles, was man als keltisch deuten könnte, auf die Antike 
zurückzuführen. Wer weiß, wie lange die noch vor ihren Augen Gnade 
finden wird, und sie werden nicht ruhen, bis sie dastehn wie der 
selfmade man, ohne Vater und ohne Mutter. 

Zenker (Das Epos von Isembard und Gormund, Halle 1896) 
behauptet, daß dieses auf der Grundlage zweier Lieder entstanden 
sei, deren eines die Schlacht von Saucourt des Jahres 881 unter dem 
westfränkischen Könige Ludwig III. besungen hätte, das andere die 
Unterwerfung und Begnadigung eines unteritalienischen Großen 
namens Isembard durch Ludwig II., den Sohn Kaiser Lothars, um 
860. An Stelle des ersten Liedes nimmt Bedier prosaische Lokal- 
tradition als Quelle für einen Teil des Berichtes an, während er für 
anderes freie Erfindung des Dichters voraussetzt, und seine Annahmen 
mögen das Richtige treffen. Die Identifikation des Helden des Ge- 
dichts mit dem unteritalienischen Großen scheint Bedier still- 
schweigend abzulehnen, während sie mir recht einleuchtend scheint. 
Zenker meint, daß für diese Isembardfigur poetische Tradition not- 
wendig anzunehmen sei wegen der Erhaltung des epischen Bei- 
namens li margariz. Jedenfalls ist das Zurückgehn auf ein historisches 
Volkslied der Zeit möglich, und wir dürfen nicht mit Voretzsch 
historische Volkslieder mit epischem. Inhalt überhaupt leugnen, weil 
der Krieg des Jahres 1870 nur lyrische Soldatenlieder hervorgebracht 
hat. Enthält doch schon der Prinz Eugen mehr episches Detail als 
diese Soldatenlieder. Wir haben ja zufällig zwei Lieder aus jener Zeit, 
deren eines gerade die Schlacht von Saucourt behandelt, das andere 
eine Episode aus den unteritalienischen Feldzügen Ludwigs II., aller- 
dings nicht die hier in Frage kommende, sondern eine, die sich 11 Jahre 
später zugetragen hat, die Gefangennahme des Kaisers durch beneven- 
tanische Aufrührer im, Jahre 871. Beide von geistlichen oder wenig- 
stens sehr frommen Verfassern, beide in der Sprache des Volkes 
gedichtet und sonach auf Wirkung in weiten Kreisen berechnet, das 
eine hochdeutsch, das andere vulgärlateinisch. Aber das erste, das 
bekannte Ludwigslied, durchaus lyrisch-erbaulich, mit Zurück- 
drängung alles epischen Details, das andere trotz der gleichen erbau- 
lichen Stimmung, die sich vor allem i in den Reden der Personen äußert, 
vollgepfropft mit historischen Tatsachen, die wir teilweise nirgendwo 
andersher kennen, so die Teilnahme zweier beneventanischer Ein- 
wohner Sado und Saducto (P. C. III, 755) an dem, Aufstand. 


Höret, alle Erdenländer, eine grause Schreckenstat, 
welch Verbrechen ward begangen in der Stadt von Benevent: 
Ludewig, den frommen Kaiser, setzten sie gefangen dort. 


Beneventer Bürger hielten da zusammen einen Rat, 
Adelfer begann zu sprechen, und die Fürsten sagten da: 
„Wenn wir lebend ihn entlassen, gehen sicher wir zugrund. 
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„Denn ein schreckliches Verbrechen hat begangen gr im Land, 
‚hat die Herrschaft uns entrissen, hat geachtet uns für Nichts, 
"hat getan uns vieles Böse, recht ists, daß er sterben soll.‘ 


Und den frommen Heilgen rissen sie aus seiner Kaiserpfalz, 
Adelfer hat ihn geführet zu der Stätte des Gerichts, 
und er ging erhobnen Hauptes wie ein Märtyrer zum Tod. 


Sado und Saducto setzten wider ihren Kaiser sich, 
und der fromme Heilge also jetzt zu sprechen er begann: 
„Wie zu einem Mörder kommt mit Schwertern und mit Stangen ihr 


‚War doch einst die Zeit, da ich euch hilfreich war in jeder Art; 
„heute habt ihr euch erhoben, Rat zu halten wider mich, 
„und ich kenne nicht die Ursach, warum ihr mich töten wollt. 


‚Nur die bösen Menschen habe überliefert ich dem Tod, 
„aber unsre heilge Kirche habe immer ich geliebt, 
„und das Blut, dasihr vergossen, hab ich nach Gebühr gerächt.“ 


Auf Reliquien wards geschworen, daß das Reich ihm sei verwehrt, 
und daß in ein andres Land er sollte lenken seinen Schritt 


Der; Verführer voller Arglist 2. we fasg rel genannt, 
setzte sich aufs Haupt die Krone, sprach zum Volke solches Wort: 
„Jetzt bin ich der höchste Kaiser und regiere über euch.“ 


Und er freute sich im Geiste über seine Freveltat, 
doch da fuhr in ihn der Teufel, und er fiel herab vom Thron, 
und es kamen viele Scharen, das Mirakel anzusehn. 


Unser Heiland Jesus Christus hat das Endurteil gefällt: 
große Scharen Heiden brachen ein ins Land Calabria, 
kamen vor die Stadt Salerno, zu besetzen jene Stadt. 


Hier bricht das unvollständig überlieferte Gedicht ab: der Schluß 
muß berichtet haben, wie die Aufrührer im. Schreck über den Einfall: 
der Heiden den Kaiser freiließen, und er die Sarazenen in einer großen | 
Schlacht besiegte. Ich habe das Lied des echten Bänkelsängertons 


wegen übersetzt. Andere Lieder stellen höhere Ansprüche: so das 
auf die Zerstörung des Klosters Clonnes in der Normandie (P. C. II, 
447), dessen Dichter die thracische Leier schlägt, aber auch nicht 
so weit vom Bänkelsänger entfernt ist und ohne größere Auffassung 
allerhand Anekdoten erzählt von dem, Bretonenfürsten Nemenoi, der, 
ein Bauer von Geburt, einen Schatz findet und dadurch zu seiner 
Stellung gelangt, als Zeichen seiner Unabhängigkeit vom fränkischen 
Reich eine Statue von sich machen läßt mit nach Osten gerichtetem 
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Gesicht, wie er aber endlich nach Zerstörung des Klosters an den 
‚Füßen gelähmt, großes Gut zur Wiederaufrichtung des Klosters gibt. 
‘Aber stark wirkt doch des Dichters Klage über die Ohnmacht des 
fränkischen Reiches unter Karl dem Kahlen, an die oben zitierten 
‚Verse des Florus von Lyon erinnernd: Heu me dolores patriae, Heu 
me honores gloriae, Quam nopit orbis, pristinac. Heu me, fluunt nunc 
lacrimae. Man vergleiche das klassisch geformte Gedicht des Paulinus 
von Aquileia auf den Untergang seiner Vaterstadt (P. C. I, 142) mit 
dem jüngeren, dichterisch unbedeutenden Rhythmus (P. C. II, 150), 
‚der sein Interesse nur durch die kirchenpolitische Spitze bekommt. 
"Alle diese treten zurück gegen die beiden kräftigsten historischen 
Lieder der Karolingerzeit, das auf den Sieg Pippins über die Avaren 
und das auf die Schlacht bei Fontenoy, die beide Winterfeld a. a. O. 
übersetzt hat. 

Die schönsten Stellen des zweiten Liedes nähern dies historische 
Gedicht der Elegie. Verwandt sind die Totenklagen um historische 
Persönlichkeiten, wie die um Karl den Großen (P. C. I, 474), womit 
die beim Annalista Saxo im 5. Buche (P. C. IV, 55ff.) zu vergleichen, 
ferner, um nur die schönsten zu nennen, die des Paulinus von Aquileia 
auf den Herzog Erich von Friaul (P. C. I, 131). Von Totenklagen auf 
Privatpersonen erwähne ich die rührende des Agius auf seine Schwester 
Hadumoth, die Friedrich Rückert zu einer Übersetzung begeistert 
hat. Dazu die Menge Epitaphien auf Personen, die im. öffentlichen 
Leben standen und außerhalb desselben. Und daneben, die Gruppe 
der historischen Gedichte beschließend, andere, hellerer Tönung, wie 
die von Bürgerstolz erfüllten Beschreibungen der Städte Mailand 
und Verona (vielleicht beide auf eine ältere Beschreibung eines 
römischen Stadtplanes zurückgehend) und das prächtige Wächterlied 
der Modeneser auf ihre neu erbauten oder zu erbauenden Mauern 
(P. €. III, 702). Der Verfasser war jedenfalls ein gebildeter Mann, 
wie seine gelehrten Anspielungen beweisen, der es aber doch verstand 
eine stark volkstümliche Wirkung zu erzielen. 

Im Gegensatz dazu haben wir eine Gruppe von Autoren zu 
nennen, die absichtlich alles Volkstümliche vermeiden und sich eines 
schwerverständlichen Stiles bedienen. Die Geschichte dieses dunkeln 
Stils ist noch zu schreiben. Sicher ist, daß er im wesentlichen aus 
dem Orient kommt. Die beiden Männer, die im. Altertum den Bei- 
namen des Dunklen führten, stammen, der eine aus Kleinasien, der 
andere aus Ägypten. In der rhetorischen Prosa nennt man darum, 
diesen Stil den asianischen (Näheres bei Norden, Die antike Kunst- 
prosa I., Leipzig u. Berlin 1909). Das Fortleben desselben in der 
Dichtung späterer Zeiten habe ich in großen Umrissen zu skizzieren 
versucht (Wolframs Stil und der Stoff des Parzival, WSB. 1916, 
S.4ff.), wobei ich bedauerlicherweise aus Unkenntnis oder. Vergeb- 
lichkeit es unterlassen habe, Ehrismanns, das Wichtigste schon vorweg- 


254 Samuel Singer. 


nehmenden, Aufsatz im. ersten Bande dieser Monatsschrift (S. 664ff.) 
zu zitieren. Dieser dunkle Stil entspricht offenbar einem innern 
Drange der Menschen in jenen Zeiten, da sie sich von dem antiken 
Kunstideal abgewendet haben. Der Asianismus ist eine Reaktion, 
die gegen dieses einseitig klassische Stilideal zur Zeit seiner mächtigsten 
Herrschaft auftritt und endlich siegreich aus dem. Kampfe hervorgeht. 
Dieser Stil hat gewissermaßen seine besondere Grammatik erhalten 
in dem Werke des Virgilius Maro im 6. oder 7. Jahrhundert, wenn 
man dasselbe nicht mit Lehmann (Die Parodie im Mittelalter, München 
1922, S. 21f.) lieber als parodistisch ansehen will. Ungefähr gleich- 
zeitig finden wir in Irland die Hisperica famina, die durch Wort- 
stellung und Wortwahl dem. Verständnis absichtliche Schwierigkeiten 
bereiten. Die Wortstellung befolgt allerdings eine gewisse Regel, 
indem das Verbum fast immer zwischen Substantiv und zugehöriges 
Attribut gesetzt wird. Die Worte sind meist weit hergeholt, veraltete 


griechische oder lateinische Wörter. Durch die Mischung von Grie- 
chisch und Latein schließen sich die Famina einerseits an den genann- 
ten Virgilius, anderseits an andere irische Erzeugnisse wie die Lorica. 


In der karolingischen Zeit setzt sich das fort: wir können zufrieden 
sein, wenn wie bei Johannes Scotus oder Heiric sich die griechischen 


Wörter nur für Termini technici oder als Zitate verwendet finden 
und nicht wild als gelehrter Aufputz ins Latein eingestreut. Dieses 
Graecolatein zieht sich dann, wie Henrici (Sprachmischung in älterer 


Dichtung Deutschlands, Berlin 1913) gezeigt hat, bis ins 15. Jahr- 
hundert fort und führt teilweise zur Bildung einer direkten Misch- 


sprache. Dazu kommen noch erschwerend allerhand Neubildungen 


im. Lateinischen selbst. Bei anderen wieder liegt die Dunkelheit mehr 


im Sinn, wie in den Gedichten von Habicht und Pfau (P. C. IV, 610), 
oder dem über das Hohelied (ib. 620). Eine fernere Art der Dunkel- 
heit entsteht durch die Gedankenverschlingung, wie sie Goethe so 
schön in einem Liede der Hudhailiten aufgezeigt hat (s. Walzel- 
festschrift S. 14). Nicht immer haben die modernen Herausgeber 
erkannt, daß es sich hier um Stil handelt, und haben im. Interesse der 
Deutlichkeit zu ändern versucht. So wird die Joseph-Potiphar- 
Geschichte (P. C. IV, 642f.) folgendermaßen erzählt: 


Der Jüngling war sehr schön und tugendhaft. Die Gattin seines Herrn 
aber überredete ihren Gemahl, ihn in den Kerker zu werfen, damit ihre 
Schlechtigkeit nicht herauskomme. Doch der Ruf seiner Weisheit und Ge- 
duld verbreitete sich über ganz Egypten. Seine Herrin forderte ihn nämlich 
auf, mit ihr zu schlafen, er aber weigerte sich. Da rief sie das ganze Haus zu- 
sammen und sagte, der Hebräer habe ihr die Kleider zerrissen. Potiphar 
war sehr wütend wegen seiner Frau und warf ihn in den Kerker, wo aber 
Joseph im Bewußtsein seiner Unschuld sich ganz wohl befand. Man muß 


eben Frauen nichts glauben, denn durch ein Weib ist der Tod in die Welt 


gekommen. Sie verbeugte sich vor ihrem nach Hause kommenden Gemahl, 
zeigte den zerrissenen Mantel und sprach: dieser Hebräer hat mir Gewalt 
antun wollen. Diese Versuchung aber war nur eine Prüfung für Joseph, dem 
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seine Keuschheit und sein Gebet halfen. Von Zorn erfüllt, warf Potiphar den 

Joseph in den Kerker. Dort schmachtete er schuldlos, wurde aber gerettet, 

weil er der Frau widerstanden hatte. 

Goethe würde sagen, die Strophen stehen lyrisch versetzt. Ähn- 
lich im Gedichte vom himmlischen Jerusalem (P. C. IV? 6457,.7; 


Diese Stadt ist sehr schön, hat vier Pforten und ist von der Herrlichkeit 
Gottes erleuchtet. Im himmlischen Jerusalem herrscht Christus mit den 
Heiligen in Ewigkeit. Mörder und Verbrecher werden dort nicht aufge- 
nommen, sie sind durch eine große Kluft geschieden. In furchtbarer Finster- 
nis schreien sie Wehe. Die festen Herzen mögen aber über ihre Weherufe 
nicht erschrecken, sondern den Tugenden nachstreben, die die Krone des 
Himmels verleihen, um den ewigen Höllenstrafen zu entgehen. Denn die 
Bösen, die den zweiten Tod erlitten haben, werden kein Ende ihrer Strafen 
finden und ewig mit Satan in Pech und Schwefel brennen. Lasset uns darum 
den Allmächtigen bitten, uns von der Hölle’zu befreien und in die ewigen 
Freuden einzuführen. 


Ist der dunkle Stil ein vielleicht zweifelhaftes Geschenk des 
Orients an das abendländische Mittelalter, so gilt das nicht von einem 
weit größeren, das er in den Anfängen desselben ihm übermacht hatte, 
der rhythmischen Dichtung, die die quantitierende der Antike 
ablöst, jener rhythmischen Dichtung, auf der noch alle heutigen. 
Formen unserer Poesie beruhen. Ihr ursprüngliches Prinzip ist die 
Silbenzählung mit gleichem Tonfall am Schlusse der Kurzzeilen, also 
ungefähr das noch heute in der romanischen Dichtung herrschende. 
W. Meyer hat die Geschichte dieses Prinzips in der griechischen und 
lateinischen Literatur des Mittelalters verfolgt und gezeigt, daß es seine 
Entstehung der Entlehnungaus der semitischen Dichtkunst verdankt, 
wobei vor allem wieder die Gedichte des öfters genannten SyrersEphraem. 
in Betracht kommen. Die antike, quantitierende Metrik ist daneben 
nicht vergessen worden, und im ganzen scheiden sich die beiden 
Gruppen der renaissancemäßigen und der barocken Dichtung, in, 
die wir die Dichtung der Karolingerzeit aufgeteilt haben, nach ihrem 
Verhalten zur antiken Metrik, obwohl Ausnahmen begreiflicherweise 
vorkommen, und wir barocken Inhalt in metrischen und renaissance- 
mäßigen in rhythmischen Formen antreffen. Im Verhältnis zur Metrik 
ist die Rhythmik die freiere Form, die weit mehr Variabilität ent- 
wickelt: um uns eines Terminus Wölfflins zu bedienen, die offene 
gegenüber der älteren geschlossenen, und durch das Hinlenken der 
Aufmerksamkeit auf den Zeilenschluß, der allein bestimmten Gesetzen 
des Tonfalls folgt, der Zeile jene größere, für das Barock charak- 
teristische, Einheit verleihend. Zugleich gewinnt an diesen festen 
Zeilenschlüssen der Reim, ein neuer Eindringling aus dem. Orient, 
einen festen Haltpunkt, den er in der antiken Metrik, da er als gelegent- 
licher Schmuck auftreten mochte, nie gehabt hat. Festsetzen konnten 
Sich diese Zeilenschlüsse innerhalb der Dichtung um so leichter, als 
innerhalb der Prosa ja die Klauseln schon lange eine ähnliche Rolle 


256 „0. Samuel Singer; 


gespielt hatten, und auch hier der Reim, in der mittelalterlichen Reim- | 
prosa, sich gerne einstellte. | 
Auch die alliterierende Langzeile der Germanen will | 
W. Meyer (GGN. 1913, SS. 124f., 1441f., 1661f.) auf die rhythmische 
lateinische Poesie zurückführen. : - Die Alliteration als rhetorischer 
Schmuck ist ja, vor allem bei der asianischen Richtung, auch in der | 
Antike bereits beliebt, und wird es, je weiter wir ins Mittelalter hinein- | 
schreiten, immer mehr. Venantius Fortunatus, Virgilius Maro, vor 
allem die irischen und englischen lateinischen Dichter lieben diesen | 
Schmuck sehr. Der Engländer Aldhelm verwendet in einem rhyth- | 
mischen Gedicht die gehäufte Alliteration sehr wirkungsvoll er 
Schilderung einer Sturmnacht: die Verbindung mit dem. Reim, erinnert | 
an die späteren Gedichte der Skalden. In unserer Zeit haben vor 
allem Milo von St. Amand und der wohl von ihm abhängige Hucbald | 
die gehäufte Alliteration gepflegt. Der letztere hat in einem zum Lobe | 
Karls des Kahlen gedichteten Preisliede auf die Kahlköpfe in lustiger 
Weise die Alliteration C sogar durch ein ganzes Gedicht durchgeführt, | 
in dem jedes Wort mit diesem. Buchstaben anlautet. Die deutsche 
Stabreimdichtung wäre dann keine einfach sklavische Nachahmung | 
dieser Form, sondern daraus in der Weise.entwickelt, daß das Prinzip | 
der Alliteration mit regelrechter Verteilung auf die hauptbetonten 
Worte durchgeführt wäre, innerhalb eines öfters belegten Vers- 
schemas, in dem das Prinzip der Silbenzählung mehr oder weniger 
vernachlässigt wird, um an Stelle der Silben die Worte zu zählen, 
sodaß vier hochbetonte Worte auf je eine Langzeile kommens Also, 
ein Versschema wie | 
bini aut terni -  - responsuria canunt | 
vespertinos et laudes similiter et psalmos 
mit Alliteration versehen, entspräche etwa den regelmäßigen lie 
terierenden Langzeilen, wie sie der Hauptsache nach ein Gedicht wie 
| 
| 
| 
| 
| 


der Beowulf zeigt: 
Oft Scyld Scefing sceapena preatum 
monegum maegpum meodosetla ofteah, | 
in denen sich dann im Verlaufe der Entwicklung, wie begreiflich, 
Lieblingsrhythmen herausgebildet hätten, während die sog. Schwell- 
verse durch ungemessene "Vermehrung der zwischen den Hebungen 
liegenden Senkungen eine Übertreibung des Prinzips darstellen 
würden. ‚Kompliziert wird die sehr kontroverse Frage noch durch 
das Verhalten der germanischen zur irischen alliterierenden Poesie 
(s. Walzelfestschrift S.15f.). Ob die Inschriften auf dem goldenen Horn, 
auf den Steinen von Tune nnd Strand dann überhaupt als Verse an- 
zusehen wären, wäre fraglich. 
Sicherer steht die Sache bei der Frage, der Entstehung des alt- 
deutschen Reimversesaus der vierzeiligen ambrosianischen Hymnen- 
strophe. Sie ist erst quantitierend, dann akzentuierend mit je vier 


Karolingische Renaissance, II. 257 


Hebungen in der Zeile gebaut worden. W. Meyer hat nun (GGN. 1913, 
S. 172) auf eine besondere Abart derselben hingewiesen: 

Sie ist vor 700 nördlich der Alpen geschaffen worden. Der Ordner hat 
seinem Schaffen die Zeile von vier gewichtigen Wörtern zugrunde gelegt, hat 
aber in den Zeilenbau zwei starke Neuerungen eingeführt, erstens, daß die 
letzte Silbe der Zeile als Hebung gilt, zweitens daß die Senkung nicht mehr 
als zwei Silben zählen darf, und daß von drei oder mehr unbetonten Silben 
eine mittlere mit Nebenakzent belegt und so zur Hebung erhoben wird. 

Es ist deutlich, wie verwandt die Otfridstrophe dieser Abart der 
ambrosianischen Strophe steht. Auf die späteren Geschicke dieses 
Vierzeilers gehe ich nicht ein. Nur soviel kann gesagt werden: Silben, 
"Wörter, Hebungen zählender und alternierender Rhythmus lösen sich 
von nun an in der Geschichte der vulgärsprachlichen Formen der 
Verszeilen ab, nur die quantitierende Metrik ist unfruchtbar: der 
Orient hat die Antike getötet. 

Mit zu den ungeschicktesten Vertretern der wortzählenden 
Rhythmik gehört eine Dame, die unglückliche Dhuoda, die Gattin 
des Grafen Bernhard von Barcelona. So wenig uns ihr schlechtes 
Latein und ihr mangelhaftes rhythmisches Gefühl trotz ihrer Gelehr- 
samkeit zusagen mögen, so sehr ergreift uns der Inhalt ihrer einfachen 
Gedichte. Ein Griseldisschicksal, nur ohne dessen versöhnenden 
Abschluß: von ihrem grausamen Gatten verstoßen, ihrer Kinder eines 
nach dem andern beraubt, verbringt sie ihre unfreiwillige Muße ın 
Uzes damit, ihrem älteren Sohne Wilhelm einen Führer auf den 
Lebensweg mitzugeben in Gestalt eines schriftlichen mütterlichen 
Ratschlags, der in jener Mischung von Prosa und Gedichten abgelaßt 
ist, wie sie unter den Zeitgenossen Sedulius Scotus in seinem. Königs- 
spiegel nach dem Muster von Boethius’ Trost der Philosophie ange- 
wendet hatte. Da uns die Gedichte der Radegundis, der Freundin 
des Venantius, nicht erhalten sind, haben wir in denen der Dhuoda 
die ältesten Gedichte des abendländischen Mittelalters aus weiblicher 
Feder. Es ist keine große Dichterin, aber ihre ungeschickten Verse 
haben etwas unendlich Rührendes. Es ist merkwürdig, daß uns hier 
eine Mutter als erste schriftstellernde Frau entgegentritt, während 
sonst im Mittelalter und Renaissance diese Frauen meist dem Typus 
der Hetäre oder der Nonne angehören. Und ganz schlecht können 
wir solche Gedichte doch nicht nennen, die diesen Typus der Mutter 
so rein und weich uns vor Augen stellen. 

Es ist interessant, diese Dichterin mit einer byzantinischen zu 
vergleichen, die im 8. Jahrhundert, also ein Jahrhundert vor ihr 
gelebt hat und den Nonnentypus repräsentiert. Also einen anderen 
als die griechischen Schriftstellerinnen, die Philosophinnen und Philo- 
sophentöchter wie Hypatia und Athenais, die durch die Romane von 
Kingsley und Gregorovius auch einem weiteren Publikum bekannt 
geworden sind. Auch die Schicksale der Kasia, unserer Byzantinerin, 
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würden zu novellistischer Behandlung reizen. Krummbacher, der 
(MSB. 1897 S.305ff.) zuerst ausführlicher auf diese kennenswerte 
Dichterin hingewiesen hat, nennt ihre Lebensgeschichte einem. lieb- 
lichen Märchen gleichend. Er nennt Kasia recht verschieden von den 
anderen schriftstellernden byzantinischen Frauen, über die er eine vor- 
treffliche Übersicht gibt, und die er (S. 312) folgendermaßen schildert: 
Will man sich ein konkretes Bild von diesen Frauen machen, so muß 
man gewiß jede Vorstellung von Gretchenhaftem Wesen fernehalten; man 
darf sich vielmehr wohl viragines denken, kräftig gewachsene Mannweiber 
mit feiner Adlernase, gewölbten Augbrauen, feurigen Blicks und einer mehr 
tiefen als hellen Stimme, Frauentypen, wie sie noch heute in südlichen 

Ländern viel häufiger sind als bei uns. 

Ich kann mir nicht helfen, aber ich muß mir Kasia gerade so 
vorstellen. Wenn sie auch ins Kloster gegangen ist, so ist sie doch 
zeitlebens die Virago, die streitbare Jungfrau geblieben. Ihre geist- 
lichen Lieder haben ja einen gewissen Erfolg gehabt; sub specie 
aeternitatis bedeuten sie nicht viel. Hingegen ist sie in ihrem Element 
im Epigramm, nicht dem des Gefühls, sondern des Verstandes und 
vor allem dem mit scharfer polemischer Spitze. Und diese Epigramme 
wachsen ihr zu größeren Gebäuden zusammen, die wir wohl als sati- 
rische Gedichte bezeichnen können. Am interessantesten sind heute 
vom politischen Standpunkte aus ihre giftigen Ausfälle gegen die 
Armenier, vom literarhistorischen die, in denen sie all das zusammen- 
stellt, was sie am meisten haßt, deren jede Zeile mit ‘ich hasse’ beginnt, 
ein Vorläufer der lyrischen Gattung des sog. enueg oder desplazer 
der Troubadours, mit dem ein bisher noch nicht untersuchter Zu- 
sammenhang bestehen dürfte. 

Ein Gegenstück, wie wir es in dem plazer des Mönchs von Mon- 
taudon besitzen, hat die scharfe Dame nicht gedichtet. Daß sie keine 
Liebesgedichte hat, versteht sich von selbst. Zur Charakteristik ihrer 
Art will ich ihre Verse gegen die Dummköpfe übersetzen: 

Nicht gibt es wahrlich gegen Dummheit Arzenei 

und keine Hilfe außer nur den Tod allein. 

Ehrst du den Toren, maßt er gleich sich alles an, 

und lobst du ihn, so wird er ohne Grenzen frech. 

Wie du den großen Pfeiler nie zu Boden biegst, 

so wandelst du auch niemals einen Toren um. 

Weit besser ists mit klugen Menschen betteln gehn, 
als schwelgen, Ungebildeten und Narrn gesellt. 
Gelahrtheit zeugt bei Dummen neue Dummheit nur, 
sie ziert ihn freilich — wie das Schwein der Nasenring. 
Wohl schlimm ists, wenn Gelahrtheit solch ein Tor besitzt, 
doch ists noch ärger, wenn er gar berühmt noch ist. 
und ist er jung und angesehn dazu der Narr — 

o weh und ach und pfui und ach und weh! 

Mit diesem flüchtigen Hinblick auf das goldene Byzanz will ich 
diese kurze Schilderung der Zeit der karolingischen Renaissance 
schließen. 


Otto Biehler. Bürgers Lyrik im Lichte der Schillerschen Kritik. 259 


ER 


Bürgers Lyrik im Lichte der Schillerschen Kritik. 
Von Lehramts-Assessor Dr. Otto Biehler, Heidelberg. 


Es hat einen eigenen Reiz, das Verhältnis zweier Dichter, die in 
derselben Zeitepoche lebten und fast gleichzeitig zu Ruhm und An- 
sehen emporstiegen, zu einander zu betrachten und daraus zu erken- 
nen, wie sich darin ihre Eigenart, ihre Welt und Lebensansicht und 
insbesondere ihre Auffassung vom Wesen der Dichtkunst wieder- 
spiegelt. Entwickelt sich aus den wechselseitigen Beziehungen ein 
für beide Teile förderliches und ersprießliches Freundschaftsverhältnis, 
dessen klassisches Beispiel wir in Goethe und Schiller vor uns haben, 
so kann sich für uns die Möglichkeit ergeben, einen Blick zu tun in 
das geheimnisvolle Wirken und Wachsen schöpferischer Geister, 
zweier Dichterpersönlichkeiten, deren gegensätzliches Wesen gerade 
durch den Gedankenaustausch zu äußerst fruchtbaren gegenseitigen 
Anregungen Veranlassung geben kann. So groß die Verschiedenheit 
ihres Wesens und ihrer Naturanlage sein mag, so sehr sie in ihren An- 
schauungen und Auffassungen, die oft unvereinbare Gegensätze in 
sich zu schließen scheinen, auseinander gehen, so kann doch eben 
durch das Hinüber- und Herüberströmen von Gedanken der Boden 
für ein fruchtbares Wachstum geschaffen werden. 


Voraussetzung ist dabei allerdings, daß ihre sich anziehenden 
Polkräfte die abstoßenden übertreffen, daß eine letzte harmonische 
Vereinigung möglich ist. Daß ein solches Verhältnis, wenn die gleich- 
strebenden Kräfte nicht stark genug sind, die Widerstände zu über- 
winden, leicht Schwankungen und Trübungen, wenn nicht gar der 
Auflösung unterworfen sein kann, das sehen wir bei Goethe und Lenz 
auf der einen und bei Goethe und Bürger auf der andern Seite. Goethe 
war es, der zuerst und zu einer Zeit, wo sein Stern im Aufsteigen war 
(1774), ‚die papierne Scheidewand‘ zwischen sich und Bürger ein- 
geschlagen und den brieflichen Verkehr bis zu ihrer persönlichen Be- 
kanntschaft i. J. 1789 aufrecht erhalten hat. Freilich, in die Tiefe zu 
dringen blieb diesem Verhältnis versagt, obwohl es einen schönen An- 
lauf dazu nahm. In den letzten Apriltagen des Jahres 1789, da Bürger 
mit Goethe bekannt wurde, traten sich in Jena auch Friedrich Schil- 
ler und Gottfried August Bürger näher. „‚Das Feuer der Begeisterung,“ 
schrieb damals Schiller über seinen Gast, „scheint in ihm zu einer 
ruhigen Arbeitslampe herabgekommen zu sein. Der Frühling seines 
Geistes ist vorüber, und es ist leider bekannt genug, daß Dichter am 
frühesten verblühen. “ Und an einer anderen Stelle: „„Der Charakter 
der Popularität, der in seinen Gedichten herrscht, verleugnet sich 
auch nicht in seinem persönlichen Umgang, und hier wie dort verliert 
er sich zuweilen in das Platte.“ 
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Goethes Brief vom 12. Februar 1774 an Bürger enthielt die Worte: 
„Unsere Stimmen sind sich oft begegnet und unsere Herzen auch. Ist 
das Leben nicht kurz und öde genug ? Sollen die sich nicht anfassen, 
deren Weg miteinander geht!?“ Das konnten Schiller und Bürger 
nicht von sich sagen. Jener Besuch war der erste und letzte, bei dem 
sich beide Dichter trafen, obwohl sie sich mit einer Übersetzung au 
Vergils Aenöäis über einen literarischen Wettkampf einigten, bevor sie 
auseinander gingen. Ihre Lebensbahn hat sich nur dieses einzige Mal 
geschnitten und sich dann wie zwei Fixsterne in der Unendlichkeit 
verlaufen. | 
Daß es aber doch noch zu einem Zusammenstoß und zwar 2 
einer für Bürger verhängnisvollen Art kommen sollte, daran war eine 
Rezension schuld, die uns erkennen läßt, wie sehr ihre Auffassung von 
den Eigenschaften eines Dichters und von dem Wesen der Dichtkunst | 
auseinander ging. Die Rezension, die Schiller Mitte Januar 1791 ın 
Nummer 13 und 14 der Jenaer „Allgemeinen Literatur- -Zeitung“ 
anonym über die Bürgerschen Gedichte (Ausgabe 1789) erscheinen 
ließ, ist nicht nur die bedeutsamste Kritik, die je über Bürgers Lyrik 
gefällt worden ist, sie war auch für den Verfasser der „Leonore‘* ein 
fast tödlich wirkender Stoß in das Herz des alternden Dichters. Da 
| 


sie weiterhin ein wertvoller Beitrag ist zum Verständnis der Dichter- 
persönlichkeit und der Dichtkunst überhaupt und — über den Einzel- 
fall und das Persönliche hinausgehend — Fragen und Probleme von 
überzeitlicher Bedeutung aufwirft und behandelt, so kann ein näheres 
Eingehen auf diese neben der Abhandlung über Matthisons Gedichte 
immerhin bedeutsame Rezension Schillers wichtige Aufschlüsse er- 
geben. Dieser Versuch soll hier kurz unternommen werden, selbst 
wenn sich schon von vornherein die Erkenntnis aufdrängt, daß eine 
restlose, erschöpfende Behandlung der aufgeworfenen Fragen im all- 
gemeinen und der kritischen Bemerkungen Schillers im. besonderen 
ar im Rahmen einer kurzen Darlegung nicht geben läßt. 

Auch wenn wir mit Heinrich Pröhle eine Herausforderung der 
Schillerschen Muse durch Anspielungen und Selbstüberhebung von 
Bürgers Seite annehmen?, so liegen doch die Gegensätze, die zu der 
scharfen Auseinandersetzung Falten‘ viel tiefer. Diese zeigen sich, 
vielleicht unbewußt, schon in ihrer Jugend und in ihrer Erziehung. 
Obwohl beide in der gleichen, gewöhnlich mit dem Schlagwort „Sturm 
und Drang‘ bezeichneten Epoche der deutschen Literatur heranwuch- 
sen und ihr dichterisches Talent zur Entfaltung brachten, so ist ihre 
Kunst- und Lebensanschauung, wie B. Hoenig in seinem Aufsatz über 
Bürgers Nachtfeier der Venus und Schillers Triumph der Liebe ge- 


! Briefe von und an Bürger, hrsg. von A. Strodtmann, Bd. I, $. 194. (Künf- 
tig zitiert mit Briefe.) 

® Vgl. H. Pröhle, Schiller und Bürger in „Grenzboten“, Jg. 1884, IV. Qu 
alas 15, 17. 
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zeigt hat!, doch grundverschieden. Zu dem, was Schiller von dem 
echten Dichter fordert — ,‚Alles, was der Dichter uns geben kann, ist 
seine Individualität‘‘ — hat sich Bürger nie hinaufarbeiten können. 
Eine Individualität, eine ganze Dichterpersönlichkeit im ästhetischen 
und sittlichen Sinne Schillers ist der Amtmann und spätere Göttinger 
Professor Bürger nie geworden. 
Viel mehr als der blonde Eleve der Karlsschule wurzelt Bürger 
als echter Sohn seiner ländlich niedersächsischen Heimat im Volk 
und in der Natur. Für Schiller war die Karlsschule ein strenger sitt- 
licher und ästhetischer Zuchtmeister. An den klassischen. Vorbildern 
der Griechen, Lateiner und Franzosen hat sich sein Geschmack ver- 
edelt und geläutert, während Bürger, einen. geordneten Schulunter- 
richt entbehrend, als Knabe es liebte, geheime Zwiesprache mit den 
dunkeln, gespensterhaften Gestalten verwitterter Burgtrümmer zu 
halten, gruseligen. balladenhaften Geschichten oder sr naneoken 
Kirchenliedern, die starken Eindruck auf ihn machten, zu lauschen. 
Am Kirchen- und Volkslied, aber auch am. Bänkelsängerlied hat sich 
sein dichterisches Talent gebildet. Weder Elternhaus noch Schule 
"haben Bürger zu einem durchaus gereiften, sittlich gefestigten Men- 
‚schen zu erziehen vermocht. Schon seine Jugendlyrik ist stark von 
;sinnlich-erotischen Elementen (z. B. ‚‚Stutzertändelei‘‘) durchsetzt. 
"In den Jahren, da Schiller auf der Militärakademie zu Ludwigsburg 
imit hohem, sittlichen Pathos seine Reden über Tugend hält, schwelgt 
| Bürger i ın dan Genüssen eines ungezügelten Universitätslebens, gerät 
er in Halle in die verhängnisvollen Wirbel des berüchtigten Geheim- 
(rats Klotz und in Göttingen in die lockeren Kreise von Klotz’ Schwie- 
| germutter, der Witwe Sachse und ihrer Töchter. 
| Mochte Schiller von Bürgers ausschweifenden Leben und Treiben 
Wenig unterrichtet, in die Ab- und Irrwege von. dessen Doppelehe 
(mit Dorette und Auguste Leonhart — letztere ist die Molly seiner 
(Lieder — nicht eingeweiht sein, so konnte ihm doch nicht entgehen, 
“daß die Bürgersche Muse uhreilen in recht leichtfertigem, kurz- 
| ‚geschürztem Gewande vor die Öffentlichkeit trat. Zwar sind die ein- 
| leitenden Sätze der Schillerschen Rezension ganz allgemein gehalten, 
“doch konnte es nicht zweifelhaft sein, daß die darin ausgesprochene 
(Forderung, „das erste und wichtigste Geschäft des Dichters, seine 
Individualität so sehr als möglich zu veredeln, zur reinsten herrlich- 
‘sten Menschheit hinaufzuläutern‘“, ihm galt. Noch vorwurfsvoller 
"klang Schillers Verdikt: Unmöglich kann der gebildete Mann Er- 
 quickung für Geist und Herz bei einem unreifen Jüngling suchen, 
"unmöglich in Gedichten die Vorurteile, die gemeinen Sitten, die 
 Geistesleerheit wiederfinden wollen, die ihn‘ im. wirklichen Leben ver- 
‚scheuchen. 


1 Siehe: B. Hoenig in N. Jahrb. f. Phil. u. Päd., 2. Abt., Bd. 150 (1894), 
8. 228, 32111. 
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Man mag es verurteilen, wie manche Literarhistoriker tun, daß 
Schiller das Moralische zum Maßstab dichterischer Wertung erhebt 
und damit die sachliche Erörterung zu sehr auf das persönliche Ge- 
biet hinüberspielt. Gleichwohl bleibt es wahr: „Der höchste Wert 
eines Gedichtes kann kein andrer sein, als daß er der reine, vollendete 
Abdruck einer interessanten Gemütslage eines interessanten, voll- 
endeten Geistes ist.“ Und weiter: „Vom Ästhetischen gilt eben das, 
was vom Sittlichen; wie es hier der moralisch vortreffliche Charakter 
eines Menschen allein ist, der einer seiner einzelnen Handlungen den 
Stempel moralischer Güte aufdrücken kann, so ist es dort nur der 
reife, der vollkommene Geist, von dem das Reife, das Vollkommene 
ausfließt.‘“ Klar und scharf wie die Lessingsche Formulierung eines 
mit Notwendigkeit sich ergebenden Schlußgedankens ist aus dem Vor- 
hergehenden die Folgerung abgeleitet: Kein noch so großes Talent 
kann dem einzelnen Kunstwerk verleihen, was dem Schöpfer desselben 
gebricht, und Mängel, die aus dieser Quelle entspringen, kann selbst 
die Feile nicht wegnehmen. 

Die von Schiller selbst kaum ganz in seinen höchsten dichterischen 
Leistungen erfüllte Forderung, daß die Dichtkunst die Sitten, den 
Charakter, die ganze Weisheit ihrer Zeit geläutert und veredelt in 
ihrem. Spiegel sammeln soll, scheint mehr an dem transzendentalen 
Schillerschen Idealismus als an der Wirklichkeit, als an der Geschichte 
der Dichtkunst orientiert zu sein. In seinen späteren philosophischen 
Schriften hat Schiller die Theorie der Idealisierung, wie sie hier zum 
Ausdruck kommt, deren Anwendung, wie Otto Harnack meint!, tat- 
sächlich die Iyrische Dichtung ersticken müßte, nicht mehr verfochten. 
Harnack findet in den Ansichten Schillers eine ganze Reihe Einseitig- 
keiten und Schiefheiten. Die Person werde nicht nach ihrem Sein, 
sondern nur nach ihrem Wollen und Streben beurteilt, das Streben 
nach sittlicher mit dem nach ästhetischer Vollendung vermengt. An- 
ders Otto Pietsch, der mit der Forderung nach Individualität Schiller 
auf dem richtigen Wege zur Klärung seiner ästhetischen Grundan- 
schauungen findet und es als einen großen Gewinn begrüßt, daß 
Schiller die Aufgabe der Kunst, „‚Das Gedicht soll der reine, voll- 
endete Abdruck eines interessanten, vollendeten Geistes sein‘‘, hier 
in die Darstellung einer Gemütslage, eines Ethos setzt?. Interessant 
wäre immerhin zu wissen, welche Stellung Schiller einem Dichter wie 
Lord Byron gegenüber in dieser Frage eingenommen hätte, dessen 
dichterisches Talent Goethe anerkannt und mithohemLob ausgezeichnet 
hat, oder wie er sich zu Heines Lyrik und Persönlichkeit gestellt 
hätte, Goethe selber hat zu Eckermann einmal (1827) bemerkt: Ich 
hätte gerne gesehen, daß Schiller den Lord Byron erlebt hätte, und da 


ı O. Harnack, Zur Rezension von Bürgers Gedichten in: Euphorion, Jg. VI, 
S. 5391. 
2 O. Pietsch, Schiller als Kritiker, Königsberg 1898, S. 54. 
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hätteesmich wundern sollen, waser zu so einem verwandten Geiste gesagt 
haben würde. 

Legt man die von Schiller bei der Beurteilung der Bürgerschen 
Gedichte aufgestellten Maßstäbe an die Dichterpersönlichkeit Bürgers, 
so kann es nicht zweifelhaft sein, daß diese versagt. Mit der ‚zur 
reinsten, herrlichsten Menschheit hinaufgeläuterten Individualität‘ 
verträgt sich schlecht ein in lyrischen Ergüssen wie in Briefen zu- 
weilen bis zur Überhebung gesteigertes Selbstgefühl Bürgers, das 
Schiller gereizt haben mag, das indessen eine gewisse Entschuldigung 
darin finden kann, daß Klopstock und der Bürger nahestehende Göt- 
tinger Dichterkreis, der Hain, dieses übertriebene Selbstgefühl ge- 
pflegt hat. Bürgers ‚„Danklied‘“ an den. Allgütigen für die ihm, ver- 
liehenen Gaben und Vorzüge wird fast zu einem Hochgesang auf seine 
eigenen dichterischen Leistungen, der beinahe an Prahlerei streift: 

Von Tausenden gab deine Gunst 

Des Liedes und der Harfe Kunst 

In meine Kehle, meine Hand: 

Und nicht zur Schande für mein Land! 
Als er seine „„Leonore‘ vollendet, schreibt er am 12. August 1773 an 
seinen Freund H. Ch. Boie: ‚Ich staune mich selber an und glaube 
kaum, daß ichs gemacht habe‘ und ‚Alle Zungen auf Erden und unter 
der Erde sollen bekennen, daß ich sei ein Balladen-Adler und kein 
anderer neben mir“!. In dem ‚Hohen Lied von der Einzigen‘‘, das 
er nie müde wird zu rühmen und auf das er die Kritiker seiner zweiten 
Gedichtausgabe von 1789 noch besonders hinweisen zu müssen glaubt, 
bekennt Bürger von sich: 

Zwar — ich hätt’ in Jünglingstagen, 

Mit beglückter Liebe Kraft 

Lenkend meinen Kämpferwagen, 

Hundert mit Gesang geschlagen, 

Tausende mit Wissenschaft! 

Hält man Schillers Urteil dagegen, das in dem größten Teil der 
Bürgerschen Gedichte ‚‚den milden, sich immer gleichen, immer hellen, 
männlichen Geist‘ vermißt, das von den am reichsten ausgestatteten 
Gedichten ‚‚beinahe keines zu nennen weiß, das ihm einen durchaus 
reinen, durch gar kein Mißfallen erkauften Genuß gewährte‘‘, so fällt 
ohne weiteres auf der einen Seite das große Selbstlob, auf der andern 
Seite das vernichtende Urteil des strengen Kritikers in die Augen. 

Mag auch Bürger nie in seinem Leben dem Ehrgeiz gehuldigt 
haben, eine Individualität im Sinne Schillers zu sein, so war aber doch 
sein Sinnen und Streben seit der Zeit, da er sich vom Wesen der Dicht- 
kunst einen klaren Begriff machen konnte, darauf gerichtet, ein Volks- 
dichter zu werden. Wie er schon in der Vorrede zur ersten Ausgabe 
seiner Gedichte von 1778 kurz bemerkt, glaubt er sein Ziel erreicht zu 
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haben, wenn seine „‚Lieblingskinder den Mehrsten aus allen Klassen 
anschaulich und behaglich‘“ sind. Schon hier ist sein Bekenntnis zu 
lesen: „Alle darstellende Bildnerei kann und soll volks- 
mäßig sein. Denn das ist das Siegel ihrer Vollkommen- 
heit!.“ Ja, er bezeichnet die Volksmäßigkeit geradezu als die Achse, 
um die sich seine ganze Poetik dreht, und Volkspoesie erkennt er 
allein als die einzig wahre an. 

Bürgers volkstümliche Bestrebungen stellen keineswegs etwas 
ganz Neues in der deutschen Literatur jener Zeit dar. Von Gleim, 
Miller, Hölty, Voß u. a. wissen wir, daß sie neben der Pflege des Kunst- 
liedes auch Lieder für das Volk, für den Bauern und Arbeitsmann 
dichteten, ja daß die beiden letzten die Absicht hatten, die schönsten 
Gegenden Deutschlands und Italiens zu durchwandern, um das Leben 
und die Geschäfte der Landbewohner veredelt und in Liedern darzu- 
stellen. Was man unter Volkslied verstand, das waren damals noch 
ungeklärte, teilweise recht äußerliche Vorstellungen. Ballade, Ro- 
manze, sogar das Bänkelsängerlied wurde zur Volksdichtung gerech- 
net, und Bürger selber setzte die episch-Iyrische Dichtung den zwei 
genannten Dichtungsarten gleich und huldigte dem Ton des Bänkel- 
sängerliedes mit der „Stutzertändelei“, „Herr Bachus“ u. a. Fast 
könnte man glauben, daß die Ballade in der Zeit, als Bürgers „Leonore“ 
entstand, in Verruf gekommen sei, wenn Hölty an J. H. Voß ı. J. 1774 
schreibt: ‚Ich soll fahr Balladen machen ? Vielleicht mache ich einige, 
es werden aber sehr wenige sein. Mir kommt ein Balladensänger wie 
ein Harlekin oder wie ein Mensch mit einem Raritätenkasten vor?.‘ 


Von Jugend auf mit dem Volkslied vertraut, wird Bürgers Liebe 
zur Volksdichtung durch Bischof Percys ‚Reliques of ancient English 
poetry‘ und durch Herders Briefwechsel über Ossian und die Lieder 
alter Völker (in den „‚Blättern von deutscher Art und Kunst‘, 1775) 
gestärkt und gekräftigt. Herder behandelte in diesen Briefen die von 
den Gebildeten bisher verkannte Volkslieddichtung der vergangenen 
zwei Jahrhunderte und setzte sie wieder in das rechte Licht. Er legte 
nicht nur das Wesen des Volksliedes mit seinen hervorstechenden 
Eigenschaften klar, er zeigte auch seine Entartung im Bänkelgesang. 
Bürger steht auf Herders Schultern. Der Sinn für Volkspoesie, der 
bisher dunkel in ihm geschlummert hatte, wurde nach seinem eigenen 
Bekenntnis durch Herder zu lichter, freudiger Klarheit geweckt. Am 
18. Juni 1773 schreibt er an Bote: „Oo Boie, Boie, welche Wonne! als 
ich fand, daß ein Mann wie Herder eben das von der Lyrik des Volkes 


1 Vorrede der Ausgabe vom Jahre 1778. Das gesperrte dort S. VI 
fettgedruckt. 

2 Vgl. A. E. Bergers Einleitung zu Bürgers Gedichten in Meyers Klass.- 
Ausgaben, S. 27. 

3 Vgl. dazu: P. Holzhausen, Die Ballade und Romanze... bis zu ihrer Aus- 
bildung durch Bürger in: Zs. f. d. Philol., Bd. 15 (1883), S. 129ff. 
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und mithin der Natur deutlicher und bestimmter lehrte, was ich dunkle 
schon längst gedacht und empfunden hatte. Ich denke, Leonore soll 
Herders Lehre einigermaßen entsprechen!.‘ 

Bürgers Auffassung vom Volkstümlichen, vom Volkslied und vom, 
Volksdichter, der er doch sein und bis an sein Ende bleiben wollte, 
ist allerdings nicht einwandfrei. Schon in der eben angeführten Brief- 
stelle fällt auf, daß Bürger Volk und Natur als identische Begriffe 
auffaßt. Seine theoretischen Ansichten darüber, die er in der schon 
erwähnten Vorrede zur zweiten Ausgabe seiner Gedichte (1789), die 
Schiller zur Beurteilung vorlag und die er dreizehn Jahre vorher unter 
dem Titel „Ein Herzensausguß über Volkspoesie‘“ in dem Fragment 
„Aus Daniel Wunderlichs Buche‘? ausgesprochen hat, sind schwan- 
kend und entbehren einer folgerichtigen Klarheit. Bürger beklagt in 
letzterem besonders den Mangel deutschen Volksbewußtseins. Unsere 
Nation sollte ihre Ideale in der wahren Volkspoesie, nicht in. den Vor- 
bildern der griechischen, römischen oder anderen fremdsprachigen. 
Dichtungen suchen. Er wünscht nach Percys Art eine Sammlung von 
Volksliedern, von denen unter den Bauern, Hirten, Jägern und Berg- 
leuten eine erstaunliche Menge in Umlauf sei. Er dachte selbst daran, 
eine solche Sammlung zu veranstalten. Unter der Dorflinde, auf der 
Bleiche, in den Spinnstuben lauscht er in der Abenddämmerung dem. 
Volksgesang. ‚Ich kann dir nicht sagen,‘ schreibt er Ende Mai 1776 
aus Wöllmershausen seinem Freund Boie, „welche Wonne mein Herz 
bei dem Schalle dieser alten Lieder durchschauert. Und solcher Über- 
reste alter Dichtkunst sind noch genug vorhanden?.“ 

Stärker als bei dem Begriff der Individualität tritt, theoretisch 
wie praktisch, die verschiedene Auffassung der beiden Dichter hier 

zutage, wo es sich darum handelt, das Wesen echter Volksdichtung, 

echter Popularität zu erweisen. Mit Schiller hielt zwar Bürger die 
Poesie für eine hohe, edle, göttliche Kunst, die das erhabene Amt be- 
‘kleide, Lehrerin der Menschheit zu sein, aber ihr alleiniger Zweck 
könne nimmermehr in der Wiedergabe des Schönen liegen®. „Du kannst 
die Greuel einer Schlacht, eines Lazaretts darstellen, sagt er einmal, 
daß deine Darstellung immer und ewig für Poesie gelten muß. Aber 
‚gefallen? Das hängt von den äußern und innern Sinnesnerven ab, 
‚die kein Theorist anders stimmen kann, als die Natur sie gestimmt 
(hat.‘ 

Die Natur geht Bürger über alles, und er scheut, sich nicht, bis- 
weilen einem grellen Naturalismus zu huldigen, so wenn er z. B. ver- 
langt, daß man das wilde Heer in seinem Lied (Leonore) ebenso reiten, 
‚Jagen, rufen, die Hunde ebenso bellen, die Hörner ebenso tönen, die 
Peitschen ebenso knallen hören und bei all dem Tumult ebenso an- 
gegriffen werden müsse, als wenn es die Sache selbst wäre. ‚‚Das Nach- 


1 Briefe. Bd. I,S.122. ? Zuerst erschienen in Boies „Deutschem Muse- 
1776. 2 Briefe. Bd.1,8.311. * Ebenda. Bd.I1,S. 75. 
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bild der Kunst muß, wenn alles ist, wie es sein soll und kann, die näm- 
lichen Eindrücke machen wie das Vorbild der Natur!.‘ 

Gerade mit Bezug auf solche naturalistischen Bestrebungen bei 
den Stürmerr und Drängern — und Bürger darf man trotz seiner vor- 
wiegend lyrischen Begabung mit einem gewissen Recht zu ihnen 
zählen — hat Fr. Gundolf, der auch Bürgers Auffassung von Shake- 
speare in das richtige Licht stellt, die treffende Bemerkung? gemacht: 
„Ein Irrtum, der den Begleiterscheinungen jedes Naturalismus zu 
Grunde liegt, ist: Sobald Natur das Losungswort wird, gilt die Schil- 
derung der Wirklichkeit als Hauptaufgabe, und nur die großen Geister, 
die aus der Fülle ihrer Wirklichkeit empfangen und schaffen, denen 
infolgedessen äußere Natur und Wirklichkeit höchstens Anlässe und 
Mittel sind, hüten sich vor jenem Wahn ..., die Wirklichkeit einzu- 
schränken auf die vor Sinnen liegende Gegenwart, auf den Komplex 
der alltäglichen Zustände.“ 

Aufs engste mit dem Naturalismus verschwistert ist so bei Bürger 
das Streben nach Popularität, nach Volkstümlichkeit. In ihr sieht er 
das „‚Siegel der Vollkommenheit‘‘, ein Ausdruck, dem, man öfter bei 
ihm, z. B. im „Hohen Lied von der Einzigen‘“ und in Briefen begegnet. 
Nach seiner Meinung mag die Lyrik, die nicht für das Volk ist, für 
Götter und Göttersöhne den erhabensten Wert haben, für das ir- 
dische Geschlecht habe sie jedoch nicht mehr Wert als der letzte Fix- 
stern, dessen Licht aus tiefer, dunkler Ferne zu uns herflimmert. 

Bürger hat uns nicht im Ungewissen darüber gelassen, wie man 
Volksdichter wird. Da heißt es im Herzensausguß über Volkspoesie: 
„Man lerne das Volk im ganzen kennen, man erkundige seine Phan- 
tasie und Fühlbarkeit, um jene mit gehörigen Bildern zu füllen und 
für diese das rechte Kaliber zu treffen. Alsdann den Zauberstab des 
natürlichen Epos gezückt. Das alles in Gewimmel und Aufruhr ge- 
setzt! Vor den Augen der Phantasie vorbeigejagt! Und die güldenen 
Pfeile abgeschossen! Traun, dann soll’s anders gehen als es bisher 
gegangen ist. Wer’s dahin bringt, dem verspreche ich, daß sein Ge- 
sang den verfeinerten Weisen ebensosehr als den rohen Bewohner 
des Waldes, die Dame am Putztische wie die Tochter der Natur hinter 
dem Spinnrocken und auf der Bleiche entzücken werde.‘ | 

Schiller unterscheidet in seiner Rezension zwei Arten des Volks- 
dichters, wie er unter Volk einmal das niedere Volk, den Pöbel, und 
dann die Volksgesamtheit, die Nation, versteht. Nur der Dichter, 
der sich an das gesamte Volk wendet, das niedere Volk zu sich empor- 
zieht, indem er auf seinen sittlichen Charakter einwirkt, kann nach 
seiner Meinung den Namen eines wahren Volksdichters verdienen. 
Zweierlei ist für ihn notwendig, um das Ideal eines Volksdichters zu 

ZäBrierer BQ.41, 53.202; 
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erreichen, ‚die glückliche Wahl des Stoffes und höchste Simplizität 
in Behandlung desselben‘. Die erste Forderung kann er nur erfüllen, 
wenn er ausschließlich Situationen und Empfindungen wählt, die 
dem Menschen als Menschen eigen sind. Bürger hatte selbst das Ge- 
fühl, daß er nicht mit allen Gedichten auf den Ehrennamen eines Volks- 
dichters Anspruch machen kann, wenn er mit einer gewissen Ent- 
schuldigung gesteht: ‚‚In meiner Nachtfeier, in dem hohen Liede und 
einigen andern regt sich freilich etwas alte Mythologie, die aber auch 
fast populär, oder sich doch mit wenigen Worten selbst einem Kinde 
erklären läßt!.“ 

In der zweiten Forderung scheinen die beiden Dichter zusammen 
zu gehen, denn auch Bürger strebt in der Darstellung nach ‚Wahr- 
heit, Natur und Einfalt der Empfindungen“. Und doch stimmen 
beide nicht ganz miteinander überein. Das Streben nach Klarheit 
und Bestimmtheit, nach Zusammenklang der Gedanken und Bilder 
hindert Bürger nicht, aus der Mundart aufgegriffene Ausdrücke in 
seinen Iyrischen Wortschatz aufzunehmen, weil sie ihm am eigentüm- 
lichsten und treffendsten erscheinen. Allerdings geht er dann auch 
wieder soweit zu behaupten, die pünktlichste grammatische Richtigkeit, 
der leichte, ungezwungene, wohlklingende Reim- und Versbau hätten 
neben den genannten Eigenschaften mehr zu seiner Volkstümlichkeit 
beigetragen als sein Hopp, Hopp, Hurre, Hurre, Huhu usw., als dieser 
oder jener Kraftausdruck, den er vielleicht nur durch einen Mißgriff 
aufgehascht?. 

Daß Schiller doch etwas mehr als höchste Simplizität in der Be- 
handlung eines glücklich gewählten Stoffes von einem Volksdichter, 
der einen sehr hohen Rang verdient, tatsächlich verlangt, zeigt die 
Schilderung, die er von diesem entwirft: ‚Als der aufgeklärte, ver- 
feinerte Wortführer der Volksgefühle würde er (der Volksdichter) 
dem hervorströmenden, Sprache suchenden Affekt der Liebe, der 
Freude, der Andacht, der Traurigkeit, der Hoffnung u. a. m. einen 
reinen und geistreichen Text unterlegen; er würde, indem er ihnen 
Ausdruck lieh, sich zum obersten Herrn dieser Affekte machen und 
ihren rohen, gestaltlosen, oft tierischen Ausdruck noch auf den Lippen 
des Volkes veredeln. Selbst die erhabenste Philosophie des Lebens 
würde ein solcher Dichter in die einfachen Gefühle der Natur auflösen, 
die Resultate des mühsamsten Forschens der Einbildungskraft über- 
liefern und die Geheimnisse des Denkens in leicht zu entziffernder 
Bildersprache dem Kindersinn zu erraten geben. Ein Vorläufer der 
hellen Erkenntnis, brächte er die gewagtesten Vernunftwahrheiten, 
in reizender verdachtloser Hülle, lange vorher unter das Volk, ehe 
der Philosoph und Gesetzgeber sich erkühnen dürfen, sie in ihrem 
vollen Glanze heraufzuführen.“ 


1 Vorrede zur zweiten Ausgabe, abgedruckt in A. Sauers Ausgabe von 
Bürgers Gedichten in Kürschners Deutsch. Nat.-Literatur., S.7. ? Ebenda, S. 6. 
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Was in den letzten Sätzen über die Möglichkeit der Darstellung 


von Philosophie des Lebens, von Vernunftwahrheiten in dichterischer 
Form gesagt ist, gilt wohl mehr und fast ausschließlich von Schillers 
Gedankenlyrik als von der Volkspoesie überhaupt. Wir müssen 
Rudolf Lehmann durchaus beipflichten, wenn er in seiner „„Deutschen 
Poetik‘‘ sagt!: „Philosophische Gedanken, Reflexionen und allgemeine 
Anschauungen sind an sich verstandesmäßig und bilden daher so 
wenig unmittelbar einen Gegenstand für die Lyrik wie die Ereignisse 
der äußeren Welt.‘“ Freilich gibt es auch Dichter — und Schiller ge- 
hört zu ihnen —, die eine Ausnahme von dieser Regel machen, und 
diese läßt auch Lehmann gelten, denn wo die Gedanken tief in der 
Persönlichkeit des Dichters wurzeln, wo sie für sein ganzes Seelen- 
leben Bedeutung haben, da vermögen sie nicht minder starke Affekte 
auszulösen als jene Ereignisse des äußeren Lebens. 

Obwohl der Begriff Volkspoesie weder von Schiller noch von 
Bürger — in einer seiner Umschreibungen versteht letzterer darunter 
eine Kunst, die zwar von Gelehrten, aber nicht für Gelehrte als solche, 
sondern für das Volk ausgeübt werden muß — in seinem genzen Um- 
fang richtig erkannt und erfaßt wurde, denn dazu bedurfte es noch 
umfassender Sammlungen und eines tieferen Eindringens in die Ge- 
schichte der Volksdichtung, des Volksliedes, so ist doch nicht zu ver- 
kennen, daß Bürger trotz mancher Unklarheiten in seinen Ansichten, 
dem Wesen der Volkspoesie näher stand als Schiller. A. W. Schlegel 
hat darum wohl nicht Unrecht, wenn er Bürger zuruft: Den deutschen 
Volksgesang erschufst du wieder. 

Liest man in Uhlands Schriften zur Geschichte der Dichtung 
und Sage nach, was dieser vorzügliche Kenner und Herausgeber von 
Volksliedern über Volkspoesie sagt?, dann wird man nicht im Zweifel 
sein, welcher von unsern beiden Dichtern den Namen eines Volks- 
dichters verdient. 

August Wilhelm Schlegel läßt hinsichtlich der Popularität Bür- 


gers Streben nach Klarheit und Verständlichkeit gelten, meint aber, | 


wenn man behaupten wolle, vollkommene Deutlichkeit sei das wesent- 


lichste Erfordernis der Volkspoesie, so möchte man mit ihr ganz auf | 
den Irrweg geraten. Alles verstehen, d. h. alles mit dem Verstande 
begreifen wollen, sei gewiß ein unpopuläres Begehren?. Als Beispiel 


führt er neben der Bibel die alten, besonders die katholischen Kirchen- 


lieder an, die, voll der kühnsten Allegorie und Mystik, höchst populär 


waren und noch sind, während die neuen ... vernünftig gemeinten 


und wasserklaren es ganz und gar nicht sind. Bürger scheint auch hier 
wieder Schillers Auffassung sehr nahe zu kommen, aber in einer Vor- 


! R. Lehmann, Deutsche Poetik. München 1908. S. 133. 
® Siehe Bd. 3, S. 11ff. Stuttgart 1866. 
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aussetzung, der des echten Geschmacks, gehen sie auseinander. ‚Wenn 
ein Gedicht, sagt Schiller, die Prüfung des echten Geschmacks aus- 
hält und mit diesem Vorzug noch eine Klarheit und Faßlichkeit ver- 
bindet, die es fähig macht, im Munde des Volkes zu leben, dann ist 
ihm das Siegel der Vollkommenheit aufgedrückt.‘ 

Nicht immer blieb Bürger dem Ideal eines Volksdichters treu. 
Seit er im Umgang mit A. W. Schlegel sich mehr und mehr mit der 
italienischen Literatur und ihren Hauptvertretern Ariost, Tasso, Pe- 
trarca beschäftigte und diese täglıch las, begann er großes Gewicht auf 
den Wohllaut, auf formale Schönheit und Korrektheit der Sprache zu 
legen. Zwischen der Abfassung der „Leonore‘‘ und dem ‚Hohen Lied 
der Einzigen‘“ liegt, zeitlich und künstlerisch-ästhetisch genommen, 
eine tiefe Kluft. Freilich hat auch Boie in diesen Jahren immer wieder 
und unermüdlich auf sprachliche Korrektheit bei seinem Freund ge- 
drungen, sein sprachliches Gewissen für Reinheit des Reims und des 
Rhythmus geschärftt. 

Dazu kamen die Übertragungen aus Homer, das wiederholte 
Überarbeiten und Feilen der Nachtfeier der Venus, von deren latei- 
nischer Vorlage (Pervigilium Veneris) er vielfach wesentlich abge- 
wichen ist, ferner Vorlesungen über Stilistik und Ästhetik, die er in 
Göttingen hielt. ‚Man merkt nirgends mehr, sagt Bürger einmal, 
was die Sprache vermag, als bei Übersetzungen.“ Sein unablässiges, 
oft peinliches Streben nach Korrektheit der Form, durch die er all- 
mählich alle Mittel der Sprache in seine Hand bekam, brachten ihn 
Anfang 1789 so weit, daß er fast täglich in der italienischen Kunst- 
form des Sonetts schwelgte und dichtete, so daß ‚alle seine Nerven 
bei der Lektüre der Italiener von himmelsüßen Tönen. schwirrten‘“. 
In der gleichen Zeit, als er von sich bekennt ‚‚Ihr werdet glauben, der 
selige Petrarca sei von den Toten auferstanden‘“, nimmt sein hohes 
Lied Gestalt und Form an. 

Mit Volksdichtung hat aber dieses Gedicht, hat ‚„‚Lenardo und 
Blandine‘ oder ‚„‚Europa‘‘ so wenig zu tun wie die Sonette, die nach 
Mollys Tod entstanden sind und denen auch Schiller nachrühmt, daß 
sie Muster in ihrer Art seien, die sich auf den Lippen des Deklamators 
in Gesang verwandeln. 

Am deutlichsten werden Bürgers sonst unklare Ansichten vom 
Volksdichter, wenn wir hören, daß er ihn mit einem Schuhmacher 
vergleicht, der mit einer großen Anzahl zum Voraus gefertigter Schuhe 
zum Markte zieht und daß er auf der gleichen Seite den Homer, den 
größten Dichter aller Völker und Zeiten, wegen der spiegelhellen 
Durchsichtigkeit und Temperatur seines Gesangsstromes feiert, daß alle 
großen Dichter Volksdichter gewesen sind. Diese letzte Behauptung 
kann selbst A. W. Schlegel, der dem Dichter in jeder Weise Gerechtig- 
keit widerfahren läßt und ihn in einem besonderen Aufsatz in den 

ı A,W. v. Schlegel’s sämtliche Werke. Bd. 8, 8. 76. 
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„‚Charakteristiken und Kritiken‘ (1801) öfter gegen Schiller in Schutz 
nimmt, nicht ruhig hinnehmen, denn sie widerspreche geradezu der 
Geschichte. Für Schlegel sind Dante und Petrarca — letzterer ıst 
für Bürger wie für I.M.R. Lenz ein Lieblingsdichter — so unpopulär 
wie möglich, bei Shakespeare und Cervantes bleibe der tiefe Sinn und 
die Unendlichkeit zarter Beziehungen geheingg Lesern und Zu- 
schauern verborgen!. 

Das Verdienst eines Volksdichters sieht Schiller nicht darin, jede 
Klasse mit irgend einem, ihr besonders genießbarem Liede zu versor- 
gen, sondern in jedem einzelnen Trades jeder Volksklasse genug zu 
tun. Nach dem Maßstab der Volkstümlichkeit gemessen, vermißt 
er in dem größten Teil der Bürgerschen Gedichte ‚‚den milden, sich 
immer gleichen, immer hellen männlichen Geist, der, eingeweiht in die 
Mysterien des Schönen, Edlen und Wahren, zu dem Volke bildend 
herniedersteigt, aber auch in der vertrautesten Gemeinschaft mit dem- 
selben nie seine himmlische Abkunft verleugnet.“ 

Fassen wir das, was Schiller vom volkstümlichen Dichter ver- 
langt, zusammen, dann werden wir mit Karl Berger zu dem Schlusse 
kommen: Das von ihm (Schiller) aufgestellte Ideal der Volkstümlich- 
keit ist das Leitmotiv seiner eigenen Lebensarbeit, aber es kann nicht 
uneingeschränkt gelten für einen Volksdichter von Bürgers Art, dem 
die Berührung mit bestimmten Volkskreisen und mit dem Kern des 
Volkstums selbst eine unversiegbare Quelle der Kraft und der Poesie 
erschließt?. 

Wir wollen nun nicht weiter auf die Vorwürfe eingehen, die Schiller 
an die soeben angeführte Bemerkung knüpft; wir wollen auch nicht 
Bürgers Muse gegen das starke Verdikt, das der strenge Kritiker 
(Berger spricht sogar von ‚„parteiisch und lieblos‘‘) mit Rücksicht auf 
die Tatsache, daß die Ungleichheit des Geschmacks sehr oft in dem- 
selben Gedichte, nicht nur in dem einen oder andern, sich findet, 
schlechthin in Schutz nehmen. Wir stellen nur fest, daß es für den 
Betroffenen eines starken Selbstvertrauens bedurfte, um unter der 
Wucht dieser 'stark persönlich gefärbten Anklagen nicht an seinem. 
Beruf als Dichter völlig irre zu werden. Wie Keulenschläge mußte 
es den unglücklichen Bürger treffen, wenn er da las: „Rezensent muß 
gestehen, daß unter allen Bürgerischen Gedichten (die Rede ist von 
denen, welche er am reichsten aussteuerte) beinahe keines zu nennen 
weiß, das ihm einen durchaus reinen, durch gar kein Mißfallen er- 
kauften Genuß gewährte.‘ Und weiterhin: „Uns war die Störung bei 
so vollem Genuß um so widriger, weil sie uns das Urteil abnötigte, 
daß der Geist, der sich in diesen Gedichten darstellte, kein gereifter, 
kein vollendeter Geist sei, daß seinen Produkten nur deswegen die 
letzte Hand fehlen möchte, weil sie — ihm selbst fehlte.“ 


1 Siehe z. B. das Bekenntnis Bürgers: Briefe. Bd. I, S. 274. 
2 K. Berger, Schiller, München 1923. Bd. 2, 8. 59. 
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Mit dem Wesen der wahren und echten Kunst hängt aufs engste 
Schillers Forderung nach Idealisierung des dargestellten Gegenstandes 
zusammen. Hier treffen wir wieder auf die schon einmal kurz ge- 
streiften Gegensätze, die in der Geschichte der poetischen Literatur 
immer wieder zu tief gehenden Konflikten und Auseinandersetzungen 
geführt haben, die des Idealismus und des Realismus!. Wie wir sehen 
werden, ist Schillers Ansicht vom Beruf und der Aufgabe des Künst- 
lers in seiner Auffassung von der Fähigkeit des Idealismus begrün- 
det. Dadurch daß der Künstler die innere Natur, das Vortreffliche 
seines Gegenstandes, wie Schiller sagt, von gröberen, wenigstens. 
fremdartigen Beimischungen befreit, einzelne, das Ebenmaß störende 
Züge der Harmonie des Ganzen unterwirft, das Individuelle und Lo- 
kale zum Allgemeinen erhebt, idealisiert er. Er hebt in eine reineres 
Dasein, was bisher an irdische Unvollkommenheit gebunden war. 
Diese Tätigkeit wird für Schiller zum Kennzeichen eines echten Dich- 
ters. Die Idealisierung seines Gegenstandes, so lautet ungefähr sein 
Axiom, ist eine notwendige Operation des Dichters und ohne diese 


"Veredelung hört er auf, seinen Namen zu verdienen. Die Versöhnung 


des Sinnlichen mit dem Übersinnlichen ist Aufgabe und Zweck der 


"Kunst, bedeutet ihre eigentliche Vollendung. 


„Schillers Ästhetik gefällt sich, wie Max Dessoir feststellt2, ja 
lebt in Antithesen, in der Gegenüberstellung, Entgegensetzung zweier 
Welten. Körper und Geist, Trieb und Pflicht, Sinnlichkeit und Ver- 
nunft sind Feinde. Die Schönheit zwingt beide Mächte zu einem for- 
malen Ausgleich, die künstlerische Formengebung überwindet den 


"Widerstand des Geistigen gegen die Leiblichkeit. Auf diese Weise 
‘entsteht jene wundervolle Harmonie zwischen den streitenden Kräf- 


ten des inneren Daseins, auf der alle Idealisierung und Schönheit 
‚beruht.‘ Theoretisch mag wohl Bürger der Schillerschen Auffassung 
‘vom Idealisieren nicht so ganz fern gestanden haben. Das kann wenig- 
'stens eine Stelle des etwa 30 Jahre nach Bürgers Tod erschienenen 
‚„Lehrbuchs der Ästhetik“ zeigen, das dieser seinen. Vorlesungen zu- 
'grunde legte, wo es heißt: „‚„Es gibt gewisse Wahrheiten, die den Zweck 
Ides ästhetischen Werkes viel mehr hindern würden, als wenn man sie 
"beobachten wollte, indem sie das Gefühl beleidigen. Nicht jede Beob- 
achtung der Wahrheit ist erlaubt. Was sich nicht mit dem Geschmack 
‚und den guten Sitten verträgt, das ist verwerflich, es sei übrigens noch 
80 wahr.‘ | 
Praktisch hat er sich jedoch um die von Schiller so sehr bei ihm 
vermißte Kunst des Idealisierens wenigstens in früheren Jahren wenig 
gekümmert. Daher der Vorwurf: „Außerdem daß uns seine (Bürgers) 
Muse einen zu sinnlichen, oft gemeinsinnlichen Charakter zu tragen 


! R. Lehmann spricht in seiner ‚„Poetik“ von Naturalismus und Idealstil. 
Vgl. S. 202—207. | 
® M. Dessoir, Asthetik u. allg. Kunstwissenschaft, Stuttgart 1906, S. 36. 
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scheint, daß ihm die Liebe selten etwas anderes als Genuß oder sinn- 
liche Augenweide, Schönheit oft nur Jugend, Gesundheit, Glückselig- 
keit nur Wohlleben ist, möchten wir die Gemälde, die er uns aufstellt, 
mehr einen Zusammenwurf von Bildern, eine Kompilation von Zügen, 
eine Art Mosaik als Ideale nennen.‘‘“ Das gelte nicht nur von seinen 
Jugendgedichten, die die Prüfung eines männlichen Geschmackes 
nicht aushielten, sondern auch den neuen, großenteils an Molly gerich- 
teten Gedichten. 

Schiller will das von Lessing in der ,„Hamburgischen Dramaturgie,“ 
Stück 89, für den Tragödiendichter aufgestellte Gesetz, keine Selten- 
heiten, keine streng individuellen Charaktere und Situationen dar- 
zustellen, noch weit mehr von dem Iyrischen Dichter beobachtet 
wissen. Nun ist aber keine Dichtungsart so individuell und der Ver- 
allgemeinerung abhold wie gerade die Iyrische. Nicht als ob das 
sogen. Gelegenheitsgedicht allein berechtigt und als Gipfelpunkt der 
Iyrischen Kunst zu betrachten sei. Wie sehr das Individuelle ‚wie sehr 
Empfindungen ‚einer ganz eigentümlichen Lage‘ Gegenstand der 
Lyrik sein können, das sehen wir bei Goethe. Freilich hat auch er 
den Weg vom Naturalismus zum Idealstil zurückgelegt, wie wir am 
besten an den verschiedenen Fassungen des Liedes an den Mond beob- 
achten könnnen. 

Der Rezensent der Jenaer Literaturzeitung findet aber nicht nur 
tadelnswert, daß Bürger individuelle Empfindungen ohne die Verklä- 
rung durch die Kunst des Idealisierens schildert, sondern auch daß 
er sich von leidenschaftlichen Gemütsbewegungen — und oft ist es 
bei ihm eine gewisse Bitterkeit, eine fast kränkelnde Schwermut, wie 
der Kritiker bemerkt — zu Gedichten anregen läßt. Bevor er mitten 
in der Herrschaft des Affekts anfange diesen wiederzugeben, hätte 
er damit beginnen müssen, erst sich selbst fremd zu werden, seine Lei- 
denschaft aus einer milderen Ferne anzuschauen. Philipp Witkop 
kann der eindringlichen Mahnung Schillers: ‚„‚Ein Dichter nehme sich 
ja in acht, mitten im Schmerz den Schmerz zu besingen,‘“ durchaus 
nicht zustimmen. Nein, meint er, gerade im Wirbel der Schmerzen, 
wenn die Wellen über ihm zusammenschlagen, wenn er (der Dichter) 
zu sinken droht, dann hebt er sich in der künstlerischen Gestaltung 
über seinen Zustand hinaus zum Unerschütterlichen, zum Ewigen in 
sich zurück. Schiller begreife nicht die tiefste Einheit des Lyrikers, 
in welcher der Augenblick der menschlichen und künstlerischen Be- 
freiung zusammenfalle. ‚‚Der Lyriker, sagt Witkop, überwindet nicht 
zuerst seine inneren Unruhen und spricht sie dann aus, sondern indem 
er sie ausspricht, überwindet er sie; er läutert nicht zuerst seine In- 
dividualität und stellt sie dann dar, sondern indem er sie darstellt, 
läutert er siet.‘ 

! Ph. Witkop, Die neuere deutsche Lyrik, Leipzig 1910, Bd. 1, S. 3191. 


Siehe dazu auch das für diese Darlegungen nicht unwichtige Buch von F. Strich, 
Deutsche Klassik und Romantik. 2. Aufl. München 1924. S. 279. 
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Es würde nur ein einseitiges und unvollständiges Bild ergeben, 
wollten wir nicht auch hervorheben, daß Schiller in seiner Rezension 
Bürgers Talent wiederholt hohe Anerkennung zollt. Manche über- 
_triebene Härte und Schroffheit im Urteil zugegeben, können wir nicht 
finden, daß der Rezensent von Gehässigkeit erfüllt ist, von der W. von 
_ Wurzbach des öfteren in seiner Biographie Bürgers spricht!. Mag 
im einzelnen der Bürger in den Göttinger Jahren besonders naheste- 
hende Schüler und Freund August Wilhelm Schlegel den angegrilfenen 
Dichter, dessen ‚Vorläufige Antikritik und Anzeige‘ kaum den Ver- 
such machte, die Vorwürfe und Mängel zu entkräften, liebevoller 
und wohlwollender beurteilen, so wird man, wie mit Recht bemerkt 
worden ist, nicht verkennen, daß Schillers Kritik trotz ihrer Strenge 
_ ein größeres Lob in sich schließt als es bei der Fülle der tadelnden 

Bemerkungen den Anschein hat. 

| Eugen Kühnemann meint: Man muß die Abhandlung nicht als 
Charakteristik Bürgers betrachten, als welche sie maßlos hart und 
ungerecht ist, sondern als ein Zeugnis der Schillerschen Entwicklung?. 
Dies hat Otto Pietsch in seiner Dissertation „Schiller als Kritiker“ 
versucht, obwohl auch er gesteht, daß die an Bürger geübte Kritik 
vernichtend sei, nicht nur für seine bis dahin erschienenen Werke, 
sondern infolge der umfassenden kritischen Methode auch für seine 
gesamte noch in der Zukunft zu erwartende dichterische Wirksam- 
keit®. Er bezeichnet die Rezension geradezu als einen bedeutenden 
Fortschritt in Schillers kritisch-ästhetischer Entwicklung. 

Wir wollen nicht weiter verfolgen, welche Wirkung die Rezen- 
sion, die nach einer brieflichen Bemerkung Schillers in Weimar großes _ 
Aufsehen machte, auf Bürgers dichterisches Schaffen ausübte und 
wie der Federkrieg weiter geführt wurde. In der „Verteidigung des 
Rezensenten“, die auf Bürgers ‚„Antikritik* in derselben Nummer 46 
des „Intelligenzblattes der Allg. Lit.-Zeitung‘“ 1791 folgte, konnte 
Schiller, den Begriff des Idealisierens erneut klar umschreibend, fest- 
stellen, daß sein Gegner die von ihm aufgestellten Grundsätze nicht 
zu bestreiten gewagt habe. Der anonyme Kritiker, der auch jetzt 
“sein Visier nicht lüftete, war seines Sieges so sicher, daß er auf die 
weiteren Anrempelungen Bürgers, welche dieser in seinem Musen- 
almanach fast bis zu seinem Tode (i. J. 1794) fortsetzte, nicht ant- 
worten mochte. Nur in einem Brief sprach Schiller darüber seine Ent- 
_ Tüstung aus. 

Goethe, der die Rezension so gut fand, daß er wünschte, selbst 
der Verfasser davon zu sein, und der ‚den trefflichen und in manchem 
Betracht einzigen Bürger‘ schätzte?, widmete dem Verfasser der ‚mit 


ı W. von Wurzbach, G. A. Bürger, Leipzig 1900, S. 331f. 
2 E. Kühnemann, Schiller, 5. Aufl., München 1904, 8. 336. 
BE HPIRLECTE I RS), m. 02. 

4 Goethe, Weimarer Soph.-Ausgabe I, Bd. 28, 5. 204. 
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Enthusiasmus von den Deutschen aufgenommenen Leonore“ folgen- 


des Xenion: 
Ajax, Telamons Sohn! So mußtest du selbst nach dem Tode 
Noch forttragen den Groll wegen der Rezension. 

Und Friedrich Schlegel meint sogar: „Bürgers Fall war auch ohne die 


Rezension gewiß.“ 


18. 
Neuhochdeutsche Sprachmelodik als Grundlage der Syntax. I. 


Von Hubert Grimme, ord. Professor der orient. Sprachwissenschaft an der 
Universität Münster i. W. 


T. 
Einleitendest. 


Die Zergliederung dessen, was die Grammatiker üblicherweise Wort 
nennen, ergibt letzten Endes Laute. Die Bedeutung der Laute für 
den Organismus einer Sprache beruht darauf, daß sie Träger des 
Akzentes sind. Der Akzent, obwohl im Grunde eine einheitliche 
Spracherscheinung, äußert sich beim Sprechen stets in doppelter 
Weise, nämlich als musikalischer (oder chromatischer) und dynami- 
scher (oder exspiratorischer) Akzent, kürzer ausgedrückt als Ton und 
Druck. Wie das Ineinanderspielen von Ton und Druck in sehr 
verschiedener Weise vor sich gehen kann, so hat fast jede Sprache 
eine ihr besonders eigene Betonungsart ausgebildet. Es sei nur hin- 
gewiesen auf das Neufranzösische als vorbildlichen Vertreter stärker- 
musikalischer, auf dasNeuhochdeutsche als solchen stärkerdynamischer 
Akzentuation, und auf das Neuitalienische als Sprache mit einer 
besonders wohl ausgeglichenen Mischung beider Akzentarten. 

Der dynamische Akzent gilt allgemein als durchaus gesetzmäßig 
geregelt, und es ist ein Ruhmestitel der modernen Philologie, seine 
Bedeutung für Wort und Satzbildung erkannt zu haben. Im Gegen- 
satz dazu sieht man im musikalischen Akzent nur ein vorwiegend 
ästhetisches Sprachelement, dessen Anwendungindividuell verschieden 
sein könne, so daß ein systematischer Aufbau seiner Einzelerscheinun- 
gen nicht möglich sei, und die Sprachmelodik — wie ich das Wirken 
des musikalischen Akzentes im folgenden benennen will — nicht zu 
einer eigentlich wissenschaftlichen Disziplin ausgestaltet werden könne. 

Eine solche Ansicht scheint mir unhaltbar zu sein. Bei der engen 
Zusammengehörigkeit des musikalischen Akzentes mit dem dyna- 
mischen wäre es ein Widersinn, anzunehmen, daß dieser unter festen 


* Ich möchte von vornherein betonen, daß der in dieser Studie behandelte 
Begriff Sprachmelodik nicht unwesentlich abweicht von der Sprachmelodik 
im Sinne von E. Sievers, die sich als Teil seiner Schallanalyse giebt. 
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Gesetzen stände, jener aber sich in regelloser Freiheit bewege und für 
den Sprachbau nichts Wesentliches ausmache. Könnten nicht beide 
Akzentarten Gleiches auf verschiedene Weise bezwecken, und zwar 
die dynamische in Stufungen stärkeren und schwächeren Druckes, 
die musikalische aber in solchen von höherer und tieferer Tonfärbung ? 
Und fragt man, woher es komme, daß die Sprache Gleiches auf doppelte 
Weise ausdrückt, so mag es gut sein, daran zu erinnern, daß das 
menschliche Sprechen in doppelter Tonlage vor sich gehen kann, 
nämlich in der Flüsterlage und der mit Einsetzung von "Stimme’ 
gebildeten sog. Normallage. Für die Flüsterlage ist nun der dyna- 
mische Akzent der gegebene, weil dieser sich in ihr frei entwickeln 
kann, während der musikalische hier an die Natur der Einzellaute 
gebunden ist; in der Normallage aber bewegt sich der musikalische 
Akzent in voller Freiheit und schafft in inniger Verbindung mit der 
‘Stimme’ einen sonoren Sprachklang. Die Mischung beider Akzent- 
arten darf man wohl als einen Kompromiß zwischen dem Sprechen 
in Flüster- und in Normallage bezeichnen, der seinen Ursprung im. 
Nebeneinander von geflüsterten und getönten Silben hat, wie es fast 
alle Sprachen aufweisen, allerdings in sehr verschiedenem Verhältnis, 
so daß die meisten europäischen Sprachen ein starkes Überwiegen 
der getönten Sprachelemente zeigen, während es semitische Sprachen 
gibt, bei denen sich die geflüsterten und getönten Silben fast die 
Wage halten!. 


Für das Gebiet des Neuhochdeutschen hat S. Behn den ex- 
spiratorischen Akzent untersucht und geglaubt, ihm fünf Stärkegrade 
zuschreiben zu sollen. Über den musikalischen Akzent des Neuhoch- 
deutschen ist noch nicht näher gehandelt; wo man sich ihm genähert 
hat, da glaubte man vor einer fast unübersehbaren Zahl von Ton- 
nüancen zu stehen. Beides dürfte nicht zutreffend sein. Der dyna- 
mische Akzent wird vermutlich wesentlich mehr als fünf Stärkegrade 
haben, und die Tonmöglichkeiten des musikalischen Akzentes sind 
recht wohl auf eine leicht zu übersehende Zahl zurückzuführen, wenn 
man nur das hierbei Wesentliche ins Auge faßt und den Begriff 
„musikalisch“ in der hierfür zulässigen Weise nimmt. 


Um davon einen richtigen Begriff zu bekommen, muß man die 
"Vorstellung fahren lassen, als ob es die Sprachmelodik in der Weise 
des Melos der modernen europäischen Musik mit einer diatonischen 
Skala zu tun hätte. Zwar wird man unter Umständen, auf die später 
einzugehen sein wird, auch reine Töne und meßbare Intervalle in 
der Sprache finden; aber ungleich häufiger sind in ihr unreine Töne 


! Vgl. meinen Aufsatz “Flüstersilben in semitischen Sprachen’ (Ztschr. für 
Semitistik und verwandte Gebiete, Bd. III, 1—16). — Im Hinblick auf die 
vorstehend geäußerte Hypothese halte ich es für sehr wünschenswert, daß Spra- 
chen mit starkmusikalischem Akzent, z. B. das Serbische, daraufhin genau unter- 
sucht würden, ob beim Flüstern ihre Tonstufen in Druckstufen umgesetzt werden. 
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und irrationale Intervalle, die einer Wiedergabe durch Noten durch- 
aus widerstreben. Als wesentlich für die Sprachmelodik können aber 
nicht bestimmte Tonhöhen und Tonfolgen genommen werden, sondern 
eine bei jedem Sprecher sich gleichbleibende Zahl von Tonstufen, 
zwischen denen Intervalle liegen, deren Weite beidem Einzelindividuum 
immer dieselbe ist, falls nicht ein Stimmungswechsel eintritt, die aber 
von Individuum zu Individuum verschieden sein kann, ebenso wie 
der Grundton, über dem sich die Stufen aufbauen. 

Nun könnte man einwenden: Mit einer stufig genau geregelten 
Skala in der Sprache zu operieren, würde nur einem musikalisch gut 
veranlagten Menschen möglich sein; dagegen müßten weniger musi- 
kalische Sprecher fortgesetzt gegen ihre Regeln verstoßen. Dieser 
Einwand ist jedoch hinfällig, sobald man sich klar macht, was das 
Wesen eines “unmusikalischen’ Menschen eigentlich ausmacht. Es 
bedeutet nur, daß jemand nicht imstande ist, die diatonische Skala, 
auf der sich die modern europäische Musik aufbaut, richtig zu erkennen 
oder auch wiederzugeben. Solches schließt aber nicht aus, daß der- 
selbe, falls er nicht etwa taubstumm geboren ist, nicht auch imstande 
wäre, die der Sprachmelodik eigenen Tonfeinheiten richtig zu hören 
und zu verwenden. Diese richtige Hörfähigkeit geht schon daraus 
hervor, daß jeder, der in einer bestimmten Sprachumgebung groß 
geworden ist, genauestes Verständnis für dasjenige hat, wasihm als Hörer 
mit den sprachmusikalischen Nüancen an Hindeutungen auf syn- 
taktische Begriffe geboten wird. Zum richtigen Gebrauche der musi- 
kalischen Sprachfeinheiten hilft ihm aber einesteils der Umstand, 
daß jeder Tonnüance auch eine Drucknüance zur Seite steht, die 
vom musikalischen Gefühle unabhängig ist, und weiter daß Ton- 
wie Drucknüance aus einem Bedürfnis des Sprechers hervorgehen, 
dem Hörer einen sprachlichen Sinnwert zu vermitteln. 

Damit berühren wir dasjenige, was die eigentliche Bedeutung 
der Sprachmelodik ausmacht. Sie ist Trägerin von Redesinnwerten, 
und solches ausschließlich. Sie steht als Vermittlerin sprachlich aus- 
gedrückter Vorstellungen gleichwertig neben den sprachlichen Opera- 
tionen der Wortprägung, Formbildung und Satzgliedstellung. Ihre 
wissenschaftliche Behandlung muß somit darauf abzielen, einesteils 
ihre Einzelheiten gesetzmäßig festzustellen, anderenteils sie für die 
Syntax nutzbar zu machen, wobei von jeder Toneinzelheit ein syntak- 
tischer Wert abzuleiten ist. | 

Erste Forderung dieser Methode ist nun die, die Ansicht vom 
„Worte‘‘ als syntaktischem Eigenbegriff fahren zu lassen. Ein Wort 
hat keine Eigenexistenz, sondern findet sich immer nur als Satzglied. 
Auf diese Erkenntnis müßte bei flektierenden Sprachen eigentlich 
schon die Tatsache der Flexion führen; denn flektierte Worte finden 
meistens ihre volle Erklärung erst in der Verbindung mit anderen 
Worten bzw. Satzteilen. Immerhin könnte es scheinen, daß ein in 


Neuhochdeutsche Sprachmelodik als Grundlage der Syntax. I. 277 


der Nominativform auftretendes Wort etwas auf sich selbst Gestelltes 
sei und auch außerhalb des Satzganzen genauer zu bestimmen wäre. 
Aber die sprachmelodische Untersuchung lehrt, daß auch das Wort 
im Nominativ etwas mannigfach Wechselndes ist, je nachdem man 
es im Satze gebraucht. Nehmen wir z. B. das Wort „Löwe“. Wenn 
wir es als bloße Vokabel ‚‚der Löwe‘ aussprechen, so haben wir ıhm 


_ damit nicht etwa seine Wortbetonung gegeben, sondern den Ton, 
_ den es am absoluten Satzschlusse trägt, wie z. B. im Satze „Furchtbar 
_ brüllte der Löwe“. Seine Tonstufe ändert sich schon etwas, wenn wir 
_ das Wort im provisorischen Satzschluß aussprechen, z. B. im Satze 
„Es brüllte der Löwe; da schwieg die Meute der Hunde“. Aber 
abgesehen von seiner Verwendung im Satzschlusse kann der Nominativ 


wi‘ 


‘Löwe’ sowohl zu Anfang wie im Inneren eines Satzes eine große 
Zahl verschiedener Betonungen zeigen, die alle auf besondere syntak- 
tische Verwendungen hinzielen. Man vergleiche in dieser Hinsicht 
folgende Sätze: 


„Der Löwe ist der König der Tiere“. 

„Aber der Löwe ist der König der Tiere“. 
„Denn der Löwe ist der König der Tiere‘. 

„Da sprang ein Löwe aus dem Gebüsch‘“. 

„Er war ein Löwe an Tapferkeit“. 

„Er kämpfte wie ein Löwe gegen seine Feinde“. 
„Der Löwe der Sahara ist am Aussterben‘. 
„Er war der Löwe des Tages und....“. 

„Der Löwe!“ 

„Der Löwe?“ 


Wer diese Sätze sinngemäß betont, der wird finden, daß der Nominativ 
„Löwe“ in jedem dieser Fälle eine besondere Tonnüance aufweist, deren 
Träger bald die erste, bald die zweite Silbe ist. Daß dabei der gramma- 


tische Begriff „Wort im Nominativ‘ nicht ausreichend ist, um alle 


diese Tonverschiedenheiten zu erklären, liegt auf der Hand; jede 


_ von ihnen mahnt uns aber, von ihr aus einen eigenen syntaktischen 


Wert zu konstruieren. 

Das vorher Erwähnte setzt voraus, daß ein Satz zum wenigsten 
zwei Glieder habe. Auch in den sog. eingliederigen Sätzen ist deren 
einziges Glied nie allein auf sich gestellt. Nimmt man Sätze wie: 

Herein! Guten Morgen! Hilfe! Nun? 
so ist bei ihnen wohl zu beachten, daß sie suggestive Satzfärbung 
an sich tragen, das heißt, daß mit ihnen der Hörer zu einer sprach- 
lichen Reaktion veranlaßt werden soll. So kann man wohl sagen, 
daß für diese Sätze der Hörer die Stelle eines latenten Subjekts 
vertritt. Nehme ich ferner einen Satz wie: „Ja“, so stellt dieses 
Einzelwort einen verkürzten mehrgliederigen Satz dar, da es ohne 
Rückblick auf das Vorhergehende gar nicht zu verstehen wäre. Nehme 
ich endlich einen Satz „„Der Löwe‘ (— etwa in Überschrift oder Unter- 
schrift —), so ist es klar, daß auch hier ein verkürzter Satz vorliegt, 
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den man erweitern muß, etwa zu: “Dieses ist der Löwe’ oder ‘Dieses 
bedeutet Löwe’ usw. 

Wie sich somit die Zweigliederigkeit als Grundprinzip des Satz- 
baues herausstellt, so ergibt sich auch für jedes Satzglied das Be- 
dürfnis einer Anlehnung an ein anderes, um überhaupt verstanden 
zu werden. So kann nur ein Satz als eigentliche Spracheinheit gelten. 

Die innere Einheit des Satzes bedeutet aber nicht, daß alle Sätze 
von gleicher Natur seien; denn die sprachliche Äußerung hat ver- 
schiedene Wurzeln. Sprache ist einmal lautliche Explosion von 
Gefühlsregungen, wobei der Wille ganz ausgeschaltet ist, und auch 
kein Ziel der Rede vor dem Sprecher steht. Ausbrüche dieser Art 
sind Lachen, Stöhnen, Murren usw., worausu. U. Interjektionen erwach- 
sen. Wenn sich solchen Sprachausbrüchen deutlicher gestaltete Begriffe 
oder gar ganze Sätze beigesellen, so müssen diese als Entlehnungen 
aus einer anderen Sprechsphäre genommen werden, die einen Hörer 
voraussetzt. Der Sprecher teilt gewissermaßen sich in ein inneres und 
ein äußeres Ich und läßt beide miteinander ein Zwiegespräch führen. 
Solche Selbstgespräche sind meistens pathologisch zu beurteilen. 

Ein anderes Sprechen ist dasjenige, welches aus dem Willen des 
Sprechers entspringt, mit der Umwelt in Verbindung zu treten und 
sich mit ihr auseinanderzusetzen. Das nach außen gesteckte Ziel ist 
für die Art der dabei verwandten Sprachmittel bestimmend. Um 
von anderen verstanden zu werden, werden Begriffe in Laute gekleidet 
und aus solchen Sätze gebildet, die nicht über ein bestimmtes, der 
Hör- und Aufnahmefähigkeit des Angeredeten angepaßtes Maß hinaus- 
gehen dürfen. Wie es dazu kommt, daß dabei eine Verständigung 
zwischen Sprecher und Hörer erzielt wird, ist im einzelnen noch ganz 
unklar; vieles dürfte auf Rechnung von uralter und traditionell fort- | 
gesetzter und vermehrter Konvention zu setzen sein. | 

Mit der auf Mitteilung hinauslaufenden Rede will der Redner | 
entweder nur das Gegenständliche seiner Mitteilung betonen oder aber 
außerdem noch seine Persönlichkeit bei dem Hörer in verschiedener 
Weise durchsetzen. Die Betonung des Gegenständlichen kann bis | 
zu dessen völligen Objektivierung geschehen, z. B. in einer streng 
wissenschaftlichen Darlegung oder einer harmlosen Erzählung. Im 
Hinblick hierauf kann man von einer logischen Sprachweise 
reden, bei der alles darauf abzielt, eine Vorstellung zu klarer Begriff- 
lichkeit zu gestalten. Den objektiven Charakter dieser logischen 
Sprachweise hat auch diejenige, die ich die modale nennen möchte, 
Diese hat es mit der Festlegung des Maßes der Energie zu tun, welche 
das Prädikat mit dem Subjekt verbindet. Auch bei dieser Sprach- 
weise bleibt wie in der logischen die Person des Sprechers im Hinter- 
grunde, es sei denn, daß er sich selbst als Objekt einer Mitteilung setzel. 


* Man beachte die Abweichung dieses Modalbegriffes von Brugmanns 
Definition der Modi als Aussage über eine Seelenstimmung des Sprechenden. 
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Mit der objektiven Weise der Mitteilung kann sich eine subjektive 
verbinden. In vielen Fällen möchte der Sprecher den Hörer zu einer 
Rückäußerung veranlassen, z. B. im Anrufe und in der Frage; oder 
er möchte das Verhältnis, welches er zum Inhalte seiner Mitteilung 
hat, auch auf den Hörer übertragen. So kann man von einer sug- 
gestiv-rhetorischen Sprachweise reden, wobei suggestiv das 
auf den Hörer zwangausübende, rhetorisch aber das ihm zur Erzielung 
eines persönlichen Kontaktes Vorgetragene bedeutet. 

Eine vierte Sprachweise, die ganz subjektiven Charakter zeigt, 
ist die emotionale. Wenn jemand unter dem Drucke eines ıhn 
beherrschenden Affektes eine Mitteilung macht, so kann es nicht aus- 
bleiben, daß sich die Tonalität der Mitteilung mit Tönen oder Ge- 
räuschen verbindet, die der Gefühlsexplosion entstammen. Diese 
emotionale Sprachweise ist etwas dem sprechenden Subjekt Un- 
bewußtes, ganz im Gegensatz zu der suggestiv-rhetorischen, die vom 
Willen des Sprechers ausgeht. 

Jede der genannten vier Sprachschichten hat ihren eigenen 
tonalen Ausdruck. Die logische hat es mit Tonstufen zu tun, die sich 
über einem Grundtone aufbauen. Die modale drückt sich ebenfalls 
in Tonstufen aus, die sich über der logischen Prädikatsstufe aufbauen. 
Die suggestiv-rhetorische Sprachweise äußert sich in Tönen, die sich 
von den logisch-modalen durch Heraushebung gewisser Hoch- oder 
Tiefpunkte unterscheiden. Während die suggestiven Töne die logisch- 


_ modalen verdrängen, schließen sich die rhetorischen mit diesen zu 


kombinierten Tönen zusammen. Die emotionale Sprachweise äußert 
sich in so mannigfaltiger Tonalität, daß ich mich damit begnügen 
werde, nur einiges anzudeuten, was für gewisse Gefühlslagen charak- 
teristisch ist. Die logisch-modalen Tonstufen ändert das Hinzutreten 
einer emotionalen Tonalität nur hinsichtlich der Tonfärbung. 

Bei den folgenden Ausführungen über die Tonalität der genannten 
vier Sprachweisen habe ich zunächst mich selbst als Versuchsobjekt 
genommen, weiterhin auch meine Umgebung soweit sie die nordwest- 
deutsche, also eigentlich auf niederdeutscher Sprechbasis stehende 
Aussprache vertrat. Somit wird wahrscheinlich von mir verschiedenes 
als Regel des Neuhochdeutschen vorgetragen, was von einem Süd- 
deutschen oder Rheinländer nicht ganz nachempfunden, wenigstens 
nicht als normal anerkannt werden wird. Ich glaubte mich aber zu 
der lokalen Einschränkung meines Gegenstandes verpflichtet, weil 
man erst dann zu weiteren sprachmelodischen Forschungen über- 
gehen sollte, wenn man von einem festgelegten Punkt ausgehen kann. 
Ich wünschte aber sehr, daß meine Ergebnisse zum Ausgangspunkt 
weiterer sprachmelodischen Forschungen würden, deren Gegenstand 
zunächst die Dialekte der verschiedenen deutschen Landschaften, 
weiter die außerdeutschen germanischen Sprachen, endlich die roma- 
nischen und slawischen Sprachen und Dialekte bilden mögen. Da ich 
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während meiner Arbeit manche Seitenblicke auch nach diesen Rich- 
tungen hin getan habe, so glaube ich mich berechtigt, schon jetzt zu 
sagen, daß vieles von den sprachmelodischen Gesetzen des Neuhoch- 
deutschen in den Nachbarsprachen wiederkehrt. Aber meine folgenden 
Ausführungen habe ich von allem, was nicht meiner eigenen Sprache 
gemäß ist, freigehalten. 

Zur Methodik meiner Forschung bemerke ich folgendes: Ich habe 
nie ein einzelnes Wort auf Höhe oder Art seines Tones untersucht, 
weil ich dann Gefahr gelaufen wäre, es in Satzschlußbetonung zu 
geben, was ein Abwärtsgleiten des Tones bewirkt hätte. Als Satzglied 
muß jedes Wort stetsinnerhalb des Satzganzen auf seine Tonbeschaffen- 
heit geprüft werden, und speziell zur Erkenntnis der logischen Tonstufen 
muß der Satzabschluß immer verzögert werden, was am besten durch 
Weiterführung des Satzes durch “und’ (nach Verben) oder durch ein 
Relativpronomen (nach Nomina) erreicht wird. Die Höhe einer 
logischen Tonstufe findet man am besten bei gegenseitigem Abwägen 
mehrerer, nicht zu weit auseinanderliegenden Tonwerte innerhalb des- 
selben Satzes; besonders der Grundton sowie die ihm am nächsten 
liegenden Prädikats- und Subjektstonhöhen eignen sich zum Ausgangs- 
punkt für die Bestimmung höher liegender Tonwerte., | 

Sämtliche Stufen und Arten des Tones habe ich nur mit dem 
Gehöre bestimmt, indem ich das Versuchssatzglied entweder in 
gewöhnlicher Sprechstärke oder leise mit der inneren Stimme aus- 
sprach. Wenn ich maschinelle Experimente nicht angewandt habe, 
so hoffe ich deshalb nicht den Vorwurf unexakter Forschung hören 
zu müssen. Aus den Kurven eines Kymographions hätten sich ohne 
Zweifel mehr Feinheiten der Sprachmelodik herauslesen lassen, als 
mein Gehör wahrnahm; aber sie hätten nicht die Zusammensetzung 
des Sprachmelos aus vier verschiedenen, teils mit, teils gegeneinander 
wirkenden Kurvenläufen erkennen lassen; sie hätten das Geregelte, 
die logisch-modalen Tonstufen, am wenigsten klar gegeben, dagegen 
das weniger oder gar nicht in Regeln zu F assende, wie die emotionalen 
Tonarten und Tonfärbungen, so in den Vordergrund gestellt, daß 
unser Ziel, aus der Melodik festes Material zum Aufbau der Syntax 
zu gewinnen, oft in ungreifbare Ferne entrückt worden wäre. Ich 
habe zwar genugsam erfahren, daß das Bestimmen der Töne aus- 
schließlich nach dem Gehör auch zu Selbsttäuschungen führen kann; 
aber wer lange Jahre hindurch die Versuche, und zwar nicht nur die 
schwierigen, sondern auch die einfachsten wiederholt hat, der wird 
endlich sich selbst kritisch genug gegenüberstehen, um seine Töne so 
zu registrieren, daß er vor groben Versehen sicher ist. Schließlich hat 
die Bestimmung der Töne nach dem Gehör noch den Vorteil, daß 
man sicher sein kann, demjenigen, dem man sie vorträgt, nur ein 
solches Maß von Tonerscheinungen zu bieten, wie er es selbst nach- 
fühlen und nachahmen kann. 
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I. Die logischen Tonstufen und ihre syntaktische 
Bedeutung. 


Ein Satz, der sich als objektive Mitteilung gibt, Se bis zu neun 
Tonstufen enthalten, die alle der Darstellung der Beziehungen dienen, 

‚die die Satzglieder unter sich haben, und daher logische Tonstufen 
genannt werden können. Die tiefste dieser Stufen ist Grundton, 

dem die Bezeichnung x zukommt, da er bei den einzelnen Sprechern 
je nach ihrer Stimmlage verschieden tief ist. Über dem Grundtone 
bauen sich acht Tonstufen (Zeichen: 1—8) auf; die dazwischen 
liegenden Intervalle sind unter sich gleich, können aber individuell ver- 
‚schieden sein. Amreinsten kommt jede dieser 8 Tonstufen bei der Haupt- 
‚silbe der Satzglieder zum Gehör; nach dieser richtet sich die Tonalität 
‚der Vor- und Nachsilben, wobei die ersteren stets mehr oder weniger 
im Tone gesenkt, die letzteren aber teils gesenkt (W), teils gehoben (/ ) 
teils in der Schwebe gehalten () erscheinen. Jede Tonstufe von 
'Haupt- und Nebensilben deutet auf einen bestimmten syntaktischen 
Wert hin. Faßt man zunächst nur die reinen Tonstufen der Satz- 
‚glieder ins Auge, so ergibt sich für sie folgende syntaktische Bedeutungs- 
'skala: 


Stufex = Satzende, 

Stufe1 = das nicht modal gefärbte Prädikat, 

Stufe2 = das Subjekt, 

Stufe3 — das fester verbundene Objekt, 

Stufe4 — das loser verbundene Objekt, 

Stufe5 = das fester verbundene Adverbiale, 

Stufe6 — das loser verbundene Adverbiale mit der Beziehung auf Zeit- 
| punkt oder Standort, 

Stufe7 = das loser verbundene Adverbiale mit der Beziehung auf In- 

strument oder Begleitung, 
Stufe8 = jedes dominierende oder gegensätzlich gebrauchte Satzglied. 


In folgenden zwei Sätzen finden sich alle diese Tonstufen außer 
‚Stufe 8 zusammengedrän gt: 


2 3 6 2 5 Aa: 
‚Der Priester bh dem Paare in der Kirche mit Zi Kreuze feierlich den EN 


2 1 3 7 
'Schwesterchen zauste dem Lämmchen in der Hütte mit den Händen tüchtig 
| MAR 
die Wolle. 
Unter Einsetzung eines dominierenden Satzteiles könnte das erste 
Beispiel also variiert werden: 
8 8 8 1 2 3 
In der Kirche — Mit dem Kreuze — Feierlich — gab der Priester dem Paare 
BE 
den Segen. 
8 1 % 6 7 5 es 
Dem ur = der Priester in der Kirche mit dem Kreuze feierlich den Segen. 


2 3 d 6 20% 
Den Ben ein der Priester dem Paare feierlich in der Kirche mit dem Kreuze, 
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Ausführlicheres zu den logischen Tonstufen und ihrer 
Bedeutung. 


1. DtUulerz, 


Die Tonstufe x (= Grundton) kommt normalerweise dem letzten 
Satzgliede zu, aber im Gegensatz zu den übrigen 8 Stufen nicht dessen 
Hauptsilbe, sondern dessen Nachsilbe. Fehlt es an einer solchen, so 
wird, wenn eben möglich, der Auslaut der Hauptsilbe zum Grundton 
herabgeführt. Würde man das zweite der obigen Beispiele mit ‘FelP 
statt mit "Wolle’ schließen lassen, so zeigte der l-Auslaut die x-Stufe, 
Bei nichtstimmhaftem Auslaut ist die x-Stufe nur in der Idee vor- 
handen. 

Im Ausnahmefalle tritt die x-Stufe schon beim vorletzten Satz- 
teile ein und setzt sich von dort über den ganzen letzten fort. Dies 
Fall tritt ein, wenn ein dominierender Satzteil die Satzspitze 
bildet und das Satzende aus einem dem Prädikate zugehörigen 
Infinitiv, Partizip oder Adverbium besteht; vgl.: 

2 1 5 Bu z | 
Die Sonne ging strahlend unter. | 

8 1 IE | 

Doch: Strahlend ging die Sonne unter. 


| 


2 1 4 4 x | 
ne she hörte e; Nee ee | 


Doch: Plötzlich hört der Jüngling die Nachtigall a 


1 b) pi 
Auch = Stiefmutter Wu EeT 


Doch: Zum Be ER die Stiefmütter At | 

Die x-Stufe bedeutet definitiven Sinnabschluß eines Satzes’ | 
(wie der Punkt in unserer Interpunktion). Von ihr kommt jedoch 
auch eine Überstufung (+x) vor, wobei der Grundton der Tonstufe 4 | 
genähert wird; diese Tonhöhe will besagen, daß der Satzschluß nicht. 
Sıinnabschluß im vollen Sinne ist, vielmehr dieser erst in einer Fort- 
setzung des Satzes liegt, was unsere Interpunktion durch das Semi- 
kolon andeutet; vgl.: | 


2+X 
Es war einmal ein König; der hatte zwei Söhne. | 


AHX 
Die Katze verstand keinen Spaß; sie sprang ihm ins Gesicht. 


Die x-Stufe tritt nicht ein bei einem Satze, der mit dem folgende 
im Verhältnis von Vordersatz zu Nachsatz steht, wo unsere Inter-. 
punktion den Gedankenstrich anwenden könnte: vel.: | 


2 4 4 Ian 8 IX > 
Der Bösewicht flehte, tobte, wetterte — nichts nützte es ihm. 


Zusatz: Von den Satzschlußstufen der suggestiv-rhetorischen 
Sätze (interpungiert mit !, ?) ist später die Rede. | | 


Neuhochdeutsche Sprachmelodik als Grundlage der Syntax. I. 283 


2. Stufel. 

Stufe 1 weist auf ein nichtmodal stehendes Prädikat (im Indi- 
kativ) hin. Wenn dieses mit ‘haben’, ‘sein’ oder “werden” gebildet ist, 
so steht der davon abhängige Teil auf Stufe 4, indem er als Objekt 
behandelt wird; vel.: 


: 2 1 4 
Der Junge bekam Lust und sagte: 


2 1 ı 4 

Der Knecht hätte seine Pflicht getan und... 
N 6 4 

Der Soldat war lange im Kriege gewesen und... 


2 1 [A 
Hänsel wurde froh und... 


B: Stufe 2. 
Stufe 2 weist auf das stets im Nominativ stehende Subjekt hin; 
Wo1.t: 
1 5 2 1 5 
Das Entchen kam heran und Hänsel setzte sich auf und... 


1 22 
Es lebte einmal ein Mann, der... 


Er Stufe 3. 


Stufe 3 weist auf das fester verbundene, teils im Dativ, teils ım 
Akkusativ stehende Objekt hin, das dann immer mit folgendem loser 
verbundenen Objekt vorkommt. Die festere Verbindung bewirkt, 
daß die Nachsilbe des Objekts auf der Tonhöhe der Hauptsilbe ver- 
bleibt (Zeichen —); vgl.: 


2 1 3 Be et Be 
Der Vater kaufte den beiden Schwestern Perlen und Edelsteine, die... 


2 4 I —- Anh 
Der Vater ließ die Kinder Reisig sammeln und... 


5. Stufe A. 


Stufe 4 weist auf das loser verbundene Objekt hin, das teils 
selbständig vorkommt und dann im Akkusativ, Dativ, Genetiv oder 
(nach ‘sein’ und “werden’) im Nominativ steht, teils einem fester ver- 
bundenen Objekt nachfolgt und dann im Akkusativ steht. Die losere 
Verbindung läßt den Ton der Nachsilbe von der Höhe des Tones der 
Hauptsilbe merklich herabgleiten (Zeichen A); vgl.: 


2 1 4 Bm 
a) Ein Vater hatte zwei Söhne, die... 
2 1 & —s h) — 5 
Die Königin sah das Mädchen freundlich an und... 


2 1 KL 1 
Die Kinder folgten dem Vöglein und gelangten... 


re ng a Se 
Die Hexe redete den Kindern zu, sie sollten... 


1 Ich halte es für nützlich, schon gelegentlich die Zeichen der später zu 
besprechenden Enklise und Proklise zu gebrauchen. 
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2 1 & Am 4 — 
Der Junge freute sich des guten Essens und Trinkens und 
In FT p4 a, X X 
Er sprach: Das ist der Rechte und wird mein Gevattersmann sein. 
u RR } 
P 


2 1 
b) Das Mädchen gab dem König keine Antwort und... 


Zusatz: Die unter Stufe 1 erwähnten Objekte, die Teile einer 
Verbalform sind, gelten stets als lose verbunden. 


6. Stufe. 

. Stufe 5 weist auf das fester verbundene Adverbiale hin, dessen 
Nachsilbe sich stets auf der Tonhöhe der Hauptsilbe hält. Dieses 
Adverbiale drückt teils die Art und Weise aus, und zwar in adjek- 
tivischer und in substantivischer (durch ‘wie’ oder ‘als’ eingeleiteter) 
Form, teils die Richtung oder die Herkunft, und zwar stets als prä- 
positionaler Ausdruck. Ob dieser im Akkusativ oder Dativ steht, 
verschlägt nichts für seine Tonstufe und syntaktische Verwendung; 
vgl.: 

2 1 LISTET 5 
a) Der Knecht diente dem reichen Manne fleißig und redlich, und war... 
b) Der BR lief an wie ein er und... 


2 1 Da B) 4 
Der Mann hatte lange als Soldat gedient und... 


e 1 or 2 ee 
c) Der Junge setzte sich ans Feuer, schaute nach dem Topfe und... 
2 1 4Kcher 7 | 
Der Räuber lief in Eile zu den Genossen und rief: .... 
2 2 1 b) Ah — 


Beide Kinder konnten vor Angst nicht schlafen und... 


2 1 FT 5) 
Die Kinder fielen dem Vater um den Hals und... 
2 i 1 TER Be. 4 
Der Königssohn hatte von einem alten Manne gehört, daß... 
Zusatz 1: Auch der nichtverbale Komponent der sog. lose komponierten 
Verben steht auf Tonstufe 5, einerlei ob er vor oder hinter dem eigentlichen 
Verbum steht. So ist es unangebracht, ihn in ersterem Falle mit dem Verbal- 
körper — wie es die Schrift meist tut — zu einem einzigen Worte zusammen- 
zufassen; vgl.: 


2 1 4 6) 4 
Der Soldat hatte schon all sein Geld ausgegeben, als... 


2 2% 5 BR 
Der Diener, der alles mit ansah, eilte...... 


2 1 4 5 Er. 6) 
Der Jüngling hob alle Blättchen sorgsam auf und... 


r 1 b) 7 5) 
Sneewittchen guckte zum Fenster heraus und... 


Zusatz 2: Das fester verbundene Adverbiale duldet, im Gegensatz zu dem 
loser verbundenen (Stufe 6 u. 7), keinen Einschub zwischen sich und einem 
folgenden Prädikat. So sagt man in der Regel: “Als er eilig nach Hause kam? 
und nicht: “Alsernach Hause eilig kam’; dagegen ebensogut ‘Als er im Hause 
behaglich saß’, wie “Als er behaglich im Hause saß’. 
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4. Stufe 6. 

Stufe 6 weist auf das loser verbundene Adverbiale des Stand- 
ortes oder Zeitpunktes hin, dessen Nachsilbe stets von der Tonhöhe 
der Hauptsilbe herabsinkt. Dieses Adverbiale ist teils ein präposi- 
tionaler Ausdruck, teils ein Nomen im Akkusativ oder Genetiv; vgl.: 


y. 1 6 — en 
a) Das Mädchen lebte im Schlosse ganz alleine und... 


ae ER 
Das Haus lag auf dem Berge und... 
2 1 AR | 6 
Der Junge stand lange vor dem Hause und... 


2 ER DIN 4 4 
Die Alte war in ihrer Jugend sehr schön gewesen und... 


1 6 6 — 2 
Es lebte vor langen Jahren ein Schneider, der... 


Tape: .' 6 6 — 5 
b) Die Alte ie jeden Morgen zum Ställchen, wo. 
1 6 Da h) 
Der Soldat 208 seines Weges Jun) u und. 


6 
Der Esel hatte lange Zeit die Säcke Eee uam #2 


8. Stufe 7. 

Stufe 7 weist auf das loser verbundene Adverbiale des Instru- 
ıments oder der Begleitung hin, wobei die Nachsilbe stets von der 
Tonhöhe der Hauptsilbe herabsinkt. Es zeigt stets die Form eines 
mit “mit’ eingeleiteten Präpositionale; vgl.: 


2 1 7 T- 4 : 
Die Königstochter trieb mit allen Freiern Spott und... 


2 1 a 1 BEE 2% 
Der Teufel kam mit dem Buche und zeigte die Unterschrift. 

1 2 N h 
Da wurde Aschenputtel mit dem Königssohn vermählt und... 


9. Stufe 8. 

Stufe 8 weist daraufhin, daß das auf ihr stehende Satzglied einen 
Gegensatz zu einem anderen bilde, oder auch, daß es vor anderen 
'Satzgliedern dominiere. Im ersteren Falle bleibt seine Stellung im 
'Satzganzen unverändert, im anderen aber tritt es an die Satzspitze 
"und zieht Inversion von Subjekt und Prädikat nach sich; vgl.: 


8 
a) (War es der Diener oder der Herr?) — Es war der Herr, den du sahst. 


2 8 2 8 2 8 2 8 
Der Esel schrie, der Hund bellte, die Katze miaute und der Hahn krähtet, 
8 1: 2 gr BIN SR 
b) Am Morgen war die Müdigkeit gänzlich verschwunden. 
8 8 2 5 
Bergauf, bergab sprang er nach Herzenslust und. 


8 1 ® 75 
Zu dieser Zeit führte der König Krieg und... 


5) 
m 


y 8 1 8 2 
E;. Neben dem Sarge stand ein Tisch, darauf vier Lichter und. 


! Auf die Gegensätzlichkeit der Prädikate kann schon aus ne dreimaligen 
 Asyndese geschlossen werden. | 


| 


= 
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Shakespeare und das Domestic-Drama. II. 
Von Dr. Elisabeth Schäfer (Breslau). 


Auch in ‘Measure for Measure’” klingen möglicherweise einige 
Motive aus der Richtung des domestic drama an. Es handelt sich 
dabei hauptsächlich um die abweichend von der Quelle (Whetstones 
“Promos und Cassandra’’)! in das Drama hineingearbeitete Gestalt 
der Mariana und ihr Verhältnis zu Angelo. 

Als in der 1. Szene des III. Aktes Isabella sich entschlossen hat, 
lieber ihren Bruder zu opfern, als die Geliebte Angelos zu werden, 
rät der Herzog Vincentio, der das Gespräch der Geschwister belauscht 
hat, die ehemalige Braut Angelos ihm an Isabellas Stelle zuzuführen, 
um auf diese Weise zu gleicher Zeit Claudio zu befreien und den 
ungetreuen Angelo zur Heirat mit Mariana zu zwingen. Bis dahin ist 
in dem Drama Mariana von keiner Person erwähnt worden. Allen 
gilt Angelo als der eifrige, tugendhafte, ehrbare Statthalter, dem man 
keinen Vorwurf machen kann. Nun soll er nach des Herzogs Angaben 
eine Braut gehabt haben, die er unter Verleumdungen gegen ihre 
Ehrbarkeit verstieß, als sie durch den Schiffbruch ihres Bruders ihre 
Mitgift verloren hatte. Eigenartig ist es, daß der Herzog sich plötzlich. 
so genau unterrichtet über Angelos einstige Unehrenhaftigkeit zeigt. 
Bis zu dieser Szene erwähnt er nichts, daß ihm je ein Zweifel an Angelo 
aufgetaucht sei. Gerade seines tadellosen Charakters wegen soll Angelo 
in Abwesenheit des Herzogs ein Gesetz durchführen, wozu der Herzog 
nicht einmal sich selbst für geeignet hält. Wie der Herzog denken 
auch alle übrigen Mithandelnden über Angelo. Weder Lucio (I 4, 57), 
noch Escalus (II 1, 9), noch Isabella bis zu jenem Gespräch mit dem 
Herzog, noch der Ungetreue selbst in seinen Selbstgesprächen, in 
denen er doch ehrlich gegen sich selbst sein will, erwähnen das Unrecht 
an Mariana. In einem Selbstgespräch bezeichnet sich Angelo selbst 
in allem Ernst als “a saint” (II 2, 179); vgl. auch II A, 154. Da die 
unglückliche Mariana ganz nahe der Hauptstadt wohnt (vgl. III 1, 
250ff.), ist es seltsam, daß niemand an ihr Schicksal erinnert. Es 
scheint, daß sich Shakespeare das Motiv der Unterschiebung Marianas 
erst im Laufe der Ausarbeitung des Dramas geboten hat. Man hat 
z. B. darauf aufmerksam gemacht?, daß er aus der Fabel, die er für 
“All’s Well that Ends Well” verwendet hat, die Anregung dazu 
gewonnen habe. Daß er sich in jener Zeit der Entstehung von ‘‘Meas. 
for Meas.’”’ mit jenem. Stück beschäftigt hat, ist wahrscheinlich, und 
ein Zusammenhang zwischen dem Motiv der Unterschiebung in den 
beiden Stücken mag bestehen. 


ı! ,Promos und Cassandra‘‘ von Whetstone (ed. Hazlitt, ‚Shakespeares 
Library‘, Bd.VI). ?Creizenach, Wilh.: Geschichte des Neueren Dramas, V 2,432. 

3 Über weitere Zusammenhänge, die es möglich erscheinen lassen, daß Shake- 
speare zu gleicher Zeit an den beiden Dramen arbeitete, vgl.Shakespeare-Jahrbuch 
für 1924, S. 99. 
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Zur Erklärung von Einzelheiten in der Zeichnung der Gestalt 
Marianas liegt die Annahme nahe, daß es sich möglicherweise um. 
Reminiszenzen aus Heywoods “A Woman Killed with Kindness’” 
handelt. Dieses Stück gehörte zu den beliebtesten und erfolgreichsten 
domestic dramas, als Shakespeare “Measure for Measure’” schrieb. 
Aus Henslowes Diary weiß man, daß Heywoods Drama am 12. Februar 
und 6. März 1603 bezahlt wurde. Wohl bald darauf wird es auf der 
Bühne erschienen sein. Shakespeares Drama pflegt man, wegen einiger 
Anspielungen auf Charaktereigentümlichkeiten des neuen Königs, die 
im Anschluß an seinen Einzug in London im Frühjahr 1603 besonders 
deutlich hervorgetreten sein mochten, und wegen eines Hinweises auf 
die verheerenden Regenfälle jenes Frühjahrs nicht lange nach diesen 
Ereignissen anzusehen. Zeitlich ist es also wohl möglich, daß Shake- 
speare, der vielleicht Heywoods Stück mitten in der Arbeit an seinem, 
eigenen neuen kennen lernte, sich durch einige Situationen daraus 
beeinflussen lassen konnte. 

In ‘“Measure for Measure’ (III 1) schildert der Herzog die ver- 
lassene Mariana, wie sie — in ähnlicher Weise wie Mrs. Frankford in 
“A Woman Killed with Kindness’’ — auf einem einsamen Landgute 
schwer an ihrer Verstoßung leidet: 

V.250. Duke: I will presently to Saint Luke’s: there, at the moated 
grange, resides this dejected Mariana. 

Die Situationen in den beiden Dramen sind verwandt. Beide 
Frauen sind verstoßen: Mariana von dem. Bräutigam, Mrs. Frankford 
von dem Gatten. Beide tragen ihr Leid in der stillen Abgeschieden- 
heit eines Landgutes. Beide sind aus einem ähnlichen Anlaß ver- 
stoßen worden: Mrs. Frankford wegen überführter, Mariana wegen 
angeblicher Untreue (Angelo ““swallowed his vows whole, pretending 
in her discoveries of dishonour’”’). Beide Verstoßenen verzehren sich 
in der Einsamkeit. Mrs. Frankford gedenkt täglich unter Tränen ihres 
Fehlers und siecht dahin. Von Mariana heißt es: 

V.215. “(Angelo) left her in her tears, and dried not one of them with 
his comfort’, ‘““‘bestowed her on her own lamentation, which she yet wears for 
his sake, and he,a marble to her tears, is washed with them, but relents not.’ 
Beide bewahren dem, der sie verstoßen hat, ein liebevolles 

Andenken. Mrs. Frankford hat vor ihrem Tode nur den einen Wunsch, 
Frankford noch einmal zu sehen. Mariana ‘“hath yet in her the con- 
inuance of her first affection: his unjust unkindness, that in all reason, 
should have quenched her love, hath, like an impediment in the cur- 
ent, made it more violent and unruly.’”’ Isabella sagt zu dem, Herzog, 
der ihr das Los der unglücklichen Mariana geschildert hat: 

V.220. „What a merit were itin death to take this poor maid from the 

world !” 

Mag vielleicht Shakespeare dabei das Bild der dahinsiechenden 

Mrs. Frankford vor Augen geschwebt haben, für die der Tod nach der 
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Empfindung aller Anwesenden wirklich eine Wohltat ist, weil er sie 
von einem durch Schuld getrübten Leben befreit? Für ein junges 
schuldloses Wesen wie Mariana so ohne weiteres den Tod als eine 
Wohltat zu betrachten, liegt ferner, besonders da der unwürdige 
Angelo der Tränen gar nicht wert ist, die sie um ihn vergießt. — Wes- 
halb sondert sich Mariana überhaupt so sehr ab ? Bei der verbannten 
Mrs. Frankford war die Abgeschiedenheit eine ihr auferlegte Strafe, 
Wie Mrs. Frankford lebt Mariana in ziemlich selbständiger Stellung 
auf dem Landgut. Ob es ihr Eigentum ist, wird nicht erwähnt. Man 
denke an dasentsprechende Motiv in “AWoman Killed with Kindness.” 
Auch dort weilt die Verstoßene in ziemlich selbständiger Stellung mit 
ihren Dienern auf einem Landgut. Die Erklärung dafür ist in dem 
Stück dadurch gegeben, daß ihr das Gut ausdrücklich von Frankford 
als Zufluchtsort geschenkt wird. 

Der Einfluß der Goschmacksrichtung des domestic drama macht 
sich gegen Ende des Stückes noch weiter in der Gestalt Angelos 
geltend, der in der Schlußszene als eine Art “prodigal’’, wie er für das 
domestic drama typisch ist, auftritt. Er leugnet seine Schuld solange, 
bis die Beweise klar und deutlich erbracht sind. Dann aber bereut er 
sogleich in plötzlicher Wandlung seines Inneren — ähnlich wie gewöhn- 
lich die überführten prodigals — heftig sein Unrecht. Auch das Motiv 
der mißhandelten und dennoch treuen Frau tritt auf. Mariana ver- 
zeiht Angelo alles Leid, das er ihr verursacht hat, in ähnlicher Weise, 
wie die aus den domestic dramas bekannten gutmütigen Frauen alle 
Torheiten und Laster ihrer Ehemänner verzeihen. Sie bittet um. sein 
Leben und will trotz aller schlechten Erfahrungen an seiner Seite 
aushalten. Sogar der in jenen Stücken geläufige Gedanke tritt auf, 
daß ein Mann, der sich in seiner Jugend ziemlich fehlerhaft gezeigt 
hat, noch recht gut werden könne!: 


V.I. Mariana: Isabel, 
Sweet Isabel, do yet but kneel by me; 
Hold up your hands, say nothing, — I’ll speak all. 
They say, best men are moulded out of faults; 
And, for the most, become much more the better 
For being a little bad: so may my husband. 
O Isabel, will you notlend a knee? 


' Isabella läßt sich wirklich bewegen, mitzubitten. Typisch für die 
Gestalt des bekehrten prodigal ist ferner die reumütige Stimmung, 
die ihn angesichts der Überführung ergreift, und die ihre rührende 


! Vgl. Anabel in “The Fair Maid of Bristol”: V. 1198 
My only deere esteemed Vallenger, 
Thou art more deere, more pleasing to my minde, 
Than at the first: before thou provdest unkind, 
Tis insident for young men to offend, 
And wives must stay their leasures to amend. 
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Wirkung nicht verfehlt und den Sündern willige Vergebung verschafft. 
Hierher mögen Angelos Worte gehören: 

I am sorry that such sorrow I procure; 

And so deep sticks it my penitent heart, 


That I crave death more willingly than mercy; 
’Tis my deserving, and I do entreat it. 


Wirklich bleibt die Belohnung für eine solche Gesinnung nicht 
aus. Claudio, der Totgeglaubte, erscheint, und in diesem plötzlichen 
Auftreten eines angeblich Toten im entscheidenden Augenblick zeigt 
sich wieder der typische Geschmack des domestic drama. Angelo 
erhält nun Verzeihung, und er muß versprechen, Marianas Treue zu 
belohnen: 

Duke (als Claudio sich zu erkennen gegeben hat): 

By this Lord Angelo perceives he’s save; 

Methinks I see a quickening in his eye. 

Well, Angelo, your evil quits you well, 

Look that you love your wife; her worth worth yours. 

So endet das ganze Stück in der glücklichen Bekehrung eines 
lasterhaften jungen Mannes, der durch Mordverdacht und ein fehler- 
haftes Leben in eine unangenehme Lage gerät, in der seine von ihm, 
verstoßene und schlecht behandelte Braut treu zu ihm hält, und aus 
der ihn schließlich das rechtzeitige Erscheinen eines Totgeglaubten, 
der durch seine Schuld das Leben verloren haben soll, rettet. Das sind 
lauter für die domestic dramas typische Motive. Die Einschiebung 
der Gestalt der Mariana und ihres Verhältnisses zu Angelo bot die 
Gelegenheit, dem Stoff abweichend von der Quelle Züge jener damals 
modern gewordenen Geschmacksrichtung zu geben. Shakespeare sing 
auch vielleicht durch dieses Nachgeben an den Geschmack des Publı- 
kums gewissen Schwierigkeiten aus dem Wege, die die Behand- 
lung des Stoffes in engerem Anschluß an die Quelle geboten hätte. 

Daß sich nicht nur Fäden von den domestic dramas zu Shake- 
speares Werken herüberspinnen, sondern umgekehrt auch seine Dich- 
tungen jene Stücke beeinflußt haben, zeigt ein Vergleich des Lust- 
spiels “The Fair Maid of Bristol” mit ‘‘Measure for Measure’”. Einige 
Situationen und Gedanken scheinen aus Shakespeares Werk über- 
nommen zu sein. 

Besonders deutlich scheint sich das in der Szene zu zeigen, in 
der Sentloe, als Mönch verkleidet, Einlaß in das Gefängnis verlangt, 
um vor der Hinrichtung den Gefangenen Vallenger und Florence die 
Beichte abzunehmen und Vallenger Trost zuzusprechen. Wahrschein- 
lich schwebten dem. Verfasser die Szenen II 3, III A und IV 3 aus 
“Measure for Measure” vor, in denen der als Mönch verkleidete 
Herzog Julia und Claudio im Gefängnis besucht. Sie gehörten, 
besonders III 1, zu den eindrucksvollsten Teilen des Stückes, das in 
jener Zeit wahrscheinlich seine ersten Aufführungen erlebte, als “The 
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Fair Maid of Bristol” für dieselbe Schauspielertruppe geschrieben 
wurde. Besonders “Measure for Measure” II 3 scheint nachgeahmt 
zu sein: Der Eintritt des angeblichen Mönchs ins Gefängnis. 

In beiden Dramen folgt dann die Unterredung mit einem, reu- 
mütigen Gefangenen. Der junge Vallenger wie Julia sind zerknirscht 
und ergeben in ihre Strafe. Vielleicht ist auch der besondere Nach- 
druck, der in Sentloes Frage, ob Vallengers Reue auch ‘“inward at 
the heart” sei, auf diesen Worten liegt, durch “Measure for Measure” 
angeregt, wo der Herzog mit Julia über den Unterschied zwischen 
nur äußerlicher und wahrhaft innerlicher Reue ausführlich spricht 
(vel. “Fair Maid” V 2, ‘“Measure for Measure’”’ II 3). Wie in ‘‘Measure 
for Measure” bringt noch während der Anwesenheit des verkleideten 
Mönches ein Bote die Nachricht, daß sich die Gefangenen zur Hin- 
riehtung bereithalten sollten. Züge der Gestalt des unemplindsamen 
Barnardine aus “Measure for Measure’” mögen auf die verstockte 
Sünderin Florence übergegangen sein, die erst den Tod ebensowenig 
fürchtet und schließlich auch ihr Leben zur Besserung geschenkt 
erhält. Wie in “Measure for Measure” ist es ein zurückkehrender Fürst 
(Richard Löwenherz, der plötzlich ziemlich unvermittelt aus dem 
heiligen Lande zurückkehrt), der als Richter über den jungen prodigal 
Vallenger auftritt. In “Measure for Measure’” ist das Auftreten des 
Fürsten in der Gerichtsszene durch die ganze vorhergehende Hand- 
lung vorbereitet. Etwas von Isabellas unerbittlicher Gerechtigkeits- 
liebe, die auch, wo es den eignen Bruder gilt, nicht haltmacht, scheint 
in Vallengers Vater zu leben, der die ganze Härte der Gesetze auf 
seinen Sohn angewendet wissen will (vgl. V.8091f., 876ff., 1066f.). 
Endlich tritt in beiden Dramen an einer entsprechenden Stelle der 
Gedanke auf, daß eine böse Absicht, die durch Zufall unausgeführt 
blieb, keine Strafe verlange. Für Isabella, nach deren Ansicht ihr 
Bruder den Tod mit Recht verdient hat, bleibt als einziger Verstoß 
Angelos wirklich nur der gegen sie gerichtete, aber durch Marianas 
Dazwischentreten glücklich vereitelte Plan bestehen. 

V.I. Isabella (auf Marianas Wunsch um Angelos Leben bittend): 

My brother had but justice, 

In that he did the thing for which he died: 

For Angelo, 

His act did not o’ertake his bad intent; 

And must be burried but as an intent 

That perished by the way: thoughts are no subjecis; 
Intents but merely thoughts. 

Mariana: Merely, my lord. 

Auf Vallenger dagegen, der an der Leiche Sentloes als dessen 
Mörder verhaftet wurde, und der nach der Ansicht aller dieses Mordes 
überführt ist, paßt die gleiche Entschuldigung, die Anabell zu seinen 
Gunsten geltend zu machen versucht, nicht. Eines Verbrechens hat 
sich Vallenger doch auf jeden Fall schuldig gemacht, wenn auch die 
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andern noch geplanten durch Zufall verhindert wurden. Daß Sentloe 
in Wirklichkeit durch Blunts Fürsorge gerettet ist, kann Anabell 


natürlich nicht ahnen. 
4a MEOSEB&! 
V.859. Godfrey: Ile touch him I, 
I and touch him to the quick, 
No less than for his neck verse will I touch him, 
Docter stand foorth and to my prince and peeres, 
Say what thou know’st of Sentloe’s bloody death. 


Chal: Then this I vow before your Maiesty 
That Vallenger corrupted me by gold 
To poison Anabell, and Sentloe too. 


Anabell: Intents are nothing till they come to acts. 
Godfrey: And mistris is not Sentloe dead in act. 


Harbart: Sentloe is dead, my maisters bloudy death 
Should quicken iustice in your maiesty. 


Bei den Beziehungen Shakespeares zum domestic drama bliebe 
schließlich vielleicht noch ein Werk in Betracht zu ziehen, bei dessen 
Entstehung vielleicht Anregungen aus jener Geschmacksrichtung 
wirksam, waren, wenn sich auch die Fäden nicht ohne weiteres so 
deutlich verfolgen lassen, daß man den Einfluß direkt feststellen 
könnte: “Othello”. Schon der Stoff der Tragödie weist in seiner Eigen- 
art, in den Mittelpunkt nicht Staatsangelegenheiten, sondern nur 
rein Probleme aus dem Familienleben zu stellen, in die Richtung des 
bürgerlichen Dramas. Brandes, Ward und Otto Ludwig sprechen 
z. B. ausdrücklich von dem. bürgerlichen Tragödienstoff, den Shake- 
speare in diesem Drama behandelt habe. Die Motive der Eifersucht 
und der ehelichen Treue, die im. Mittelpunkt des Dramas stehen, und 
die Darstellung von Ereignissen, die für das Publikum in jenen Jahren 
als zeitgenössische galten, weisen in den Geschmackskreis des domestic 
drama. Auch trägt weiter Desdemona Züge der unschuldig leidenden 
geduldigen Frauengestalten der domestic dramas. In jener Zeit der 
Entstehung des Othello wurde von einer andern Theatertruppe Hey- 
woods sehr erfolgreiches Trauerspiel “A Woman Killed with Kindness” 
(Frühjahr 1603) aufgeführt. Eine gewisse Übereinstimmung der in 
den beiden Dramen behandelten Motive ist bemerkbar. Beide stellen 
die Zerstörung einer Ehe dar. Man findet in beiden einen anfangs von 
Natur mehr vertrauensvollen als der Eifersucht zugänglichen Gatten, 
einen in seiner Ehrlichkeit erprobten Freund und Diener (Yago, 
Nicholas), einen der Untreue verdächtigen Freund des Gatten (Cassio, 
Wendoll), die Rache des Gatten an der ungetreuen bzw. vermeintlich 
ungetreuen Frau. Eine gewisse Beeinflussung schon des Geschmackes, 
der hier die Wahl gerade dieses Stoffes traf, könnte für die Entstehung 
des “Othello” möglich sein, wenn sich auch in den Einzelheiten der 
Ausführung mehr als solche allgemeinen Züge kaum feststellen lassen. 
Immerhin ließen sich doch vielleicht als sich bis zu einem, gewissen 
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Grade nahestehend folgende Stellen der beiden Dramen nennen: 
Oth. III 3, 118 — W.K.W.K. S. 123, 124 (Beteuerungen Yagos und 
Nicholas’, daß sie aus Liebe zu ihren Herren den Verdacht gegen die 
Frauen äußern); Oth. III 3, 368ff. — W.K.W.K. S. 124 (der Wut- 
anfall Othellos und Frankfords gegen die Überbringer der verdäch- 
tigenden Nachricht); Oth. V 2, 3 — W.K.W.K. S. 145 (das Motiv 
des Todes ohne Verunstaltung des Körpers); Oth. IV 2— W.K.W.K, 
S. 144ff. (die Behandlung der beiden Frauen als Dirnen); die Tränen 
Othellos (IV 2, 42) und Frankfords, die Deutung unbefangener Äuße- 
rungen der Verdächtigten als Anhaltspunkte für den Verdacht (Mrs. 
Frankford und Wendoll beim Kartenspiel — Desdemona und Ludo- 
vico im Gespräch über Cassio), das Motiv des versöhnenden Kusses in 
der Schlußszene usw. Könnte man vielleicht auch den Wunsch, den 
Desdemona in ihrer Todesangst tut: 

V2,78 O,banish me, my lord, but kill me not. 
als eine Reminiszenz des Dichters an die Handlung in Heywoods 
Drama deuten, wo die schuldige Mrs. Frankford von ihrem Gatten 
nicht getötet, sondern zur Strafe für immer auf ein einsames Landgut 
verbannt wird und dort in Seelenqual und Vorwürfen dahinsiecht? 
Wie Nachahmungen in zeitgenössischen und späteren Dramen zeigen, 
war gerade das darin neue Motiv von der verbannten Schuldigen eins 
der wirkungsvollsten Elemente der Handlung. Über solche Einzel- 
heiten hinaus finden sich keine Übereinstimmungen in den beiden 
Dramen. Vor allem die Gestalten der Gatten Othello und Frankford 
sind ihrem Charakter nach völlig verschieden. Der eifersüchtige 
Othello ist ganz ungezügelte elementare Leidenschaft, ganz unerbitt- 
liche Rachsucht (vgl. IT 3, 207; TIL 3, 177, 190; IV 1, 17991, II 3 
442, III 3, 260ff.; V 2, Aff.). Frankford dagegen soll sich nach 
Heywoods Absicht durch beherrschtes Wesen, Großmut und Mäßi- 
gung auszeichnen (vgl. S. 143, 144, 145). Wenn Frankford trotz der 
guten Absicht des Dichters, hier e'ne menschlich vorbildliche Gestalt 
zu schaffen, im Grunde sentimental, schwächlich und unwahr wirkt, 
so liegt das wohl daran, daß er eigentlich trotz seiner gepriesenen 
Menschlichkeit bei einer halben Vergebung stehen bleibt und der 
Zeit und der inneren Qual den Mord der Schuldigen überläßt. Vgl. 

S. 147 Frankf.: ... (/wül)... with usage 

Of more humility zorment thy soul 

And kill thee even with kindness. 

Eine Halbheit in solchen Gefühlen, die nur in ihrer Unbedingt- 
heit und Grenzenlosigkeit (vgl. etwa Cordelia) erhaben wirken können, 
empfindet man leicht als Heuchelei. Shakespeare vermeidet ähnliche 
Fehler in der Gestalt des Othello. Was er ist, ist er ganz, wenn auch 
der Dichter ihn gar nicht als einen Helden der vergebenden Mäßigung 
hinstellen will wie Heywood den sich seiner ‚Güte‘ und Menschlich- 
keit so sehr bewußten, im Grunde aber nicht weniger grausamen 
Frankford. 
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Überblicekt man Shakespeares Beziehungen zu der Geschmacks- 
»ichtung des domestic drama, so ergibt sich, daß sich allerlei Anre- 
rungen und Zusammenhänge auffinden und vermuten lassen. Sie 
zeigen sich besonders in den, Arbeiten Shakespeares aus den ersten, 
Jahren des 17. Jahrhunderts, in. denen, diese neue Richtung mit zug- 
kräftigen Stücken Bühnenerfolge zu erringen begann. Schon die 
‚eilweise düstre Stimmung in “All’s Well...” und ‘Measure for Mea- 
sure”, die Darstellung von Lastern und Verkommenheit, liederlichen 
jungen Leuten, Kupplern und Kupplerinnen mag Züge aus jener 
Dramengruppe entlehnt haben. Bertram, und Angelo weisen Züge des 
orodigal-Typs auf. Helena und Mariana gehören in die Klasse der als 
Heldinnen in jenen Dramen auftretenden unschuldig leidenden tugend- 
raften Frauen. Auch die Gestalt Edgars trägt Züge der rührend 
Tugendhaften aus jenen Dramen. Kent ist nach dem Vorbild des 
‚ypischen treuen Freundes aus einem solchen Drama gezeichnet. Auch 
Anregungen zur Ausgestaltung von einzelnen Szenen empfing Shake- 
;peare von einigen jener Dramen. Das gilt besonders für seinen „König 
bear“, für das Erwachen Lears im französischen Lager und für Szenen 
ws der Gloucesterhandlung. 

Rührseligkeit gehörte zu den besonderen Merkmalen des domestic 
lrama. Auf sie gründete sich in jener Zeit zum großen Teil seine 
Wirkung. Shakespeare griff auch dieses Moment als Anregung auf 
ınd gliederte es — nach seiner dichterischen, Eigenart umgestaltet — 
n seine Kunst ein. Er trägt jenem, Geschmack Rechnung in Gestalten, 
vie Helena, Edgar, Mariana, Cordelia, Desdemona. Auch in der Zeich- 
jung einiger Trauergestalten aus späteren Dramen — wie etwa der 
Hermione, Imogen, Miranda — mögen einige Züge von Zartheit, 
Seduld und Vergebung teilweise auf jene Anregungen zurückgehen. 
Shakespeare als der größere Künstler vermeidet im allgemeinen jedoch 
ene oft aufdringliche und erzwungene Rührseligkeit, die in den 
neisten Gestalten der domestic dramas so unangenehm wirkt. Nur 
lie Gestalt der Helena in ‚‚All’s Well...‘ zeigt — wie überhaupt das 
ranze wohl rasch und etwas nachlässig gearbeitete Stück — mehr über- 
ıommene Manier als künstlerische Durchbildung der Anregungen. Im. 
ibrigen aber ist es jedoch an Stelle von Rührseligkeit wahrhafte 
Rührung, die Wesen wie Desdemona, Cordelia, Imogen hervorrufen. 
Shakespeare bringt auch in dieser Richtung einen Zug zur Vollendung, 
ler in den Werken seiner Zeitgenossen ungeläutert und primitiv aul- 
ritt. Man hat so oft den Eindruck, als sei die Güte der Gestalten 
les domestic drama mehr etwas wie geistige Beschränktheit (beson- 
lers bei den geduldigen Frauen) oder sentimentale Pose, in der sie sich 
refallen, als Äußerung einer wahrhaft edlen Natur. Sie sind sich ihrer 
[ugenden oft allzusehr bewußt, und im Grunde scheint im Handeln 
ler meisten ein Zweck durchzuleuchten, um, dessentwillen sie so sanft 
ınd geduldig sind, und wenn es z. B. bei den geduldigen Frauen 
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jener Geschmacksrichtung auch nur der ist, ihre Ehemänner zu be- 
schämen oder eine vermeintliche Prüfung zu bestehen. So erscheint 
sogar das standhafte Dulden der Griseldis, die für jene duldenden 
Frauen vorbildlich war, im Hinblick auf die einstige Anerkennung 
ihrer Vorbildlichkeit zu geschehen: 


“For my soul tells me, that my honour’d lord | 
Does but to try poor Grissil’s constancy.” 


EN De a a 0 VL A SE bh a A ar 


“Tearn of me, Laureo. I that share most woe, 
Am the least mov’d. Father, lean on my arm; 
Brother, lead you the way, whilst wretched I 
Uphold old age, and cast down misery”. 


Ähnliches gilt z. B. für Mrs. Arthur in ““Howa Man May Choose...” 
(vol. V. 1237{f.). Auch Frankford in “A Woman Killed With Kindness” 
weiß genau, seine sogenannte „Güte“ als Tugend zu schätzen. Bei 
Shakespeares rührenden Gestalten — man denke an Cordelia oder 
Desdemona — hat man den Eindruck, als wüßten sie selbst gar nicht, 
wie gut sie sind. Sie handeln bedingungslos gut und würden, wie 
Desdemona sagt, “for all the world” (Oth. IV 3) nicht anders sein 
können. Und das gerade wirkt an ihnen so sympathisch und läßt ihr 
Dulden als wirklich rührend erscheinen. Mit dieser Erfassung des 
Rührenden wandte sich Shakespeares Blick auf eine Seite, ein Moment 
aus der Vielgestaltigkeit des Lebens, das bis jetzt in seinem Wirken 
verhältnismäßig wenig Berücksichtigung gefunden hatte. Er verstand 
es so glücklich seinem Schaffen einzugliedern, daß es seine Dichtungen 
um einen ihrer wirkungsvollsten Züge bereicherte. Im allgemeinen 
aber gilt, daß Shakespeare seinem ganzen Wesen nach sich mehr der 
romantischen Richtung als dem bürgerlichen Drama zuneigen muß, 
in dem der Stoffwahl und Charakterzeichnung verhältnismäßig viel 
engere Grenzen gezogen sind, als die Phantasiewelt jener romantischen 
Stücke dulden würde. An Stelle von Motiven aus dem Alltagsleben 
und getreuer Wiedergabe der Menschentypen jener Sphäre mit all ihren 
Begrenztheiten arbeitet die romantische Richtung im allgemeinen 
lieber mit Ereignissen, die weite Kreise, oft ganze Staaten beeinflussen, 
mit Menschen als Helden, die sich über die alltäglichen Durchschnitts- 
oestalten und ihre Begrenztheiten erheben, mit der Darstellung der 
Leidenschaften, wie sie sich, losgelöst von den Gesetzen und Anschau- 
ungen einer bestimmten Zeit oder bestimmter Klassen, bis zu einem 
gewissen Grade elementar äußern. Deshalb sind es auch wohl meist 
nur Episoden oder einzelne Gestalten oder Züge an einer Figur, für 
die Shakespeare Motive aus jener Richtung des domestic drama ver- 
wendet. Sie treten im allgemeinen nur als ein Moment in der Viel- 
seitigkeit des dramatischen Lebens auf, beherrschen es nicht in dem 
Maße wie in den reinen domestic dramas. Auch in seinem, leichten 
Reagieren auf Anregungen aus der zeitgenössischen Literatur zeigt sich 
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übrigens ShakespearesimVergleich zu andernDichtern stark entwickelte 
Empfänglichkeit für alle Eindrücke, die ihm, das Leben bietet. „Er 
war ganz großes geistiges Auge“ (Dilthey). Strahlen aus innerem, 
Erleben und Beobachtung der Außenwelt verwoben sich in ihm, zu 
Bildern der Art, wie er sie in seinen Dramen festgehalten hat. Und wie 
ein empfindliches Auge auf Eindrücke von besonders leuchtenden 
Gegenständen oder solchen, auf denen es lange verweilt hat, mit einer 
Art von Blendungserscheinungen reagiert, die als Umrisse_ jener 
Gegenstände in das neue Bild in Gestalt von darin als Fremdkörper 
empfundenen Nachschein-Bildern eingehen, so tauchen in Shake- 
speares poetischem Schaffen als Nachwirkungen besonders eindrucks- 
voller Anregungen jene Elemente und Vorstellungen auf, die — ur- 
sprünglich aus einer andern Umgebung stammend — in seinen Werken 
teilweise nicht ganz organisch eingegliedert wirken und Schlüsse auf 
die Quelle des nicht immer restlos in eigene Kunst verarbeiteten 
anregenden Einflusses zulassen. 


20. 


Luis de Camoöes!. 
Von Dr. Elise Richter, a. o. Prof. der roman. Philologie an der Universität Wien. 


Die dichterische Eigenart von Luis Vaz de Camöes liegt in dem. 
Zusammentreffen dreier Momente, die sich weder vor noch nach ihm 
in einem großen Dichter zusammengefunden haben: seine Empfindung 
ist mittelalterlich christlich, seine Bildung ist vollgesogen von der 
Renaissance, seine Lebensgeister sind getragen und maßgebend bewegt 
von dem frischen Hauch des Entdeckerheldentums mit seiner pracht- 
vollen Mutentfaltung, mit der Erweiterung des Gesichtskreises über 
die engere Heimat hinaus auf alle Arten von Kenntnissen und Lebens- 
möglichkeiten, mit der Eröffnung der neuen Welten ein Hauptmoment 
für die neuzeitliche Entwicklung Europas. Camöes ist der erste Dichter 
der sich dieses Stoffes bemächtigt und er ist auf Jahrhunderte hinaus 
der einzige Dichter, derestut. Man denke nur an den etwas jüngeren 
Zeitgenossen Alonso de Ercilla; dieser tapfere Degen und nicht un- 
begabte Kopf schreibt eine Kriegschronik oder vielmehr ein, Kriegs- 
tagebuch über den Araucanischen Krieg, worin auch alle zeitgenös- 
sischen europäischen Kriege und die Vermerke über seine eigenen Er- 


1 Gedenkrede gehalten bei der Camöesfeier an der Wiener Universität, die 
das Romanische Seminar zur Erinnerung an die 400. Wiederkehr von Camöes Ge- 
burtsjahr am 31. Januar 1925 veranstaltete. 

Bibliographie: Hugo Schuchardt, Gamöens (Romanisches und Keltisches 
S. 8aff.); W. Storck Luis de Camöens Leben 1890; derselbe: Sämtliche Gedichte 
mit Anmerkungen, 1880ff.; Caroline Michaelis, Portugiesische Literatur (Gröber, 
Grundius II); Camöes, Obras ... ed. o Visconde de Juromenha 1860 ff. 
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krankungen, eingeflochten sind und in trockenster Aufzählung geo- 
graphische Erklärungen gegeben werden. Camöes erwählt den damals 
allerneuesten und äußerst volkstümlichen Stoff mit dem Meistergriff 
des Genies und unter seiner Künstlerhand quillt er einerseits zu un- 
erreichbar schönen Naturschilderungen, andererseits zu einer ganz eigen- 
artig gestalteten Verherrlichung des gesamten Vaterlandes. 

Die Naturschilderung. Camöes hat der romanischen Dichtung 
das Meer erobert, nicht das vom Ufer aus gesehene Meer, sondern das 
befahrene, das nur der kennt, der wochenlang auf hoher See ist. Die 
mittelalterliche romanische Dichtung ist durchaus Binnenland-Dich- 
tung; als Motto könnte ihr so mancher Horazische Vers dienen, vor 
allem die ganze Stimmung der Ode Sic te diva potens!, wo das Meer 
geradezu als von den Göttern verbotener Weg und die Überfahrt von 
Brindisi nach Korinth der Fahrt Herkules, an den Acheron gleich- 
gestellt wird. Weder aus der nordgermanischen noch aus der kel- 
tischen Sage, in denen das Meer eine so große Rolle spielt, hat die 
Romanische Literatur es übernommen. Alle ihre Heldenfahrten sind 
Ritterstücke im Wald, im Engpaß, in Höhlen und auf freiem Felde. 
Auch in Kreuzzugsdarstellungen ist die Meerfahrt ein kurz behandelter 
Übergang zum eigentlichen Zweck, dem Landzug. Da kam die Wirk- 
lichkeit des 15. Jahrhunderts mit ihren abenteuerlichen Seefahrten, 
wobei eben gerade die Fahrt zur See das Merkwürdige war, und schlug 
an fesselnden Erlebnissen alles, was die Dichter gefabelt hatten. Aber 
erst Camöes war es, der dem Seeheldentum die ebenbürtige Dichtung 
schuf. Seine Beobachtung des Meeres in Sturm und Windstille, die 
berühmte Schilderung der Wasserhose, des St. Elmsfeuers, des süd- 
lichen Sternenhimmels ist, nach A. v. Humboldts oft wiederholtem 
Ausspruch? naturwissenschaftlich erschöpfend; gleichzeitig sind aber 
gerade diese Schilderungen vom ästhetischen Standpunkt aus Höhe- 
punkte der Dichtung. Derselbe künstlerisch wohl abgewogene Realis- 
mus begegnet uns in der Schilderung von Volksszenen und Sitten aus 
den neuentdeckten Gegenden, so die der Äthioper?, oder der Empfang 
beim Fürsten von Melinde*, der in orientalischen Prachtgewändern 
entgegen getragen wird, während Sklaven einen seidenen Sonnen- 
schirm über ihn halten; Vasco da Gama dagegen erscheint nach 
neuestem spanischen Schnitt mit geschlitztem Wams, einem. fran- 
zösischen Mantel aus Venezianerseide, goldenem Degen und einem 
Federnhut etwas schief auf dem Kopf. Oder die Darstellung der ver- 
schiedenen Kasten mit Weiberkommunismus?. Camöes findet es dabei 
nicht notwendig, wie der moderne Überseeschilderer in den meisten 
Fällen, zur Erreichung der „Milieu‘“stimmung die Erzählung mit 
exotischen Ausdrücken zu spicken. Er ist mit Fremdwörtern sehr 

! Garm.I, III, vor allem 21ff.... impiaeNon tangenda rates transiliunt vada 
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sparsam und er hat z. B. in der Ausmalung der zauberhaften Venus- 
insel (L. IX) darauf verzichtet, hier eine subtropische Landschaft dar- 
zustellen, wie sie ihn z. B. auf den Bandainseln (Molukken) sicherlich 
begeistert hatte. Er gibt vielmehr eine Idealgegend, die jede euro- 
päsiche Phantasie leicht nachbilden konnte. 

Die Verherrlichung des Vaterlandes. Camöes darf mit Recht 
sagen, daß nie ein Dichter einen edleren Vorwurf für sein Dichten 
gewählt hat. Kein Volk kann sich einer großartigeren. Nationaldich- 
tung rühmen als das portugiesische. Seit seiner Jugend trug er sich 
mit dem Gedanken; schon in den ältetsen Gesängen (Ill und IV) ver- 
meidet er den Chronikstil, sondern gruppiert die Geschichte vom 
Werdegang Portugals bis zur Einschiffung Vasco da Gamas um. einige 
hervorragende Persönlichkeiten, die als Mittelpunkte für einen Zeit- 
abschnitt gelten können. Es handelt sich eben nicht um. einen Leit- 
faden der portugiesischen Geschichte in Versen, sondern um eine Reihe 
von Bildern aus der Geschichte. So erfahren wir aus dem XII. Jahrh. 
von der wunderbaren Treue des Egas Moniz, der von dem siegreichen, 
spanischen König Alfons VII. Frieden nur um den Preis der Unter- 
werfung erlangen kann. Da sein jugendlicher Herr, Prinz Alfonso, sich 
nicht unterwerfen will, liefert Egas sich selbst, sein Weib, seine Kinder, 
dem Sieger aus. Nach dieser Romanze von Vasallentreue und Männer- 
ehre lesen wir die Tragödie der Ines de Castro, die berühmteste Episode 
der ganzen Lusiaden, obgleich ihr viele andere an Schönheit ebenbürtig 
sind, z. B. das herrliche Traumgesicht Manuels I., dem die Flüsse 
Indus und Ganges erscheinen, ihn zu den Seefahrten anzuspornen. 

Von vornherein hatte Camöes die Absicht, das Vaterland als 
Ganzes, die Gesamtheit der Portugiesen zu besingen, daher der Name 

Os Lusiadas = Die Lusitaner = Die Portugiesen. Erst im Lauf der 
Jahre aber scheint der künstlerische Entwurf die heutige Gestalt er- 
‚halten zu haben. Diese Stoffgestaltung ist nicht nur an sich, sondern 
‚besonders für Camöes Zeit sehr bemerkenswert. Sie zeigt ein mit 
‚großer Kunst aufgeführtes Gebäude, dessen Symetrie an sich nicht 
ins Auge fällt wie die Dantesche, die in geheimnisvoller Bedeutung zum, 
"Sinn des Ganzen gehört, sondern rein künstlerischen Wert hat. Die 
' Geschichte der Seefahrt nach Indien, der aktuellste und glänzendste 
Abschnitt der portugiesischen Geschichte, wird herausgehoben und als 
Rahmenerzählung um das ganze geschwungen, so daß die Erzählungen 
aus der Vor- und Nachgeschichte nunmehr in diese eingelegt sind. 
"Die Lusiaden beginnen auf hoher See; Vascos Geschwader fährt bis 
'Melinde (Ost-Afrika) = I. und II. Gesang. Im V. und VI. Gesang 
berichtet der Dichter ihre Weiterfahrt bis Calicut, dem Ziel der Fahrt, 
im VIII./IX. die Schwierigkeiten des dortigen Aufenthaltes, deren 
Lösung, Anbahnung freundschaftlichen direkten Verkehrs und Heim- 
fahrt. Als der Fürst von Melinde an Vasco die homerische Frage stellt: 
‚Wer bist du ? Antwortet der vom Vaterlandsgefühl durchglühte Por- 
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tugiese mit der Schilderung, wer die Portugiesen sind und erzählt also, 
subjektiv bewegt, die Geschichten aus der Geschichte, die im III./IV. 
Gesang enthalten sind. Das Gegenstück hierzu ist im VIII. Gesang die 
Erklärung von Seidengeweben mit geschichtlichen Darstellungen, eine 
im späteren Mittelalter beliebte Form, eingelegte Erzählungen an- 
zubringen. Kleinere Streiflichter auf die portugiesische Vergangenheit 
sind z. B. im VI. Gesang die Geschichte der Zwölf von England, die 
ein Matrose erzählt, um sich und den Kameraden, die Nachtwache zu 
verkürzen. Die Geschehnisse der von Vasco da Gama aus gerechneten 
Folgezeit sind in der Form von Prophezeiungen vorgebracht; doch 
verschmäht Camöes den damals beliebten gottbegeisterten Seher. Die 
originellste Form der Prophezeiung ist die Drohung (V. Gesang), einer 
der dichterisch kraftvollsten und großartigsten Teile. Das Kap der 
guten Hoffnung, dessen Umschitfung ja stets mit den äußersten Ge- 
fahren verbunden war, stellt Camöes als einen versteinerten Giganten 
dar, der Tethys, die Meergöttin liebte, und während er sich von ihr 
umfangen wähnte, erstarrte. Zum Hohne schließt sie noch immer die 
Arme um ihn; er liebt sie immer noch, wacht eifersüchtig, daß Nie- 
mand ihrer Herr werden möge. Die Unerschrockenen, die nun die nie 
befahrenen Wege sich erobern wollen, verfolgt er mit seinem Haß und 
verkündigt — grauenvoll erdröhnt es aus dem nebelverhüllten Haupt 
— die Leiden der zukünftigen Helden, die im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts auf der Seefahrt unendliche Kümmernisse und Tod finden 
sollten. Die anderen Großtaten des 16. Jahrhunderts werden von 
Göttern und Göttinnen verkündigt, im I. und X. Gesang. 

Bei der Einführung der Götter jst Camöes ganz im Banne des 
zweiten großen Moments, das seine Zeit beherrschte, der Renaissance. 
Für Portugal war erst damals die Zeit der Hochblüte der Renaissance 
und Camöes, der mindestens einige Jahre an der Hochschule von 
Coimbra zubrachte, galt schon als Jüngling für einen Gelehrten. Jeden- 
falls sehen wir in ihm einen Mann, der in vaterländischen Dingen wie 
in Humanioribus auf der Höhe der Bildung stand. Die Freude an dem 
ganzen antiken Bilder- und Ausdruckswesen war allgemein; ihr Ver- 
ständnis gehörte zum guten Ton. Camöes hätte sich aus dem Kreise 
der hohen Gesellschaft, der er doch angehörte, selbst gestrichen, wenn 
er als Sonderling den antiken Apparat aus seiner Dichtung ausge- 
schaltet hätte. Dies lag aber seinem Wesen offenbar ganz fern. Er 
ist ganz und gar, in allem und jedem Kind seiner Zeit, ihr höchster 
typischer Vertreter. Seine ganze Dichtung ist erfüllt von antiken 
Wendungen. So spielen denn auch in den Lusiaden die Götter eine 
eroße Rolle. Sie nehmen Teil an den Schicksalen der Portugiesen, 
indem Venus sie liebt und schützt, weil sie die echtesten Nachfahren 
der geliebten Aeneassöhne, der Römer, sind, Bacchus aber sie haßt und 
verfolgt, weil sie, die Nachkommen seines einstmaligen Genossen Lusus, 
ihn abgeschworen haben. Die Einmischung der Götter wird im I., V., 
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IX.-X. Gesang breit erzählt; in anderen Gesängen kommen vereinzelte 
Hilfsleistungen auf der einen, Intriguen auf der andern Seite vor. Zum, 
Schluß wird den heimfahrenden Helden als Lohn für ihre Mühen ein 
Eiland aus dem Meer hervorgezaubert, — das Wunschmärchen wohl 
aller, die monatelang den Fährlichkeiten der Segelfahrt ausgesetzt 
waren — ein Inselparadies voll Seligkeiten aller Art, wo Tethys sich 
dem Vasco in Liebe verbindet. Man hat vielfach an dieser Einführung 
der Götter in die geschichtlichen Mitteilungen Kritik geübt; es hat 
nicht an Ehrfurchtlosen gefehlt, die die Vermählung einer antiken 
Göttin mit einem wahrhaftigen, im 16. Jahrhundert lebenden Mann 
als Gipfelpunkt der Geschmacklosigkeit bezeichnet haben. Wie immer 
zeigt sich auch hier, daß Aburteilen eines Großen auf Unkenntnis und 
Verständnislosigkeit beruht. Erstens ist der Schluß des Epos (IX.-X. 
Gesang) ganz im Stil der Zeit eine jener prunkvollen Apotheosen, wie 
sie auf der Bühne auch in den folgenden Jahrhunderten üblich blieb: 
der Held erscheint in einer Glorie von Genien (Fama, Viktoria, Engeln) 
umgeben, die mit Tuben seinen Preis verkünden. Camöes hat den 
trivialen Schluß verschmäht, die Heimkehr der Helden, Landung, 
Empfang, Belohnung ausführlich zu schildern. Er tut das in einer 
Stanze ab. Der glückliche Ausgang ist gesichert, die Verherrlichung, 
der Götterlohn ist das Ende. 

Zweitens aber ist Vasco hier nicht mehr der einzelne Mann, sondern 
er steht da als Personifizierung von Portugals Heldentum. überhaupt. 
Tethys aber ist die Göttin des Meeres. Die Allegorie ist durchsichtig 
genug: es ist die Überwindung des Meeres durch Portugals Helden- 
größe und zwar die so wichtige, so erwünschte dauernde Verbindung. 
Der gleiche Gedanke lag der alljährlich in Venedig abgehaltenen Zere- 
monie der Vermählung des Dogen mit. dem Meere zugrunde. 

Es ist daher gar kein Zerreißen der Illusion, wenn Camöes sagt: 
Diese Unsterblichkeit des Olymps ist Lohn der wahren Tugend und 
Heldenkraft, die Objektivierung des höchsten menschlichen Strebens. 
Erwacht aus dem Schlaf niedriger Untätigkeit! Zügelt Eure Goldgier, 
trachtet wahren Werten nach, gebt Gesetze, durch die nicht dje Großen 
auf Kosten der Kleinen gewinnen, kämpft gegen die Ungläubigen dann 
werdet auch ihr auf dieser Venusinsel Eingang finden. — Denn diese 
Venusinsel ist kein Venusberg, oder doch nur in den Hintergründen. 
Sie ist ein Walhall. 

Die ganze Art, wie Camöes die antiken Götter in seine Welt einfügt, 
ist für uns sehr eigenartig. Sie wird nur dann verständlich, wenn man 
das oben als erstes erwähnte Moment nicht aus dem. Auge läßt: Camöes 
— wiederum echtes Kind seiner Heimat — ist durch und durch Christ, 
und zwar mittelalterlich katholischer Christ. Der Reformationsbewe- 
gung gegenüber hat er nur den Tadel, daß Christen neue Meinungen 
aufstellen und sich untereinander zerfleischen, statt vereint gegen die 
Ungläubigen zu kämpfen!. So weckt denn alle Beschäftigung mit der 
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Antike in ihm auch nicht einen Hauch heidnischer Weltanschauung. 
Er verwendet die Götter, so wie antike Ornamentmotive zur Kreuzform 
gebogen werden, ornamental im Grundriß der christlichen Welt- 
anschauung. Sie sind ‚Götter‘ nach antiker Ausdrucksweise; in 
Wahrheit sind sie Dämonen, Genien im. Dienst und innerhalb der 
Machtsphäre des Ewigeinen, der ihnen die Macht über die sieben 
Himmel zugeteilt! und sie insbesondere zur Umgebung der Portugiesen 
bestellt hat, die von ihrem Vorhandensein nichts ahnen. So kommt es, 
daß Merkur? als warnendes Traumbild dem. Vasco erscheint, der, er- 
wachend, Gott für die Warnung dankt. Vasco fleht zur göttlichen Vor- 
sehung?; sofort hört es Venus und eilt zu Jupiter, die Erfüllung an- 
zubahnen. Wie wenig lebendig Camöes bei allem. Antikisieren die 
Göttergestalten waren, beweist die absonderliche Entgleisung, daß 
Bacchus, um gegen die Portugiesen zu intriguieren, in den Dienst der 
Muhamedaner tritt — der Weingott! 

Am auffallendsten erscheint dieses Ineinanderfließen des heid- 
nischen und des christlichen Denkens in der außerordentlich schönen 
Elegie Am. Charfreitag* die mit der Anrufung des Helios beginnt: 
„Goldener Delier, göttlicher ewiger Hirte“, ihn fragt, warum heut das 
Licht trüb; ist es um Daphne ? oder um Phäeton ? und nun weiter die 
ganze Reihe von Vorkommnissen behandelt, in denen Helios beteiligt 
ist, bis es endlich hervorbricht: O niederer Geist im Menschenleib, 
Blind für das Gute und weitsichtig ins Gemeine, Der Du so eitel bist 
und überheblich, Blick’ mit den Augen reinen aufrichtigen Glaubens 
Zur Höhe des Calvarienberges, von wo Du zur wahren Herrlichkeit 
eingehen wirst usw. Übrigens ist Camöes auch mit dieser vollkommenen 
Durchsetzung des heidnischen und des christlichen Tones Kind seiner 
Zeit. 

Zusammenfassend könnte man sagen, die Lusiaden sind eine 
wunderbare Verbindung von Phantasie und Wahrheit, wie sie vielleicht 
kein anderes Epos zeigt. Camöes legt Gewicht darauf, daß die ge- 
schichtlichen Wahrheiten, die er erzählt, und die wortwörtlich mit den 
geschichtlichen Quellen übereinstimmen, wunderbarer seien als die 
Phantasieerzählungen Ariosts®. Halten wir dann den Naturalismus 
der Natur- und Sittenschilderung dazu (vgl. oben) und dann wieder 
den luftigen Bau der Götterwelt, die sich selbst ins Nichts verflüchtigt: 
(Wir sind nichts, wir sind Eure Gedanken, Eure Bestrebungen, in uns 
verkörpert sich Euer Sinnen®) — so muß man sagen, sein Dichten er- 
streckt sich auf Welt und Überwelt. 

Camöes ist so durch und durch Portugiese, daß wir den bekannten 
Ausspruch Friedrichs v. Schlegel”, ‚der einzige Camöes ... gelte statt 
einer ganzen Literatur‘, heut noch in ganz anderem Sinne auffassen als 


1 Ebd. 1, St. 21. *° Ebd. II, St. 61ff. 3 Lus. II, St. 30ff. * Juromenha 
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Schlegel, der zu seinem Leidwesen nicht oder fast nicht zu den Quellen 
der portugiesischen Literatur vorzudringen!-vermochte. In. Camöes 
sehen wir nämlich Zug um Zug die ganze portugiesische Volksseele ın 
allihren Einzelheiten verkörpert. Er ist der Vertreter aller literarischen 
Richtungen, die höchste Spitze aller Bestrebungen, die wir ım. Por- 
tugiesischen verfolgen können, wobei selbstverständlich die Größe 
seiner Begabung immer seinem Dichten den persönlichen Stempel, den 
eigenartigen Zauber und die wundervolle Formschönheit gibt, der sich 
‚ Niemand entziehen kann, die sich aber — wenigstens bisher — der 
Kunst der Übersetzer in bedauerlichem Maße entzogen hat. Dies mag 
wohl der Grund sein, warum Camöes der Lyriker, — er hat rund 500 
Gedichte, darunter allein über 300 Sonette — in. weiteren Kreisen so 
gut wie unbekannt ist. Denn bei all den großen Verdiensten, die sich 
Wilhelm Storck um unseren Dichter erworben hat?, muß doch von 
seiner Übersetzung der sämtlichen Werke gesagt werden, ihr größtes 
Verdienst ist, die einzige zu sein. Es dürfte sich kaum, ein Gedicht 
finden, in dem Form und Sinn gewahrt sind. Zumeist ist die fließende 
Sprache durch Zusätze und Auslassungen erreicht; die inhaltlich 
feinsten Dichtungen sind entweder dem. Sinn nach entstellt oder hart 
bis zur Unlesbarkeit. 

Camöes der Liebesdichter ist der letzte und bedeutendste Ver- 
treter der romanischen Troubadourdichtung in ihrer so bestimmten 
portugiesischen Färbung. Er übernimmt von ihr eine ganze Reihe 
ihrer typischen Redewendungen, so wie er die antikisierenden seiner 
humanistisch geschulten Vorbilder und Zeitgenossen anwendet. Dies 
ist kennzeichnend für sein Aufgehen in seiner Zeit, oder vielmehr für 
sein Herauswachsen aus seiner ganzen geistigen Umgebung. Die ab- 
gebrauchtesten Formeln füllt er mit neuem Leben Kraft der Tiefe und 
Wahrhaftigkeit seiner Empfindung. Wie in den Lusiaden besteht er 
auch in seinen Gedichten darauf, nur die reine Wahrheit zu schreiben?. 
Die Por tugiesen gelten als das verliebteste Volk und auch bei Camöes 
finden wir ein Liebesempfinden, das ans Übertriebene grenzt: Die 
Liebe ist alles, der Tod und das Leben, er liebt bis in den Tod, er ist 
tot vor Liebe "und die außerordentlich große Zahl seiner Liebesdich- 
tungen (Sonette, Kanzonen und andere Gedichte) zeigt uns, daß er 
jedenfalls ein oft und tief ergriffenes Herz hatte. In den wenigsten 
Fällen läßt sich feststellen, an wen diese Gedichte gerichtet sind. Die 
Portugiesen gelten als das sentimentalste Volk und in der Tat gibt es 
kaum eine Literatur, in der so viel geseufzt und geweint wird. Auch 
bei Camöes gibt es reichlich viel Tränen; freilich kann man hier das 
Redensartliche scharf von der tiefen, durch bitterste Erlebnisse hervor- 
gerufenen Schwermut trennen, die sich ergreifender als in allen Klagen 
in dem Lebensrückblick am Ras Asser (Kap Felix in Ost-Afrika, wo er 


1 Ebd. IX,8.50. 2 Vgl.S.1, Anmerkung 1. ° Canzone XI. Juromenha 
E8.210ff. 
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von Indien aus Kriegsdienste leistete) zum Ausdruck kommt: ein paar 
schöne Stunden hat mir das Schicksal doch beschieden!! Nichts im 
Leben hat Bestand außer dem Wandel zum Schlechten. 

Die Portugiesen gelten als das höflichste Volk und haben seit dem 
43. Jahrhundert eine äußerst fein ausgeprägte Form des gesellschaft- 
lichen Verkehrs, des höfischen gesellschaftlichen Tones, der sich in 
einem Übermaß von Gesellschaftsliedern und -Liedchen ausspricht. 
Sie sind zumeist Gelegenheitsdichtungen, heiter neckisch, mitunter 
etwas gesalzen, stets in eleganter leichter Form, bestimmt, den Verkehr 
angenehm zu würzen. Poetische Scherze sind an der Tagesordnung und 
Camöes, von Geburt Edelherr und hoffähig, hat sich an dieser höfischen 
Tagesdichterei in hohem Maß beteiligt, nicht nur im eigenen Namen, 
sondern wie es scheint, auch im. Namen anderer. Von Anfang an 
nahmen die Frauen in der portugiesischen Dichtung (und wohl auch 
im höfischen Leben) eine andere Stellung ein als in den anderen roma- 
nischen Literaturen: Sie sind selbständiger, die Menge der ‚„Frauen- 
lieder‘‘ ist beträchtlich größer; die Minnefiktion von der geheimen 
Liebe zur Verheirateten und dem eifersüchtigen Gatten. ist sehr ver- 
blaßt. Man liebt und wirbt, und die Frauen bewegen sich freier. Kenn- 
zeichnend für seine portugiesische Denkart ist es, daß Camöes in seinem 
Drama Seleuco als der Erste unter allen Bearbeitern dieses Stoffes 
daraut Bedacht nimmt, daß das zwischen Vater und Sohn stehende 
Weib, die junge Königin Stratonice, sozusagen auch eine Seele hat 
und daß er sie zur keuschen, fast wortlos die Liebe des Sohnes Er- 
wiedernden macht. Wie erinnerlich, tritt Seleucus dem liebeskranken 
Sohne die junge Gattin ab; die Vaterliebe siegt über die Gattenliebe. 
So gestaltet sich das Drama zu einem wahren Triumph der Liebe und 
konnte den geeigneten Stoff für einen Polterabendscherz abgeben, 
dessen ernster, in zartester Ausführung hingestellter Inhalt von 
heiteren, ja ausgelassenen Szenen eingerahmt und unterbrochen ist. 

Seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts waren in Portugal kleine 
dramatische Aufführungen bei allen ernsten und heiteren Anlässen 
äußerst beliebt und Camöes bewegt sich mit der Gelegenheitsdichtung 
Seleucusim Strom seiner Zeit. Wir besitzen noch zwei weitere Dramen, 
den Filodemo, eine romantische Liebesgeschichte, die eigene Erfindung 
zu sein scheint, und den Anfitruo, worin der plautinische Stoff nur in 
einigen Hauptzügen verwendet und der meiste Raum mit harmlos 
heiteren Szenen volkstümlicher Gestalten ausgefüllt wird. Das Ver- 
wechslungsmotiv ist im Vordergrund und ergötzlich ausgestaltet. So 
z. B. schreckt Merkur den ohnehin überfurchtsamen Sosias, indem er 
sich als Menschenfresser ausgibt. Das Ehebruchmotiv ist denkbarst 
in den Hintergrund gerückt. Denn Camöes hat, wie die Portugiesen 
ım allgemeinen, ein feines Schicklichkeitsgefühl; Zote und Unkeusch- 
heit ist kaum zu finden. 
1 Canzone X, ebd. 
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Die Renaissance kam über Italien nach Portugal und daher ist 
auch ein starker italienischer Einfluß festzustellen. der sich nicht nur 
in der Einführung der italienischen Versmaße kundgibt, — bei Camöes 
außer in den Iyrischen Versmaßen auch in der Anwendung der Stanze 
als epischer Form — sondern in ausgesprochenen Petrarchismen. Und 
wiederum geht Camöes mit dem großen Strom; so ist es zum mindesten 
auffallend, daß auch er die Geliebte (Catarina von Athaide) gerade am 
Karfreitag kennen gelernt haben solltet. 

Wie in der portugiesischen Literatur im allgemeinen ist auch bei 
Camöes der volkstümlichen Weise, dem Volkslied, ein recht breiter 
Raum gegönnt. Neben den herrlichen Kanzonenstrophen von kunst- 
vollstem Bau stehen zahlreiche Redondilhen, die so beliebten ‚‚Glossen‘‘ 
zu einem Motto, mitunter zwei oder drei Bearbeitungen desselben 
Themas, die wie musikalische Variationen einer Melodie anmuten, oft 
nach Volksliedmotiven und im Volksliedstil. 

Wie sehr die Seeheldenfahrten Herzensangelegenheit des ganzen, 
Volkes waren, wurde schon erwähnt. Camöes konnte kaum einen Stoff 
wählen, der jedem einzelnen. Portugiesen mehr aus dem Herzen ge- 
oriffen war. Bei der kleinen Anzahl, der Volkszugehörigen — eineinhalb 
Millionen — konnte es, bis ins letzte Dorf hinein, kaum Jemanden 
geben, der nicht mindestens durch einen Vetter, Großvater, Vaters- 
bruder mit den überseeischen Unternehmungen verknüpft war, am, 
allgemeinen Ruhm wie am allgemeinen Verlust seinen Familienanteil 
hatte. Es war eine Zeit großer Impulse; ein bejahender Geist wahrer 
Vaterlandsliebe erfüllte die Köpfe, Camöes hat ihr den klassischen Aus- 
druck gegeben. 

So deutlich wir uns den inneren Menschen aus seinen Werken und 
den literarischen, sozialen und politischen Voraussetzungen dieser 
Werke vergegenwärtigen können, so verschleiert ist das Bild des 
äußeren Menschen und seiner Schicksale. Die Unklarheit beginnt mit 
dem Datum seiner Geburt; er ist zwischen dem Spätherbst 1524 und 
dem. frühen Frühling 1525 geboren, nach einer Legende, die den 
Lebensfaden des Sängers mit dem des Besungenen geheimnisvoll ver- 
knüpft, am Weihnachtstage 1524 (nach unserer Zeitrechnung 6. Jan. 
1525), an demselben Tage, an dem Vasco da Gama in Cochim dem 
Tropenfieber erlag. Wir wissen von keiner seiner Dichtungen mit Be- 
stimmtheit, wann sie geschrieben, wie lange, wie oft er sich mit einem 
Stoff beschäftigt hat; wir wissen nichts genaueres über die Ursachen 
seiner ersten Verbannung vom Hof, über seinen Militärdienst in Afrika; 
wie und welches Auge er verlor. Wir haben kein zuverlässiges Bildnis 
von ihm ; nach einer nicht verbürgten Überlieferung wäre er mittelgroß, 
untersetzt und blond gewesen. Wir wissen auch nicht, wann er den 
erzwungenen Aufenthalt in Indien antrat und die Einzelheiten dieses 

1 Son. 77 und 303 (Juromenha II). Von der Einleitung abgesehen, geht 
Camöes eigene Wege. 
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Aufenthaltes. Auf Jahre hinaus fehlt jede Spur von ihm. Wir er- 
fahren, daß er eine große Sammlung seiner Gedichte in letzter Feilung 
unter dem Namen Parnasso beendete und daß sie ihm gestohlen 
wurde, um. nie wieder aufzutauchen. Wir wissen endlich, daß er 1570 
im April wieder nach Lissabon heimkam, daß die Lusiaden 1572 ım 
Druck erschienen, daß er ein Gnadengehalt vom. jugendlichen König 
Sebastian erhielt und zwar in der Form eines Anstellungsdekretes für 
einen „demnächst“ in Indien frei werdenden Posten; da alle Posten 
immer auf je drei Jahre besetzt wurden!, bekam er auch die Zuerken- 
nung des Gnadengehaltes je auf drei Jahre. Er hat es nicht oft und 
infolge unregelmäßiger Verwaltung der Hofkassen nicht ohne Schwie- 
rigkeit bezogen. Am 10. Juni 1580 starb er an der Pest, die in Lissabon 
wütete, und dies ist der Grund für die seiner nicht würdige Beerdi- 
gung im Massengrab. 

Mit Sicherheit können wir wissen, daß er kein Glücklicher war. 
Es ist ihm nicht vergönnt gewesen, den Strom des Lebens auf selbst 
gelenktem Boot hinabzugleiten; vielmehr wird seine Laufbahn fort- 
während von den widrigsten Unfällen gekreuzt und nicht immer war 
sein Unglück unverschuldet. So durchweht seine Dichtung eine Melan- 
cholie, die nicht selten an Leopardi erinnert. Zwar fehlte es ihm nicht 
an natürlichem Humor, das beweisen die Dramen und viele Gedichte; 
so u. a. das „Indische Festmahl‘‘?, bei dem die Gäste ausschließlich 
mit Versen bewirtet wurden und eine negative Speisekarte auflag: 
Geröstetes Brod keines; Pasteten auf keinerlei Art; von mariniertem, 
Fisch einen Dunst, Becher mit Rauch usw; ein prächtiges Mal in 
blanco. Aber der Gesamteindruck seiner Dichtung ist ernst und ge- 
halten. Wie schwer ihm das Leben mitspielte, wird am besten ersicht- 
lich aus einer Gegenüberstellung seiner Wünsche und Anschauungen, 
die er in seiner Dichtung so vielfach ausspricht, und seiner uns be- 
kannten Erlebnisse. 

Er dürfte zwanzigjährig von Coimbra nach Lissabon gekommen 
sein und liebt Lissabon wie Ovid Rom. Es ist das in vielen Dichtungen 
besungene irdische Sion, von wo der Weg zum himmlischen Sion bald 
gefunden ist?; und von den 36 Jahren seines Erwachsenseins muß er 
19 in der Verbannung zubringen: 2 in Afrika, 17 in Indien. Seine 
Hauptliebe gilt der jugendlichen Hofdame Catarina de Athaide 
(die als Natercia besungene), die ihn auch wiederliebt. Aber ihren 
Eltern ist er kein genehmer Freier, denn er war arm und nicht in der 
Lage, ein unabhängiges Leben zu führen. Sie starb fünfundzwanzig- 
jährig unvermählt und Camöes erfuhr in Indien ihren längst erfolg- 
ten Tod. Er ist ein Mann von hohem moralischen Empfinden; in den 


! Im allgemeinen erfolgte die Besoldung erst bei Amtsantritt. 

®2 Juromenha IV, S. 32. 

® Son. 282 (Jur. II) und die schöne Terzinendichtung Sobo los rios (Juro- 
menha IV, 8. 5ff.). 
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Lusiaden wie in den kleineren Dichtungen findet er Gelegenheit, ihm 
in prachtvoller Beredsamkeit Ausdruck zu geben. Da sind besonders 
zwei Züge zu erwähnen. Im Gegensatz zu den meist früheren und zeit- 
genössischen Dichtern ist Camöes kein Speichellecker seiner Fürsten 
und Gönner. Die Widmungsstrophen an König Sebastian! sind eine 
Aufforderung zur Fortsetzung der edlen Taten seiner Vorgänger, eine 
Darlegung, wie groß es ist, König dieses Volkes zu sein, eine Reihe von 
Fürstenlehren, wie sie selten aus so beredtem Munde zu Fürstenohren 
kamen, vor allem in bezugauf die Auswahl seiner Ratgeber und Diener. 
Der zweite Zug ist die Verachtung des Goldes und der widrigen Goldgier 
bei Fürsten, Beamtenschaft und Geistlichkeit, vor allem tadelt er in 
überzeugtem Schwung die portugiesische Kolonialpolitik und die aus 
ihr sich ergebende Mißwirtschaft, die ja in der Tat die Portugiesen 
erschrecklich bald um den Preis ihrer Mühen und Tapferkeit brachte. 
Und dieser moralisch feinfühlige Mann verstrickt sich unbedacht in 
einen unrühmlichen Raufhandel, der ihm Gefängnis und fünfjährige 
Kriegsdienstzwang in Indien bringt; und er entgeht in Indien nicht 
der verläumderischen Anklage, Waisengelder veruntreut zu haben. 

Er scheint das Soldatenleben an sich nicht geliebt zu haben (nie 
hat er es verherrlicht), er muß es aber jahrelang führen. Sein ganzes 
Leben lang scheint er in Geldnöten gewesen zu sein; die geringe Bar- 
schaft, die er etwa im Zivildienst in Makao (an der chinesischen Küste) 
erworben hatte, verlor er in dem oft besungenen Schiffbruch vor der 
Mündung des Mekong (Cambodscha), aus dem er, die sechs fertigen 
Lusiadengesänge zwischen den Zähnen, schwimmend das nackte Leben 
rettete. In bitterster Not gaben ihm Freunde ein Darlehen; da er 
dann, als es ihm besser ging, gar nicht an die Rückzahlung des Geldes 
schritt, wurde er gepfändet und nur durch das Eingreifen des Vize- 
königs vom Schuldturm gerettet. Er ist immerzu in einer üblen Lage, 
aus der nur ein besonderer Gönner ihn herausreißen kann; und fast 
immer findet er diesen Gönner. Daraus dürfen wir für seine Persön- 
lichkeit erschließen, daß er, ungefähr gleich weit vom. Philister wie 
vom Verbrecher, genialisch wild, unbotmäßig, anstoßerregend (be- 
sonders durch allzuwitzige Bemerkungen), verhaßt — und ebenso 
genialisch anziehend und fesselnd, anmutig, bewundernswert und 
geliebt war. 

Das Schwerste, was ihm das Schicksal auterlegte, war das Letzte: 
der leidenschaftlich am Vaterland Hängende sah den Untergang dieses 
Vaterlandes, das Ende der bewunderten Dynastie und der politischen 
Freiheit. ‚Der Versuch, so vielen Leiden zu widerstehen, könnte als 
eine Art Unverschämtheit erscheinen. Und so werde ich mein Leben 
beschließen, und alle werden sehen, daß ich mein Vaterland so sehr 
liebte, daß ich mich nicht damit zufrieden gab, in ihm zu sterben, 
sondern mit ihm‘ schreibt er in dem, wie es scheint, letzten Schrift- 

1 Lus. I, 6—18 und X, 146—156. 
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stück!, das von ihm vorhanden ist. Es war die größte Tragik seines 
Lebens; denn sie traf auch sein Werk. Kaum ist das Preislied er- 
klungen, auf das er mit bescheidenem Stolz blickte, sinkt Portugal zu- 
sammen und verschwindet von der politischen Bildfläche. Es unter- 
liegt aber wohl keinem Zweifel, daß dieses politische Geschehnis maß- 
gebenden Einfluß auf die Geschicke der Lusiaden hatte; hier liegt die 
Erklärung dafür warum dieser große Dichter doch im Bereich der nicht- 
portugiesischen Menschheit so gar nicht den Platz einnimmt, der ihm 
gebührt. Wäre Portugal das Weltreich geblieben, das es damals war, 
so wäre Portugiesisch eine Weltsprache, und auch die Geschichte und 
die Einzelschicksale der Portugiesen wären den Nichtportugiesen viel 
vertrauter, während ihnen nun die camonianische Dichtung zumeist 
nur auf dem Notsteg der Übersetzung mit den Krücken eines ausführ- 
lichen geographischen und geschichtlichen Kommentars zugänglich ist. 
Der politische Niedergang hat den Siegeslauf der Dichtung gehemmt 
und daher kommt es, daß zwar alle Leute wissen, der Name Camöes 
erstrahle im goldenen Buch der Weltliteratur, aber nur die wenigsten 
können sagen, warum. 

In Deutschland ist Camöes zwar schon zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts sicher bekannt, da er in Heinrich Scherers Atlas novus 1710 
genannt wird. Seit Bertuch und Seckendorf (1780) wurden Über- 
setzungsversuche gemacht?. Die ersten wirklichen Kenner und Ver- 
künder seiner Größe waren die Brüder Schlegel, vor allem Friedrich, 
der in Wien in seinen Vorlesungen über alte und neue Literatur über 
ihn sprach?. Seitdem hat die Beschäftigung mit ihm nicht ganz auf- 
gehört, aber, wenn wir ehrlich sein wollen, müssen wir zugestehen, daß 
die deutsche Anpassungsbegabung sich ihm gegenüber spröder gezeigt 
hat als Erzeugnissen aus anderen Sprachen. Diese Wunderblume 
romanischen Geistes hat sich nur einer kleinen Gemeinde erschlossen. 
Gerade darum ist es uns Romanisten eine besondere Herzenspflicht, 
seinem Genius in weiterem Kreise eine Stunde dankbarer und be- 
wundernder Erinnerung zu weihen. 


Kleine Beiträge. 


Sonst nicht belegte Spriehwörter und sprichwörtliche Redensarten 
aus Jeremias Gotthelf’s (Bitzius) Schriften. 


In meiner „Deutschen Sprichwörterkunde“ S. 62f. habe ich auf die un- 
gemeine Bedeutung hingewiesen, die die Schriften des Berner Geistlichen Jeremias 
Gotthelf (Pseudonym für Bitzius; erschienen als „Gesammelte Werke‘ 1855—58) 
für die deutsche Sprichwörterkunde haben. An der genannten Stelle sage ich: 
‚„J. Gotthelf schildert in seinen Romanen und Erzählungen das Leben und die 


1 Brief an Don Francisco de Almeida, Juromenha V, 237. 
2 Vgl. W. Storck, Sämtliche Gedichte III, S. 399. 
3 Ges. Schriften II, S. 95f{f., X, S. 51H. 
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Sitten des Schweizer Landvolks mit großer realistischer Wahrheit und läßt seinen 
Personen ihre kernige landschaftliche Sprech- und Ausdrucksweise, die er nur 
äußerlich in die schriftdeutsche Aussprache umschreibt. Die zahlreichen originellen 
Wendungen und Vergleiche, an denen der Leser seine Freude hat, sind zum 
kleineren Teile individueller Natur, zum weitaus größeren aber Gemeingut der 
Berner Volkssprache.‘“ Ich habe dann die in dem meistgelesenen Roman Gott- 
helfs „Ulider Knecht‘ vorkommenden Sprichwörter und sprichwörtlichen Redens- 
arten an der genannten Stelle abgedruckt. Die in den übrigen Schriften vor- 
kommenden habe ich ebenfalls gesammelt und lasse sie nunmehr folgen, womit 
dann die Sammlung der bei Gotthelf vorkommenden Sprichwörter und sprich- 
wörtlichen Redensarten abgeschlossen ist. 


Uli der Pächter: Ein Tag, an dem Nutzen und Schaden jemand angehn 
(ein kritischer Tag), 8. Zwängt ist zwängt (gegen Zwang ist nichts zu machen), 10 
Fische ins Netz jagen (Gewinn machen), 11. Schlecht ist schlecht, 16. Klagen 
trägt nicht viel ab, 17. Pfeffer in die Milch rühren (unerwartet etwas Ärgerliches 
sagen), 28. Jemandem die Mucken ausklopfen, 29. Der beste Soldat war einmal 
Rekrut, 41. 82. Er ist dem Teufel vom Karren (vom Schwanze Gl.! 167) gefallen 
(als er eine Ladung in die Hölle führte), 42. Wer zahlt, der befiehlt, 57. Schulm. I 
197. Man muß für den alten Mann sorgen (=für das Alter), 58. Weben und weben 
sind zwei, 58. Aus einem Zwilchsack macht man keinen Sammtrock, 58. Dem 
Rade der Zeit den Hemmschuh unterlegen wollen, 61. Sich den unrechten Finger 
verbinden, 61. Stellst dich gut, so gehts dir gut, 62. Er sieht aus, wie eine wan- 
delnde Brummelsuppe (so brummig), 66. Bei dem kriegen die Mäuse die Schwind- 
sucht (von einer „Hudelwirtschaft, in der es keine Vorräte gibt), 82. Er ist der 
Utüfel, 89 u. oft. Halten ist halten, 99. Geben ist nicht gleich nehmen, 99. Gleiche 
Kinder, gleiche Rechnung (bei Erbschaften), 102. Man nimmt einem den Löffel, 
ehe er gegessen hat (das Geld, das er eingenommen hat, ehe er etwas davon gehabt 
hat), 103. Ein Jahr ist nicht alle Jahre (bei Wa. 2, 988 aus dieser Stelle), 104. 
Man soll nicht mit einem Kreuzer nach einem Taler werfen, 108. Mit erfrorenen 
Fingern macht man keine Knoten auf (ohne Gemütswärme kann man keine 
Arbeit leisten), 108. Das Haus zum Fenster rauswerfen (eine unüberlegte stür- 
mische Handlung begehen), 109. Er redet, bis er ein Loch in die Zunge kriegt, 117. 
Einen Schuh voll mit herausnehmen (so tief in den Dreck treten, daß man einen 
Schuh voll herausnimmt = tüchtig hineinfallen, namentlich mit einer Heirat), 118. 
Erzählungen I, 510. 17. Fründ wie Hünd, 119. Einen in den Schraubstock 
spannen, daß er nach Gott schreien lernt, 132. Ihm wird katzangst, 132. Ein 
schön Liedlein pfeifen (d. h. den Mund leer haben) statt eine warme Suppe essen, 
134. Er ist Hund’s genug, er tut’s, 134. Die Fünffingerkur anwenden (Öhrfeigen 
geben), 136. Der Handel hat eine Nase (an der man ihn packen kann; man hat 
ihn sicher), 145. Den Zapfen aus dem Redefaß schlagen, 145. Ich will eher Hunds- 
leder fressen, 146. Den Haushund machen (zur Unzeit aufpassen und anzeigen), 
147. Er ist in keinen Schuh recht (paßt zu nichts), 147. Er ist ein schlauer Kun- 
dius, 148. Den Bündel vor die Tür werfen (plötzlich fort wollen), 167. Schul- 
meister II, 235. Ähnlich : Eim der Sack vor d’Türe keie, Gl. 342. Tue nur nicht so, wie 
die Katze am Strick (so ungebärdig), 178. Alles verklopfenund verkegeln (vertun), 
194. Sein Maul in alles hängen, 195 u. oft. Wenn einer die Frau Meister werden 
läßt, bleibt die Kirche nicht mitten im Dorfe (wird die rechte, natürliche Ordnung 
der Dinge umgestürzt). — Ein ungerechter Kreuzer frißt zehn gerechte, 201. 
Jede Sache läuft besser gesalbet als ungesalbet, 212. Es liegt noch in hängenden 
Rechten (ein Prozeß ist noch nicht entschieden), 212. Höher fliegen wollen, als 
man Flügel hat, 216. Wenn’s an’s erben geht, kriegen selbst die kriechenden 
Tiere Beine, 217. So viel Mund, so viel Pfund ist das wahre Erbrecht, 217. 


t Gl. ist = Glock, Breisgauer Volksspiegel, enthaltend S. 6—60 Sprich- 
wörter in oberalemannischer Mundart (Lahr i. B. 1909). 
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Einem kehrum aufs Maul hocken (dann vergeht ihm das reden), 218. Er ist nicht 
sauber überm Nierenstück (= seine Weste ist nicht weiß, er hat sich bestechen 
lassen), 228; auch Gl. 333. Er sitzt zu Pferde wie eine junge Laus auf einem 
alten Spittler, 229. Den Schlegel werfen (sich bankerott erklären), 232. Mit 
Reden zahlt man niemand, 233. Das Wort ist mächtiger als das Schwert, 233. 
Es geht nicht um Frankreich (es steht nicht viel auf dem Spiel), 242. Die Flügel 
sinken lassen (den Mut verlieren), 246. Einem das Kinn in die Höhe drücken 
(wieder Mut machen), 246. Es ist mancher ein guter Soldat und ein schlechter 
Oberst, 249. Einem den Kopf über Wasser halten, 249. Ein Paar saure Augen 
haben noch niemand erstochen, 256. Wenig schadet wenig, 258. Um eines ein- 
zigen Tropfens willen fließt ein Glas über, 258. Das ist für jemand ein wahres 
Herrenfressen (= dem sonst üblichen: ein gefundenes Fressen), 264. Erz. E., 118, 
Eine Gabe geben als Steuer an den Hagel (einen Beitrag, um einen Verhagelten 
zu unterstützen), 271. Das Land läßt sich nie beschämen (läßt seinen Bebauer 
nicht im Stich), 274. Garantieren bis eine Woche nach dem jüngsten Tage, 280. 
Ehrlichkeit ist die größte Klugheit, 282. Wenn du einen Narren haben willst 
(mußt) —stell einen hölzernen an, 129 —, mach dir einen hölzernen, Erz. E., 257; 
laß dir einen eisernen machen (s.v. a.ich will nicht dein Narr sein), 283, Erz. E, 164 
Er hat sich mit dem Schelmen davongemacht (er ist als ein Betrüger durchgegan- 
gen), 283. Den Schelm nicht zu einem lassen (ihn von einem Schelmenstück 
zurückhalten), 284. Dem heiligen Almosen nach müssen (an den Bettelstab 
kommen), 286. Von der tauben Kuh fressen (?), 292. Mache jeder, was er 
kann, 294. Er fährt im Lande herum, wie der Teufel im Buche Hiob, 295. Wo 
kein Verstand mehr ist, kann man keinen machen, 297. Es tropft bei jemand 
(er ist wieder etwas bei Kasse und kann zahlen), 300. Etwas hingeben und noch 
die Kappe nachwerfen (froh sein, daß man es los ist), 301. Eine Zeit ist nicht 
alle Zeit, 301. Die Last von einer Achsel auf die andere legen (hier borgen und 
da bezahlen), 302. Es ist an eine Mauer geredet, 304. Die Schrift wär ganz gut, 
wenn man nur das Geld hätte, 312. In keinen Schuh gut sein (keiner Partei recht 
sein, überall unwillkommen sein), 313. Er hat Geld wie ein Bettler Läuse, 315. 
Wüste Leute tun wüst, 319. Jede Katze meint, sie könne ihm den Talpen geben, 
und jeder Hund, er könne die Schnauze an ihm abwischen, 322. Wie man’s 
macht, so hat man’s, 324. Mensch ist Mensch, 324. Wer ertrinken will, hält sich 
an jedem Rohr, 324. Alle Zeichen fluchen, 326. Den Finger in die Tinte stoßen 
(sich selbst durch eine Unklugheit schädigen), 330. Seinen Glauben auf einen 
faulen Stock stellen (wo er zusammenbricht), 336. Hochmutist ein Kraut, welches 
nichts kostet, 337. 

Leiden und Freuden eines Schulmeisters. Einen kleinen Stecher 
einen tüchtigen Säbel heimbringen (mit einem Rausch heimkommen), 4.5. Die 
Menge bringt die Strenge (macht es schlimm), 21. Das Geld findet man nicht 
auf der Gasse, 35. Es geht ihm wohl und uns (niemand übel; dir, euch,ihm, ihnen) 
nicht übel; von Todesfällen, die man nicht bedauert), 53. Ich will nicht aller 
Hund sein, 66. Den Stecken am dreckigen Ort nehmen (bettelarm werden), 74. 
Er kennt alle Fliegen in der Stube, aber keinen Menschen außer derselben, 99. 
Er fragte recht preußisch (II,), 100; Spk. S. 298. Je mehr man zuerst 
rühmt, desto mehr hat man nachher zu klagen, 121. Sein Herz ist geteilt zwischen 
zwei Heubündeln (X VI, 47), 139. Einem Herr sagen (den Herrn über ihn spielen), 
140. Das Wohlfeilste ist am Ende immer das Teuerste, 156. Die Beine gen Himmel 
kehren (völlig hilflos werden), 156 u. ö. Sich den Boden unter den Füßen ab- 
graben, 157. Das Feuer kommt einem ins Dach (er gerät in Zorn), 6. Man setzt 
den Lauer (saueren Wein) nicht gern auf den guten Wein (man läßt das 
Schlechtere nicht gern auf das Bessere folgen), 14. Wenn die Liebe nicht 
wär’, wie vernünftig man wär’, 17. Die Nase zu vorderst (zu weit 
vor) haben (dreist vorgehen), 23. Allmählich die Milch herunterlassen 
(sich allmählich zufrieden geben), 33. An den heißen Stein treten (an 
den Altar zur Trauung treten), 55. Alles Wasser auf seine Mühle leiten (alle 
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Umstände zu seinem Vorteil gebrauchen), 59. Auf seinen zehn Zehen reisen, 61. 
Ein flämisches Gesicht machen (verdrießlich aussehen), 64. Am Zaun sein (mit 
seiner Weisheit fertig sein), 96. Ein bös Wetter haben (bei seiner Frau; vgl. um 
gut Wetter bitten), 133. Einem die Laus hinter das Ohr setzen (s. v. w. einen 
Floh ins Ohr setzen, jemanden heimlich aufhetzen), 134. Eine Laus fängt hinter 
dem Ohr zu beißen an, 154. Die Haut ist mir näher als das Hemde (s. v. w. das 
Hemd ist mir näher als der Rock), 151. Es nimmt mich wunder, wie du am Rücken 
bist (s. v.w. mache, daß du ’raus kommst), 178. Vgl.: Er ist am Rücken schöner 
als am Gesicht, Erz. II, 140. 

Erzählungen I: Wie man’s tut, so hat man’s, 10. Stroh für Heu verkaufen, 16. 
Er kriegte eine Ohrfeige, daß er das Feuer im Elsaß sah. Gl. 168: Er het mer 
eisins Aug ghaut, daß i’s Für im Elsiß gseh ha. 14. Der zweite Schmerz ist größer 
als der erste, 44. Seine Arme in einen Teig stoßen (sich mit etwas befassen), 92. 
Schweigst du mir, so schweig ich dir, 90. An obrigkeitliche Kost (ins Gefängnis) 
kommen, 90. Magere Leute in weiten Kleidern stecken wie ein Zaunstecken in 
einer Kapuzinerkutte, 91. Puff machen (von Mädchen: durch Schönheit und 
gute Kleidung Aufsehen erregen). Ein Mädchen hat Schryß (es ist beliebt und 
gesucht), 124. Der Teufel ist von jeher ein Schelm gewesen, 127. Fremde Hände 
am Kopf haben (Öhrfeigen bekommen), 131. Ist das trümpft oder sonst ge- 
stochen ? (Antwort auf eine spitze Rede), 144. Ich habe böse Leute und böse 
Tage, 147. Selber tha, selber ha, 151 u. ö. Dem will ich die Haut salben, aber 
nicht mit Öl, 152. Potz Himmelblau und Türkenbund, 157. Mit Worten schießt 
man einem kein Loch in den Leib, 157. Ich wollt’, ich wäre sechs Schuhe unter 
dem Herd (entstellt statt unter der Erd), 161. Einem die Kutteln waschen (eine 
Strafpredigt halten), 166. Er ist mit dem Schelmen davongegangen (wie ein 
Dieb), 198. Ihr seid doch nicht unserem Herrgott seine Geschwister (ironisch von 
hochfahrenden Leuten), 204. Mit einzelnen Tropfen treibt man kein Mühlrad, 205. 
Die Sache geht vom Brett (kommt zustande), 255. Einem etwas bei den höchsten 
Namen vernagelt und versiegelt haben (aufs bestimmteste zugesagt haben), 267. 
Den Fuß im Hafen (Topf) haben (Aussicht auf Erfolg haben bei einer Bewer- 
bung), 268. Eine grauene Sache machen (tun, was einen später gereut), 269. Nicht 
gerne etwas an die Pfanne backen lassen (fremde Einmischung nicht lieben), 272. 
Eristnichthüttig (heute, von heute, sondern schlau), 277. Der schlauesten Katze 
ist schon oft eine Maus entronnen, 277. Werrecht werchen (arbeiten) soll, muß 
auch recht zu essen haben, 280. Wenn alles bläst, wird ein Feuerfunke zur Flamme, 
282. Einer ist der Narr im Spiel, 289. Man kann die Lügen mit Pelzhandschuhen 
greifen, 292. 

Erzählungen II: Er merkt, was Trumpf ist (im Werk ist), 16. Einem Plätzen 
absprengen (wesentlichen Schaden tun), 17. Wenn einer nicht kann pfeifen hören, 
so wird ihm gepfiffen, 26. Einen guten Schick machen (es zu etwas bringen), 27. 
Um seinen Schatten kommen (= aus dem Licht der Sonne kommen, getötet 
werden), 29. Ab Brett machen (den Handel richtig machen), 50. Zu wenig Jahren 
ist viel Verstand nötig (junge Leute müssen die mangelnde Erfahrung durch Ver- 
stand ersetzen), 52. Es ist nicht angenehm, die Finger zwischen Stahl und Stein 
zu haben (zwischen streitenden Verwandten zu stehen), 68. Er ist wie ein Vogel 
im Hirse, 140. Einem das Maul nicht gönnen (nicht mit ihm sprechen mögen), 140. 
Ans Brett kommen (s. v. w. zum Zuge kommen, etwas zu sagen haben), 143. Auf 
den Stockzähnen lachen, 144. Mit Geld läßt sich viel verrichten, 147. Sie passen 
zueinander, wie der Fuß zum Schuh, 155. Einer ist der Dächen geworden (der 
Dekan, der Erste, Hervorragendste), 176. Er hat gemacht, was er gemocht (= ver- 
mocht), 198. Da hilft weder Kunst noch Kraft, 209. Dumm wie ein Lappländer, 
213. Fette Hunde sind faul (Knechte dürfen nicht zuviel zu essen kriegen), 213. 
Wo Sünde ist, muß Buße sein, 219. Andern die Fische ins Netz jagen (den Gewinn 
andern verschaffen statt sich selbst), 232. Eine Frau für einen Hund haben 
(schlecht behandeln), 242. Ein böses Wort macht kein Loch, 242. 

Wernigerode (Harz). Friedrich Seiler. 


Em 
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D. 6. Rossetti und die Bibel. I. 


W.M. Rossetti bemerkt in der neuesten Ausgabe der Werke seines Bruders! 
auf S. XIV der Vorrede unten: “The Bible was deeply impressive to him, per- 
haps above all Job, Ecclesiastes, and the Apocalypse.” Die Richtigkeit dieser 
Angabe wird besonders durch das bekannte Jugendgedicht ‘Ave’ erwiesen,? das 
voll von biblischen Anklängen ist. Man vergleiche Str. 4, V. 10f.: 


That He was thine and thou wast His 
Who feeds among the field-lilies, 


mit dem Hohen Liede VI, 3: 
“J am my beloved’s and my beloved is mine: he feedeth among the lilies ;“ 
ferner Str. 6, V. 10f.: 


His left hand underneath thine head 
And his right hand embracing thee, 


mit demselben II, 6: 
“His left hand is under my head, and his right hand doth embrace me.” 
Aus dem Richterbuche (V, 28) stammt die Anspielung in Str. 5, V. 3f.: 


Between the naked window-bars 


That spacious vigil of the stars? 
und V. 8ff.: | 
And, finding the fixed terms endure 


Of day and night which never brought 
Sounds of His coming chariot, 


vgl. Richter V, 28: “The mother of Sisera looked out at a window, and cried 
through the lattice: “Why is his chariot so long in coming ?’” 

Weiter sind zwei Anspielungen auf die Apokalypse zu verzeichnen, vgl. ib. 
SIr.EV. Ve 12: 3 

Those eyes which said, “How long, O Lord ?” 

mit Apok. VI, 10: 

“And they cried with a loud voice, saying: ‘How long, © Lord ?”” 
Ebenso ib. V. 20: 


Yet, ‘“Surely I ickly,” 
undv?9g: et, “Surely I come quickly 
Amen: even so, Lord Jesus, come! 
mit Apok. XXII, 20: “He which testifieth these things, saith: ‘Surely, I come 
quickly; Amen.’ Even so, come, Lord Jesus!” 
Schließlich vgl. Str. 7, V. 10: 


thou whom the stars clothe, 


mit Apok. XII, 1:“a woman....and upon her head a crown of twelve stars,” 
eine Stelle, die von den alten Auslegern auf Maria bezogen wurde. 

Der „disciple whom he loved‘ (Str. 5, V. 13) stammt aus dem Ev. Joh. 
XXI, 7. e 

Aber auch in andern Dichtungen D. G. Rossettis finden sich häufig Anklänge 
an die Bibel. Ohne erschöpfen zu wollen, mache ich noch auf folgende Stellen 
aufmerksam: In dem Gedichte “The Burden of Nineveh” (bei Rossetti $. 551f.) 
kommen mehrere Zitate aus dem Buche Jonas vor, z. B. S. 56, Str. 6,'V. 3ff.: 


That day whereof we keep record, 
When near thy city-gates the Lord 
Sheltered His Jonah with a gourd, 


! The Works of D. G. R., London 1911. 
® Vgl. a. a. O. S. 167f. und Jiriczek, Viktor. Dichtung, $. 290ff. 
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nach Jonas IV, 6: “And the Lord God prepared a gourd, and made it to come 
up over Jonah, that it might be a shadow over his head.” 
ID HS a9s-Veilte: 


Within thy shadow, haply, once 
Sennacherib has knelt, whose sons 
Smote him between the altar stones, 


stammt aus dem 2. Buche der Könige, XIX, 37: “as he was worshipping in the 
house of Nisroch his god, ...... his sons smote him with the sword.” 
RER NEE 


The day that Jonah bore abroad 
To Nineveh the voice of God 


geht auf Jonas III, 3 zurück: ‘So Jonah arose, and went unto Nineveh, accord- 
ing to the word of the Lord.” 
ID FIE NV SITE 


The day when he, Pride’s lord and Man’s, 
Showed all the kingdoms at a glance 

To Him before whose countenance 

The years recede, the years advance, 

And said, “Fall down and worship me!” 


entsprechen der Versuchungsgeschichte bei Matth. IV,.8f. Auf diese spielt auch 
das 90. Sonett an, speziell auf V. 10. Schon der Herausgeber hat darauf hin- 
gewiesen (S. 653), daß V.12ff. des 41. Sonetts: 


Tell me, my heart, — what angel-greeted door 
Or threshold of wing-winnowed threshing floor 
Hath guest fire-fledged as thine, whose lord is Love? 


auf dem 1. Buche der Chronik XXI, 15: 


“And the angel of the Lord stood by the threshingfloor of Ornan the 
Jebusite’”’ beruhen. 


Auch die Quelle von Sonett 50, V. 131f.: 


And from that song-cloud shaped as a man’s hand 
There comes the sound as of abundant rain, 


hat der Herausgeber bereits angegeben: es ist 1. Kön. XVIII, 44f.: “Behold, 
there ariseth a little cloud out of the sea, like aman’s hand... .. and there was a 
great rain.” 

Der Anfang des 71. Sonetts: 

Eat thou and drink; to-morrow thou shalt die, 

spielt auf die bekannten Worte 1. Kor. XV, 32 an: “Let us eat and drink, for to- 
morrow wie die!” 
. Das Gedicht “Eden Bower” beruht teils auf der jüdischen Legende von 
Lilitht, teils auf der Geschichte vom Sündenfall, Gen. II und III. Die erste Zeile 
des Gedichtes “At the sun-rise in 1848” (S. 171): 
God said, Let there be light; and there was light, 
entstammt dem 3. Verse des ersten Kapitels der Genesis; das Motto für “Vox 


ecclesiae, vox Christi” (S. 175) hat der Dichter aus der Apokalypse VI, 9—10 
genommen. 


Im “Passover in the holy family” (S. 210) findet sich V. 1ff.: 


“Eating, thou shalt stand, 
Feet shod, loins girt, thy road-staff in thine hand, 
With blood-stained door and lintel’” 


eine wörtliche Anspielung auf Gen. XII, 7, 11 und 22. 
1 Vgl. The Jewish Encyclopedia s. v. 
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“Mary Magdalene’” (S. 214), worin die bekannte Geschichte von der Sünderin 
und der Schwester des Lazarus nach Matth. XXVI, 6—13, Mark. XIV, 3—9: 
und Joh. XII, 1—8 kombiniert ist, bietet auch noch ein Zitat aus dem Hohen 
Liede, :vgl. V. 9f.: 


Oh loose me! Seest thou not my Bridegroom’s face 
That draws me to Him? 


mit dem gen. Buche I, 4: “Draw me!” 
Das Gedicht “After the German subjugation of France” (S. 217) V. 6£.: 


what clamour of all cries 
That swell, from Absalom’s scoff to Shimei’s, 


enthält eine Anspielung auf 2. Sam. XVI, 22: “So they spread Absalom a tent 
upon the top of the house; and Absalom went in unto his father’s concubines in 
the sight of Israel,’ sowie auf ib. 5ff.: “And when king David came to Bahurim, 
behold, there came outaman.... whose name was Shimei.... he came forth, 
and cursed still as he came’ usw. 

D. G. Rossetti war gewiß kein gläubiger Christ, aber die Bibel hat er wohl 
gekannt und geliebt. 

Kiel. . F. Holthausen. 


Vaganten und Goliarden. 
Eine methodologısche Bemerkung. 


Wenn der mittelalterliche Student genug der theologisch-philosophischen 
Allgemeinstudien und der Spezialunterweisung in Philologicis, der Medizin oder 
der Jurisprudenz hatte — so öffnete sich ihm das Leben: 

Der Praktische suchte im Handel sein Unterkommen: Denn da der Kauf- 
mann und Gewerbetreibende des Schreibens und Rechnens nicht immer kundig 
war, bedurfte er des Studierten, des Klerikers, als „Buchführers“* und ‚Kor-. 
respondenten‘“ nämlich. Es ist dies beispielsweise die Karriere des heiligen 
Thomas von Canterbury gewesen, der nach seinen Studien eine dreijährige Lehr- 
zeit bei einem Verwandten, Namens Osbern Achtpfenig (einem Finanzmann also) 
durchmachte und dann als königlicher Kanzler die Staatskasse erhielt. Über 
einen Posten von 30000 Pfund ist es dann zwischen dem späteren Bischof und dem 
König zu einem Streit gekommen, der mit dem Märtyrertode des Heiligen endete!. 

Der Titel des Buchhalters, im Englischen clerk, im Holländischen klerk, 
im Französischen clerce de notaire, erinnert an diese Funktion des Studierten. 

Fand der Praktikus kein direktes Unterkommen, so suchte er als Vermitt- 
ler oder Makler im Handel ein freies Brot; verborgte erst das Geld der anderen, 
— später das selber verdiente: Mehrere Konzilien der Merowingerzeit verbieten 
nämlich den Geistlichen vom Diakon aufwärts Geld auf Zinsen auszuborgen, 
woraus also ersichtlich wird, daß dem titellosen Kleriker und dem Subdiakon 
Geldgeschäfte nicht verboten werden konnten. Sie waren eben darauf angewiesen, 

Was aber machten die weniger praktisch Veranlagten, die Zech- und 
Sangesfrohen; die Geruhsamen und Beschaulichen; die Abenteuer- 
und Wanderlustigen? Sie folgten ihrer Natur, vagierten, erbettelten Quartier 
und Atzung um Gotteslohn oder gegen allerhand Künste: Künste der Erheiterung 
Heilkunst, Wahrsagerei. Sie waren für das Land eine Kalamität, und schon die 
Merowingerkonzilien beschäftigten sich mit denfahrenden Klerikern ohne Profession. 

Vor allem trugen sie vor und sangen und machten Musik als Konkurrenz 
fahrender Spielleute; ihre lateinischen Burschenlieder, die sie sicherlich von den 
hohen Schulen schon mitbrachten, gefallen noch heute. Gaudeamus igitur dürfte 
ihnen in älterer Version entstammen. 


ı Vgl. meine Elemente (Grundriß) der Handelssprachkunde XII, in De Spiegel 
pan Handel en Wandel, April 1925. 
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Nacheinander berichteten über diese Dinge Prof. Lehmann an der Uni- 
versität und Prof. Landgraf im Freundeskreise, der seinen launischen Aus- 
führungen stets gern folgt. Beide in München. Das hat mich auf diesen Gegen- 
stand gebracht. Denn da hörte ich nun wiederum von den Goliarden, eben jenen 
Vaganten und ihren Liedern — und daß diese Vaganten und ihre Lieder aus- 
gerechnet nach dem Riesen Goliath benannt worden wären. 

Der Zweifel ist der Vater aller Wissenschaft und so machte ich es dem älteren 
Thomas nach — und zweifelte. 

Denn wenn die Vaganten sich und ihre Lieder benannt hätten, dann doch 
wohl eher nach David — als nach Goliath; wenn aber ihre Gegner sie benannt 
hätten, warum denn gerade nach Goliath?! Goliath ist doch ein Riese und 
kein schlechter Musikant. Der Bischof Goliath aber, der nach mittelalter- 
licher Legende ihr Ältervater sei, ist eine Erfindung post festum! 

Dazu kommt nun, daß die Endsilbe -ard im Französischen gern allerhand 
unsoliden Brüdern von jeher angehängt wurde, Brüdern, die gern lumpen und 
nicht gern arbeiten: Ein musard ist ein „Maulaffe‘“, der sich nur am üsieren 
will; ein poissard ist ein ‚„‚Schlingel‘‘ mit pechbeschmutzten Händen, oder Fisch- 
geruch; ein geriebener Geschäftsreisender, der zugleich ein lustiger Bruder ır 
Baccho et Venere ist, wird von Balzac l’illustre Gaudissart genannt, also einer, der 
es stets mit dem gaudeamus, der gaudisserie, der gaudriole hat; ein „Schreihhals“ 
oder ‚‚Völler‘‘ wird gueulard genannt. Und da in Ostfrankreich dies Wort mund- 
artlich golard lauten kann, so würde dieser Ausdruck viel eher unsere Goliarden 
erklären, als der diesmal wirklich und sicherlich unschuldige Riese Goliath. In 
der Tat erklärt auch schon der mittelalterliche Interpret Goliarden nach gula', 

Allein das i in den Goliarden! Denn Etymologie ist längst nicht mehr die 
Wissenschaft, in welcher die Konsonanten wenig — die Vokale aber nichts 
bedeuten. 

Wie wäre es dann aber mit gaillard? Man leitet das Wort vom Gallapfel 
‚ab, nämlich von einem lateinischen Worte galleus. Das würde auf die Goliarden 
gar nicht so schlecht passen: zumal bei den einen gaillard mehr den Beigeschmack 
des „Betrügers‘‘ — bei den anderen mehr denjenigen des ‚„Tausendsassa“ besitzt: 


Von der Parteien Gunst umwogt, 
Schwankt ihr Charakterbild in der Geschichte. 


Mein ältester Beleg des Wortes in Frankreich stammt etwa aus dem Jahre 1175, 
aus dem altfrz. Prothesilaus; das Wort ist also auch keine junge Bildung, sondern 
altehrwürdig. 

Warum aber, wenn ich auf richtigem Wege bin, Goliarden und nicht Ga- 
liarden ? 

In der Tat ergibt Gallia im Französischen Gaule (sprich Gohl),; die „Welsch- 
nuß“, nux gallica ergibt noix gauge, das ist vermutlich ein Mundartzug des 
Pariser Zentrums; denn spatula „Schulter“ ergibt im west-altfranzösischen espalle 
aber im Zentrum espaule (epohl), worüber man die Belege in meinem Altfranzöstı- 
schen Elementarbuch S. 146 findet. Gauillard hat also (der Lautgewohnheit nach) 
die Pariser Aussprache sein können, die von der berühmten Hochschule her 
nach Osten ausgestrahlt hätte. Und daß die Goliarden in Paris ihre Urzelle hatten, 
scheint doch zweifellos zu sein. 

Allein — ich kann in Frankreich nur gaillard belegen. Aber es genügt dies 
auch: 

Denn zugegeben, daß der vagierende Student sich eher Simson oder Davıd 
nennen wird — und daß er gerade die Nichtstudierenden als Goliaths oder 
Philister bezeichnet haben würde; zugegeben, daß Goliath als „Schelte‘“ kaum 
wahrscheinlicher ist; — so dürfte der Anklang mit etwas ganz heterogonem ge- 


ı Vgl.nun auch H. Brinkmann, Literaturbl. f. germ. u, rom. Phil., 1924 
8.195: „goliardus . . ist ursprünglich von gula abgeleitet.‘ 
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nügt haben, um irgend eine kühne Assoziation herzustellen; wie etwa der heu- 
tige Student den ‚Kellner‘ Oberzöllner, den ‚Polizisten‘ Polyp oder Polyphem 
benennt; der Professor wird zum Brodfressor, Gymnasiasten zu Kümmelkasten usw. 

Nannten sie sich in Frankreich gaillards, so lag die Brücke zum Goliath im 
Klang, vor allem da, wo r vor Konsonant mundartlich nicht lautete wie in ganz 
Ostfrankreich und in ganz Westdeutschland; also gerade da, wo der Kontakt 
zwischen den beiden Sprachen hergestellt wurde. Auch die Trübung des a nach o 
zu ist in Lothringen wie in der Pfalz zu Hause. 

Ein Gegenbeispiel: Die Schweizer nannten sich Eidgenossen; die Franzosen 
nannten sie Huguenots mit offensichtlicher Anlehnung an Hugo, was nur der 
Klang, aber keinerlei Sinn vermittelt haben dürfte. Der deutsche Student aber 
geht abends in die Hottentotten von Meyerbeer, wo wiederum nur der Klang und 
eine dunkel gefühlte Abneigung, die Hugenotten und Hottentotten verwechselt. 

Wir lernen daraus ein weiteres: Mit der Studentensprache, dem Rotwelsch, 
dem Argot, dem ‚Slang betreten wir (sprachwissenschaftlich gesprochen) ein 
anarchisches Gebiet. 

Nur die unter der Zucht der Mundart Stehenden ordnen ihr geläufiges, all- 
tägliches Wortmaterial, etwa 600—700 Worte, nach lautlichen Gleichmäßig- 
keiten, die unterbewußt bleiben, und die man in der Sprachforschung Lautgesetze 
nennt. Schon ihr ungeläufiges Wortmaterial: Nämlich Handwerksspezialaus- 
drücke, Bezeichnungen von Krankheiten, inneren Körperteilen usw., unterliegt 
dieser Zucht nicht mehr unbedingt; dieses Material neigt danach sich dem Klang 
oder der Bedeutung nach irgendwo zu assoziieren, einzuordnen, wo es nicht hin- 
gehört; so wie in dem bekannten Scherz: 

Das ıst mir eingal! sagt A. 

Es heißt nicht eingal, es heißt egal, sagt B. 

Das ist mir eingal! erwidert der unverbesserliche Anarchist A und gesellt 
es ist mir eins und es ıst mir egal trotz des Widerspruchs eines Besserwissers. 

B. aber ist ein Schulmeister; Bauern korrigieren die falsch Sprechenden 
nur, wenn das Wortihnen selber geläufig ist; und Studenten assoziieren ja absicht- 
lich falsch! Sie korrigieren heißt ein Danaidenfaß füllen. 

Daraus ergibt sich weiterhin, daß Wortentstehung und Wortentwicklung 
der Studentensprache, wie aller Rothwelschsprachen (Argot, slang), nie mit 
Sicherheit feststellbar sind. Die Anarchie ihrer Entwicklung läßt kein sicheres 
Urteil zu, da ein Maßstab, eine Norm fehlt: Aus absichtlicher Gesetzlosig- 
keit kann man keine Gesetzmäßigkeiten, das heißt keine Regel- 
mäßigkeiten, erschließent. 

Die Frage ist also für uns, ob man glauben will, daß Studierende sich 
Goliaths nannten, oder genannt wurden, was mir beides gleich zweifelhaft scheint, 
selbst mit der Annahme, daß für die Scheltenden Goliath ein ‚Teufel‘ gewesen sei; 
oder ob sie sich nicht eher als gaillards bezeichneten, respektive als solche be- 
zeichnet wurden und erst diesen zweifelhaften Titel sekundär mit Goliath assoziier- 
ten, im Stile von warmen-, kalten- und Stud-Enten, Brodfressoren, Ma-tonna u.dgl.m, 

Diese Frage wird man nach Neigung oder Überzeugung zu beantworten 
haben: Wissenschaft versagt leider. 

München. Leo Jordan. 


Prosper Merimee und Deutschland. 


Prosper Merime&e war, wie sein Freund Henry Beyle, Kosmopolit. Besonders 
eng waren seine Beziehungen, sprachlich, literarisch, durch Reisen und persönliche 
Bekanntschaften, mit Spanien und England. Mit Deutschland waren sie lockerer. 
Trotzdem soll hier eine Darstellung derselben versucht werden. 

Merimee hat verschiedene Reisen nach Deutschland unternommen. Seine 


! Diese Fragen habe ich ausführlicher in einem Aufsatz des Archivum Roma- 
nicum, Bd. VIII, S. 124ff., behandelt. 
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erste Deutschlandreise fällt in das Jahr 1836. Er besuchte dabei die Rheinlande, 
Köln, Bonn, Koblenz und Mainz, ‚die Napoleon selig uns verlieren ließ‘! Um 
dieselbe Zeit war Merim6e auch zum ersten Male in der Schweiz, im Berner Ober- 
land. — Die zweite, wichtigste Deutschlandreise Merime6es fand im Jahre 1854 
statt. Vor allem waren ihm München und Dresden Ziel. Diese Reise führte 
Merime&e über Wien bis nach Prag. — 1858 besuchte er die Schweiz und das Tyrol 
zum zweiten Male. — Ob er seinem Plane zufolge 1863 wirklich in Deutschland 
war, [Je pense A faire un petit voyage en Allemagne cet &t& pour aller voir les 
propyl&es de Munich, de mon ami Klenze. 12 juin 1863, Lettre a une Inconnue] 
wissen wir nicht. Ein Brief vom Jahre 1865 an Jenny Dacquin läßt mir diese 
Annahme als unwahrscheinlich erscheinen. Merime6e fordert darin seine Inconnue 
auf: Vous regarderez pour m’en rendre compte les nouvelles propylees de feu mon 
ami Klenze. Sicher ist also damit Merime&e damals nicht in München gewesen. — 
Ebenso blieb eine für den Sommer 1865 geplante Reise nach Deutschland unaus- 
geführt. [12 sept. 1865. & J. D. „...Moi aussi, j’avais envie de faire un voyage 
en Allemagne et je vous aurais peut-&tre surprise a Munich, mais mon voyage a 
manqu6.]— Was hat nun Merimee auf diesen Reisen in bezug auf die Landschaft 
gesehen, bewundert und verurteilt? Er liebt die Schweizer Berge: Je ne connais 
rien de plus beau que le glacier du Rhöne lorsqu’on entre dans l’antre de glace 
d’oü il sort. J’en ferai un tableau pour Olga. [Lettre a Lagrene; Interlaken, le 
4 juillet 1836] Das Tyrol gefällt aber Merim&e noch besser; denn es ist: la Suisse 
— sans les Suisses! Deshalb bedeutet es ihm «la perfection! » [Lettre aM. Tripet- 
Krypitzine, 21 acüt 1869] — Von Süddeutschland bewundert er die Gegend 
von Lindau nach Kempten: Lindau est une fort jolie petite ville; et, dela ä& 
Kempten, c’est une suite de dioramas admirables, im Gegensatz zur « grande, 
vilaine et haute plaine de Munich. » Über die Rheinlande urteilt er strenger: 
C’est moins interessant qu’on ne le dit. Il ya dans les Vosges de plus belles mon- 
tagnes que le Drachenfels, et des chäteaux autrement pittoresques. — Auch von 
der rheinländischen Architektur hält er wenig: L’architecture rhenane est une 
autre humbug et ne vaut pas celle de la France ou de l’Angleterre. Nicht minder 
scharf geht der Inspecteur general des monuments mit den Münchner Architekten 
ins Gericht: Il est impossible de faire des pastiches plus impudents et plus mau- 
vais que les architectes muniquois. — Dieselbe summarische Behandlung erfahren 
auch die Pinakotheken von München und Dresden. Merimee beschreibt keine 
Einzelheiten, hält sich nicht bei bestimmten Punkten auf; denn er will diesen 
Dingen gegenüber frei bleiben. Er schreibt seine Eindrücke nicht nieder, weil er 
sich dadurch gleichsam daran binden würde. Er will frei genießen, und auch nach 
dem Genuß frei bleiben. Er gibt präzisere Eindrücke nur mündlich wieder, in 
Gesellschaft, aber auch da nur distanzierend, aus der Ferne gesehen, unverbind- 
lich. — So. berichtet er von Dresden: Il ya & Dresde des tableaux admirables et 
des edifices d’un rococo A mourir de rire. Von München: Les peintures du palais, 
d’apres les Niebelungen, sont assez interessantes. Les vases grecs sont tres- 
curieux, les tableaux de la Pinacotheque ögalement. Les fresques de Gornelius 
et autres faux originaux vous feront lever les &paules. [Lettre a J. D.] 

In Dresden hört Prosper Merime6e « 1’Idomen&e d’un nomme Mozart! » Diese 
Unkenntnis deutscher Musik ist bei ihm nicht erstaunlich, denn er hat überhaupt 
nie viel Verständnis für Musik gehabt. So bleiben auch seine Urteile im Rahmen 
eines Unmusikalischen! Zur Mozartaufführung sagt er: tres mödiocres acteurs, 
mais choeurs excellents. Und, wohl nach dieser Aufführung, geht er in eine 
Winkelkneipe und — erliegt den Tönen einer Zither! « Je viens d’une affreuse 
gargotte olı une femme tres laide chantait des airs tyroliens en jouant de la zither. 
Quel adorable instrument. Je fermais les yeux pour ne pas voir l’artiste meconnue 
qui doit ötre une vivandiere du bataillon des Feldjaegers qui est iei. » — Die Be- 
stätigung dieser Unfähigkeit, Musik zu beurteilen, gibt uns seine „Kritik“ der 


ersten Tannhäuseraufführung in Paris, 1861. Lettre äune Inconnue, Paris 21 mars 
1861. 
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“.... Un dernier ennui, mais colossal, a &t& Tannhäuser. Les uns disent 


que la representation a Paris a &t& une des conventions secretes du traite de Villa- 
franca; d’autres, qu’on nous a envoy& Wagner pour nous forcer d’admirer Berlioz, 
Le fait est que c’est prodigieux. Il me semble que je pourrais ecrire demain quel- 
que chose de semblable, en m’inspirant de mon chat marchant sur le clavier du 
PIANONERME » Merimee urteilt wie « tout le monde », und verurteilt entsprechend. 

Welches war aber seine Stellung zur deutschen Literatur? Er erwähnt 
in seinen Briefen nur Tieck, Heine und Goethe. Doch ist es kaum anzunehmen, 
daß er nicht auch andere Dichter gekannt hat. Besonders hat ihn der Wilhelm 
Meister beschäftigt, über den er sich mehrere Male ausspricht. In einem Briefe 
vom 25. Okt. 1853 aus Madrid an die Inconnue sagt er: Je lis Wilhelm Meister, 
ou jele relis. C’est un &trange livre, oü les plus belles choses du monde [welche ?] 
alternent avec les enfantillages les plus ridicules. Dans tout ce qu’a fait Goethe, 
il ya un melange de genie et de niaiserie allemande des plus singuliers: se mo- 
quait-il de lui-möme ou des autres? Faites moi penser A vous donner A 
lire a mon retour les Affinites electives. C’est, je crois, ce qu’il a fait de plus 


bizarre et de plus antifrancais. — Dreizehn Jahre später schreibt Merimee aus 
Biarritz an die Prinzessin Julie: .... La vie de societe A B. Nous fendons les 
cheveux en quatre.... J’ai propos& de lire Wilhelm Meister, mais, apres le premier 


chapitre, on l’a declare la plus ennuyeuse chose du monde. On a trouv&6 aussi tres 
ennuyeuses des nouvelles de Turghenef que moi, je trouve tres jolies. Wenn Me- 
rimee auch den Wilhelm Meister nicht « joli » findet, so beweist doch dieser Brief, 
daß er sich immer wieder mit dem Werke befaßt. Er schlägt es als Lektüre vor, 
weil er selber nach Klarheit, um den Sinn dieses Buches ringt! Er hofft, die Auf- 
fassungen anderer würden ihm helfen, den Weg zur Wahrheit zu finden. Wie 
leidenschaftlich der Kampf in ihm um dieses Werk ist, zeigt ein Brief an Gobineau: 
.... Vous avez habite l’Allemagne et vous avez probablement connu des gens du 
siecle passe. Leur avez-vous jamais demande si les meurs qu’on voit dans 
Wilhelm Meister ont jamais &t& celles de leurs mamans ou de leurs papas? Je 
viens de lire, ou plutöt de relire Wilhelm Meister apres quelque trente ans &coul6s 
depuis une premiere lecture. Je ne saurais pas vous dire l’indignation que cela 
m’a cause. Tout m’a paru faux, archi-faux, souvent niais et presque toujours 
pretentieux et quintessenci6. Le seul m£rite, selon moi que j’y reconnaisse A 
present, c’est une certaine harmonie dans le faux, au moyen de laquelle, la pre- 
miere impression produite, on va sans trop de secousses d’improbabilit6 en impro- 
babilite. On s’accoutume & ce monde phantastique .... 

Goethe a-t-il &t& sa propre dupe? Dites-moi ce que vous en pensez. — Dreißig 
Jahre nach seiner ersten Lektüre ist ihm das Werk noch Problem, um dessen 
Lösung er kämpft. Der „Wilhelm Meister“ beunruhigt ihn, reizt ihn, stößt ihn 
ab — und zieht ihn wieder an — einer Sphinx gleich. Le seul merite.... Merimee 
kennt dem Werke nur ein Verdienst zu, eine gewisse Harmonie im Falschen! 
Doch befriedigt ihn im Grunde diese Erklärung auch nicht; denn er fügt die Frage, 
die ersich schon früher gestellt hat, aufs neue bei: hatsich Goethe selber getäuscht, 
hat er sich über sich selbst oder über die andern lustig gemacht? — Diese Un- 
gewißheit ist im Geiste des Verfassers von Carmen nichts Außergewöhnliches. 
War es nicht notwendig, daß er seine die Welt und sich selber ironisierend behan- 
delnde Art auch bei andern suchen mußte, in natürlicher Projektion seines Ichs 
auf die Außenwelt? — N 

Mit dem politischen Deutschland ist M6rim&e mehrmals in direkten 
Kontakt gekommen. Seit 1865 kannte er Bismarck persönlich. Der deutsche 
Lenker kam damals nach Biarritz um den Kaiser zu „studieren“. [Es handelte 
sich um die Möglichkeit eines Abkommens mit Frankreich] Merim6se war auch 
dort bei der Kaiserfamilie, mit der er in engster Freundschaft verbunden war. 
Über dieses Zusammentreffen schreibt er: Il [Bismarck] m’a paru comme il faut, 
plus spirituel qu’il n’appartient A un Allemand., quelque chose comme un Hum- 


a 
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boldt diplomatique. [13 oct. 1865.] Am selben Tag sagt Merimee in einem Briefe 
an Jenny Dacquin: J’ai pass6 le temps le mieux du monde & Biarritz. ... Un 
autre personnage, M. de Bismarck, m’a plu davantage [que le roi du Portugal]. 
C’est un grand allemand, tres-poli, qui n’est point naif. Il a l’air absolument 
depourvu de „gemüth‘, mais plein d’esprit. Il a fait ma conqu£öte. Il avait 
amens une femme qui a les plus grands pieds d’outre-Rhin et une fille qui marche 
dans les traces de sa möre. — Meörime6e ist von der äußeren Haltung Bismarcks 
eingenommen. Die folgende Krisenzeit zeigt ihm auch immer deutlicher die 
geistige Überlegenheit des deutschen Staatsmannes, sie fesselt Merimee immer 
zwingender. — Zunächst haben wir ein kleines „Stimmungsbild“ vom Hofe: 
Palais de Saint-Cloud, le 23 aoüt 1866 [a une Inconnue] . . . Il me semble que tout 
se dispose Ala paix. Il est bien &vident que M. de Bismarck est un grand homme 
et qu’il est trop bien pr&par& pour qu’on se fäche contre lui. Nous aurons peut- 
&tre des couleuvres A avaler, et nous les dig6rerons jusqu’a ce que nous ayons des 


fusils a aiguille... Und an Mme de Beaulaincourt, im November 1866: Iln’y a 
malheureusement qu’un grand homme par siecle, et c’est M. de Bismarck qui 
occupe la place... Ein Jahr später: ..... Nous nous rapetissons tous les jours. 


Iln’ya que M. de Bismarck qui soit un vrai grand homme. [16 dec. 1867, a J. D.] 
— Dann bricht der Krieg 1870/71 aus: „Frankreich wird siegen‘. Man ist in 
guter Stimmung. Merimee schreibt an Panizzi: ... je viens d’envoyer cing cents- 
francs pour les bless6s, et je vais en donner mille pour tuer des Prussiens! Als aber 
die Katastrophe immer unvermeidlicher erscheint, da erwacht im citoyen du 
monde die Liebe zu Frankreich wieder. Das Weltbürgertum des Philosophen ver- 
sinkt im Leid des Franzosen um sein Land. [Cannes, le 13 sept. 1870 a Mme de 
Beaulaincourt] .... J’ai toute ma vie cherche ä &tre degag& de prejuges, a Etre 
citoyen du monde avant d’ötre Francais; mais tous ces manteaux philosophiques 
ne servent Arien. Je saigne aujourd’hui des blessures de ces imbeciles de Francais, 
je pleure de leurs humiliations, et, quelque ingrats et absurdes qu’ils soient, je 
les aime toujours. — Zehn Tage später ist Merimee gestorben. 

In dieser Tragik enden die Bande, die Prosper Merimee mit Deutschland 
verknüpften. Sie waren lose gewesen. Warum? Ein Grund mag darin liegen, 
daß die Aufenthalte Mörimees in Deutschland kurz waren. Der andere, weitaus 
wichtigere Grund aber ist der, daß Merim6e zu spät nach Deutschland gekommen 
ist; er war zu alt um sich in ein von dem eigenen so verschieden geartetes Land 
einzuleben. Er hatte die Fünfzig bereits überschritten, als er seine große Reise 
nach München und Dresden unternahm. — Er fühlt es seiber: Je commence & 
m’ennuyer du Gemüth allemand. Adieu, Madame, quand je dis que le gemüth 
m’ennuie c’est que je m’ennuie d’&tre vieux. Si j’avais 25 ans, je crois que 
j’aimerais ce pays-ci, mais je crois qu’apres tout l’Espagne vaut mieux. 
[12 sept. 1854, L. a Mme de Lagrene.] 

Zürich-Wollishofen. Eugen Stauber. 
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Fritz Rostock, Mittelhochdeutsche Dichterheldensage. M. Niemeyer, Halle 1925. 
Heft XV der „‚Hermaea“, hrsg. von Ph. Strauch, G. Baesecke u. Ferd. 
J. Schneider. 

Die Arbeit unterzieht nach dem Vorbilde der Forschungen Heuslers zur 
germ. Heldensage diejenigen Sagen, die sich an mhd. Dichter geknüpft haben, 
einer vergleichenden Betrachtung hinsichtlich ihrer formalen und inhaltlichen 
Entwicklung. Dabei ergibt sich als gemeinsamer geschichtlicher Hintergrund für 
die Dichtersagen die Blütezeit der höfischen Dichtung; angeknüpft sind sie meist 
an literarische und formale Motive. Die Verfasser der poetischen Bearbeitungen 
der Sagen sind größtenteils in den Kreisen der Meistersänger zu suchen, die durch 
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die Verherrlichung ihrer Ahnen in der Kunst das Ansehen ihres Standes zu erhöhen 
bestrebt waren. Die zahlreichen Übereinstimmungen in der Entstehung und 
Weiterbildung der Dichtersagen lassen es gerechtfertigt erscheinen, von der ‚‚mhd, 
Dichtersage‘‘ als einer besonderen sagengeschichtlichen Gattung zu sprechen, 
F.R. (Halle). 


Die badische Mundartdichtung von August Friedrich Raif, Verlag Reuß & Itta 
Konstanz. 

Verfasser will die mundartliche Dichtung als scharfgeprägten Ausdruck einer 
Stammesart erfassen. Nach diesem Grundsatz sind die Gedichte ausgewählt. Der 
Alemanne erscheint darin von zäher Heimatliebe, wortkarger Empfindung inniger 
Versonnenheit; der Südfranke voll Behaglichkeit und Schwatzlust, der Pfälzer 
voll lJautem Humor und dem Bedürfnis, sich Freude und Ärger von der Seele zu 
reden, der Ostfranke voll verhaltener Lust an gesundem Lebensgenuß. Die Ein- 
leitung gibt eine Skizze der auf badischem Boden gesprochenen Mundarten und 
eine gedrängte Darstellung der Dichtung. Ein Abschnitt behandelt den Unter- 
schied zwischen echter und unechter Mundartdichtung. Gereimte Witze, die nicht 
mit dem heimatlichen Volkstum verwachsen sind, gelten nicht für vollwertig. R. 


Bernhard Seuffert, Mörikes Nolten und Mozart. Graz-Wien-Leipzig, Leuschner 
und Lubensky, 1925. 

Diese Mörikestudie reiht sich zu den Betrachtungen über dichterische Kom- 
position, die ich in dieser Monatsschrift 1909 niedergelegt und, nach andern ein- 
schlägigen Arbeiten, in dem Heft über Goethes Theaterroman 1924 fortgesetzt 
habe. Dem dramatisch Gegenspieler konzentrierenden Aufbau G. Freytags und 
dem episch parallelführenden G. Kellers oder in Ersatzgliedern steigernden Goethes 
tritt die Stetigkeit in Variationen als Erzählungskunstart Mörikes zur Seite. Den 
Vergleich auszuführen wurde vermieden, weil erst zahlreichere Untersuchungen 
ihm wissenschaftiichen Wert geben können. Jetzt sollte ohne Betonung der 
Methode und ohne Schlagworte das besondere Erfindungs- und Darstellungswesen 
Mörikes erkennbar werden. Die neue Auslegung versucht in der scheinbar will- 
kürlichen Vielfältigkeit die organische Einheit zu erweisen, auch die seelische und 
künstlerische Entwicklung des Dichters von seiner ersten zu seiner letzten Novelle 
aufzuzeigen. B.S. (Graz). 


Max Kommerell, Jean Pauls Verhältnis zu Rousseau. Nach den Haupt-Romanen 
dargesteilt. (Beiträge zur deutschen Literaturwissenschatt, hsg. v. E. Elster, 
Nr. 23.) Marburg a. L., N. G. Elwerts. 1925. XI, 179 Ss. Ps. M. 7,50. 

Der Verfasser stellt die Einwirkung auf Jean Paul im Rahmen einer all- 
gemeinen Beeinflussung der führenden Geister im damaligen Deutschland dar. 
So ergibt sich ein Querschnitt durch das Geistesleben der großen deutschen Um- 
wälzungszeit. Die andere Aufgabe: Die Darstellung der Entwicklung Jean Pauls 
ist in einer durchaus selbständigen Form gelöst. Das verwickelte Ganze seiner 
Dichtung vom ausschweifendsten Humor bis zur trunkenen Prosahymnik er- 
scheint zum erstenmal von der Einwirkung des dichterischen Charakters her wissen- 
schaftlich begriffen. Eine meist gegensätzliche Auseinandersetzung mit der bis- 
herigen Jean-Paul-Forschung geht voran. Als Ergebnis stellt sich dar, daß Jean 
Paul die nihilistisch-zersetzende Wirkung des Revolutionsvorläufers in eine frucht- 
bare umwandelte: Jean Paul, der dichterische Gestalter, eines urdeutschen er- 
zieherischen Vorbildes. M. 


Goethe and America. Von Walter Wadepuhl. (University of Illinois, Urbana 
1925), 32 8. 

Die Arbeit widerlegt die bisherige Annahme, daß Goethe dem amerikanischen 

Freiheitskriege (1776—83) sympathisch gegenüberstand. Der Dichter hatte bis 
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1816 keine Verbindung mit der Neuen Welt und nicht die geringste Kenntnis von 
ihr. Dann machte er jedoch in Weimar die persönliche Bekanntschaft von ge- 
bildeten Amerikanern, durch die er besonders in den Zustand der amerikanischen 
Naturwissenschaften eingeführt wurde. Auf diesem Wege wurde er mit dem neuen 
Lande bekannt und las zahlreiche amerikanische Reisebeschreibungen, was schließ- 
lich zu einem eingehenden Studium der amerikanischen Literatur, Geschichte, 
Politik, Erziehung und Religion führte. Bis zu seinem Tode verfolgte Goethe die 
geistige Entwicklung der Neuen Welt und er machte interessante Prophezeiungen 
über die ökonomische Entwicklung und den späteren Nationalismus der Ver- 
einigten Staaten. W.W. 


Neuerscheinungen. 


Bericht über die Verhandlungen der XIX. Tagung des Allgemeinen deutschen Neu- 
philologen-Verbandes in Berlin vom 1.—4. Oktober 1924, hrsg. von A. Brandl, 
M. Kuttner, A. Ludwig, R. Schade, Berlin 1925. Mit dem Bericht über 
die XVIII. Tagung in Nürnberg (Pfingsten 1922) als Anhang. Otto Stollberg 
u. Co., Berlin SW 48. 8°. 268 Ss. 


Dacoromania, Buletinul ‚„Muzeului limbei Romäne‘ Condus de Sextil Puscariu. 
Universitatea din Cluj. Anul III. 1923. Cluj 1924. Institut de Arte Grafice 
BATdeatul2r3 Xu. 119788. 

Jahrbuch der Philosophischen Fakultät der Deutschen Universität in Prag. 
Dekanatsjahr 1923—24. Prag 1925. J. G. Calveysche Universitätsbuchhand- 
lung (Robert Lerche). 8°, 43 Ss. 

Sammlung Göschen. Berlin u. Leipzig, Walter de Gruyter u. Co. Pr. geb. 1.25 M. 

Nr. 898: Alfred Gudeman, Geschichte der Altchristlichen Lateinischen 
Literatur vom 2. bis 6. Jhd. 1925. 120 Ss. 

Altdeutsche Textbibliothek, begr. von H. Paul f, hrsg. von G.Baesecke. Halle 
(Saale), Verlag von Max Niemeyer. 

Nr.19: Konrad von Würzburg, Die Legenden I., hrsg. von Paul Gereke 
19259782, 2X u. 150488. 

Hamburger Texte und Untersuchungen zur deutschen Philologie, hrsg. von Conrad 
Borchling, Robert Petsch, Agathe Lasch. Dortmund, Verlag von Fr. 
Wilh. Ruhfus. | 

Reihe I: Texte. 2: Agathe Lasch, Aus alten niederdeutschen Stadt- 
büchern, ein mittelniederdeutsches Lesebuch. 1925. 8°. IX u. 165 Ss. 

Reihe II: Untersuchungen. 1: Robert Petsch, Gehalt und Form, gesam- 
melte Abhandlungen zur Literaturwissenschaft und zur allgemeinen Geistes- 
Beschichte. °1925. 8%, 572. Ss. Pr. geh. 18/M. ;;, 

Münchener Texte, hrsg. von Friedrich Wilhelm. Verlag Georg D. C. Callwey 
in München. 

Ergänzungsreihe Heft III: Leo Saule, Reimwörterbuch zur Nibelunge Nöt. 
2925.80. 64 Ss. Pr, geh. 3M. 

— Heft IV: Karl Thalmann, Reimformenverzeichnis zu den Werken 
Wolframs von Eschenbach. 1925. 8%. VIII u. 140 Ss. Pr. geh. 10 M. 

University of Illinois Studies in Language and Litterature, Vol. IX. Nov. 1924. 
Nr. 4: Glarence George Lowe, The Manuscript-Tradition of Pseudo- 
Plutarch’s Vitae decem oratorum. gr. 8°. 53 Ss. Price $ 1.00. 

Ziele und Wege der Deutschkunde. Verlag von Moritz Diesterweg, Frankfurt a.M. 

Heft 9: Friedrich Panzer, Deutsche Heldensage und deutsche Art. 
Festrede, gehalten bei der Reichsgründungsfeier der Universität Heidelberg 
am 17. Januar 1925. 1925. 8%. 15 Ss. 


. 


Boucke, Ewald A., Aufklärung, Klassik und Romantik. Eine kritische Würdi- 
gung von H. Hettners Literaturgeschichte des 18. Jhd.s (Sonderdruck aus 
der 7. Aufl. der Geschichte der deutschen Literatur des 18. Jhd.s). Druck und 
Verlag von Friedr. Vieweg u. Sohn, A.-G., Braunschweig 1925. 8°. 67 Ss, 

Egils saga Skallagrimssonar: La saga du scalde Egil Skallagrimsson, histoire 
postique d’un viking Scandinave du X® siecle. Traduite de l’ancien islandais 
pröcedee d’une introduction et annot6e par F. Wagner. Office de Publicite 
J. Lebegue & Cie., Editeurs. Bruxelle 1925. 8°. XIII u. 269 Ss. Pr. 25 Fr, 

Holthausen, Ferdinand, Die Nordfriesische Literatur (Sonderdruck aus Nordel- 
bingen, Bd. 4, S. 649—666). 1925. 

v. Kralik, Dietrich, Zur Quelle für die Darstellung der Werbung um Brünhild 
im Nibelungenlied (Sonderdruck aus den “Germanistischen Forschungen’, 
Wien 1925). 11 Ss. 

Witkop, Philipp, Die deutschen Lyriker von Luther bis Nietzsche. I. Bd. Von 
Luther bis Hölderlin. 3. veränd. Aufl. mit 6 Bildnissen. Verlag und Druck 
von B. G. Teubner, Leipzig. Berlin 1925. 8°. 306 Ss. Pr. geb. 10 M. 
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Moore, Samuel, Historical Outlines of English Phonology and Morphology (Middle 
English and Modern English). George Wahr. Ann Arbor, Michigan. 1925. 
8°. VIII u. 153 Ss. 

Small, George William, The Comparison of Inequality. The Semantics and Syntax 
of the Comparative Particle in English. Distributed by the Johns Hopkins 
University, Baltimor, MD. 1924. 8°. XI u. 173 Ss. 


Altschul, Arthur, Gegen Ludwig Pfandl als Kritiker meiner Lope de Vega- und 
Calderon-Übersetzungen. 8°. 8 Ss. 

Brinkmann, Hennig, Geschichte der lateinischen Liebesdichtung im Mittelalter, 
Halle (Saale) 1925. Max Niemeyers Verlag. 8°. VII u. 110 Ss. 

— — Die Metamorphosis Goliae und das Streitgedicht Phyllis und Flora (Sonder- 
abdruck aus der Zeitschr. f. deutsches Altertum 62 (1925), 27—36). 

Walters von Chatillon, Die Gedichte von, hrsg. und erklärt von Karl Strecker, 
I. Die Lieder der Handschrift 351 von St. Omer. Berlin, Weidmannsche Buch- 
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Wilhelm Streitberg 7. 
Von Victor Michels, Jena. 


Am Morgen des 19. August ist Wilhelm Streitberg sanft ent- 
schlafen. Eine Nierenentzündung, die einen operativen Eingriff nötig 
machte, hatte ihn Ende des Winters überfallen. Seit dem Frühjahr 
bangten wir um ihn; schon glaubten wir nach treuester Pflege die 
Genesung gesichert: überraschend hat ihn der Tod doch abberufen. 

- Er ist im 62. Lebensjahre von uns gegangen. Ein Sohn des Rhein- 
landes, wie Franz Bopp, wie Karl Brugmann, war Wilhelm Streitberg 
am 23. Februar 1864 in Rüdesheim geboren. Ein Knieleiden, das ıhn 
als Kind anfiel und dauernd behinderte, fesselte ihn lange an die 
Krankenstube, zwang zum Verzicht auf manche Freuden der Kinder- 
jahre und lenkte früh den Blick nach innen. Erst mit zwanzig Jahren 
konnte er nach Absolvierung des Wiesbadener Gymnasiums die 
Akademie Münster beziehen, um Germanistik und vergleichende 
Sprachforschung zu studieren; der Sanskritist Jacobi und der jugend- 
liche Privatdozent Franz Jostes, der spätere Kollege, wurden seine 
ersten akademischen Lehrer. 

Herbst 1885 kam er nach Leipzig. Hier lernte ich ihn ein Jahr 
später kennen. Wir trafen uns in von Bahders Übungen und in 
Leskiens Kollegs; ich konnte ihn mit Joseph Wright, später Professor 
in Oxford, dem verdienten Begründer der englischen Dialektforschung 
bekannt machen, den ich von Heidelberg her kannte. Wir sahen uns 
zu dritt beim Mittagessen, auf gemeinschaftlichen Spaziergängen 
durchs Rosental, nicht selten auch abends. Auch Thumb kam damals, 
in Erwartung Brugmanns, von Heidelberg nach Leipzig. Bald waren 
wir inmitten eines geistig angeregten Kreises. In Zarnckes Seminar 
fanden wir außer E. Th. Walter, jetzt Lektor in Lund, einem Wies- 
badener Schulfreunde Streitbergs, Saran, Hirt, Georg Holz, Richard 
Löwe, Klaudius Bojunga, G. Morgenstern und andere. Lebhaft wurden 
die Probleme der germanischen und indogermanischen Grammatik ım 
engeren und weiteren Kreise erörtert. Mit Hilfe einer sicheren Methode 
glaubten wir in jugendlichster Begeisterung auch die schwierigsten 
Fragen germanischer und indogermanischer Sprach- und Urgeschichte 
bewältigen zu können. 

Streitberg war uns allen — abgesehen vielleicht von dem um 
ein Dezennium älteren Wright, der sich als Autodidakt emporgearbeitet 
hatte und auch weiterhin seine eignen Wege ging — an Kenntnissen 
und an innerer Reife überlegen. Er besaß insbesondere eine sehr 
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umfassende Belesenheit auf dem Gebiet der deutschen Literatur, ein 
warmes Interesse auch für ihre neuesten Erscheinungen und eine durch 
keine Tageskritik ablenkbare Fähigkeit das Bleibende von den Eintags- 
fliegen zu scheiden und sich zu eigen zu machen. Lächelnd schob er 
Spielhagen oder Heyse beiseite und griff zu Raabe oder C. F. Meyer, 
den er über Keller stellte. Man hätte damals auch wohl glauben 
können, daß er sich zum Literarhistoriker entwickeln würde, wie 
er denn überhaupt nicht jene einseitig-formale Begabung hatte, die 
für manche Sprachforscher charakteristisch ist. Gern ließ er sich auch 
von mir nach der Promotion auf ein Semester nach Berlin ziehen, um 
hier Erich Schmidt zu hören. Im letzten Grunde stand hinter allen 
seinen Studien die heiße Liebe zu deutscher Art und Kunst; es ent- 
sprach nur dem aus der Romantik herausgewachsenen historisch 
gestimmten Realismus jener glücklichen Zeit, wenn jugendliche Wiß- 
begier die Gegenwart aus der Vergangenheit zu verstehen suchte und 
bis in die germanische und indogermanische Urzeit vorzudringen 
bemüht war. 

Mit jeder Faser seines Herzens hat Wilhelm Streitberg sein Vater- 
land und Volk geliebt. Mit glühender Begeisterung erlebte er Bismarck 
auf der Höhe seiner politischen Erfolge, er wandte den ganzen beißen- 
den Spott, über den er gelegentlich verfügte, an dessen kleinliche 
Gegner. Bismarcks Entlassung und die Art, wie sie aufgenommen 
wurde, war ihm ein erster großer Schmerz. „Wie gerne denke ich 
an die gute alte Zeit in Leipzig und Berlin zurück“, schrieb er mir 
in einem Brief aus den letzten Jahren. ‚Lebendiger fast als alles 
steht mir das Bild vor Augen, wie Bismarck, nach dem Abschied von 
der Kaiserin Friedrich, dicht an uns vorüber fuhr. Tausende und 
Tausende jubelten ihm zu, aber seine durchflorten Züge waren wie 
versteinert, und seine Augen blickten unbeweglich, als schauten sie 
in die Zukunft. Ob er all das Furchtbare gesehen hat, was unserm 
Vaterland drohte ?°° — Unmutig spürte Streitberg in jenen verhängnis- 
vollen Tagen die Regungen der Untreue, deren finstre Macht er in 
ihrer ganzen Häßlichkeit noch schaudernd erleben sollte. Denn die 
Treue war sein hervorstechendster Charakterzug. Mit hingebender 
Treue hing er auch an seinen Lehrern, an seinen Freunden, die er 
festzuhalten suchte, selbst wenn sie ihm, wie das Leben das so mit sich 
bringt, langsam entglitten. 

Wenn Streitberg schließlich in der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft den Lebensberuf fand, so wirkte dabei, abgesehen von seiner 
hervorragenden Aufnahmefähigkeit für fremde Sprachen und dem 
Umstand, daß die grammatischen Interessen, die uns junge Ger- 
manisten damals alle fesselten, ihn unter August Leskiens verehrter 
Leitung sehr tief ins Slavisch-Litauische hineingeführt hatten, auch 
der glückliche Zufall, daß sich gleich nach der Leipziger Habili- 
tation für germanische Philologie und indogermanische Sprachwissen- 
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schaft durch Zarnckes Vermittlung ein Ruf auf ein Ordinariat für 
Sprachwissenschaft in Freiburg in der Schweiz einstellte; ungewöhn- 
lich früh öffnete sich so die Bahn für eine schöne und erfolgreiche Lehr- 
tätigkeit. Aber die germanische Grammatik blieb doch immer das 
feste Rückgrat aller wissenschaftlichen Arbeit. 


Schon die in Pauls und Braunes ‚Beiträgen‘ 1888 erschienene 
Dissertation über „Die Abstufung der Nominalsuffixe -io- und -ven- 
im Germanischen, deren besonderes Verdienst darin lag, die Wichtig- 
keit des von den Germanisten begreiflicher-, aber ungerechtfertigter- 
weise arg vernachlässigten Slavisch-Litauischen für die Probleme 
unseres Sprachzweigs eindringlich gemacht zu haben, zeigte die Klar- 
heit und Sicherheit des Aufbaus, die Durchsichtigkeit der Darstellung, 
die alle Arbeiten Streitbergs auszeichnen. Sie führte tief hinein in 
die Fragen des indogermanischen Ablauts, die damals unseren ganzen 
Kreis lebhaft beschäftigten und zu kühnen gemeinschaftlich durch- 
gesprochenen Hypothesen veranlaßten, die dann Hirt am konsequen- 
testen ausgebaut hat. Die Untersuchungen der Dissertation setzten 
sich fort in dem Freiburger Programm „Die germanischen Kom- 
parative auf -öz-° 1890 und der aus ihm hervorgegangenen Schrift 
„Zur germanischen Sprachgeschichte‘“ 1892, sowie den kleinen Ab- 
handlungen „Weiteres zur Geschichte der -10-Stämme“ rPBBF/ADN 
„Zur Geschichte der -es-Stämme“ (ebda.) und „Slavisch -ejis- und 
oerm. -öz- im Komparativ“ (PBB 16); sie fanden eine Art Abschluß 
in dem Aufsatz „Die Entstehung der Dehnstufe“ im dritten Bande 
der „Indogermanischen Forschungen“ 1894. 


Über das Problematische derartiger Arbeiten war sich Streitberg 
nie im Zweifel; aber er war sich auch klar darüber, daß nur kühner 
Wagemut bei strenger Methode weiter führen könne, nicht müde 
Skepsis. Und wenn wir heut vielleicht über manche Einzelfragen 
schon wieder etwas anders denken, wird ihm geschichtliche Betrach- 
tung rückbliekend in der Tat dankbar bleiben für die Anregungen, 
die von diesen Arbeiten ausgegangen sind. Daß Karl Brugmann, 
dem die Untersuchung über die germanischen Langdiphthonge bereits 
im Winter 1887/8 vorgelegen hatte, die neue Auffassung gern und 
willig aufgriff und in seinem „Grundriß‘“ verwertete, gereichte Streit- 
berg zu hoher Befriedigung. 


Inzwischen aber war 1889 die Leipziger Habilitationsschrift über 
„„Perfektive und imperfektive Aktionsart im Germanischen‘ er- 
schienen, die glücklichste Frucht der slavistischen Studien, die auf 
die Germanisten wie eine überraschende Entdeckung wirkte, ein ganz 
neues Licht auf die Entstehung der ‚Tempora‘‘ des idg. Verbums 
fallen ließ und eine Fülle syntaktischer Kleinarbeit angeregt hat, 
musterhaft klar in der Darlegung der Verhältnisse. Sie ist in ihren 
Resultaten schlechthin grundlegend geblieben, und auch gegenüber 


212 


324 Vietor Michels. 


dem Versuch Delbrücks, die Dinge etwas anders zu beleuchten hat 
Streitberg meines Erachtens Recht behalten. 

Verrieten schon die genannten Untersuchungen die hervorragende 
Fähigkeit zu systematisierender Arbeit, so trat diese dann 1896 in 
der „Urgermanischen Grammatik“ und 1897 im „‚Gotischen Elementar- 
buch‘‘ noch deutlicher zutage. Beide Werke haben ein dankbares 
Publikum gefunden; das „Gotische Elementarbuch‘“ ist mehrfach 
aufgelegt worden, die „Urgermanische Grammatik“ ist leider seit 
Jahren vergriffen. Sie war ein kühner Wurf, und Streitberg hatte 
das Gefühl, ihn so nicht wiederholen zu dürfen, obwohl das Buch 
auch heute noch in den meisten Teilen frisch und unveraltet geblieben 
ist. Er plante ein ganz neues viel umfänglicheres Gebäude und wollte, 
wie er mir in den letzten Jahren mehrfach schrieb, vorerst einen 
„Abriß der urgermanischen Grammatik‘ erscheinen lassen. Wie weit 
ihm noch gelungen ist, diesen fertigzustellen, weiß ich zurzeit nicht 
anzugeben. 

Beide Lehrbücher sind offenbar aus der Lehrtätigkeit hervor- 
gegangen, die sich bereits in Freiburg sehr erfreulich gestaltete. Sie 
bilden die ersten Bände der „Sammlung der Elementar- und Hand- 
bücher germanischer Dialekte‘, die Streitberg im Verlage des ihm 
befreundeten Buchhändlers Otto Winter ins Leben rief, wie er denn 
andauernd ein großes organisatorisches Geschick an den Tag legte; 
er erkannte mit raschem Blick die Bedürfnisse der Wissenschaft und 
des Hochschulunterrichts, verstand es auch vortrefflich, Fachgenossen 
zu ihrer Befriedigung heranzuziehen. Mit all seiner gewinnenden 
Liebenswürdigkeit wußte er sie zur Produktion zu mahnen und immer 
von neuem anzuregen, und andererseits Freund Winter, der ihm mit 
Recht ein unbegrenztes Vertrauen schenkte, für neue wertvolle 
Arbeiten zu interessieren. So fiel ihm denn allmählich eine sehr aus- 
gedehnte Herausgebertätigkeit zu. Die ‚‚Indogermanischen Forschun- 
gen‘, die seit 1891 ım Trübnerschen Verlage erschienen, waren noch 
einem gemeinschaftlichen Plane des Leipziger Freundeskreises ent- 
sprungen; aber Streitberg war es dann doch, der den Gedanken 
lebensfähig auszugestalten und Brugmann, den Lehrer und Freund, 
für ihn zu gewinnen wußte. Auf seine Anregung hin wurde mit den 
„Forschungen“ ein ‚Anzeiger‘ nach dem Muster des von Scherer 
begründeten ‚„Anzeigers für deutsches Altertum‘ verbunden und das 
Gebiet von Zeitschrift und Anzeiger sogleich auch auf die indo- 
germanische Altertumskunde ausgedehnt, die sich dem Blick als 
fruchtbares Arbeitsfeld eben erst zu erschließen begann. Und man 
wird sagen dürfen, daß — gewiß nicht allein, aber doch mit — durch 
die „Indogermanischen Forschungen‘ die Sprachwissenschaft jene 
umfassende historisch-philologische Richtung bekommen hat, welcher 
Streitberg von vornherein zuneigte, der als Germanist von J. Grimm 
und Scherer gelernt hatte, während z. B. Schleicher der Sprache halb 
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als Naturforscher halb als konstruierender Hegelianer gegenübertrat, 
G. Curtius und seine Schüler im Grunde Gräcisten waren, die die 
Probleme der griechischen, allenfalls der beiden klassischen Sprachen 
auf breiterer Basis zu lösen suchten; Brugmann, der von Gurtius 
ausging, bezeichnet, mit jeder neuen Aufgabe seit der „Griechischen 
Grammatik‘‘ wachsend und auch von seinen Schülern lernend, deut- 
lich den Übergang. Dabei aber hat doch gerade Streitberg, so sehr 
er in gewissem Sinne philologischer Buchgelehrter war, den Wert 
unmittelbarer, exakter, naturwissenschaftlicher Beobachtung für die 
Lautforschung stets anerkannt und’ früh und noch bis in die letzte 
Zeit hinein immer aufs neue von dem die Art des Naturforschers und 
des Philologen in eigenartig-genialer Weise verbindenden Phonetiker 
Eduard Sievers zu lernen gesucht, dem schon die erste Auflage des 
„Gotischen Elementarbuchs gewidmet ist und zu dem er immer herz- 
lichere Beziehungen gewann. Von den Lauten, nicht von den Buch- 
staben auszugehn, erklärte er selbst für die Aufgabe seines „Ele- 
mentarbuchs‘. 

Aus den „Indogermanischen Forschungen‘ ging 1914 das ‚„‚Indo- 
germanische Jahrbuch‘ als Organ der mit auf Streitbergs Betreiben 
gegründeten Indogermanischen Gesellschaft hervor, das die Biblio- 
graphie des „‚Anzeigers‘ übernahm und damit auch die Aufgabe für 
die Geschichte der Sprachwissenschaft das Material zu sammeln. 
Streitbergs gutgeschriebene Aufsätze über hervorragende Fachgenossen 
gereichen ihm zur besonderen Zierde. Andererseits entstand ım 
Winterschen Verlage 1909 die „‚Germanisch-romanische Monatsschrift”, 
deren Gedanke durch ihn wesentlich gefördert wurde. (In der biblio- 
graphischen Übersicht der Streitbergschen Schriften in „Stand und 
Aufgaben der Sprachwissenschaft‘ ist sie merkwürdigerweise ver- 
gessen.) Der Herausgabe der „Elementarbücher‘‘ schloß sich 1906 
die der „Germanistischen‘‘, 1907 der „Indogermanischen Bibliothek“, 
1910 der „Religionswissenschaftlichen Bibliothek‘ (anfangs mit 
Wünsch), 1916 das Sammelwerk „Geschichte der indogermanischen 
Sprachwissenschaft‘‘, schließlich noch 1923 die Beteiligung an der der 
„Untersuchungen zur indogermanischen Sprach- und Kulturwissen- 
schaft“. 

Die Freiburger Lehrtätigkeit aber war 1898 jäh abgebrochen 
worden. Die Umtriebe eines intriganten polnischen Kollegen, die bei 

dem kantonalen Universitätsreferenten Unterstützung fanden, hatten 
unleidliche Verhältnisse geschaffen; gegebene Versprechungen wurden 
nicht gehalten, die versprochene Lehrfreiheit ernstlich bedroht. Eine 
Anzahl reichsdeutscher Professoren, Streitberg und Jostes an der 
Spitze, fand es mit ihrer Ehre nicht verträglich, sich derartiges 
bieten zu lassen: sie verzichteten lieber auf ihre Stellungen und recht- 
fertigten in der „Denkschrift der aus dem Verbande der Universität 
Freiburg in der Schweiz ausscheidenden reichsdeutschen Professoren“ 
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den Aufsehen erregenden Schritt. Der Freiburger Ordinarıus wurde 
nun zum zweiten Male zum Leipziger Privatdozenten. Zum Glück 
nicht für lange Zeit. Seine anerkannte Tüchtigkeit verschaffte ihm 
rasch einen Ruf an die damals von Althoff zur Universität ausgebaute 
westfälische Akademie Münster, wo auch der mit Westfalen aufs 
engste verwachsene Jostes jetzt dauernd Fuß faßte. 

Erst in Münster und in noch höherem Grade seit 1909 in München 
konnte Streitberg sein pädagogisches. Geschick voll zur Geltung 
bringen und einen größeren Schülerkreis um sich versammeln. Die 
wissenschaftlichen Publikationen aber wurden in diesen und den fol- 
genden Jahren in der Hauptsache zunächst noch durch das lebhafte 
Interesse am Gotischen bestimmt. Während das „Elementarbuch“ 
von Auflage zu Auflage verbessert wurde, entstand noch in Freiburg 
der Vortrag über das sog. Opus imperfectum (Verhandlungen der 
Dresdner Philologenversammlung 1897, PBB. 1898), dann die Über- 
sicht über die gotische Literatur in Pauls ‚‚Grundriß‘‘ 1901, deren 
Neubearbeitung Streitberg bis in seine letzte Lebenszeit hinein be- 
schäftigt hat, und endlich die musterhafte Edition der ‚‚Gotischen 
Bibel‘‘ mit Wörterbuch 1908—1910, eine philologische Leistung von 
bleibendem Wert, für den Germanisten ebenso unentbehrlich wie für 
den Theologen und Bibelforscher. Allen Problemen der Textgeschichte, 
die mit den Fragen nach der griechischen Vorlage und der Einwirkung 
fremder Bibeltexte, insbesondere der Itala, sowie der Parallelstellen, 
zusammenhängen, ist Streitberg, hier aus dem Kreis seiner engeren 
Wissenschaft am weitesten herausschreitend, nachgegangen. Dann 
aber trat die Beschäftigung mit der Geschichte der Sprachwissenschaft 
allmählich in den Vordergrund, während kleinere Gelegenheitsarbeiten, 
meist in den ‚„Indogermanischen Forschungen‘‘ veröffentlicht, gleich 
reifen Früchten vom Baume fielen. Größer, weiter spannte sich der 
Horizont. | 

Die Behaglichkeit der Münchener Existenz ermöglichte neue 
Pläne, die freilich durch Krieg und Revolution gehemmt wurden. 
Streitberg wurde Mitglied des Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften und damit auch für die Arbeiten der bayerischen Wörterbuch- 
kommission interessiert. Er fand einen anregenden Kollegenkreis. 
Als er 1920 nach Leipzig berufen wurde, schwankte er daher lange, 
ob er der ehrenvollen Aufforderung Folge leisten sollte. Schließlich 
siegte doch die Anhänglichkeit an das ‚liebe, alte Leipzig‘“ mit seiner 
großen philologischen Tradition und den persönlichen Erinnerungen, 
unterstützt durch den Umstand, daß die treue Gattin, die Tochter 
Leskiens, sich hier ganz zu Hause fühlte. Und gewiß war keiner 
berufener als Streitberg, Brugmanns Nachfolger zu werden. Er wurde 
von den Fachkollegen mit offenen Armen empfangen; auch die 
Sächsische Akademie wählte ihn alsbald zum Mitglied; in Brugmanns 
alter Wohnung fand er ein behagliches Heim. So schwer das Leid 
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und die Schande des Vaterlandes ihn niederdrückte, er konnte sich 
der prächtig herangewachsenen Kinder freuen und in ihnen eine 
bessere Zukunft erhoffen. Es war ihm eine Herzensfreude, als der 
Sohn nach ungewöhnlich früh und gut bestandenem Abiturienten- 
examen in die Reichswehr eintrat und die Aussicht auf eine Offiziers- 
laufbahn erwarb, aber dann doch auch wieder recht, daß sich in dem 
Jüngling das ererbte Gelehrtenblut regte und er sich dem Studium 
der Germanistik und Geschichte zuwandte. 

Wieviel Hochachtung und Liebe sich Streitberg in der wissen- 
schaftlichen Welt erworben hatte, das zeigte, ihn selber überraschend, 
der 60. Geburtstag mit den beiden stattlichen Festschriften, die ihm 
Freunde und Schüler darbrachten. Weit über die Grenzen Deutsch- 
lands hinaus ehrte und feierte man ihn. Auch diese Zeitschrift hat 
seiner damals dankend gedacht. Eine mit männlich-fester Hand aus- 
gestreute Saat war aufgegangen: das durfte er sich selbst noch freudig 
eingestehn. 

Und so dürfen denn auch wir wohl trauern, daß ihn der Tod 
uns zu früh entrissen hat, daß neue Pläne unvollendet, alte Verspre- 
chungen uneingelöst blieben — seine Freunde werden ihn aufs schmerz- 
lichste vermissen —, aber, wenn wir zurückblicken, mischt sich in die 
tiefe Trauer doch ein Gefühl dankbarer Befriedigung für ein schönes 
und reiches, in vieler Beziehung vorbildliches deutsches Gelehrten- 
leben, das ausgeklungen ist wie ein reiner Glockenklang. 


u 
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Neuhochdeutsche Sprachmelodik alsGrundlage der Syntax. II. 


Von Dr. Hubert Grimme, ord. Professor der orient. Sprachwissenschaft 
“an der Universität Münster i. W. 


Die bisherige Betrachtung der Tonstufen 1—8 hat sich nur mit 
‚ihrem normalen Gebrauche beschäftigt; nun ist aber jede von ihnen 
auch noch Ausgangspunkt von Nebenstufen, die teils über sie herauf, 
teils unter sie herunter gehen, ohne dabei aber die jedesmal nächste 
Stufe zu erreichen. Zweck solcher Über- und Unterstufung ist es, 
gewisse Begriffe des Satzes als inhaltlich (— syntaktisch —) stärker 
oder schwächer zu bezeichnen. Die Nebenstufen, von uns durch die 
Zeichen + und — links von der Zahl der Normalstufe gekennzeichnet, 
sind ein ausgezeichnetes Mittel, unseren Blick für die Feinheiten der 
logischen Satzfügung zu schärfen. 


A. Überstuft im Tone finden sich folgende syntaktische Begriffe: 
1. Der dem Hörer unbekannte Begriff. Jeder Satz einer 
Mitteilung enthält neben Begriffen, die der Hörer aus dem Vorher- 
gegangenen kennt, solche, die ihm als neu und unbekannt geboten 
werden. Bekannte Begriffe werden normalstufig, unbekannte aber. 
überstuft betont. Unter die unbekannten Begriffe zählen besonders: 


a) Substantiva, die in Begleitung des unbestimmten Artikels oder artikellos 
auftreten; vgl.: | 
+2 +4 
Es hatte ein Mann einen Esel, der... 
2 1 +4 4 HB x 
Die Königin bekam ein Töchterlein, das weiß wie Schnee war. 


b) Substantiva, die mit ‘kein’ eingeleitet sind; vgl.: 
22 el +2 
Der Esel merkte, daß kein guter Wind wehte, und... 


c) Eigennamen bei ihrer ersten Erwähnung; vgl.: | 


24 +4 x ET | 
Es war einmal eine Jungfrau, die hieß Jorinde.... Jorinde hatte sich | 
versprochen mit... | 
4 +4 4 
Der alte König sprach: Laßt mir den getreuen Johannes kommen! Der 
2 2 1 +4 4 


| 
getreue Johannes war sein liebster Diener und ... | 
| 


2. Die Pluralform von Nomen, Pronomen und Verb, im Gegensatz 
zur Singularform; vgl.: 


1 
A 


Grimme. Neuhochdeutsche Sprachmelodik als Grundlage der Syntax. II. 329 


2 2 +1 h) 
Tür und Fenster (sgl.) standen auf und... 
= +2 +1 h) 


Doch: Tür und Fenster (pl.) standen auf und... 
+2 +2 Ei 5 
und: Türen und Fenster (pl.) standen auf und... 
2 1 h) rL 
Das Mädchen erschrak innerlich und... 


+2 +1 5 02 
Doch: Die Mädchen erschraken innerlich und... 


Se, 4 5 z 
Sie war froh, als sie fort war. 
2 ER ureil Mey. A 
Doch: Sie (= pl.) waren froh, als sie fort waren. 


+2 ei +4 +2 5 EL 
und: Sie (= Ihr) waren froh, als Sie fort waren. 


3. Die Komparativ- und Superlativform, im Gegensatz zur 
Positivform; vgl.: 
2 1 + 1 4 
Das Kindchen war kleiner als ein Daumen (.... war klein wie... .). 


+1 +2 2 % 
Nun wurde ihm das beste Essen gebracht. 


— 


Zusatz: Es ist mir wahrscheinlich, daß der Superlativ im Tone noch etwas 
über dem Komparativ steht. 


4. Die Ordinalzahl, im Gegensatz zur Kardinalzahl; vgl.: 


8 8 1 +2 
Von den sieben Zwergen sagte der erste: Wer hat auf meinem Stühlchen 


gesessen ? 


5. Jeder Satzbegriff, an den sich ein ganzer Satz! an- 
lehnt. Diese Anlehnung hat außer Überstufung der Hauptsilbe auch 
noch gleichschwebenden Ton der Nachsilbe im Gefolge; vgl.: 


ee 
Die Zwerglein, wie sie abends heim kamen, .... 
=. Fi 

Dann schenkte ihm sein Meister, weil er sich so wohl gehalten hatte, einen 

Back... 

+4 
Die Hexe hatte das Häuschen gebaut, um Kinder anzulocken. 
a PEN 
Er mochte schreien, wie er wollte; 
hs, 

Es dauerte nicht lange, so klopfte jemand an die Tür. 


2 £ ae 
Der Vater, der nicht wußte, wer vor ihm stand,... 
B. Unterstuft im Tone finden sich folgende Begriffe: 


1. Das Attribut, wenn es genereller Natur ist, besonders nichts 
‚auf Zeit, Ort, Tätigkeit oder Eigentümlichkeit Bezügliches enthält; 
'vgl.: 


1 Relativsätze zählen nicht hierher. 
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—| 2 nn 4 
Die alte Hexe war nun tot und... 
1 —2 2 
Da weinten die guten Zwerglein und... 
—2 2 +41 —5 5 
Das weiße Entchen brachte sie über das große Wasser und... 
2 & u 2 
Dagegen: Die griechische Kultur war ... ., Der grasgrüne Frosch sprang .. ., 
2 2 
Das dankbare Rehchen lief... ., 
2 2 1 2 2 1 2 
Ebenso: König Drosselbart sagte... ., Friedrich der Große herrschte... ., Drei 


y 92 1 
Becher Wein standen... 


2. Das einen Genetiv regierende Nomen, woneben der Genetiv- 
ausdruck auf der der ganzen Genetivverbindung als Satzgliede zu- 
kommenden Stufe steht; vgl.: 


BR 2 1 4 
Die Tochter des Müllers war neugierig und ... 


— 4 
So bekam der Schneider die Tochter des Königs und... 
—8 8 
Am Ende des Weges stand ein Häuschen, das... 


Zusatz: Dieser Regel widerspricht es nicht, wenn öfters in Genetivverbin- 
dungen der erste Teil höher als der zweite betont wird. Es handelt sich dabei 
um Fälle, wo das den Genetiv regierende Wort einen gegensätzlich gebrauchten 
oder sonst hervorgehobenen Begriff enthält und deshalb auf Tonstufe 8 gehoben 
ist. Das im Genetiv stehende Wort zeigt dann nicht etwa Unterstufung von 
Stufe 8, sondern diejenige von der Stufe, auf welcher die Genetivverbindung: 
stehen würde, wenn sie nicht dominierendes Satzglied wäre; vgl.: 


8 8 —?] 8 8 a 
Es folgen die achtzehn Jahre des Esels, die zwölf Jahre des Hundes und 
8 8 —R 
endlich die zehn Jahre des Affen, die... 
8 er 8 —— | 
Die Schönheit ihres Gesichtes und die Klugheit ihrer Rede bezauberten den 
Jüngling. 


Dieser Zusatz ist auch für die folgende Regel zu beachten. 


3. Das eine präpositionale Verbindung regierende Nomen, wo- 
neben die Verbindung selbst auf der dem ganzen Ausdrucke als Satz- 
gliede zukommenden Stufe steht; vgl.: 


—?] 24 —? 2 —?] 2 
Die Pferde im Stalle, die Tauben auf dem Dache, die Fliegen an der Wand 
schliefen ein. 
9 —? 2 
Der Wächter am Tore der Stadt rief... 


) 


— = 2 1 4 4 
Die Hochzeit des Königssohns mit Dornröschen dauerte acht Tage und... 
—2 2 1 
Der Beutel voll (= mit) Gold wurde... 
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In besonders auffälligem Maße äußert sich die Unterstufung des 
Tones bei Proklitiken und Enklitiken. Es sind dieses Satzteile, 
die von anderen begrifflich attrahiert werden und dabei in tonale 
Abhängigkeit zu ihnen geraten. Dabei hält sich ihre Tonstufe an 
diejenige des ihnen übergeordneten Begriffs, zeigt aber einen starken 
Grad von Unterstufung, und zwar erscheinen Enklitiken noch mehr 
unterstuft als Proklitiken. Der starke Tonabstieg der Enklitiken wird 
durch Überstufung der Satzglieder, denen sie angelehnt sind, einiger- 
maßen ausgeglichen. Wir beschränken uns in der Bezeichnung der 
Tonhöhe der Proklitiken und Enklitiken darauf, sie durch eine von 
ihnen zu ihrem übergeordneten Worte gehende Hakenlinie (—,—.) : 
als von der Tonstufe dieses Wortes beeinflußt zu kennzeichnen. Dabei 
lassen wir im allgemeinen unberücksichtigt, daß besonders die Pro- 
klitiken mehrere Grade von Unterstufung zeigen können, und sehen 
hier auch von der nur im Dienste der Satzrhythmik auftretenden 
Proklise und Enklise ab. 


A. Nach Ton und Begriff geben sich als Proklitiken besonders 
folgende Satzteile: 


4. Der bestimmte und der unbestimmte Artikel; vgl.: 


2 1 +4 
Der Läufer bekam einen Krug und... 


1 +4 5 
Die Alte setzte dem Mädchen eine Haube auf und... 
3. Die Präpositionen; wenn ihnen der bestimmte Artikel folgt, 
‘so schließt dieser sich ihnen enklitisch an; vgl.: 
5 
Er lief in Eile nach... 


6 
Er saß in dem Garten (oder ‘im Garten’) und... 


—— 


2 5 5 
Das Kind kam so klein zur Welt, daß... 
1 4 ae 5 
Sie legte das Mädchen in das Bett (oder ‘ins Bett’) der Königin und... 
3. Die Vergleichspartikel ‘wie’; vgl.: 
2 1 5 — 5 5 
Der Knabe lief wie besessen (— wie ein Hase —) nach Hause und... 


— 


4. Partikeln, die ein Substantiv, Adjektiv oder Adverb steigern, 
einschränken oder negieren; vgl.: 


6 
Er sah noch einmal... 
2 2 Ba Ente 
Der Wagen kam nur langsam vorwärts und... 


at Se 
Er h‘ te schon längst gewußt, daß... 
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—4 A 
Da zeigte sie ein ganz anderes Gesicht als vorher und ... 


— 


4 
Sie war nicht zufrieden und... 
En u 4 En 
Er steckte dem Armen noch einen Beutel voll Gold in die Tasche und .. i 


— Fe 
———.. 


>. Satzeinleitende Partikeln, die einen Verbalbegriff steigern 
oder beschränken. Die alte Kraft der Partikel, mit der wohl die In- 
version von Subjekt und Prädikat zusammenhängt, wirkt noch in 
der Überstufung des Verbs nach; vel.: 


+4 2 
Da sagte der Vater... 


+1 4 
Dann kehrte sie ihm den Rücken... 


| 2 
Wohl wußte der Knabe, daß... 
+1 5 
Nun trug es sich zu, daß... 
+ +2 
Es war einmal ein Schneider, der... 


— be 


6. Die Personalpronomina und Possessiva, insofern sie nicht so 
sehr Begriffe, als vielmehr nur Hinweise sind. Dabei stellen die Pro- 
nomina der 1. und 2. Person stärkere Hinweise dar als die der 3. Person. 
Dementsprechend ist die Tonunterstufung der ersten beiden geringer 
als die der Pronomen der 3. Person. Das gleiche gilt von den ihnen 
entsprechenden Possessiva. Bei dem Pronomen ‘sie’ ist zu unter- 
scheiden, wo es 3. Person Singular, 3. Person Plural, endlich Ver- 
treter von ‘du’ und “Ihr’ ist; dabei steht bezüglich der Tonhöhe der 
Plural über dem Singular, und die zweite Person über der dritten; vgl.: 


1 JA 4 | 
Ich bin ein armes Kind, das... 


— 


Bd 


. 4 =>. 
Du gibst dem Reichen, und... | 


1 b. ME 
Er fragte nicht lange und... 
aaa GALSeE Art 6 


Sie saß weinend an ihrem Spinnrad undeze 

+ +1 5 m 

Sie merkten bald, was... 

+4 +1 aan“ 

Sie (= ‘du’, “ihr’) werden es bald sehen, wie... 
1 76 


Wir gehen nach Bremen und... 


B. Nach Ton und Begriff geben sich als Enklitiken: 


stufung. 


1. Eine Anzahl der auch proklitisch vorkommenden Wort- und. 
Satzpartikeln, deren Grundbedeutung dabei starke Abschwächung | 
zeigt. Neben ihnen erfährt das sie beherrschende Satzglied Über- 
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2 +1 5 
Das Entchen kam auch heran und... 
+1 FH nein 

Es war nur ein armer Bettler, der... 
or dLT 2 — 

So sann nun der König aufs neue... 
RT en. 2 do 

So war denn guter Rat teuer und... 


ee 


FRA h) 
Die Schachtel ging nicht unter, sondern... 


— _—— 


+1 
Ich weiß nicht, was... 


— 


2. Die Personalpronomina in Nachstellung hinter dem Verbal- 
begriff, wobei dieser im Tone überstuft erscheint; vgl.: 


ars +4 
Sie fragte ihn, was er da täte und... 


Nun hatte er zwar Geld und... 
TE Va 
Lange hielt er das nicht aus... 
lc BT 
Dann kamen sie in einen Wald, wo... 


— u 
— 


Zusatz 1: Während Partikeln wie “da’, ‘dann’, “nun’, “doch’ stets auf den 
Prädikatsbegriff hinzielen, der deshalb durch Inversion ihnen genähert wird, 
gehen die Partikeln ‘aber’, ‘denn’ und ‘also’ auf das ihnen folgende Satzganze, 
weshalb die zwei ersteren niemals Inversion schaffen, die letztere aber teils mit, 
teils ohne Inversion vorkommt. Ihr ursprünglicher Gebrauch mag so gewesen 
sein, daß sie auf Stufe 8 ohne Neigung zur Enklise einem Satzganzen voran- 
gestellt wurden, wie noch bei: 


8 2 dr iu 8 
Also — die Sache war abgemacht und... 


— 


8 8 +1 
Aber — wiedie Menschen sind — im Überflusse achten sie nicht... 


Erst ein späterer Sprachgebrauch mag sie dem folgenden Satze so eng angeschlos- 
sen haben, daß sie zu Proklitiken zu dessen erstem Begriffe wurden. In dieser 
Stellung überstufen sie zunächst dessen Hauptsilbe,;, ‘denn’ und also’ machen 
die Nachsilben schwebend, während ‘aber’ sie zum Aufsteigen zwingt. 
Daraufhin könnte man dem Schweben der Nachsilben, soweit es nicht Folge von 
‚besonders fester Wortverbindung ist, den Begriff des Konstatierens, ihrem 
Aufsteigen aber den des Gegensatzes beilegen; vgl.: 


DE 2 4 X 
Zwanzig und zwanzig ist vierzig. 
+ — HR DIE 
Denn zwanzig und zwanzig ist vierzig. 
42 — +2 — X 
Also zwanzig und zwanzig ist vierzig!. 
42) POT A 


Aber zwanzig und zwanzig ist vierzig?. 


! Hinter ‘also’ wird gerne der Hervorhebungston (Stufe 8) gebracht, so daß 


man in diesem Beispiel auch een, schreiben könnte. 

2 Das für das Süddeutsche charakteristische häufige Hinaufziehen des Tones 
der Nachsilben dürfte darauf zurückgehen, daß der Begriff! eines latenten 
Gegensatzes der lebhaften Natur der Süddeutschen besonders nahe liegt. 
‘Jedes gesprochene Wort trägt seinen Gegensinn in sich.’ (Goethe). 


4 
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Unter starker Einbuße an Begrifflichkeit kommen ‘aber’ und ‘also’ auch en- 
klitisch vor, ohne dann noch die Kraft zu haben, auf die Nachsilben des vorher- 
gehenden Satzteiles in der eben erwähnten Weise zu wirken; vgl.: 


22 +1 +4 
Die Feldscherer hatten aber eine Salbe, die... 


+1 4 4 En hpes: 
Sie schnitten also Hand, Herz und Auge vom Leibe und... 


Zusatz 2: Wenn mehrere Wörtchen sowohl proklitischer wie enklitischer 
Natur im Satze zusammenstoßen, so attrahiert das begrifflich stärkere das 
+1 h) 4 
schwächere; vgl.: ‘Du hast dir’s ja bequem gemacht und... ., wo ’s (= es) von 
‘dir’, ‘dir’ von “ja”, ja’ von ‘hast’ beeinflußt ist. Es kann aber auch vorkommen, 
daß eine stärkere Proklitika mit ihrem übergeordneten Worte, wenn dieses 
begriffsschwach ist, den Ton vertauscht; vgl.: 


8 2 4 4 
Da war guter Rat teuer und... 


— 


+1 22 [A 
neben: Da waren alle fröhlich und... 


— 


2 ee 19 5 
Der Junge zog mit ihm weiter und... 
2 1 ST 4 


neben: Der Vater war mit ihnen zufrieden und . 


— 


Die logische Tonstufung der Satzgefüge. 


Nachdem bis hierhin die logischen Tonstufen des einfachen 
Satzes untersucht und syntaktisch gewertet worden sind, sollen nun- 
mehr die der Satzgefüge betrachtet werden. | 


Satzgefüge entstehen auf dreierlei Weise, nämlich durch äußere 
Verknüpfung mehrerer einfachen Sätze, durch innere Erweiterung 
eines einfachen Satzes und durch Gegenüberstellung eines einfachen 
logischen Satzes mit einem anderen von suggestivem Charakter. 
Die Tonstufen der ersten beiden Arten sind die des einfachen logischen 
Satzes; bei der dritten Art kommen solche von speziell suggestiver 
Beschaffenheit hinzu. Das veranlaßt mich, diese dritte Art später zu 
behandeln und hier nur auf die beiden ersten einzugehen. | 
1. Satzgefüge, die durch äußere Verknüpfung mehrerer 


einfachen Sätze entstanden sind. 
| 


Diese Satzverknüpfungen sind nicht alle von derselben Art, 
sondern bilden ein ganzes System. Aus der Verknüpfung mehrerer 
Sätze soll eine neue Einheit hervorgehen, mehrere Gedanken sollen 
zu einem werden. Ob und wieweit solches geschehen ist, läßt sich 
besonders aus der Betonung des Schlusses des ersten der verknüpften 
Sätze ersehen. Hier begegnet uns nie die x-Stufe: sie würde ein Ein- 
beziehen weiterer Begriffe oder Gedanken in den als definitive Einheit 
gekennzeichneten ersten Satz verhindern. Endet der Satz aber mit einer 
Überstufung des Grundtones, so bedeutet das provisorisches Ende 
mit der Erwartung einer Fortsetzung durch einen folgenden Satz. 
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Ein solches Gefüge von zwei Sätzen, das äußerlich durch Setzung 
eines Semikolons als nur entfernt zusammengehörig gekennzeichnet 
wird, ist tatsächlich eine Satzeinheit — ein Satzgefüge. Durch stufen- 
weise Erhöhung des Tones auf der Nachsilbe des ersten Satzschlusses 
sowie durch kontinuierliche Verminderung der Sprechpause zwischen 
dem ersten und zweiten Satze entstehen drei weitere Arten von Satz- 
verknüpfungen. Die erste zeigt Abstieg des Tones der letzten Nach- 
silbe bis zur Grenze der nächstunteren Stufe (Bezeichnung — ), und 
zwar selbst bei solchen Satzteilen, die von Haus aus schwebenden 
Nachsilbenton haben (= Adverbialia der Art und Weise); es folgt 
kleine Pause (|) und nach ihr Neuanknüpfung durch die Partikel 
‘und’; vel.: 
+4 x 

Da hatten die Sorgen ein Ende | und sie lebten in lauter Freude zusammen. 


[A — Zi x 
Die Mutter war es zufrieden | und die Königin nahm das Kind mit. 


nn u] 


Wenn der zweite Satz das gleiche Subjekt wie der erste hat, so 
wird es in der Regel nicht wiederholt, was für das Wesen des 
Satzgefüges aber unwesentlich ist; vgl.: 


2 
Da verwandelte sich das Rehkälbchen | und (— es —) erhielt die menschliche 
x zz ee— — 
Gestalt wieder. 


Die folgende Art von Satzverknüpfung läßt den Ton der letzten 
Nachsilbe des ersten Satzes in der Schwebe ( — ), vermindert die darauf- 
folgende Sprechpause (|) und unterdrückt meistens die Anknüpfungs- 
partikel; dadurch gewinnt das Satzgefüge, das meist nur einerlei 
Subjekt zeigt, an innerer Geschlossenheit; vgl.: 


yPR® 5,8 x 
Sienahm das Kind aus der Wiege, | legte es inihren Arm | und gab ihm zu trinken. 


Die letzte und engste Art der Satzverknüpfung ist diejenige, bei 
der der Ton der letzten Nachsilbe des ersten Satzes heraufgezogen (—), 
die darauffolgende Sprechpause aufs äußerste vermindert (}) und der 
Schlußsatz mit ‘so’ oder ‘da’ eingeleitet wird. Das bedeutet den 
stärksten Grad von syntaktischer Verbindung beider Sätse; vgl.: 


Dt 3 
Das Pferd hinkte nicht lange, ı so fing es an zu stolpern. 
4 —_ BELIEF Re 
Kaum war es Abend geworden, | da klopfte es an die Kammertür. 


2. Satzgefüge, die auf innere Erweiterung eines einfachen 
Satzes zurückgehen. 


Die Erweiterung eines einfachen Satzes erfolgt durch Umwand- 
lung eines Satzgliedes oder Satzgliedteiles in einen eigenen Satz. Zu 
solcher Umwandlung kann jedes Satzglied — abgesehen vom Prä- 
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dikate — herangezogen werden, und zwar unter Umständen auf ver 
schiedene Weise. Die wichtigsten Formen der Erweiterungssätze 
(= Nebensätze) sind folgende: | 


) Daß-Sätze; 

) Wer-Was-Sätze; 

) Zustandssätze mit einleitendem ‘indem’; 

) Kausalsätze mit einleitendem “weil; 

) Zeitsätze mit einleitendem als’, ‘nachdem’ usw.; 

) Relativsätze mit einleitendem “der-das’ oder “welcher-welches’. 


a 
b 
C 
d 
e 
f 
Bezüglich der Tonalität der Nebensätze ist vor allem zu beachten, 
daß ihr Endglied, d.h. ihr Prädikat, auf seiner Hauptsilbe diejenige 
Tonstufe hat, die dem unerweiterten Satzgliede zukommen würde, 
Dieselbe Tonstufe zeigt im Relativsatze auch noch das einleitende 
Relativpronomen; in den anderen Nebensätzen aber hält sıch die 
Einleitungspartikel auf der Höhe, die beim unerweiterten Satzgliede 
der Artikel oder eine diesem vorhergehende Präposition haben würde. 
Wo der Nebensatz dem Hauptsatze eingeschoben oder angefügt ist, 
scheint das letztvorhergehende Wort des Hauptsatzes überstuft (nach 
S. 329). Im übrigen weicht die logische Betonung der Satzglieder eines 
Nebensatzes nicht von der im Hauptsatze ab. | 


Spezielle Betrachtung der Nebensätze. 
a) Daß-Sätze. | 


Sie können von jeglichem Satzglied aus gebildet werden, wenn es 
ein Nomen Verbi ist; daher drücken sie immer ein Geschehen aus. 
Als Erweiterung eines Subjekts- und Objektsbegriffes bedari ein 
Daß-Satz keines demonstrativen Stützwortes; ein solches wird erst 
nötig bei den aus anderen Satzteilen entwickelten Daß-Sätzen und 
zwar unter Anfügung der diesen Satzgliedern eigentümlichen Prä- 
positionen; vgl.: | 

2, ,2 ya 
Es wurde bekannt, daß der alte Fuchs tot war und... 


_— 


+R +2 [A 
Der Esel merkte, daß kein guter Wind wehte und... | 
“ +7 4 7 4 
Hans war damit, daß er die Gans bekam, zufrieden und... | 


b) Wer-Was-Sätze. | 

Sie können von jedem Satzglied aus gebildet werden, wenn es ein 
Nomen Agentis ist, und umschreiben daher einen Person- oder Gegen- 
standsbegriff. Ein Wer-Was-Satz mit Subjekts- oder Objektscharakter 
stützt sich selbst; in allen anderen Fällen bedarf er der Vorsetzung 
eines Demonstrativums und bei präpositionalen Satzgliedern der Vor- 
setzung der ihnen eigentümlichen Präposition. Nach einem solchen 
Demonstrativum sagt man ‘der’ für ‘wer’; vgl.: 
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2 +1 4 
Wer lügt, schadet sich selbst und... 
e“ +6 2 khh 
Hänsel hörte im Bette, was die Eltern redeten und... 


+3 3 
Wer mich zum Freunde hat, dem kann’s nicht fehlen und... 
8 5 8 
(Dem, der mich zum Freunde hat, kann’s nicht fehlen und... .) 


8 RO: 
Mit dem, was Gott sandte, war er stets zufrieden und... 
c) Zustandssätze mit einleitendem ‘indem. 


Sie gehen auf ein Adverbiale der Art und Weise (— Stufe 5, in 
dominierender Stellung Stufe 8 —) zurück und beschreiben den 
Zustand des Subjekts des Hauptsatzes; vgl.: 


+1 Bolt 5:5 
Die Fee sprach, indem sie das Mädchen anlächelte, folgendes: 


4 5 8 ap 
Indem er seines Weges weiter zog, murmelte er: Wenn mich doch gruselte. 


d) Kausalsätze mit einleitendem ‘weil. 


Sie gehen auf ein Adverbiale des Grundes (— Stufe 5, in domi- 
nierender Stellung Stufe 8 —) zurück. Ihr Wesen ist Begründung 
des Prädikatsbegriffes; vgl.: 


2 1 4 A 4 DTUSEINE ALTE 
Hähnchen ließ die beiden, weil es magere Leute waren, einsteigen. 


De 


4 88 4 8 
Weil ich alt werde, und meine Zähne stumpf sind, will mich meine Frau 
ersäufen. 


e) Zeitsätze. 


Sie gehen auf ein Adverbiale der Zeit (— Stufe 6, in dominieren- 
der Stellung Stufe 8 —) zurück, wobei ‘in’ zu ‘als’, ‘vor’ zu ‘bevor', 
“ehe’, ‘nach’ zu nachdem’ wird. 

Pu? 6 LER 2 
Als alle Leute im Hause schliefen, kam der Soldat und... 


2 +1 5 6 
Der Hahn sah sich, ehe er einschlief, nach allen vier Winden um und... 


f) Relativsätze. 


Sie gehen auf das Attribut oder die Apposition irgendeines 
nominalen Satzgliedes zurück. Sie stehen teils in fester, teils ın loser 
‚Anlehnung an ihr Nomen regens, je nachdem sie kürzer und dann 
meist beschreibend, oder länger und dann meist erzählend sind. Be- 
schreibende Relativsätze pflegen mehr mit ‘welcher’, erzählende mehr 
mit ‘der’ eingeleitet zu werden. 

Die festangelehnten Relativsätze wiederholen die Tonstufe 
ihres Nomen regens einesteils auf ihrem Schlußworte, falls dieses nicht 
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auch den Hauptsatz abschließt, anderenteils auf ihrem Einleitungs- 
worte, das aber auch noch im Tone seiner Stellung im Nebensatze 
Rechnung tragen muß, so daß oft eine Kombination von zwei Ton- 
stufen (Zeichen ”)) eintritt; vgl.: 


2 2 2 
Das Schwert, das ihm an der Seite hing, war länger als... 


25% 


2 
Das ask welches er in der ER hielt, war länger als. .. 
6 2 
Der Stuhl, auf char der König ty war von lauter Gold und... 


Wie genau das Relativpronomen die Tonhöhe seines Nomen 
Regens nachahmt, mögen noch folgende zwei Beispiele zeigen: 


-2 2 —] —. 2 
Die Glocke der Kirche, die jetzt erschallte, erinnerte ihn... 
-2 2 2 2 
Die Glocke der Kirche, die vor ihm erschien, schallte. jetzt lauter und... 


Im Unterschiede von diesen festangelehnten Relativsätzen 
zeigen die lose angelehnten die Tonstufe ihres Nomen Regens 
nur auf der Haupt- und Nachsilbe ihres Schlußwortes, nicht aber 
auch auf dem Relativpronomen, dessen enge Tonkongruenz mit dem 
vorhergehenden Worte durch Eintritt einer kleinen Sprechpause unter- 
bunden ist; vgl.: | 


5 + 4 | 
Der Held MN sich zum Kuna, der nun sein Versprechen hielt und den 
Schneider . 
ER 14) 


Es hatte > a einen Esel, der ihm Be Zeit die Säcke zur Mühle, 
en hatte und. 


Diese lose EN Relativsätze widerstreben der Einschach- 
telung in den Hauptsatz und schließen stets einen solchen ab; auch 
gestatten sie ihre Umbildung zu Hauptsätzen mit einleitendem De 
monstrativum, vgl. oben: ‘Der hielt nun... .’, “Der hatte lange Zeit...”. 

Das Weitere zur Betonung der Sätzgefüße bringen die N | 
rungen über die modalen und suggestiv-rhetorischen Tonstufen. | 


1. 
Die modalen Tonstufen und ihre syntaktischen Werte. 


Modus nenne ich den Ausdruck des Maßes von Energie, mit 
welcher die Bindung des Subjekts an das Prädikat vor sich geht, 
somit etwas, was den Sprecher selbst nicht berührt. Der Modus- 
begriff haftet nur an dem Prädikate oder an einem mit diesem eng 
verbundenen Adverbiale. Die Modi haben eine eigene Tonalität in 
Form einer Tonstufenreihe, die mit der logischen die Intervallweite 
teilt, dabei über der 1. logischen Stufe ihren Anstieg nimmt und in einer 


| 
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der 6. logischen Stufe entsprechenden Höhe endet. Ich gebe den 
5 modalen Stufen die Bezifferung II, III, IV, V, VI, um dadurch 
vor Augen zu führen, daß sie in der Tonhöhe den Stufen 2, 3, 4, 5, 6 
der logischen Reihe entsprechen. In der Fünferreihe der Modi hat 
der Indikativus keine Stelle, weil er die Bindung des Subjekts an das 
Prädikat nur allgemein, ohne Angabe der dabei wirkenden Energie 
ausdrückt. Es fehlt ferner ein vom ÖOptativus I zu scheidender 
Optativus II sowie der Imperativ, die beide der suggestiven Sprach- 
schicht zugewiesen werden müssen. 


Von den 5 modalen Tonstufen verdeutlicht 


Stufe II den Grad der eben denkbaren Möglichkeit (Potentialis), 

Stufe III den Grad, der auf Können beruht (Valitivus), 

Stufe IV den Grad, der auf Wünschen beruht (Optativus), 

Stufe V den Grad, der auf Wollen beruht (Volitivus), 

Stufe VI den Grad, der auf Sollen oder Müssen beruht (Necessitativus). 


Die sprachliche Wiedergabe dieser 5 Modi geschieht so, daß für 
den Möglichkeitsbegriff eine eigene Flektionsform (das sog. Prä- 
teritum des Subjunktivs) eintritt, im übrigen aber das Modale durch 
Hilfsverben, denen das Hauptverb im Infinitiv folgt, ausgedrückt 
wird, wobei der Infinitiv Träger des Modustones, das Hilfsverb aber 
Proklitika des Infinitivs ist. Dabei kann auch noch die Möglichkeits- 
form den Moduscharakter der Hilfsverben verstärken. 


Beispiele: 


1 
(Logische Stufe 1): (Hermann denkt sich sein Vaterland frei und groß). 


2 II B) a4 4 4 hx 
Modusstufe II: Hermann dächte sich gern sein Vaterland frei und groß. 
2 —IIL,; I — & AA TEL 
' Modusstufe III: Hermann kann (könnte) sich sein Vaterland frei denken und... 
2 SEN. 4 h) 4 IV 
Modusstufe IV: Hermann möchte sich sein Vaterland gern frei denken und . 
2 —V 4 6 kN 
' Modusstufe V: Hermann will sich sein Vaterland stets frei En und . 
2 ULE 4 A OWL 
_ Modusstufe VI: Hermann muß (müßte) sich sein Vaterland arte frei denken und... 
—VI —VI 4 6 Bm WL 
Hermann soll (sollte) sich sein Vaterland stets frei denken und... 


Das Modale kann auch durch Adverbien ausgedrückt werden und 
zwar das Potentiale durch “wohl’, ‘vielleicht’, ‘möglicherweise’, das 
Optativische durch ‘hoffentlich’, das Necessitativische durch not- 
wendigerweise’ und anderes mehr. Dabei trägt nur das Adverbium 
den Moduston, während das Prädikatsverb auf logischer Tonstufe 

steht. Eine scheinbare Ausnahme bildet ‘wohl’, das zum Prädikats- 


 verb in Enklise tritt und dabei seinen Modalton an dieses teilweise 


[80] 
[30 
* 


4 
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Beispiele: 
2 © 4 
Der Knabe ist wohl krank und... 
ETRR Eirg II II 1 4 
Der Kords > vielleicht (— aa —) krank und.. 
IV IV 
Der ERS ist hoffentlich nicht NEN und. 


2 A ARVL VI— f 
Der Knabe bedarf notwendigerweise der Pflege und... 


Der adverbial ausgedrückte Modusbegriff unterscheidet sich von 
dem verbal ausgedrückten nicht unwesentlich dadurch, daß er auf 
der Grenze von einer objektiven zu einer subjektiven Mitteilung steht. 
So bedeutet der Satz ‘der Knabe ist wohl krank’ teils, daß das Krank- 
sein etwas an sich Denkbares sei, teils, daß es vom Sprecher als mög- 
lich gedacht werde; weiter der Satz ‘Der Knabe ist hoffentlich nicht 
krank’ daß das Nichtkranksein ım allgemeinen zu hoffen sei, aber 
auch von Sprecher selbst gehofft werde. So nähert sich von verschie- 
denen Seiten her die modale Sprechweise der suggestiven. 


Zusatz: Modusverwendung in Satzgefügen. 


Die modale Ausdrucksform gehört von Haus aus dem einfachen Satze an. 
Über diesen hinausgehend hat jedoch der Potentialis auch für gewisse Satz 
gefüge Bedeutung erlangt. Sätze, deren Prädikat ein Verbum der Ungewißheit. 
(‘scheinen’, ‘meinen’, ‘glauben’ u. ä.) ist, können teils ihr Subjekt (— so bei 
‘scheinen’ —), teils ihr Objekt (— so bei ° meinen’ u. ä. —) in einen Satz ver- 
wandeln, der entweder die Form eines Hauptsatzes oder die eines Nebensatzes 
mit daß’ als Satzspitze hat, und der entsprechend seinem Subjekts- oder Objekts- 
charakter eine satzschließende Nachtonsilbe auf Stufe 2 oder auf Stufe 4 zeigt. 
Wenn das Prädikat des regierenden Satzes im Präsens steht, so kann, wenn es 
im Präteritum steht, so muß das Prädikat des abhängigen Satzes in den Modus 
Potentialis gesetzt werden; vgl.: | 


2 +1 II 2 
Es scheint mir, der Regen verzieht (— verzöge —) sich und... 


2 1 11 4 4 
Ich meine, der Himmel wird (— werde —) heller und... | 
2 II 6 4 
Die Kinder glaubten, der Vater ve in der Nähe und. 
II bh 
Der Feldherr fürchtete, die Schlacht wäre verloren und. 


In allen vier Beispielen könnte der abhängige Satz auch als Daß-Satz 

gebildet werden, also z. B.: 
2 Am Ha 

Der Feldherr fürchtete, daß die Schlacht verloren wäre und . 


In Nebensätzen, die in der Sphäre dieser Subjekt- oder Objektsätze stehe | 
setzt sich deren Modusform fort, vgl.: 


2 II hl 4 4 4 | 
Der Feldherr fürchtete, weil der Abend nahe, wäre die Schlacht verloren und... 


Was bezüglich der Modusverwendung für die von Verben der Ungewißheit 
abhängigen Objektsätze gilt, findet sich ebenso nach den Verben des Mitteilens' 
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(‘sagen’, “erzählen’ u. ä., nicht aber nach ‘sprechen’, ‘rufen’), also in der sog. in- 
direkten Rede, vgl.: 


+1 2 II 4 4 —4 
Da erzählte Schneewittchen, es wäre den ganzen Tag gelaufen, bis es das Häuslein 
BE: 4 A IIQ 
der Zwerge erreicht hätte und... 


So wird nicht der Begriff einer “inneren Abhängigkeit’? vom regierenden 
Verb in einer solchen Potentialform zu suchen sein, sondern der Ausdruck einer 
von dem Erzähler zu bloßer Möglichkeit umgestempelten Tatsache. 


I11. 


Suggestiv-rhetorische Tonstufen. 


Während die logischen und modalen Tonstufen ausschließlich 
solchen Mitteilungen zukommen, in denen der Sprecher hinter dem 
Gesprochenen bzw. gegenüber dem Hörer zurücktritt, bezwecken 
andere Tonstufen die Mitteilung zu einem Mittel der Beeinflussung 
des Hörers durch den Sprecher zu gestalten. Dabei kann man unter- 
scheiden zwischen suggestiven Tonstufen als Mittel des Sprechers, 
vom Hörer etwas zu wollen, und rhetorischen Tonstufen als Mittel 
des Sprechers, einen persönlichen Einklang zwischen sich und dem 
Hörer zustande zu bringen. Bei der nahen Verwandschaft dieser zwei 
Arten subjektiver Beeinflussung des Hörers darf man wohl von einer 
suggestiv-rhetorischen Tonstufenschicht reden. 


Die suggestiv-rhetorischen Tonstufen zeigen nicht wie die logi- 
schen und modalen feste Höhen über einem individuell wechselnden 
Grundtone; sondern sie wechseln in der Tonhöhe mit dem Willen 
des Sprechers, sich stärker oder schwächer bei dem Hörer durchzu- 
setzen. Im Durchschnitt zeigen sie eine Höhenlage wie die höchsten 
der logischen Stufen, und fallen daher bei der Rede sehr ins Ohr. Zu 
ihrer graphischen Darstellung wähle ich einen kleinen Vertikalstrich (|), 
der seinen Platz teils über der Hauptsilbe, teils über der Nachsilbe 
des suggestiv-rhetorisch betonten Satzgliedes hat, weiter einen solchen 
mit vorgesetztem Minus-Zeichen (—|). Die suggestiven Töne lassen 
logische und modale neben sich nicht aufkommen; dagegen ver- 
drängen die rhetorischen Töne solche nicht, sondern verbinden sich 
mit ihnen zu Kadenzen, bei denen die logischen und modalen Töne 
den Ausgangspunkt bilden. 


A. Die suggestiven Tonstufen finden sich: 


a) beim Wunsche, 
b) beim Anrufe!, 
c) bei der Frage. 


* Ich halte die Bezeichnung Anruf gegenüber der üblichen Bezeichnung 
Ausruf für richtiger. 


N 
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B. Die rhetorischen Tonstufen finden sich vor allem: 


a) bei der auf Betonung der eigenen Ansicht gegenüber dem Hörer abzielen- 
den Rede, 

b) bei der Rede, die die Ansicht des Hörers als maßgebend für den Sprecher 
gelten lassen will, 

c) bei Redestellen, die dem Hörer entweder als besonders beachtenswert oder 
als belanglos erscheinen sollen. 


A. Suggestive Tonstufen. 


Allgemeines. Die gegebenen Stellen für die suggestiven Ton- 
stufen sind der Anfang und das Ende des Satzes. Dabei unterscheiden 
sich Wunsch und Anruf tonlich dadurch von einander, daß bei jenem 
der Anfang über dem Ende steht (|....—|), bei diesem aber das 
Ende über dem Anfang (—|....|). Bei der Frage findet sich das 
eine wie das andere je nach der Art des Gefragten. 


Spezielles. 
41. Der Wunsch. 

In einem Wunschsatze tritt meist das Prädikat am stärksten 
hervor, wie denn auch eine eigene grammatische Form (das sog. Präsens 
Subjunktiv) sich dafür ausgebildet hat. Das stärkstbetonte Satzglied 
tritt regelmäßig an die Satzspitze, das zweitstärkste an das Satzende. 
Beim definitiven Satzschluß sinken Nachsilben dieses zweitstärksten 
Gliedes sowie schwache Verbalteile wie “sein” und ‘werden’ zum 
Grundtone herab. Der modale Wunsch (Optativus I) unterscheidet 
sich formal von dem suggestiven (Optativus II) durch die Unmöglich- 
keit, sein Prädikat an die Satzspitze zu stellen, sowie durch dessen 
schwächere Betonung. Beispiele: 


| TI Er pE 
Möge ihm Gott gnädig sein. 
| —| x x 


auch: Gott möge ihm gnädig sein. 
| — x 
und: Gnädig möge Gott ihm sein. 


| | 
Gnade ihm Gott. 


Es ehe dich der Herr. 
2. Der Anruf. FE 
Man hat zwischen einem nominalen und einem verbalen Anruf zu 
unterscheiden. Die grammatische Form des ersteren ist dem Nomi- 
nativ gleich; für den letzteren bedient man sich teils des Imperativs, 
teils eines Infinitivs, passiven Partizips oder deverbalen Nomens. 
Besteht der Anruf nur aus einem Gliede, so wird im Tone nicht unter- 
schieden, ob er nominal oder verbal ist; vgl.: 


| | | sl | 
Bruder! — Herrgott! — Du Schalk! — Dummer Teufel! 


| | | | | | | 
Hilf! — Höre! — Weine nicht! — Zugreifen! — Abgemacht! — Hilfe! — Gnade! 
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Werden ein nominaler und ein verbaler Anrufzusammen gebraucht, 
so tritt jener zu diesem in das Verhältnis einer Proklitika oder En- 
klitika zu einem selbständigen Begriffe; in einem solchen Einheits- 
begriff hat nur das verbale Element die Anrufhöhe; vel.: 


14 | | 

Höre, Bruder! — Bruder, höre! — Weine nicht, Mutter! — 
ge! ya REAHTuBn 

Mutter, weine nicht! — Hilfe, Leute! — Bitte, meine Herren! 
Solche Proklise oder Enklise tritt jedoch nicht ein, wenn zwischen 
den nominalen und verbalen Anruf ein anderer Begriff eingeschoben 
wird, oder wenn der nominale Anruf durch ein Anrufpartikel wie ‘0’, 
“Ach’ eingeleitet ist; vgl.: 


| | 
Toter, ich sage dir, wandle! 


| | | | 
O Herr, hilf! — Hilf, o Herr! 


Wird der Anruf zu einem mehrgliedrigen Satze ausgestaltet so be- 
kommt dessen erstes und letztes selbständige Glied den Anrufton, 
und zwar das letztere höher als das erstere; vgl.: 


—| | 
Halte deinen Mund! 


it | 
Zeige, was du kannst! 
| 


Bruder, nimm dich in Acht! 
= = | 
Herr, verlängere doch mein Leben! 


Aus den beiden letzten Beispielen geht hervor, daß ein Imperativ, 
der nicht zu Anfang oder Ende eines Rufsatzes steht, kaum höher 
betont wird als ein Prädikat in der logischen Tonstufenreihe. 

Für den sogenannten Ausruf stelle ich keine Regeln auf; er ist 
etwas, was sich bald in rhetorischer, bald in emotionaler Färbung gibt. 


3. Die Frage. 

Fragen verfolgen die Absicht, den Hörer zu einer Äußerung auf 
das darin Mitgeteilte zu veranlassen, und zwar entweder zu einer auf 
das Satzganze oder zu einer auf einen Satzteil. Danach hat man 
zwischen Ganzfragen und Teilfragen zu scheiden. Für beide Arten 
gilt die Tonregel, daß sie zu Anfang und gegen Ende je einen Hochton 
haben, wovon der erstere niedriger steht als der letztere. 

a) Von den Ganzfragen gilt noch folgendes: Sie zerfallen zu- 
nächst in 2 Klassen dadurch, daß sie entweder Inversion von Subjekt 
und Prädikat oder normale Folge der beiden Satzglieder zeigen. Zu 
dieser Scheidung kommt eine weitere im Ton sich kundgebende, indem 
in beiden Klassen der Schlußton entweder vom Grundton aus stark 
aufwärtsgehen oder nach einer starken Aufwärtsbewegung zum Grund- 
ton herunter gehen kann. Dieser Schlußton verteilt sich bei einem 
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Worte mit Nachsilbe so, daß die Scheide zwischen Hoch und Tief 
oder Tief und Hoch zwischen Haupt- und Nachsilbe fällt; ein Wort 
ohne Nachsilbe vereinigt tunlichst die beiden gegensätzlichen Töne 
auf seiner Hauptsilbe. Die Stelle für die Schluß-Kadenz ist das Prä- 
dıkat, wenn ihm kein Objekt oder Adverbiale vorhergeht; wenn 
solches aber der Fall ist, fällt sie auf das Objekt oder Adverbiale und 
setzt sich dann als ein Hoch oder Tief bis ans Satzende fort. 

Die vier Arten der Frage scheiden sich dem Sinne nach folgender- 
weise: 


1. Die Frage mit Inversion und aufwärtsgehender Schlußkadenz 
suggeriert dem Hörer die Antwort ‘Nein’ oder ‘Ich weiß es nicht’; vgl.: 


EN 


Hast du das Geld gestohlen ? 


2. Die Frage mit Inversion und heruntergehender Schlußkadenz 
suggeriert dem Hörer die Antwort ‘Ja’; vgl.: 
un III ER 
Hast du das Geld gestohlen? 


3. Die Frage ohne Inversion mit aufwärtsgehender Schlußkadenz 
will als Antwort ein ‘Nein’ oder ‘Ich weiß es nicht’, und konstatiert 
das noch eigens, gleich wie wenn folgte ‘Ist es nicht so”; vgl.: 


| 


al 
Du hast das Geld gestohlen ?!! 


4. Die Frage ohne Inversion mit heruntergehender Schlußkadenz 

will als Antwort ein ‘Ja’ und konstatiert solches noch besonders; vgl.: 
—| In x 
Du hast (— also —) das Geld est 

b) Von den Teilfragen gilt folgendes. Subjekt und Prädikat 
sind bei ihnen stets invertiert, außer wenn nach ersterem gefragt wird. 
Am Satzanfange steht ein Fragepronomen. Auf dieses Pronomen 
fällt der höhere Fragesatz-Tongipfel; der niedrigere liegt auf dem Satz- 
ende in derselben Weise wie bei den Ganzfragen die Kadenz; vgl.: 


| et 
Was hast du vor? 

E= —|x 
Wie konntest du das tun? 

{50 THAT 
Womit soll ich mein Brot verdienen ? 

Die sog. rhetorischen Fragen sind trotz ihres grammatisch 
mit den Teilfragen übereinstimmenden Baues keine F ragen, sondern 
zweigipfelige Anrufe der Art, daß das Schlußwort den höchsten 
und das dem Eingangspronomen folgende Wort einen nicht 
ganz so hohen Ton trägt; vgl.: 


* Für die 3. und 4. Art der Frage möchte ich die Interpunktion ?! vor- 
schlagen. 
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= | 
Was hast du vor! 


1 | 
Wie konntest du das tun! 
| 


| Bıtık % 
Womit soll ich mein Brot verdienen! 
| | | | 
Was ist der Mensch, dieser gepriesene Halbgott! 


Suggestive Satzgefüge. — Auf Grund suggestiver Sätze 
können auch eigene Satzgefüge entstehen, vor allem in der Form von 
abhängigen Frage- und von Bedingungssätzen. 


a) Abhängige Fragesätze. Ein Fragesatz kann mit einem 
darauf hinweisenden Satze, dessen Prädikat fragen’, ‘zweifeln’, ‘nicht 
wissen’ u. ä. ist, enger verknüpft werden, wobei der hinweisende Satz 
den Vortritt bekommt, sein Prädikat als Stütze für den folgenden 
Nebensatz Überstufung erfährt, die Sprechpause zwischen ihm und 
dem folgenden Fragesatze vermindert wird, letzterer, wenn er eine 
Ganzfrage enthält, die Partikel ‘ob’ als neue Einleitung erhält, sein 
Subjekt in die 3. Person tritt, und sein an das Ende tretende Prädikat 
entsprechend einer im Fragebescheid vorherzusehenden nur eben 
denkbaren Möglichkeit des Geschehens potential gefärbt wird. Der 
so in Abhängigkeit geratene Fragesatz verliert den für den Frage- 
anfang bezeichnenden verminderten Hochton (—|), da dieser ursprüng- 
lich im Anruf wurzelt, und trägt auf seinem Ende stets diejenige 
Fragekadenz, die auf Bejahung hinweist; vel.: 


2 1 = | X 

Der Reiter fragte, ob der Weg noch weit sei. 
+1 4 yon 4 3 XaK 
Sie fragte, was er wäre und was er zu tun hätte. 


— 


2 a, 4 l xx 
Das Mädchen wußte nicht, was es tun sollte. 
+ 9 uohs | | 
Da ratschlagten die Tiere, wie sie es anfangen müßten, um... 


b) Bedingungssätze. Die Bedingungssätze zerfallen nach Aus- 
weis ihrer Tonalität und grammatischen F ügung in zwei Arten. Die 
eine ist aus einem Anruf erwachsen, dem hinzugefügt ist, was bei 
seiner Beachtung erfolgen werde; vgl.: 


—| | x % 
Lade uns zu deiner Hochzeit ein! Wir helfen dir spinnen. 


Die andere besteht ursprünglich aus einem Fragesatze, vor 
dessen Beantwortung schon gesagt wird, was seine Folge sein werde; 
vgl.: 


Ladest du uns zu deiner Hochzeit ein? Wir helfen dir spinnen. 


Aus solchen Satzpaaren haben sich Satzgefüge entwickelt, wobei 
im ersten Falle der Anfangston des Anrufs auf das Maß der logischen 
Prädikatsbetonung herabgedrückt, der Schlußton etwas gehoben, die 
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Pause zwischen ihm und dem Aussagesatze vermindert und diesem 
ein ‘so’ vorgesetzt ist. Im anderen Falle geschieht das gleiche mit 
dem Unterschied, daß der Ton der Frage zum Schlusse etwas gesenkt 
wird; oder aber man setzt auch noch der Frage die Partikel “Wenn’ 
vor, die das Prädikat in die Endstellung drängt. So sind Sätze 
entstanden wie: 


+1 | x +xX 

Lade uns zu deiner Hochzeit ein, | so helfen wir dir spinnen. 

Ti . x . * . * ® 
Ladest du uns zu deiner Hochzeit ein, | so helfen wir dir spinnen 


‚N 
Wenn du uns zu deiner Hochzeit einladest, | so helfen wir dir spinnen. 
Neben dem dritten Falle ist auch noch ein vierter möglich, wobei 
der Nachsatz Vordersatz wird und der “Wenn’-Satz statt der Kadenz 
der ungewissen Antwort die auf ‘Ja’ abzielende erhält; vgl.: 


KK as 23 a Sg 
Wir helfen dir spinnen, | wenn du uns zu deiner Hochzeit einladest. 


B. Rhetorische Tonstufen. | 

Die rhetorische Verwendung des Tones beruht vor allem darauf, 
daß sein Heraufziehen über eine logische, modale oder suggestive 
Tonstufe hinaus etwas ist, wodurch der Sprecher etwas als für seinen 
Hörer bedeutungsvoll bezeichnet, während er mit dem Herunterziehen 
des Tones ausdrückt, daß nach seiner Meinung die Bedeutung des 
Mitgeteilten nicht von Belang sei oder als bekannt vorausgesetzt 
werden müsse. Bezüglich des Gebrauches dieser Betonungsweisen ist 
zu beachten: 

a) Sie können bei einzelnen Satzgliedern auftreten, wobeı sie sich 
deren sonstigenTonstufen anschließen, und zwar unter Beschränkung 
auf Hauptsilben; | 

b) Sie können auftreten in Form der tonlichen Erhöhung oder‘ 
Senkung eines ganzen Satzes, d. h. seines Grundtones und der darüber 
aufgebauten Tonstufen. | 

Danach sind vier rhetorische Tonerscheinungen zu betrachten: 

1. Das Heraufziehen des Tones der Hauptsilbe eines Satzgliedes 
(Zeichen /). Damit will der Sprecher die Bedeutung von Einzel- 
begriffen seinem Hörer nahe legen. Es findet sich schon in der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens oft angewendet, mehr aber in der 
‘gehobenen’ Rede, wie Predigt und öffentlicher Ansprache. Zu stark 

| 


ausgeführt oder zu häufig verwendet kann es leicht den Eindruck 
einer eigenwilligen Rechthaberei hervorrufen und darum abstoßen, 
Seine normale Verwendung zeigen Fälle wie: | 
1.08 vI a X 
Ja, damit mußt du zufrieden sein. 
2 7 2/ 1 4 — 4% ı 
Ich sage © euch, Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden 
ER TT, kh x 
nicht vergehen. 
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Anormal wäre letzteres Beispiel in folgender Betonung: 


2/ 2/ 2/ 4] 2 2/ 
Ich sage euch, Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden 
14 57 AR. 


nicht vergehen. 


2. Das Herunterziehen des Tones bei der Hauptsilbe eines Satz- 
gliedes (Zeichen \). Damit will der Sprecher ausdrücken, daß er 
sich bezüglich der Bedeutung eines Einzelbegriffes im Einklang 
mit seinem Hörer wisse oder auch ihm folge. Seine Anwendung erfolgt 
in der Weise wie die von 1.; vgl.: 

I\ 2 Yo: 

Ja, du hast Recht. 

a a ah RUE, 2 uA\xX x 

Seid barmherzig, wie euer Vater im Himmel barmherzig ist. 

Zusatz: Es besteht auch die Möglichkeit einer Kombination des 
Herauf- und Herunterziehens des rhetorischen Tones auf der gleichen 
Silbe. Der damit angedeutete schnelle Übergang von der Betonung 
eigener Anschauung zu der des Hörers hat eine solche Kombination 
zum Ausdrucksmittel der Ironie werden lassen; vgl.: 

AA +4N TEE 

Doch Brutus ist ein ehrenwerter Mann. 

3. Das Erhöhen der Tonlage eines ganzen Satzes (Zeichen —). 
Dieses Tonmittel soll anzeigen, daß der Sprecher den Hörer auf eine 
nach seiner Meinung bedeutungsvolle Mitteilung aufmerksam mache. 
In der Sprache des gewöhnlichen Lebens pflegen die in der ganzen 
Tonlage gehobenen Sätze kurz zu sein; ein Kunstredner aber gebraucht 
unter Umständen eine hohe Tonlage auch bei längeren Ausführungen; 
vgl.: 


8 1 2 ER a ER 
Auf die Dauer wird unser Recht siegen. Das ist sicher. 
2 ® 1 —ı 4° —h X 


Ich betone: Die nächste Wahl duldet keine Stimmenthaltung. 


4. Das Senken der Tonlage eines ganzen Satzes (Zeichen _.). 
Dieses soll anzeigen, daß etwas im Verhältnis zu anderen Mittei- 
Jungen weniger Bedeutsames gesagt wird; vgl.: 

1 2 = | 
Ach — sprach der Vater — wie haben wir uns gesorgt! 


+? 1 | 4X 
Aber das ist nun vorbei. Die Hauptsache ist, in Zukunft... 


Anmerkung: Man beachte folgende drei Arten von steigender Tonfolge: 
22 Ft 
1. Beim Gegensatze: Aber ein gutes Buch ist... (Steigung nur auf der Nachsilbe); 
TE 7 
2. Bei der zweifelnden Frage: Ein gutes Buch ? (Steigung, die sich auf der Haupt- 
silbe vorbereitet und bis zum Satzende anhält); 
2m ..t2 
"3. Bei rhetorischer Hervorhebung: Ein gutes Buch ist... (Steigung nur auf der 
Hauptsilbe). 
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IV. 
Emotionale Tonalıtät. 


Starke Gefühlsentladungen schaffen Geräusche, Laute und Töne, 
die als Äußerungen Sprachcharakter haben, ob sie auch nicht in 
bestimmter Absicht erfolgen noch auf ein Ziel hingerichtet sind, 
somit nicht als Mitteilungen gelten können, selbst wo sie sich zu inter- 
jektionalen Wortgebilden gestalten. Wenn nun im Verlaufe der 
Gefühlsentladungen auch noch Sprachäußerungen mitteilender Art 
erfolgen, so pflegen diese von der Tonalität jener mannigfaltig‘beein- 
flußt zu werden, sei es daß ihre Töne besondere Färbungen erhalten, 
sei es daß die Intervalle sich erweitern oder verengern und etwas wie 
Kadenzen und Koloraturen sich den Tonstufen ansetzt. Es wird mehr 
Sache des Psychologen als des Philologen sein, dieses emotionale 
Beiwerk der Rede auszudeuten, vielleicht auch in ein System zu 
bringen; hier kann es genügen, nur ein paar in die Augen springende 
Einzelheiten zu berühren. 

Wie die Stärke des Willens, so drückt sich auch die des Gefühls 
gern in Hochtönen aus; dabei scheint die Freude besonders hohe 
Tonstufen oder auch Tonlagen im Gefolge zu haben. Die Freude zeigt 
noch die weitere Eigentümlichkeit, die Sprachtöne rein ausschwingen 
zu lassen und die Intervalle weit und in fast diatonischem Stufen- 
verhältnis zunehmen. Unter Berücksichtigung hiervon können Sätze 
wie die folgenden wahr und wirkungsvoll zum Vortrag gebracht werden: 

O sanfter, süßer Hauch! 

Teure Heimaterde, sei mir gegrüßt! 

Mütterchen, leb wohl! Auf baldiges, fröhliches Wiedersehen! 

Sollte die im Grunde stets froh stimmende Wirkung unserer 
europäischen Musik nicht damit zusammenhängen, daß sie auf der 
Verwendung gewisser schon von Natur aus die Äußerungen der Freude 
begleitenden Tonverhältnisse beruht ? 

Die sanfte Trauer oder Melancholie teilt mit dem Frohsinn 
die Neigung zu reiner Tonbildung, gibt aber den Intervallen meist 
nur eine geringe Spannweite — Mittel, mit denen etwa Melchthals 
Monolog ‘O eine edle Himmelsgabe ist das Licht usw.’ sinngemäß 
vorzutragen wäre. 

Von den Gefühlsgegensätzen Hingebung und Abneigung hat 
die erste Vorliebe für Fülle und Breite des Tones, die andere aber 
solche für unreine, klanglose Tonbildung, was z. B. für den Vortrag 
folgender Sätze zu beachten wäre: 

a) Natur! Wie groß bist du, wie herrlich in deinem ganzen Wirken! 

b) Das häßlich zweideutige Geflügel, 

Das leidige Gefolg der alten Nacht, 

Es kommt hervor und schwirrt mir um das Haupt. 
Um über diese Andeutungen hinaus zur Erkenntnis der emotionalen, 
Worte und Sätze begleitenden Toneinzelheiten zu gelangen, wäre 
reichliche Verwendung des maschinellen Experimentes unerläßlich. — 
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Schluss. 


Daß die Untersuchung der Sprachmelodik geeignet ist, der syn- 
taktischen Forschung weitere Ziele zu setzen, als sie die Laut- und 
Wortbetrachtung bietet, dürfte aus dem Vorstehenden klar hervor- 
gehen. Aber auch nach anderen Seiten der Sprachwissenschaft hin 
dürfte sie etwas zu bieten haben. Die aus den vier Tonschichten sich 
ergebenden vier Sprachschichten können zu dem Schlusse führen, 
daß das menschliche Sprechen kein von Haus aus einheitlicher Prozeß 
ist, sondern das Ergebnis des Zusammentreffens von mehreren ver- 
schieden gerichteten Lautäußerungen, von denen die emotionalen 
wohl die ursprünglichsten, weil instinktiv eintretenden, die logisch- 
modalen aber die zuletzt entwickelten, aus dem freien Willen stam- 
menden und auf dem Wege einer Konvention zwischen Sprecher und 
Hörer begrifflich gemachten sind. Im Anschluß hieran könnten die 
Tierpsychologen untersuchen, welche der verschiedenen Lautäußerun- 
gen oder Sprachschichten der menschlichen Sprache sich in dem, was 
man an “Sprache’ den Tieren zuschreiben möchte, wiederfinden. 


Von der sprachmelodischen Forschung aus sollte es möglich sein, 
tiefer als bisher in die Geheimnisse des Stammbaumes der Sprachen 
einzudringen. Als Leitmotiv wäre dabei festzuhalten, daß Sprachen, 
die sich in ihrer Melodik gleichen oder ähneln, unter allen Umständen 
als von Haus aus verwandt zu nehmen sind. Können mensch- 
liche Sprachen nachgewiesen werden, deren Melodik nichts mit der 
sozusagen normalen der europäischen Sprachen zu tun hat, so müßte 
geschlossen werden, daß sie außerhalb jederVerwandtschaft mit diesen 
ständen. Die Tradition der melodischen Ausdrucksweisen einer Sprache 
ist allem Anscheine nach haltbarer als die der Lautelemente. 


Ehe aber die sprachmelodische Forschung zur Entscheidung so 
weit reichender wissenschaftlichen Fragen befähigt ist, könnte sie sich 
in der Praxis als hervorragendes sprachpädagogisches Hilfsmittel 
erweisen. Sie könnte den Volksschullehrer befähigen, die Kinder 
beim Unterricht im lauten Lesen vom Buchstaben frei zu machen und 
zu lebendiger Sprachwiedergabe zu führen, und zwar ohne ihnen dabei 
mehr als einige Hauptpunkte der Sprachmelodik einzuschärfen. Den 
Schauspieler und Rezitator würde eine mehr vertiefte Kenntnis ihrer 
Gesetze dazu führen, seine Sprechweise natürlich zu entwickeln und der 
Gefahr zu entgehen, durch selbstgebildete Regeln sich zur Manier zu 
erziehen. 


Auch beim Unterricht in fremde Sprachen sollte früh genug auf 
‚deren sprachmelodische Eigenheiten geachtet werden, vor allem auf 
‚solche, die der Muttersprache des Lernenden fremd sind. Dann würde 
‚die Aneignung eines guten “accent’ nicht mehr als der letzte Schritt 
zur Meisterschaft angesehen werden, sondern als eine Forderung, die 
‚auch von Anfängern bewältigt werden könnte. 
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So erscheint die sprachmelodische Forschung berufen, in Zukunft 
sowohl das Spracherkennen zu befruchten wie auch die Sprechpraxis zu 
fördern. Und wenn Voßler mit Recht sagt: ‘Den Akzent einer Sprache 
erfassen heißt ihren Geist erfassen’, so mag man noch hinzufügen, daß 
Erfassen des Sprachgeistes auch Erschließen des Urgrundes des mensch- 
lichen Seelenlebens bedeutet. | 


22. 


Heinrich von Kleist und ‚Der Kettenträger“. 
Von Dr. Hanna Hellmann, Frankfurt a.M. 


Als für Heinrich von Kleist die sichere Welt seines Jugendglaubens 
und damit die Zielsicherheit seines Strebens zerbrochen war und er 
in Verzweiflung seine geistig-sittliche Existenz vernichtet fühlte, 
nannte ihm der Freund, der ihn am besten verstand, einen Roman, 
in dem er finden würde, was ihn gewiß aussöhnen würde mit Allem, 
worüber er zürnte. Rühle von Lilienstern selbst hatte aus diesem 
Roman ‚einige Gedanken geschöpft, die ihn sichtbar ruhiger und 
weiser gemacht hatten.‘ So faßte Kleist „den Mut, diesen Roman zu 
lesen.‘ Es war „Der Kettenträger“, 1796 anonym erschienen, 
Fr. M. Klingers! menschenkundigstes, die ganze Breite seiner Lebens- 
erfahrung und alle Verzweiflung und Hoffnung dieses Lebens in sich 
fassendes Buch. Kleist fand keine Antwort auf sein quälendes Fragen. 
Die Rede schien von nichts zu sein als von Dingen, die seine Seele 
schon längst bearbeitet hatte. „Und das soll die Nahrung sein für 
meinen glühenden Durst ? — Ich legte still und beklommen das Buch 
auf den Tisch, ich drückte mein Haupt auf das Kissen des Sophas, eine 
unaussprechliche Leere erfüllte mein Inneres, auch das letzte Mittel, 
mich zu heben, war fehlgeschlagen.‘ 


Danach mußte es scheinen, als sei „Der Kettenträger‘‘ ohne Be- 


deutung für Kleist geblieben. Die Kenntnis des Buches beweist das 
Gegenteil. In die Leere von Kleists Innerem drangen ‚‚die Dinge‘, die 
Gedanken, die er für erledigt halten konnte, solange sein Glaube, die 
Gewißheit seines Ziels ihm Sicherheit gegeben hatte, jetzt mit er- 
neuter Gewalt, und jetzt unterliegt Kleist ihrem Ansturm. Der Sinn 
des Ganzen ist vernichtet. Jetzt zerfällt alles ın Einzelheiten und 
hinter der Atomisierung lauert die Sinnlosigkeit. In dieser Welt, ohne 


Ziel des Strebens und damit ohne Zusammenhang regiert kein Gott. 
Hier regiert der Zufall. Der Zufall, dem er kein Recht einräumte, 


solange er einen Lebensplan hatte? — es ist eines denkenden Menschen 


unwürdig, sich vom Zufall führen zu lassen, es ist ein verächtlicher 


! Vgl. Hanna Hellmann, ‚Der Kettenträger ein Roman von Klinger“, | 


Euphorion XXIV, 3 und „‚Goethein Klingers Werken‘. Germ. Rom. Mon. X1,1,2. 


® Vgl. Briefe (Bearbeitung Minde-Pouet) S. 33, 38, 41, 43, 44. 
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Zustand, ein Spiel des Zufalls, eine Puppe am Drahte des Schicksals 
zu sein — der Zufall wird sichtbarer Herrscher in einer Welt, in der 
Gott unauffindbar, „ein Rätsel‘ geworden ist. Das sind die lange 
bearbeiteten „Dinge“, die Kleist auf jenen etwa hundert Seiten 
Kettenträger, die er las, wiedergefunden hatte, und die mit der furcht- 
baren Gewalt der Bestätigung überwunden geglaubter Vorstellung 
erneut einbrachen und jetzt die unaussprechliche Leere von Kleists 
Innerem füllten. Denn wenn esim „Kettenträger“ heißt: „‚der Zufall 
hält uns, wir halten nie den Zufall“ (S. 7) — — — ,„Hing das von 
Ihnen ab, oder von Umständen, der eine Kraft, Zufall, Schicksal — 
in unermeßlichen Kettengliedern aneinander reihete und Sie unab- 
änderlich daran band ?"“ — ‚woher kommt es, daß wir uns frei fühlen ?‘° 
(S. 42), so sieht Kleist jetzt die unentrinnbare Macht des Zufalls 
überall und schreibt an die Braut: ‚Ach, Wilhelmine, wir dünken uns 
frei, und der Zufall führt uns allgewaltig an tausend feingesponnenen 
Fäden fort. Ich mußte nun also reisen, ich mochte wollen oder nicht 
und zwar nach Paris, ich mochte wollen oder nicht.‘“ — — ‚‚wie das 
blinde Verhängnis mit mir spielte...‘ „Dieses gewaltsame Fort- 
ziehen der Verhältnisse zu einer Handlung...‘“: Und wenn aus dieser 
Stimmung Kleists „Die Schroffensteiner‘ gezeugt werden, so 
ergibt es sich, daß ‚‚die Schroffiensteiner‘ nach ihrer geistigen Hal- 
tung eine Wurzel im „Kettenträger‘ haben, und das wird um 
so sicherer angenommen weraen müssen, weil sie auch eine Wurzel ihrer 
Fabel im ‚Kettenträger‘‘ haben. 


„Wer kennt die unermeßliche unübersehbare Kette des Zufalls, 
wer die verworrenen Wege des Schicksals wie eins ins andere greift, 
wie eins vom andern abhängt‘ — ein Wort, mit dem man die Ketten- 
folge der Zufälle als das innere Problem ‚‚der Schroffensteiner‘‘ charak- 
terisieren könnte, steht ım „Kettenträger‘ (S. 21) und gleich danach 
(S. 23) folgt jenes Beispiel grausamer Sinnlosigkeit der Kettenfolge 
des Geschehens, in dem Kleist einen Keim seiner Schroffen- 
steiner-Fabel finden konnte. „Hätte die Nuß nicht dagelegen, 
so geschah das nicht. Das Spiel konnte jede andere Wendung neh- 
men, nur mußte es nicht gerade mit einem Sturze endigen. ..... 
Er trat auf die Nuß; diese rollte und brachte ıhn aus dem Gleich- 
gewicht, und weil das Erdreich überdies abhängig war, glitt er aus 
und stürzte den Berg hinunter.... Der Junge blieb todt...? Die 
Verwandten waren aber jetzt in einer ärgerlichen Stimmung; sie 
kamen herbei und brachen dem andern ebenfalls den Hals. Wuth 
loderte nun in allen Blicken; es entstanden zwey Parteyen, die sich 


1 Briefe S. 212 ff. 

®2 Vgl. auch für diese Abhängigkeit des Menschen von äußeren, armseligsten 
‚Zufälligkeiten: „Kettenträger“: „Zumrasend werden! Also eine Fliege soll meine 
Reise unnütz machen; soll die Entwürfe unseres Hofs vereiteln.‘ (S. 17). Kleist: 
„Also an einem Eselsgeschrei hing ein Menschenleben ?‘“ (Briefe S. 243). 
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durch immer neue Feindseligkeiten gegen einander erbitterten.... 
So zerfleischte man sich zwey Jahre lang....‘“ Zwei Verwandten- 
Parteien zerstören sich gegenseitig, weil sie den Zufallssturz eines 
Knaben für Mord der einen Partei halten — wie in Kleists ‚„‚Schroffen- 
steinern.‘““ Und wie in Kleists „Schroffensteinern‘“ die zugrunde 
liegende Anschauung ist: der Mensch ein Spiel des Zufalls, eine Puppe 
am „Drahte des Schicksals.“ ... und „das Schicksal ist ein Taschen- 
spieler — Sturm der Leidenschaft, Raub des Irrtums, Grimm — hat 
uns zum Narren‘ — „Puppchen!... Puppchen!“ so findet sich ım 
„‚Kettenträger‘‘ für die gleiche Anschauungsweise das Bild aus der 
gleichen Taschenspieler-Puppentheater-Welt. Hier dann aber sofort 
mit einer Analogie der Vorstellung, wie sie für Kleist, über das 
Jugenddrama weg, zu einem späten Werke weist. Denn im „Ketten- 
träger“ wird die Puppe am Drahte in Analogie gesehen mit dem 
Tier, das seinem Instinkt, mit dem Menschen, der dem Anstoß 
seines Gefühles folgt!; — Analogien, wie sie Kleist in seinem „Mario- 
netten-Theater“ (hier dann allerdings in einer für Klinger un- 
erreichbaren Vertiefung) dargetan hat. Im „Kettenträger‘ selbst 
fehlt das übereinstimmend bezeichnende Wort „Marionette“; ein 
Jugendwerk Klingers hat zur Übereinstimmung der Sache auch die 
übereinstimmende Bezeichnung. In der „Neuen Arria‘“ heißt es: 
‚Schicksal? Bestimmung ? Verhängnis? Für was hältst du mich ? 
Für eine Marionette am Drahte geführt ?“? (Neue Arria 1, 3). 

Hier wie dort und in Kleists ‚„‚Schroffensteiner‘‘ (nicht im ‚„Mario- 
netten-Theater‘‘, wo die Frage in keiner Weise mehr ethisch, wo sie 
ganz metaphysisch gestellt ist) ergibt sich aus der Annahme von 
Schicksal, Verhängnis, Zufall, aus der weithin nachweisbar immer 
aus fremdem Anstoß stammenden Verursachung alles Tuns und Ge- 


1 Sie mußten ihm (dem Gefühle), folgen wie eine Puppe die am Drahte läuft; 
wie ein Thier, das seinem Instinkt folgt.“ (Kettenträger S. 44). 

2 Es ist hier nicht der Ort, auszuführen (es wird im „Chronicon Spino- 
zanum‘ geschehen) wie bedeutungsvoll für Klingers Stellung zum Problem von 
Schicksal, Freiheit und Notwendigkeit die Lehre Spinozas gewesen ist. Es wird 
dort auf Übereinstimmungen des „Kettenträgers“ mit Herders „Gott: Einige 
Gespräche über Spinozas System“ 1787 (auch mit Herders „Ideen zur Geschichte 
der Menschheit“,jedoch in anderer Hinsicht), und auf Karl Heinrich Heyden- 
reichs „Natur und Gott nach Spinoza“ 1789 hinzuweisen sein. Eine Stelle aus 
Heydenreichs Spinoza-Buch gehört indessen hierher, weil sie zum Vorstellungs- 
komplex der Marionette einen Zug hinzufügt, wie er sich bei Klinger nicht, wohl 
aber in Kleists „‚Marionetten-Theater“ findet. Die Stelle selbst wird bei Heyden- 
reich zitiert, Teil eines ausgedehnt zitierten Gedichtes „Denkwürdigkeiten des 
Herrn Professor Cäsar“: „Lenk am Seil mechanisch-todte Puppen! Und sie 
kämpfen — wunderkühne Truppen! — Wie Leonidas fürs Vaterland!“ Wo also, 
wie in Kleists „Marionetten-Theater‘ die besondere Geschicklichkeit der 
mechanisch-todten Puppen Ingredienz der Marionetten-Auffassung ist; sicher 
ganz ohne den tiefen Sinn, in dem Kleist dann gerade auch für diese Geschicklich- 
keit Puppe und Tier und vom (reflexionslosen)Gefühl bewegter Mensch in eine 
Reihe stellt. 
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schehens die — scheinbare — Unmöglichkeit eigener Zurechnung, die 
— scheinbare — Unhaltbarkeit der Überzeugung sittlich geforderter 
menschlicher Freiheit. „Der Mensch ist frey, so lange er sichs ein- 
bildet,‘ las Kleist im „‚Kettenträger.‘‘ „Wir dünken uns frey“, schreibt 
Kleist in einem seiner dem Zusammenbruch folgenden verzweifelten 
Briefe. Und „die Schroffensteiner“ ziehen das hoffnungslose 
Fazit aus der Unentrinnbarkeit der Kausalreihe: „’s ist abgetan, mein 
Puppchen. Wenn ihr euch totschlagt, ist es ein Versehen.“ 

| Das Wissen um die Kausalreihe bleibt in Kleists Werken. 
„Michael Kohlhaas“ und „Penthesilea‘“ vor allem geben Zeugnis. 
Die Zeit der Reife hebt auch dieses Wissen in lächelnde Überlegenheit. Im 
„Prinzen von Homburg‘ rundet sich wieder die Welt und in der 
wieder ganz runden, ganz sinnvollen Welt taucht die Kausalreihe nur 
auf, um vor dem Strahlenglanze der Freiheit zur Schattenhaftigkeit 
zu erblassen. Denn die Unbeirrbarkeit des großen Kurfürsten, der 
ganz der Marionetten-Welt entrückt ist, in der noch fremder Anstoß 
wirkt („Verwünscht! — Er ist jedwedem Pfeil gepanzert.‘“ charak- 
terisiert der Feldmarschall die Unerreichbarkeit des höchsten Herrn 
für jeden Einfluß), die vollkommen freie Sicherheit des Fürsten (die 
„Gedanken“, in die er fällt, gelten dem seltsamen Lauf der Welt, nicht 
aber der Tat und ihrer Zurechnung), die Sicherheit des Menschen ‚‚mit 
der Stirn‘ des Gottes (Zeus) läßt alle Umstände gelten, die nach der 
Auffassungsweise des Grafen Hohenzollern (des Menschen ohne Gött- 
lichkeit des Bewußtseins) die Schuld des Prinzen Homburg verursacht 
haben und führt die Reihe der Verursachungen noch ein weiteres 
zurück, daß der Anfang der Kette nicht mehr bei ihm, dem großen 
Kurfürsten, daß dieser Kettenanfang beim GrafenHohenzollern liegt, 
der also — Prinz Homburg als eine Puppe am Drahte des Schick- 
sals entschuldend — er, Hohenzollern, die Schuld des „„Laschenspielers 
des Schicksals‘ trüge: ‚Der sein Versehn veranlaßt hat, warest du.“ 
Dann hebt der Kurfürst und Schicksalsgebieter dies ganze Schein- 
gebilde der Ursachsverkettung und notwendigen Schicksalsfolge zu- 
sammen mit dem „spitzfindigen Lehrbegriff der Freiheit‘ des Obersten 
Kottwitz auf in eine Wegweisung: „Die Delph’sche Weisheit meiner 
Offizierel““, in einen Anruf: „Mein junger Prinz, Euch ruf ich mir 
zu Hilfe!‘“ Und die Antwort des Prinzen ist aller entschuldenden Zu- 
fallsverkettung zum Trotz: das Bekenntnis der Schuld und damit das 
Bekenntnis nun nicht mehr spitzfindiger, sondern wahrhaftiger Frei- 
heit. „Der Kettenträger“, die Puppe am Drahte des Schicksals, die 


Marionette, ist nicht mehr!. 


* * 
* 


* Im Zusammenhange die zentrale Bedeutung des ‚„‚Marionetten-Theaters‘‘ 


. nachgewiesen habe ich ‚‚Heinrich von Kieist, Das Problem seines Lebens und seiner 


Dichtung‘, Heidelberg 1908. In der erweiterten Fassung „Darstellung des Pro- 
blems‘, Heidelberg 1911. 


GRM,. XIII, 23 


354 Hanna Hellmann. 


Es war indessen nicht das Problem der Willensfreiheit primär, 
über dem Kleist verzweifelt war; es war die Frage der Wahrheit, 
der absoluten Wahrheit als eines Besitzes, den. man auf Erden erringen 
kann, so daß er als Erwerb bleibt für die künftigen Welten. Den 
Glauben an die Möglichkeit eines solchen Erwerbs zerstörte ihm Kant. 
„Wir können nicht entscheiden, ob das, was wir Wahrheit nennen, 
wahrhaft Wahrheit ist, oder ob es uns nur so scheint. Ist das letzte, 
so ist die Wahrheit, die wir hier sammeln, nach dem Tode nicht mehr.“ 
Das ist der Pfeil, der Kleist in seinem heiligsten Innern „getroffen“ 
hatte, wo ihm das Verlangen lebte, an seinem Teil die Vervollkommnung 
herbeizuführen, in der er den Zweck der Schöpfung sah. Für diese 
Verwundung muß ihm der Freund ‚den Kettenträger“ als Heilmittel 
empfohlen haben. Es wird noch davon zu sprechen sein, mit welchem 
(beschränkten) Rechte. Zunächst fand er dort das „unzureichende“ 
Mittel der Verdeutlichung seiner Enttäuschung. „Wenn alle Menschen 
statt der Augen grüne Gläser hätten, so würden sie urteilen müssen, 
die Gegenstände, welche sie dadurch erblicken, sind grün — und nie 
würden sie entscheiden können, ob ihr Auge ihnen die Dinge zeigt, wie 
sie sind, oder ob es nicht etwas zu ihnen hinzutut, was nicht ıhnen, 
sondern dem Auge gehört. So ist es mit dem Verstande. .. .‘“ — Die 
Anregung zu diesem „erklärenden Beispiel‘, wie Kleist es in einem 
späteren Briefe anWilhelmine nennt, stammt aus dem „Kettenträger”, 
und wird von dort aus angenommen werden müssen, wenn selbst auch 
damit eine Jugenderinnerung aus der Zeit der Arbeit bei Wünsch! 
wieder in lebendige Erinnerung trat. Denn diese Stelle des „Ketten- 
trägers‘‘ stammt auch aus der Überlegung über die Möglichkeit 
der Erkenntnis der einen Wahrheit und verdeutlicht auch hier die 
Unmöglichkeit der reinen Erkenntnis, weil wie die eine Quelle des 
Lichtes auch die eine Wahrheit in alle Farben auseinanderbricht.... 
„sein Glas, wodurch er, zum Beispiel, alle Gegenstände grün sieht... 
und diejenigen, denen durch ihr Glas alles rot oder blau vorkäme... .“ 


(Kettenträger S. 101). 


* * 
* 


Im Heiligtum seiner Seele getroffen, die Hauptstütze des Ge- 
bäudes seiner Überzeugung zerstört, — so wankt für Kleist der ganze 
Bau, den er, als Abbild vom Sinn der Welt sinnbestimmend für sein 
Wollen.und Handeln aufgerichtet hatte. Welche Handlung hat jetzt 
noch Sinn ? — Der Brief an Wilhelmine vom 15. August 1801, wenige 
Monate nach der Kant-Katastrophe, ist eine Umschreibung dieser 
einzigen Frage. Aus Kleists innerster Seele stammend, wie alle Fragen 
dieser wahrhaftigsten Seele; für die Wahl der verdeutlichenden Mittel 


! Ich selbst habe erstmalig den Hinweis auf Wünschs ‚„Kosmologische Unter- 
haltungen‘“ als wahrscheinliche Quelle für Kleists Vergleich gegeben (Heinrich 
v. Kleist, Darstellung des Problems, S. 75). | 
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aber wird man auch hier Nachwirkungen aus dem „Kettenträger“ an- 
nehmen müssen. „Was heißt das auch, etwas Böses tun, der Wirkung 
nach? Was ist böse? Absolut böse? Tausendfältig verknüpft 
und verschlungen sind die Dinge der Welt, jede Handlung ist die 


‚Mutter von Millionen andern, und oft die schlechteste erzeugt die 


besten. — Sage mir, wer auf dieser Erde hat schon etwas Böses 
getan? Etwas, das böse wäre in alle Ewigkeit fort — ?“ So 
Kleist. (Briefe S. 249). Im „Kettenträger“ heißt es: „Sonach 
könnte der häßlichste Menschenhaß die schönsten Vorfälle veranlassen ? 
Welches Gewebe von Umständen. Wie soll man da handeln, wenn 
man nie weiß, was folgt?... Bosheit... auch da handelt der Mensch 
nach augenblicklicher Überzeugung; wenns nun vollends gut aus- 
schlägt, und die guten Gefühle böse; was ist denn da gut und was 
lasterhaft ?“ (Kettenträger S. 394) — ‚Der ist mehr als Mensch, der 
die Verkettungen der Dinge einsehen will“ (Kettefiträger S. 39). 
Kleist am 10. Oktober: ‚Ach, es ist so schwer, zu bestimmen, was 
gut ist der Wirkung nach. Selbst manche von jenen Taten, welche 
die Geschichte bewundert, waren sie wohl gut in diesem reinen Sinn ? 
Ist nicht oft der Mann, der einem Volke nützlich ist, verderblich für 
zehn andere ?“ (Br. S. 260). „Der Kettenträger‘“: „Tugend... 
gründet sie sich nicht auf Handlungen ? Und die besten unserer Hand- 
lungen auf was anders als Eigennutz ? Egoismus ist das Rad das 


unsere Tugend treibt, selbst da wo wir es nicht meinten.... Nehmt 
einen Decuis, der sich den unterirdischen Göttern weiht odernehmt.... 
(folgen andere Taten, welche die Geschichte bewundert)... . was taten 


sie ım Grunde ?“ (Kettenträger S. 66). Und bei Kleist wie im „Ketten- 
träger“ steht im Zusammenhang mit diesen Fragen aulgewühlter 
Tiefen auch die Frage etwa zu erreichender dauernder Höhe; die 
Frage nach bleibender Wirkung und Nachruhm. Kleist: „Nach- 
ruhm! Was ist das für ein seltsames Ding...? Denn wer kennt die 
Namen der Magier und ihre Weisheit ? Wer wird nach Jahrtausenden 
von uns und unserm Ruhm reden ?“ (Br. S. 250). „Der Ketten- 
träger“: „Zu verewigen ? Ist das nicht lächerlich ? wie lange währt 
denn eine solche Ewigkeit?... Es wird wahrscheinlich, daß fünf- bis 
sechstausend Jahre eine Menschenewigkeit ausmachen und daß nach 
Verlauf derselben alle unsere jetzigen Ewigkeiten verwischt werden, 
alle die Großtaten und Namen und Personen... So demütigend sieht 
es um die menschliche Ewigkeit aus; so weit geht unsere Unsterb- 
lichkeit. Und wenn ich denn also doch vergessen werden muß, ists 
denn dann nicht gleichviel, ob ich tausend Jahre länger genannt 
worden bin oder nicht ?.. .““ (Kettenträger S. 116ff.). 


* * 
* 


Bei einigen Zügen in Kleists „Verlobung in St. Domingo“ 
wird man an einzelne Züge einer im „Kettenträger“ berichteten 


23* 


356 Hanna Hellmann. 


Episode erinnert: Eine Insel ist im Aufruhr gegen ihre anderer Rasse 
angehörigen Vergewaltiger.... „Ein feindlicher Offizier verlor sich 
eines Tages in die buschigen Gegenden der Insulaner...‘“ Von einer 
Kugel niedergestreckt findet ihn die Schwester des Anführers der 
Aufrührerischen. „Ein schlankes Mädchen, schön wie der junge May- 
tag, trat durch das Dickicht. ... Mit reizender Geschäftigkeit verband 
sie ihm seine Wunde... ließ ihn in ihre Wohnung bringen und rettete 
ihm so das Leben.“ ... Wie Toni bei ihrer Mutter bittet das Mädchen 
bei dem Bruder um die Rettung dieses Einzelnen.... „Es ist eine 
gemeine Erfahrung, daß man für einen Unglücklichen, den man ge- 
rettet hat, mehr Teilnahme äußert, als für einen andern; man be- 
trachtet ihn gleichsam als sein Werk, das beschützt werden muß. ... 
In schneller Liebe verbinden sich der als Freiwilliger den Truppen der 
fremden Eroberer Zugehörige und die Tochter der Insel. — Sind bei 
der „Verlobwng in St. Domingo“ die übereinstimmenden Züge nur 
ganz vereinzelt und widerspricht alles andere, so daß: die Frage des 
Einflusses sehr zweifelnd offen gelassen werden muß, so ist dieser 
Einfluß als ganz sicher anzunehmen für die Ausgestaltung einer wich- 
tigen Episode, die sich in Kleists „Michael Kohlhaas‘ findet. 

Zur Beglaubigung der unheimlichen Wahrsagekunst der „Zi- 
geunerin,‘‘ als Rechtfertigung für die Bedeutung, die er einer Voraus- 
sage aus ihrer geheimen Wissenschaft beilegt, gibt der Kurfürst von 
Sachsen einen Bericht von dem, was er und der Kurfürst von Branden- 
burg mit ihr erlebt und was alle ihre Zweifelsucht überwunden hat. 
Dieser Bericht entspricht in den entscheidenden Zügen einem ent- 
sprechenden Bericht, im „Kettenträger. 

„Michael Kohlhaas‘“: „Der Kurfürst, aufgeweckt, wie er von 
Natur ist, beschloß den Ruf dieser abenteuerlichen Frau... zu nichte 
zu machen... und forderte ein Zeichen von ihr, das sich noch heute 
erproben ließ. ... Das Zeichen würde sein, daß uns der... Rehbock 
... entgegen kommen würde ... schickte der Kurfürst... . ins Schloß, 
und befahl, daß der Rehbock augenblicklich getötet und für die Tafel... 
zubereitet werden solle... .““. Das geschieht. Aber ein Schlächterhund 
raubt in der Küche das Tier und kommt mit dem Geraubten den beiden 
Kurfürsten entgegen, so daß allen Hinderungsversuchen zum Trotz 
die Prophezeihung erfüllt war. | 

„Der Kettenträger“: „Der Baron warein... kalter Kopf. ... 
Ich war der hartnäckigste Zweifler und beyde beschlossen wir den 
Juden auf eine harte Probe zu stellen. Wir forderten ihn auf, etwas 
zu thun, was wir uns schlechterdings nicht natürlich erklären könnten.“ 
Nach einigen andern Proben sagt der Jude von zwei Spanferkeln 
voraus, sie selbst würden das schwarze essen, das weiße würde dem, 
Wächter an der Kette zuteil. „Der Baron gab dem Koche heimlich 
Befehl, das weiße Ferkelzum Abendessen zuzubereiten, das schwarze 
hingegen aufzubewahren lassen.“ Das weiße wird geschlachtet; in 
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der Küche kommt der Kettenhund darüber, — der Koch bereitet 
das schwarze und schickt es zur Abendmahlzeit, und so erfüllt sich 
auch diese Prophezeiung trotz und erstrecht wegen der Versuche, 
ihre Verwirklichung unmöglich zu machen. 


* * 
* 


Wenn gerade dieses letzte, an sich bedeutungslose Beispiel um 
seiner äußeren Übereinstimmung willen, die unbedingt Entlehnung 
sein muß, — denn wie sollte Kleist gerade dieses gleiche erfinden, — den 
Beweis sichert, daß Kleist den „Kettenträger‘‘ nicht vergessen hat, so 
erhebt sich die Frage, ob sich der Rat des Freundes nicht später doch 
in Kleists eigenen Augen gerechtfertigt hat. Darin eingeschlossen die 
Frage, mit welchem Rechte Rühle v. Lilienstern dem verzweifelten 
Freunde den „Kettenträger‘‘ empfahl. 

Diese Fragestellung ist um so notwendiger, als in der Empfehlung 
des „„Kettenträgers‘ eine Stütze gesehen worden ist, für die Hypothese, 
daß nicht Kants ‚Kritik der reinen Vernunft‘, daß Fichtes ‚Be- 


stimmung des Menschen‘ das Buch gewesen, über dessen Logik Kleist 


zusammengebrochen ist. Kants Erkenntniskritik hätte nicht in der 
von Kleist verstandenen Weise mißverstanden werden können!. Meint 
man damit, — von philosophischer Seite — daß hier kein Grund ‚war 
zur Verzweiflung an der Wahrheit, so hat gerade Nietzsche als 


- Philosoph ‚‚diese Verzweiflung an der Wahrheit‘ als die Gefahr ver- 


standen, „die jeden Denker begleiten muß, welcher von der Kant- 
schen Philosophie aus seinen Weg nimmt, vorausgesetzt, daß er ein 
kräftiger und ganzer Mensch in Leiden und Begehren sei,“ — und 


ı Ernst Cassirer „Heinrich von Kleist und die Kantische Philosophie‘, 
Berlin 1919. In dieser Schrift verweist Gassierer auch auf mein Kleist-Buch und 
meine Darstellung des ‚„Marionettentheaters‘, polemisiert aber gegen meinen Satz, 
Kleist sei Metaphysiker gewesen, wie es nur je ein Dichter war. — Diesen Satz 
gerade hatte Ottokar Fischer (Besprechung im Euphorion), der selbst in einer 
damals erst in tschechischer Sprache erschienenen Abhandlung die Bedeutung des 
„Marionetten-Theaters“ in ästhetischem Betracht aufgewiesen hatte, 
als ‚die wichtigste These der Schrift“ bezeichnet. Es ist in der Tat ihr Mittel- 
punkt. Aus dieser metaphysischen Art ergab sich das Verständnis für die Be- 
deutung der Erschütterung Kleists durch die Kantsche Philosophie, der Nach- 
weis der notwendig tragischen Einstellung Kleists, der Sinn des Todes in 
seiner Dichtung, wie der Sinn der Schmerzen seines Lebens und des Jubels seines 
Endes. Nicht zum wenigsten ergabsich daraus auch die Möglichkeit, „dasMario- 
netten-Theater‘ Kleists zu fassen in der Weise, daß die dort nicht nur dar- 
gestellte, sondern auch — verhüllt — von Kleist selbst erklärte Grunderfahrung 
seines Lebens Ausdruck und Gestalt gesucht hatte in fast allen seinen Dichtungen. 
Daß es sich dabei nicht um Metaphysik im Sinne der Begriffswissenschalt handeln 
konnte, sondern um eine Metaphysik ‚künstlerischer Art“, mochte die Formulierung 
„wie es nur jeein Dichter war‘ erkennen lassen. Es darf dann auch eıwähnt 
werden, daß es gerade die philosophischen Besprechungen waren, (‚Zeitschrift für 


Ästhetik“ und „Logos‘), die die Konsequenz der metaphysischen These be- 


stätigen als die einzige Möglichkeit, Kleist einheitlich zu erfassen. 
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Nietzsche nennt eben Kleist als einen dieser ,‚tätigsten und edelsten . 
Geister“, die es niemals im. Zweifel ausgehalten haben und seine 
Erschütterung eine Wirkung, wie sie die Philosophie wünschen muß: 
„Ja, wann werden wieder die Menschen dergestalt Kleistisch — na- 
türlich empfinden, wann lernen sie den Sinn einer Philosophie erst 
wieder an ihrem „heiligsten Innern‘‘ messen! ?“ 


Aber auch der ‚„Kettenträger“ ist keine Stütze für die Annahme, 
daß es mit der „Bestimmung des Menschen‘ nicht primär das Wahr- 
heitsproblem, daß es die Vernichtung des Glaubens an die Willens- 
freiheit gewesen ist, die Kleists Lebensplan vernichtet hat. Denn 
wenn auch das Buch erfüllt ıst von Beispielen der seltsamsten Ver- 
kettungen der Umstände und Rühle von Lilienstern auf die Über- 
zeugung hätte hinweisen können, der — trotz dieses Wissens um die 
Verursachung — die Freiheit des Menschen letztes, unantastbarstes 
Wissen bleibt, so enthält das Buch doch auch kaum weniger über die 
in jenem Augenblick brennendste Frage Kleists, die Frage nach der 
Wahrheit.. Und Fragen gestellt und Antworten versucht von einem 
Geiste, der selbst die Erschütterungen der Kantschen Philosophie 
erfahren hat. ‚Wir sollen nur auf gewisse Art denken und diese Art 
ist uns verborgen; der Trieb diese zu entwickeln ist vorhanden, aber 
die Kräfte fehlen — ein Hang mit Unmöglichkeiten umrungen, das ist 
Tantalisch.... Und daß das so ist und warum das so ist, daß je tiefer 
du gräbst, desto tiefer du noch zu graben hast.... Allemal das Ende 
der Untersuchung ist Ungewißheit?.... So wäre denn unser Wissen 
und Lernen nur negativ; so lernten wir nur, daß die Dinge nicht so 
sind, als wir wähnten, nie aber wie sie eigentlich sind ?'“ (Ketten- 
träger II, 312ff.). Dabei stellt der ‚„Kettenträger‘‘ diese Fragen gerade 
auch in den Zusammenhang, in dem Kleist sie empfand, in diesem 
letzten verantwortungsvollstem Ernste, daß man so viel wie möglich, 
von der Wahrheit erringen muß auf dieser Erde, um so viel wie möglich 
Gewinn mitzunehmen in eine andere Welt. Im „Kettenträger‘‘ quälend 
zusammengefaßt in die Frage, wie das für die Seele ist, wenn sie im 
Alter von der Kraft verliert, die sie sich mühsam errang: , Und ob 
dies der abscheidenden Seele schaden wird, wenn sie kurz zuvor 


! Nietzsche Werke, Bd. V, S. 204. Zuerst zitiert in den Anmerkungen 
meines Kleist-Buches 1911. S. 74. 

?2 Die bohrende Art des Fragens in Kleists ‚Wissen, Schaffen, Zerstören, 
Erhalten‘, seine Geringschätzung für die Theorien, die nicht zum Grund der 
Dinge reichen, erinnert an die Art des ,„Kettenträgers‘, „und wenn ich frage, 
warum, so antwortet man mir nur ein Gesetz liege hier zum Grunde.“ (Ketten- 
träger II, S. 312). (Es mag bei Erwähnung von Kleists Aufsatz, der das Zerstören 
ohne Widerstand aufnimmt in das Weltgeschehen — auch das eine Übereinstim- 
mung mit dem ‚‚Kettenträger‘‘ — auf ein Wort Nietzschesim „EcceHomo“ 
hingewiesen sein, das ‚„‚die Bejahung des Vergehens und Vernichtens‘ als das ‚‚Ent- 
scheidende in einer dionysischen Philosophie“ bezeichnet; wobei sich zugleich eine 
interessante Perspektive zu „Penthesilea‘“ ergibt). 
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ihre Stärke verliert, ehe sie in die unbekannten Gefilde hinüber- 
wandert? Ob sie nun auf ewig vergißt, was sie hier zuletzt ver- 
gaß und sich doch erst vorher mühsam, erwarb ?... wozu hätte 
'sie alles vorher zu ihrer Ausbildung herbeygerafft, wenn es schon 
hier wieder größtenteils verlohren gehen sollte? wäre es da nicht 
besser, man gäbe sich beim herannahenden Alter den Tod, um 
nur den Geist nicht schwächer und ihn mit voller Kraft hin- 
überfliegen zu lassen. Denn sonst müßte man ja dort mit dem von 
neuem anfangen, was man hier schon erworben hätte. Das wäre der 
Stein des Sisyphos.‘“ (Kettenträger Il, 328). Bei voller Kraft aber, 
im Augenblick des Todes — das ist hier der Glaube — ist der Erwerb 
von hier der Erwerb von dort. Und so wäre vom „Kettenträger“ aus 
__ trotz Kant — der Gedanke zu überwinden, der Kleist im Heiligtum 
seiner Seele erschüttert hatte, daß „‚das Bestreben, sich ein Eigentum 
zu erwerben, das uns auch in das Grab folgt, ganz vergeblich und 
fruchtlos ist.“ Der Glaube an die Vervollkommnung als Zweck 
der Schöpfung, die Grundlage von Kleists Religion seit seiner Knaben- 
zeit; der Glaube, daß auch der einzelne Mensch „einst nach dem 
Tode von der Stufe der Vervollkommnung, die wir auf diesem Sterne 
erreichten, auf einem andern weiter fortschreiten würde,“ — es ist 
auch der innerste Kern des Glaubens im „Kettenträger‘. Und ın 
diesen Worten der sichersten Zuversicht findet er seinen Ausdruck: 
„Wir thun das, wozu uns die innere Kraft treibt; geht es in dieser 
Maschine nicht, so gehet es vielleicht in einer andern, gelingt es nicht 
in diesem Weltkörper, so geräth es vielleicht in einem andern. Wer 
weiß wozu alle unsere Leiden und Freuden uns führen. Stehest du 
schon auf einer höheren Staffel als mancher andere, Oh so blicke noch 
immer höher. Diese Ahndungen grub ja die Natur in uns mit eisernem 
Griffel, daß sie nie verlöschen möchten. Wer weiß in welche Formen 
wir schon gegossen wurden, ehe wir in diese geriethen und welche Um- 
bildungen uns noch bevorstehen, ehe das grobe völlig verdampft und 
das geistige allein bleibt. Wie dachten wir in der Jugend und wie 
denken wir im Alter! Seht und wie werden wir in einer andern Hülle 
denken, wenn wir in dieser ausgedacht haben. Das sind Aussichten 
für die Zukunft... .““ (Kettenträger S. 368)". 

Sicher, Rühle von Lilienstern bewies, daß er Kleist „verstanden“ 
hatte auch damit, daß er ihm den „Kettenträger“ als Lektüre empfahl. 
Und der Ring scheint sich zu schließen, wenn nach Jahren (31. Aug. 1806) 
Kleist dem Freunde einen Brief schreibt, in dem Worte der Zuversicht 
sind, die an jene zuversichtlichen Worte des „„Kettenträger“ erinnern: 
„„Denke nur diese unendliche Fortdauer!‘ schreibt Kleist. „Myriaden 
von Zeiträumen... eine Aussicht, an Ahndungen reicher, als Ge- 
danken fassen, und Worte sagen können. Komm, laß uns etwas Gutes 


ı Es führen zweifellos Linien vom ‚„Kettenträger‘‘ zuLessings „Erziehung 
des Menschengeschlechts.‘“ 
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thun, und dabei sterben! Einen der Millionen Tode, die wir schon 
gestorben sind, und noch sterben werden. Es ist, als ob wir aus einem 
Zimmer in das andere gehen.‘ (Der junge Held im ‚„Kettenträger‘‘, 
der etwas Gutes zu tun unternommen und dabei zum Sterben kommt: 
„Die Seele können sie mir nicht tödten..... Mir ist bloß zu Muthe, als 
eilteich von einem Tanzsaal, wo ich die ganze Nacht zugebracht hatte.‘ 
Kettenträger II, S. 685). #1 | 


* 


Es bleibt die Frage, ob Kleist dauernde Einflüsse vom ‚Ketten- 
träger‘ erfahren hat, ob er in der Philosophie dieses Buches (die nur 
ein sehr tapferes Herz ‚sanft und freundlich‘ nennen konnte) Hilfs- 
mittel der Aussöhnung gefunden hat, wie Rühle es meinte, mit Allem, 
worüber er zürnte. 

Es wird sich in keiner Weise belegen lassen, daß es wirklich der 
„Kettenträger‘‘ war, der Kleist ein Weltbild sichern half, in dem die 
Forderungen seiner Natur ihren Platz einnehmen konnten, so daß seine 
Seele leben konnte. Immerhin sind Momente genug in Kleists Schaffen, 
dıe eine solche Beziehung (unter anderen und soweit eben überhaupt 
solche Einilüsse rechnen) mindestens möglich erscheinen lassen. Wenn 
Kleist in seinem Briefe an Rühle von Lilienstern schreibt: ‚Wer 
wollte auf dieser Welt glücklich sein. Pfui, schäme dich, möcht ich 
fast sagen, wenn du es willst‘‘, so trifft es mit Worten des „‚Kettenträger“ 
zusammen: „Mensch, warum willst du denn gerade glücklich seyn ? 
Wie? Unter den Wolken findet einmal so etwas nicht statt.‘ (Ketten- 
träger S. 257). Und wenn Kleist hinzufügt, „Es kann kein böser Geist 
sein, der an der Spitze der Welt steht; es ist bloß ein unbegriffener,‘“ 
und damit das Wort für das Rätsel findet, das ihm die Welt und Gott 
beim Zusammenbruch durch die Kantische Philosophie geworden war, 
so spricht er zugleich die Grundgesinnung aus, die im „Kettenträger“ 
Welt und Gott trotz der furchtbaren Umstände dieser Welt verbindet. 
„Der Lauf der menschlichen Begebenheiten enthält nichts wie Räthsel 
und Lehren.‘ (Kettenträger S. 98). „Des Schicksals Wege sind dunkel 
es nımmt besondere Gänge und hat uns jetzt betrogen.‘ (Ketten- 
träger 11, 5. 634) „über den Wolken war es so beschlossen, wer weiß, 
wozu es gut Ist....‘“ (Kettenträger S. 60). „Wir wollen die feinen 
Fäden des Zusammenhanges auffinden und können nicht den gröbsten 
Knoten erkennen.“ (Kettenträger II, S. 312). „Schweigen. Das ist 
das tiefe Schweigen, in dem die Welt liegt.‘ (Kettenträger S. 450). So 
kann auch im „Kettenträger‘, unbegreiflich für das menschliche 
Denken, das Gottesurteil gegen das Gute zu fallen scheinen und doch 
der Glaube unerschüttert bleiben, daß es ein guter Geist ist, der an 
der Spitze der Welt steht. Und hier, wie bei Kleist, gilt es in der — 
scheinbaren — Unordnung zu bewahren: die Ordnung der eigenen 
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Brust, die Sicherheit des eigenen Bewußtseins!. So mag man eine 
Linie ziehen von den Worten in Kleists „Zweikampf“: „thürme das 


_ Gefühl, das in deiner Brust lebt, wie einen Felsen empor, halte dich 
daran und wanke nicht, und wenn Erd’ und Himmel unter dir und 


über dir zu Grunde gingen‘ und von jenen in ähnlicher Situation 


scheinbar rettungsloser Ausgeliefertheit an einen scheinbar sinnlosen 


Weltverlauf in der ,,Marquise von ©... .“, mit denen sie sich in ihr 


Schicksal ergibt: ‚Sie beschloß, sich ganz in ihr Innerstes zurück- 


zuziehen,‘‘ — und diese Linie wird im ‚„Kettenträger‘ zu der Situation 


_ führen, die auch dort die Mitte bildet, wo er gefangen und aller Ver- 


kehrtheit der Welt ohne Aussicht auf Rettung ausgeliefert, und auch 
er den Sieg aus der Kraft seines „‚schuldfreien Bewußtseins‘ empfindet. 
„„Der „‚„Kettenträger“‘ ergab sich also in sein Schicksal. Alles außer ıhm 
verlor seinen Wert oder vielmehr war gar nicht mehr für ihn da. Es 
sammelte sich ganz sich selbst... so zog er sich in sein inneres 
Dasein zurück. Nur das, was man ihm nicht nehmen konnte, wenn 
alles andere schwand, wünschte er fester zu stellen.‘ (Kettenträger II, 
S. 309/10). 


Dabei geht von dieser Erforschung des innersten Selbst die Linie 
direkt zu Kleistischen Unsterblichkeitsfragen: ‚in welchem Nu sie (die 
Seele nach dem Tode, so frägt sich der „Kettenträger‘‘, da er den Tod 
erwartet) in die raumlose Unermeßlichkeit hinüberschwämme, oder 
ob alle Vorstellungen auf einmal innehalten, wie das zerbrochene 
Räderwerk einer Uhr oder ob sie fortschweifte auch ohne Körper. .. .“ 
(Kettenträger II, S. 310). 


Und schließlich kommt von hier aus auch die Frage, die Kleists 
reife Jahre beschäftigt und im „Marionettentheater‘‘ ihren deut- 
lichsten Ausdruck, in „Penthesilea‘ undim ‚Prinzen von Hom- 
burg‘ihre künstlerische Gestaltung gefunden hat: welche Hemmungen 


ı Vgl. Schroffensteiner II, 2: „Und welchen Gott faßt, denk ich, der 
darf sinken.‘‘ Kettenträger II, S. 683: „Du brauchst dich nicht zu schämen. 
Wir stehen nur so lange aufrecht, als das Glück es verstattet.‘“ Kleist im Brief an 
Wilhelmine 10. Oktober 1801: ‚Manches, was die Menschen ehrwürdig nennen, 
ist es mir nicht, vieles, was ihnen verächtlich scheint, ist es mir nicht. Das 
ist aber das Übel, daß jeder seinen Weg für den rechten hält... .. Ich trage eine 
innere Vorschrift in meiner Brust, gegen welche alle äußern ... . nichtswürdig 
sind.“ Kettenträger II, S. 46: „Ich weiß, es gibt ein Etwas in uns, das uns 
leitet —.‘“ ‚Ja, ein Etwas, unabhängig von allen den Menschengrillen. ... Was 
leitet uns? Sind es Menschen? — Nein, jeder spricht ja seine eigene Sprache, 
jeder glaubt den besten Weg zu wissen, wie sollte dirs da gehen! Nein, den 
Begriff von Recht und Unrecht mußt du aus dir selbst schöpfen. ... Nur das 
Bewußtsein, der Quell aller Überzeugung, unterscheidet in uns ein Vermögen, 
das uns unsere Handlungen schätzen lehrt und über ihre Rechtmäßigkeit nach 
nothwendigen Gründen ein Urtheil fällen heißt. Dieser innere Richter spricht 
mit Würde und Kraft; sein Beyfall beseeligt uns in den größten Bekümmernissen 
und sein Verdammungsurtheil zerschmettert uns beym glänzendsten Lebens- 
genuß.‘“ (Vgl. dazu auch Kleists „Michael Kohlhaas‘‘). 
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für die Aufwärtsbewegung der Seele bedeutet die Schwere des Körpers ? 

„Wenn er es eben glaubte getroffen zu haben,‘ so resumiert der 
„Kettenträger‘‘, „wenn er alles überflogen und mit der. Scheitel den 
höchsten Punkt schon zu berühren wähnte — so kam wieder der 
Körper und die tausend Ketten und Banden mit ins Spiel, rissen den 
Fliegenden herab und tauchten ihn wieder ins Irdische, in beschränkte 
Räume und Zeiten. Es dünkte ihn wie das Gesetz der Schwere, das 
alles gegen den Mittelpunkt der Erde treibt, die Dinge mögen sich 
auch so hoch schwingen als sie nur wollen; nichts vermag den Flug 
zu heben, jedes Lüftchen reibt und drückt und stumpft so lange, bis 
alles wieder da ist, wo es einmal seyn soll.“ .... (Kettenträger II, S.311.) 

„Von der Trägheit der Materie‘‘ — erklärt „das Marionetten- 
theater‘ die Grazie der Marionetten, — ‚dieser dem Tanz entgegen- 
strebendsten aller Eigenschaften, wissen sie nichts, weil die Kraft, die 
siein die Lüfte erhebt, größer ist als jene, die sie an die Erde 
fesselt‘‘ und der tiefe Sinn wird deutlich am verlorenen, erst nach 
dem Durchgang durch das Unendliche wieder zu gewinnenden Paradiese. 

„Wohl sind wir alle arme Kettenträger.... Der immer erdwärts 
sinkende Geist will über die Himmel tliegen. Das Unendliche ist noch 
nicht für uns und wir wollen doch hinan und hinein. ....““ (Der ,‚Ketten- 
träger‘ II, 3(0). 

„Daß ich mit Flügeln weit gespreizt und rauschend Die Luft zer- 
teilte‘‘ — ist die Sehnsucht und der Traum Penthesileas. „Und 
schwingt, die Unverdrossene, sich wirklich Auf Pfaden, die des Wan- 
derers Fußtritt scheut, Schwingt sich des Gipfels höchstem Rande 
näher Um einer Orme Höh! und... stürzt urplötzlich... Bis an 
des Felsens tiefsten Fuß zurück;‘“ — ist Penthesileas Wirklichkeit. 

Und nur der Prinz von Homburg erlebt es, fühlt es mit dem 
Abschied vonder Erde, wie der Geist dem erdwärts sinkenden Gesetz 
der Schwere nicht mehr unterworfen. „Es wachsen Flügel mir an 
beiden Schultern; durch stille Ätherräume schwingt mein Geist... .““ 


* * 
* 


Konnte es bei diesen letzten, tiefsten Dingen kein Gedanke mehr 
sein, die Linie vom „Kettenträger‘“ zu Kleist anders als nur ideell 
zu sehen, schließt sich hier jede Möglichkeit tatsächlicher Beeinflussung 
aus, so durften die Parallelen doch gezogen werden, um zu zeigen, wie 
groß der Umkreis ist, innerhalb dessen Kleist in dem Buche, das ihm 
der Freund empfahl, ‚„Nahrung‘‘ hätte finden können für seinen 
„glühenden Durst.“ 

Denn die Empfindung der Ewigkeit, in deren Schauder und in 
deren Hoffnung Kleist die Frage der Wahrheit empfand, erfüllt 
auch den „Kettenträger“. Auch im „Kettenträger“ kommt, (ganz ohne 
den wundervollen Glanz von Kleist’s Seele, nicht ebenso ohne ihren 
Schmerz) nach dem Durchgang durch tiefste Zweifel, eine tiefe Gewiß- 
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heit, wie Kleist sie — und trotz der ganz andern Situation doch 
sicher im Hinblick auf die Qual, in der er einmal durch Kant sein 
Leben verloren glaubte — im „Zweikampf“ zum Ausdruck bringt: 
„Der Tod schreckt mich nicht mehr, und die Ewigkeit, soeben 
noch wie ein Meer unabsehbaren Elends vor mir ausgebreitet, geht 
wieder wie ein Reich voll tausend glänziger Sonnen vor mir auf!“ 


* * 
* 


(„Der Kettenträger‘, weit entfernt die These zu stützen, dab 
es nicht Kant und das Problem der Wahrheit, daß es Fichte und 
das Problem der Willensfreiheit gewesen ist, wodurch der Zusam- 
menbruch Kleists herbeigeführt worden sei, widerlegt diese These 
geradezu. Denn wäre Kleist wirklich von der „Bestimmung des 
Menschen‘ her der verzweifelte Schmerz erwachsen, dann hätte er 
die hundert Seiten „‚Kettenträger‘‘, die er las und die ganz erfüllt sind 
.von den (scheinbar unwidersprechbaren) Beweisen der menschlichen, 
Willensunfreiheit, noch dazu in einer Art der Beweisführung, die oft 
erstaunlich mit den Formulierungen der ‚Bestimmung des Menschen‘ 
übereinstimmt!, nicht müde und enttäuscht als ohne Zusammenhang 
mit seinen Schmerzen beiseite legen können. Dann hätte er nicht von 
ihren Gedankengängen als von ‚Dingen‘‘ sprechen können, die seine 
Seele „längst‘‘ schon selbst bearbeitet, „längst schon im Voraus 
widerlegt‘‘ hatte. Dann wären ihm in seiner Lektüre des ‚„Ketten- 
trägers‘‘ noch einmal wieder die Dinge entgegengetreten, die gerade 
jetzt seine Seele bearbeitete und unter denen eben jetzt seine Seele 
verzweifelte, weil er sie nicht widerlegen. konnte.) 


23. 


Das Fortleben der alcäischen Strophe im lateinischen 
Kirchenliede des Mittelalters und in der neueren 
deutschen Dichtung. 


Von Geheimem Regierungsrat Dr. Brocks, Wilhelmshorst. 


Die beiden schönsten Strophenformen der aeolischen Lyrik, die 
aleäische und die sapphische Strophe, sind bekanntlich von Horaz in 
den Oden mit Vorliebe verwendet worden. Durch ihn haben diese 
Formen ein Fortleben erhalten, das fast zwei Jahrtausende überdauert 
hat und noch heute nicht erloschen ist. Über die sapphische Strophe 
und die mannigfachen Umwandlungen, die sie im, Laufe der vielen 


1 Diese Übereinstimmungen wären tatsächlich geradezu unbegreiflich (der 
„„Kettenträger“‘ ist vor Fichte’s Buch erschienen), wenn nicht für beide Autoren 
gleicher Anstoß der Untersuchung und das heißt — neben Kant — Anstoß aus dem 
Spinozismus anzunehmen sich ergäbe. 
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Jahrhunderte erfahren hat, habe ich im Jahresberichte des Marien- 
werderer Gymnasiums vom, Jahre 1890 gehandelt. Im. folgenden 
sollen in ähnlicher Weise die Schicksale der alcäischen Strophe be- 
sprochen werden. 

Von den Oden des Alcäus ist uns keine vollständig erhalten; 
auch die auf uns gekommenen Bruchstücke sind fast alle von geringem 
Umfang. Immerhin erkennt man daraus, daß Alcäus seine Strophe 
wesentlich anders gestaltete als sein römischer Nachahmer. 

Nach der von den neuesten griechischen Metrikern vertretenen 
Ansicht sind die beiden ersten Verse aus dem fünfsilbigen Reizianum 
s_v-— vund einer sechssilbigen Form des Dochmius — u v — v U ZU- 
sammengesetzt. Man sollte daher einen stehenden Einschnitt hinter 
der fünften Silbe erwarten. Dies trifft aber für Alcäus nicht zu. Nach 
Richard Heinze ‚Die lyrischen Verse des Horaz‘‘ weisen nur etwa 
3/, der erhaltenen, ein Urteil verstattenden 48 Verse einen Einschnitt 
hinter der fünften Silbe auf, 11 verschieben den Einschnitt um eine 
Silbe oder auch weitert. 

Man hat Grund anzunehmen, daß Alcäus den Elfsilbler als ein 
einziges Kolon betrachtete, ohne eine an bestimmter Stelle eintretende 
Zäsur. 

Horaz hat mit verschwindend wenigen Ausnahmen eine Zäsur 
hinter der fünften Silbe, hat also den Vers zweigliedrig gestaltet, nicht 
sowohl wie Kießlieg?: annahm, einer damals herrschenden metrischen 
Theorie folgend, als vielmehr dem eigenen rhythmischen Gefühl®. 

Während ferner Alcäus im Auftakt und in der fünften Silbe Län- 
gen sowohl wie Kürzen zuließ, hat Horaz im Auftakt nur selten, 
niemals in den Oden des vierten Buchs, eine Kürze gesetzt. An der 
fünften Stelle steht mit einer einzigen Ausnahme (III, 5, 17) stets 
eine Länge. Dasselbe gilt von dem neunsilbigen dritten Vers. 

Das metrische Schema ist also bei Alcäus: 


RI IWF IT GI ENNANGE Es EL bei Homzzver SEE au Nr Ze ET 
v u Vu Ey Ferry nn Em FREE u 
Va ET ER > vu NIFERF 

I RIED ER NEIN N U ENTE VE 


Man hat von jeher die Schönheit und Kraft dieser Strophenform 
lebhaft bewundert. Wilhelm Christ (Metrik der Griechen und Römer, 
S. 549) sagt von ihr: „Diese Kraft und Energie atmende Strophe ist 
zugleich wundervoll zu einem, einheitlichen Ganzen zusammen ge- 
schlossen. Der jambische und logaödische Rhythmus, der die Be- 
standteile der beiden ersten Verse bildet, wiederholt sich im, zweiten 


! Berichte über die Verhandlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften, Bd. 20, Heft 4, 1918, S. 77£. 

® „Über die metrische Kunst des Horaz“ in der Horaz-Ausgabe, $. XI. 

® Vgl. Heinze in der eben erwähnten Abhandlung, S. 35. 
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Teile der Strophe in ganzen Versen. Der Rhythmus geht im Texte un- 
unterbrochen vom Anfang bis zum Schlusse fort. — — — — Durch 
die Anakrusis erhält die aleäische Strophe gegenüber der sapphischen 
eine größere Energie, zugleich verleiht ihr der Wechsel des männlichen 
und weiblichen Schlusses eine größere Mannigfaltigkeit, die doppelt 
wohlgefällt, weil sie von dem vorwärtsschreitenden Gang der beiden 
ersten Verse zu dem ruhigeren Abschluß der letzten überführt.‘“ Das 
Urteil Klopstocks über die ,‚Alcäen‘‘ wird weiter unten mitgeteilt wer- 
den. Rückert sagt von der Form: 
„Sanfte Glut lebt in Sapphos Weise, 
Aber im alcäischen Kreise 
Hat das edelste Höchste Platz.‘ 
Endlich David Friedrich Strauß charakterisiert die Strophe wie 
folgt: 
Mich schuf ein Mann, drum bin ich von Männerart: 
Was kräftig ist, was männlich zu singen froh, 
Sei’s Schlachtgewühl, sei’s rauhe Tugend, 
Oder der Jubel bekränzter Zecher, 
Bald grauer Weisheit Sprüche verkünd’ ich ernst, 
Bald Götter preisend steig ich im Hymnus auf. 
Mein Lied, in mächt’gem Flügelschwunge 
Kreist es, dem Vogel des Zeus vergleichbar. 


Die lateinische Hymnenpoesie hat diese Form im, allgemeinen 
verschmäht, offenbar, weil sie zu wenig für den Ausdruck christlicher 
Demut und Ergebung in den göttlichen Willen geeignet schien. Unter 
den 656 lateinischen Hymnen, die Philipp Wackernagel im ersten 
Bande seines großen Werkes „Das deutsche Kirchenlied von der älte- 
sten Zeit bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts‘ mitteilt, haben nur 
sechs diese Form; sie stammen sämtlich aus der Zeit der Renaissance. 
Die beiden ältesten sind von dem, katholischen Geistlichen Jacobus 
Montanus, derim Jahre 1513 eine dem Bischof von Münster gewidmete 
Sammlung geistlicher Lieder veröffentlichte: De nativitate Jesu Christi 
und De gloriosae ac intemeratae virginis Mariae ode tricolos. Eine 
Ode (Wackernagel 494) hat den Rektor der Fürstenschule in Meißen 
Georg Fabricius zum Verfasser. Der Heiland wird darin gebeten, 
die christlichen Länder vor der Türkengefahr zu schützen, 

ut praedicetur nomen ab omnibus 
sanctum tuum, nec qua est habitabilis 


tellus, adoretur Bahalus (!) 
aut Mahometis inane saxum. 
Die Nachahmung des Horaz tritt namentlich in der siebenten Strophe 
hervor: 
Quae terra gentis funera Christidos 
non hausit? aut quod non mare sanguinem 
nostrum bibit? Vgl. Horaz, Oden II., 1. 33{f. 


Nikolaus Selnecker hat einen Teil des 78. Psalms ın diesem Vers- 
maß wiedergegeben (W. 584), Ludwig Helmbold es in den Oden 
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Ardua est ad salutem via und Christo gratias agens pro prateritis 
vitae temporibus, futura ut fausta sint, precatur angewendet. (W. 556 
und 557). In dem zuletzt genannten Gedichte erscheint der Zehn- 
silbler als Kehrreim: 

Laus homini genito Maria! 

Der bedeutendste Vertreter der ältesten christlichen statische 
Lyrik, Prudentius, hat die alcäische Strophe nicht gebraucht. Da- 
gegen findet sich bei ihm ein längeres Gedicht von über 130 Zeilen 
Passio Agnetis (Peristeph. 14), das aus lauter aleäischen Elfsilblern 
besteht: 


Agnes sepulcrum est Romulea in domo, 
fortis puellae, martyris inclitae; 
conspectu in ipso condita turrium 
servat salutem virgo Quiritium usw. 


Die Wahl gerade dieses Versmaßes für ein längeres Gedicht 
scheint mir ein Beweis dafür zu sein, daß Prudentius des feineren 
rhythmischen Gefühls entbehrte; denn der alcäische Elfsilbler kann 
seiner Natur nach nur ein Glied einer größeren rhythmischen Periode 
sein, in deren Verlauf sein ungestümes Vorwärtsstreben allmählich 
gedämpft wird und zur Ruhe gelangt. Gleichwohl hat sein Beispiel 
Nachahmung gefunden in einem Hymnus des Bischofs Ennodius von 
Pavia (—+- 521) auf die heilige Eulalia, ferner in einem Gedicht auf 
Johannes den Täufer (Mone 647, Dreves, Analecta hymnica medi 
aevi II, S. 41), das nach Mone dem 6. Jahrhundert angehört und in 
einem Hymnus De sancta Maria (P. Gall Morel, Lateinische Hymnen 
des Mittelalters I. 173) aus einer Handschrift des 13. Jahrhunderts. 


Quis possit amplo famine praepotens 
digna fateri praemia virginis, 

per quam veterno sub laqueo necis 
orbi retento reddita vita est? usw. 


= 


In der deutschen Kirchenliederdichtung kann ich die aleäische 
Strophe aus der Zeit vor dem 17. Jahrhundert nicht nachweisen. Der 
erste mir bekannte deutsche Dichter, der die Form im Kirchenliede 
verwendete, war der Schlesier Matthäus Apelles von Löwenstern. Er 
gehörte dem Dichterkreise an, zu dem auch Andreas Gryphius und 
Andreas Tscherning zählten, und war wie diese in bezug auf die 
äußere Form ein Schüler von Martin Opitz. Apelles von Löwenstern 
war bestrebt, antike Strophenformen in Verbindung mit dem Reim 
zur Anwendung zu bringen. So dichtete er eine Ode ‚‚in vier gly- 
konischen, zwei ithyphallischen und zwei phaläcischen Versen zu- 
sammengesetzt‘‘, eine „amphibrachysche Cimbel, darinnen die erste 
Strophe von anapästischen Versen‘, eine geistliche Ode in der sap- 
phischen Strophe. Die von ihm gedichtete alcäische Ode findet sich 


noch in neueren Gesangbüchern, z.B. im Schleswig-Holsteinischen 
Nv 224 
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Nun preiset alle 

Gottes Barmherzigkeit, 

Lobt ihn mit Schalle, 

Werteste Christenheit! 
Er läßt dich freundlich zu sich laden, 
Freue dich, Israel, seiner Gnaden! 


Durch den weiblichen Binnenreim in den Elfsilblern ist die Strophe 
sechszeilig geworden; Reimstellung ab ab ce. 

Aus den Jahren 1621 und 1624 haben wir die Versuche eines 
Schweizers, des Baselers Johannes Brandmüller, antike Silbenmaße 
unter Beobachtung der lateinischen Quantität nachzuahmen!. 


Die erste Strophe einer alcäischen Ode lautet: 


OÖ Ihr Studenten, wöllet jr unserer 
Holdschaffte letslich gniessen in alle weg: 
OÖ folget allem wol gehörtem 

Rahte bisher so getrewer Heilgen! 


Ein Vergleich dieser Verse mit den nur etwa zwei Jahrzehnte 
später gedichteten Löwensterns zeigt deutlich die außerordentlichen 
Fortschritte, die die deutsche Dichtersprache unter dem Einfluß 
Opitzens in dieser kurzen Zeit gemacht hatte. 


Von Apelles von Löwenstern übernahm die alcäische Strophe 
für geistliche Lieder der Stifter der Brüdergemeinde Nikolaus Ludwig 
Graf von Zinzendorf (1700—1760) z. B. in einem Liede von den heiligen 
Engeln: 

Ihr sel’gen Scharen, 

Die zu dem Dieneramt 

Versehen waren, 

Wo alles facht und flammt, 
Seitdem die beiden Vesten stehen, 
Seitdem die Räder der Zeiten gehen. 


In dieser Form wurde die Strophe von den Herrenhutischen 
Kirchenliederdichtern mit besonderer Vorliebe angewendet, so von 
Matthäus Stach (1741—1787), der sich als einer der ersten in Grön- 
land wirkenden Herrenhutischen Missionare bekannt gemacht hat. 
Ein Weihnachtslied von ihm beginnt: 


Der Erstgeborne 

Erscheinet in der Welt, 

Der uns Geschworne, 

Der ewig Treue hält, 
Entdecket die Verborgenheiten,' 
Welche bedeckten die Ewigkeiten. 


Karl Bernhard Garve (1765—1841), der zwanzig Jahre lang an 
der Spitze der Herrenhuter Gemeinde in Neusalz stand, dichtete das 
Missionslied: 


! Mitgeteilt von Ernst Martin in der Vierteljahrsschrift für Literatur- 
geschichte, I, 98ff. 
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Weit durch die Lande 

Und durch die Inseln weit, 

Ja bis zum Strande 

Des Mittags ausgestreut, 
Singt unser Bund in tausend Zungen 
Psalmen dem Meister und Huldigungen. 


Auch Johann Baptist von Albertini (1769—1831) Bischof der | 
Brüdergemeinde, Ernst Gottlieb Woltersdorf (1725—1761) Prediger 
zu Bunzlau und Johann Timotheus Hermes (1738—1821), zuletzt 
Oberpfarrer in Breslau, haben in dieser „„Herrenhuter-Strophe‘ ge- 
dichtet. Von den zuletzt genannten, dem Verfasser des didaktischen 


Romans ‚„‚Sophiens Reise von Memel nach Sachsen”, rührt das schöne 


Lied her: 
Ich hab von ferne, 
Herr, deinen Thron erblickt 
Und hätte gerne 
Mein Herz vorausgeschickt 
Und hätte gern mein müdes Leben, 
Schöpfer der Geister, dir hingegeben. 


Der Rhythmus der zweiten und vierten Zeile hat in diesen Liedern 


eine Umwandlung erfahren: er ist in der Regel nicht daktylisch- 


trochäisch (_ vv — v —), sondern jambisch (v — v — v ee 


In die weltliche Dichtung wurde die alcäische Strophe von Klop- 


stock eingeführt. Er hielt sie für die schönste aller antiken Iyrischen 


Formen. ‚Die Alcäen, so die vollkommensten lyrischen Verse sind“, 
sagt er von ihr in der Schrift „Von der Nachahmung des griechischen 


Silbenmaßes“ (1756), und „Wenn Horaz am, höchsten steigen will, 
so wählt er Alcäen, ein Silbenmaß, welches selbst für den Schwung 


eines Psalmes tönend genug wäre“. Sohat er denn diealcäische Strophe 
schr häufig angewendet von 1747 bis 1753 und von 1777 bis in seine 


letzten Lebensjahre. In der Zwischenzeit bediente er sich fast aus- 
schließlich freier Rhythmen oder der von ihm selbst erfundenen 
Strophenformen; doch gehört auch dieser Zeit eine alcäische Ode an 


„Kaiser Heinrich“ (1764). Während er die sapphische Strophe und 
das aus einem, Glykoneus und einem Asklepiadeus zusammengesetzte 
asklepiadeische Maß recht wesentlich umformte, hat er die alcäische 
Strophe unverändert gelassen; nur setzt er gewöhnlich an füniter 
Stelle der Elfsilbler eine leichte Silbe, wo Horaz eine Länge hat. Er 
selbst sagt hierüber (Grammatische Gespräche, 5. Zwischengespräch): 
„„Alcäus tut, was die Deutschen tun: er ersetzt diesen Fuß (den Spon- 
deus) durch den Choreus. In den wenigen Versen, die von ihm übrig 
sind, zieht er ihn oft vor“. 

Am daktylischen Hexameter und an der alcäischen Strophe hat 
sich Klopstock allmählich jene Meisterschaft der Form erarbeitet, 
die ihn zum Vorbild für die späteren Dichter machte. Seine ersten 
Versuche in der aleäischen Strophe waren recht ungeschickt. In den 
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später so genannten Wingolfoden lauteten 1747 Strophe 10, 12 und 13 
des ersten Liedes: 
Wie? oder kommst du von der Britanier 
Eiländ herüber ? Götterkolönien 
Send&t vom Himmel Gott den Briten, 
Wenn er die Sterblichen dort beseelet. 
Aber geliebter, trunken und weisheitsvoll 
Von Weingebirgen, wo die Unsterblichen 
Taumeölnd herumgehn, wo die Menschen 
Unter Unsterblichen Götter werden, 
Da kommst du jetzt her! Schon hat der Rebengott 
Sein hohes geistervölles Hörn (!) über dich 
Reich ausgegossen; Evan schaut dir, 
Ebert, aus hellen, verklärten Augen. 

Die falschen Betonungen Eiländ, sendet, aber, taumelnd, Götter- 
kolönien sind später alle bis auf Eiländ ausgemerzt worden, des- 
gleichen der unmögliche Daktylus: volles Hörn!. 

Die Neunsilbler: 

Dann Staub, dann des Sturmwinds Gespiele — 
Sein Fittich wird breiter, der Schlummer — 
Der Morgentau träufelt, dort kommt er — 
Beiden nie schmeichelnd, beiden furchtbar, 


sind später geändert in: 


Staub dann und dann des Sturms Gespiele — 
Sein Fittich steigt und sanft gebogen — 

Der Tau herabträuft; denn dort kommt er — 
Unbiegsam beiden, beiden furchtbar. 


Der Elfsilbler: 
Stolz und demütig ist dör Tör (!) lächerlich 
erhielt später die Fassung: 
Stolz und voll Demut arten sie niemals aus?. 


Der Zehnsilbler: 

Horcht die Aufmerksamkeit deiner Freunde 
wurde umgeändert in 

nl en es horchen 

ihm die Bemerkungen deiner Freunde. | 

Besondere Sorgfalt erfordert die Behandlung der Daktylen ın 
den Elf- und Zehnsilblern, weil die daktylischen Takte, von trochäischen 
eingerahmt oder begleitet, die gleiche Zeitdauer wie diese haben müssen, 
wenn die Takteinheit bewahrt bleiben soll. 

Wenn der Daktylus aus drei einsilbigen Wörtern besteht, so tritt 
gerade an der Stelle des Verses, wo die Bewegung am. lebhaftesten ist, 
dreimal ein Wortende ein, was seinen Fluß erheblich hemmen muß. 
Die zweite und dritte Silbe des Daktylus ertragen wegen der tro- 
chäischen Umgebung nur ganz leichtwiegende Wörter. Klopstock 


! Wollte man skandieren: Sein | höhes geister | völles | Hörn übör | dich, 
so wäre das kein alcäischer Elfsilbler mehr. 
®2 D. h: bleiben sich stets gleich. 


GRM. XII. 2a 
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hat vor allem an diesen Stellen seine Verse unablässig gefeilt und Dak- 
tylen wie: doch sag’ ihr, Herz fühlt zu und ähnliche, wie sie sich in 
der älteren Fassung seiner Oden oft finden, getilgt. Seine Änderungen 
gerade an diesen Stellen sind sehr lehrreich und beweisen, wie sehr 
Klopstocks angeborenes rhythmisches Feingefühl durch sein liebe- 
volles und tiefeindringendes Studium der prosodischen und rhyth- 
mischen Verhältnisse der deutschen Sprache erhöht wurde. 


In der Ode der Abschied (1748) lautete der Zehnsilbler in Strophe 31 ur- 
sprünglich: 
Daß ihm sein Freünd viel zü früh gestorben — 
später: 
Daß ihm zu früh sein Geliebter hinstarb. 
In demselben Gedichte wurde der Elfsilbler in Strophe 21 
Zu deiner Schwester, döch säg’ ihr dieses nicht 
geändert in: 
Zu deiner Schwester, schweige vom Trauernden. 
In der Ode An Gott (1748) war die anfängliche Lesart in dem Zehnsilbler: 


Aber mein Hörz fühlt zü sehr das Leben —; 
dafür heißt es später: 
Aber ich fühle zu sehr das Leben. 
In der ersten Wingolfode stand ursprünglich: 
Stolz mit Verachtung sah er die Ewigkeit 
Von Zeus’ Palästen einst wirst dü Trümmer sein — 
und: 
Sei mir gegrüßet, mir kommst du stets gewünscht. 
In der späteren Fassung lauten die Verse: 


sah er die Ewigkeit 
Des hohen Marmors: Trümmer wirst einst du sein — 
und: 
Sei mir gegrüßet, immer gewünschst kommst du. 


In allen Fällen ist in der späteren Fassung eines der einsilbigen 
Wörter getilgt worden. In dem zuletzt angeführten Verse ist die Ver- 
besserung des Daktylus freilich erkauft durch eine Verschlechterung 
der darauf folgenden (katalektischen) trochäischen Dipodie, wo statt 
der schweren Silbe ‚„‚kommst‘‘ eine leichte gefordert wird. Dem feinen 
Ohre Klopstocks ist das gewiß nicht entgangen; aber er hielt die fehler- 
hafte trochäische Dipodie mit Recht für erträglicher als den fehler- 
haften Daktylus. Aus dem vorletzten Vers erkennen wir, daß die 
beiden Kürzen des Daktylus ein verschiedenes Gewicht haben: ein 
Wort wie wirst kann wohl allenfalls noch an dritter Stelle ertragen 
werden, nicht aber an zweiter. m 


Die gefälligste Form des Daktylus in daktylisch-trochäischen 
Versen dürfte sich ergeben, wenn der Daktylus durch ein dreisilbiges 
Wort gebildet wird wie: jugendlich, tönender, Donnerer oder Bestand- 
teil eines mehr als dreisilbigen Wortes ist wie in: unsterbliche, ver- 
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trauteren, Sphärengesangeston, satzungenlos. Auch in diesem Falle 
nimmt man oft die sorgfältigste Feile des Dichters wahr. 


Die Verse in der Ode Der Abschied (1748): 


Die heil’ge Tugend, Gottes erhabenste. 
Hier nicht erkannte Schöpfung und selige..... Freuden — 


lauten in der ursprünglichen Fassung: 


Die heil’ge Tugend, Gottes erhabenstes 
Hier nicht erkanntes Meistörwerk. Selige Freuden. 


In der Ode Dem Erlöser (1751) wurde die ursprüngliche Lesart im Zehnsilbler 
der 7. Strophe: 
Rühe&stätt meines Gebeins, wo bist du? 
geändert in: 
Acker für ewige Saat, wo bist du? 


In dem Gedicht ‚Die beiden Musen‘ (1752) war in der letzten Strophe die 
ältere Lesart: 


Jetzt klang der Herold. Adl&rschnöll flogen sie. 
In den späteren Ausgaben lesen wir: 
Der Herold klang: Sie flogen mit Adlereil. 


So sind denn auch Daktylen wie Leyerton, (Ober)richteramt, 
himmelab, unsichtbar, ausgeweint, aufgetan beseitigt worden, ebenso 
die anders gestalteten: sterben sah, meinen früh, Jahre lebt. Freilich 
‚sind auch manche Härten noch stehn geblieben, wie Dichtkunst sich, 
Mitleid mit, Lorbeer, die u.a. 

An dieser Stelle sei als ein besonders lehrreiches Beispiel der großen Sorg- 
falt, mit der Klopstock seine Gedichte unablässig feilte, noch eingeschaltet, daß 


der Zehnsilbler in der Ode Fragen (1752) nach einander folgende fünf Fassun- 


gen erfuhr: Det 
Ich bin wie er ein Poet geboren — 


Bin ich nicht auch ein Poet geboren? — 
Bin ich ein Dichter nicht auch geboren ? — 
Wurde nur er ein Poet geboren? — 
Wurde zum Dichter nur er geboren ? 


Die Elfsilbler wurden von Alcäus, wie oben angedeutet, ohne bestimmte 
Zäsur gebildet, weil er den Vers als ein Kolon ansah. Klopstock war dies bekannt: 
in seiner Übersetzung der Ode An Fanny ins Griechische lautet gleich die erste 
Zeile: Ei ua Eyav tedvnxa zai &s xovıc. Trotzdem hat er die horazische Zäsur 
hinter der fünften Silbe im allgemeinen beobachtet, in den Wingolfoden, wie es 
scheint, ursprünglich stets. In 814 Elfsilblern finden sich nur 24 Fälle, wo ein 
Wortende an dieser Stelle nicht eintritt. Nur sehr selten — dreimal — erscheint 
die Zäsur nach der sechsten Silbe wie in dem horazischen Verse 
mentemque lymphatam Mareotico: 

Die Korporation. Der Jakobinerklub — 
Der ersten Zauberin in des Dichters Hain — 
Treibt ihr die Riesenschlang in die Höhle nicht. 

Mit Recht: denn dieser Einschnitt hat den Nachteil, den charakteristischen 
energischen Gang des Verses ganz besonders zu beeinträchtigen, zumal wenn gleich 
hinterher ein einsilbiges Wort folgt. 

Etwas häufiger erscheint ein Einschnitt nach der siebenten Silbe, z. B.: 

Die Korporationen — verzeiht das Wort! — 
Des Streiters am Granikus, bei Arbela. 
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In den Wingolfoden: 
Doch hat die Blumenkränze des Frühlings Hand — 
(ältere Lesart: 


Wie oder ruhst du, wo dir des Frühlings Hand 
Blumen gestreut hat); 

ferner: u 
Sing noch Beredsamkeiten! die erste weckt — 


(ursprüngliche Lesart: 
Sing, Freund, noch Hermann). 


Wie in einigen der angeführten Verse steht auch sonst meist in 
der Zäsurstelle ein zusammengesetztes Wort oder ein Fremdwort. 

Sehr häufig ist in deutschen Gedichten eine — von Horaz gemie- 
dene — Zäsur nach der vierten Silbe, schon bei Klopstock: _ 


Der Herold klang. Sie flogen mit Adlereil? — 

Vom Staube Staub! Doch wohnt ein Unsterblicher — 
Doch weg den Blick! Iduna, geführt von mir — 

Ein drängend Heer! Doch eine ward herrlicher. 


Dieser Einschnitt paßt zur Anlage des Verses viel besser als der 
nach der sechsten Silbe. Für einige Dichter, z. B. Albert Möser, ist 
er geradezu charakteristisch; man könnte ihn die deutsche Zäsur 
nennen. 


Die Sänger des Göttinger Bundes Voß, Hölty, Johann 
Martin Müller, Leopold Friedrich v. Stolberg richten sich 
im Bau ihrer Oden ganz nach dem Klopstockischen Vorbilde. Am 
glücklichsten ist von ihnen in der Nachahmung der alcäischen Strophe 
Hölty gewesen, der gerade in dieser Form seinen großen Meister nicht 
selten an Geschmeidigkeit und wohllautendem Fluß seiner Verse über- 
trıfft. Als Beispiel seiner Art mag der Anfang des Gedichtes der rechte 
Gebrauch des Lebens (1775) dienen 


Was hemmt den Flug der Stunden? Sie rauschen hin 
Wie Pfeile Gottes! Jeder Sekundenschlag 
Reißt uns dem Sterbebette näher, 
Näher dem eisernen Todesschlafe! 
Dir blüht kein Frühling, wenn du gestorben bist, 
Dir weht kein Schatten, tönet kein Becherklang, 
Dir lacht kein süßes Mädchenlächeln, 
Strömet kein Scherz von des Freundes Lippe. 


An der füniten Stelle der Elfsilbler zieht Hölty grundsätzlich 
eine leichte Silbe vor. Je den 11 alcäischen Oden, die August Sauer 
in seinem Werk über den Göttinger Dichterbund mitteilt, kommt an 
dieser Stelle durchschnittlich erst auf jeden siebenten Vers eine schwere 
Silbe, während in den Oden von Voß eine solche durchschnittlich 
schon auf jeden dritten Vers kommt. Dies und sein Bestreben, falsche 
Betonungen wie: abfiel, ausbreite, Nachhäll, schamhäft, unsichtbar, 
die bei Klopstock und Voß nicht selten vorkommen, zu vermeiden, 
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verleiht seinen Versen den leichten, gefälligen Gang. Die Zäsur ist 
fünfmal in 134 Elfsilblern nach der siebenten Silbe; stets steht dann 
in der Zäsurstelle ein zusammengesetztes Wort; in allen anderen 
Fällen tritt ein Verseinschnitt hinter der fünften Silbe ein. 


Vossens alcäische Oden sind schwerer gebaut. Doch hat er 
sich, so enge er sonst in der Form sich an sein Vorbild Horaz anschloß, 
in einem Punkte von ihm frei gemacht. Wie schon erwähnt, steht bei 
Horaz an fünfter Stelle der Elfsilbler mit einer einzigen Ausnahme 
eine Länge. Für Voß trifft dies trotz der entgegengesetzten Angabe 
in einer bekannten neuhochdeutschen Metrik nicht zu. In den von 
Sauer mitgeteilten Oden kommt an dieser Stelle erst auf jeden dritten, 
in den Oden, welche die Ausgabe letzter Hand (1825) enthält, auf 
jeden zweiten Vers eine Länge. An letzter Stelle überwiegt allerdings 
die Länge; doch findet sich häufig genug auch die Kürze, durchschnitt- 
lich in jedem, fünften bis sechsten, in den Oden der Ausgabe letzter 
Hand in jedem dritten bis vierten Vers. 

Die Zäsur hat Voß in den eigenen Oden der Ausgabe letzter Hand 
niemals hinter der sechsten Silbe; zweimal muß sie wohl hinter der 
vierten angenommen werden. 

Ode 34: Mit heißes Bluts | harmonischem Wogentanz — 

Ode 4: Und Schönheit sang | und Liebe des Vaterlands. 

Ausnahmefälle sind selten; dann stehn stets in der Zäsurstelle zu- 
sammengesetzte Wörter der Art, daß die Zäsur in die Fuge der 
Zusammensetzung fällt. In der Übersetzung der horazischen Oden 
erscheint die Zäsur nach der sechsten Silbe zweimal: 

Das hohe Felsennest / Acherontia — 
Auch nicht ein Rasenfeld / der Natur verschmäh’n. 

Ein Einschnitt nach der siebenten fünfmal, nach der achten einige 
vierzigmal. Stetssteht dann auch hier in der Zäsurstelle ein zu- 
sammengesetztes Wort oder ein Fremdwort oder ein Eigennamen.’ 

In Ramlers alcäischen Oden finden sich trotz des unermüdlichen 
Fleißes, mit dem er seine Verse feilte, doch Daktylen wie Pfeile ruh’n, 
erste strahlt, lange Zeit, Kunstgriff des, Hinsturz im. Im übrigen 
hängt er in der Formgebung ganz von Klopstock ab. 

Johann Martin Müllers Oden, Die Geliebte (1774), Der Todes- 
engel am Lager eines Tyrannen, An die Grafen Chr. und Fr. Leop. v. 
Stolberg (1774), Der Hain (1775), sind ohne Eigenart. Ihre letzte 
' Fassung haben sie vielfach nach Vorschlägen von Voß gefunden. 

Auch Hölderlin bewegt sich in seinen Jugendoden aus den 
Jahren 1786—1789 ganz in den Bahnen Klopstocks; doch haften ihnen 
fast durchweg eine. gewisse Gebundenheit und Schwerflüssigkeit an. 
Ganz anders verhält es sich mit den Oden seiner Reifezeit: sie sind 
prosodisch und metrisch wie die älteren Gedichte vielfach nicht ganz 
einwandfrei und dennoch von einer Leichtigkeit und Natürlichkeit 
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des rhythmischen Ganges, wie sie von anderen Dichtern nur selten 
erreicht worden sind. Der Rhythmus geht mit der schönen und innigen 
Sprache so vollkommen Hand in Hand, daß er jeder Wendung des 
Gedankens und der Stimmung gerecht wird und so auch seinerseits 
zu dem außerordentlichen Wohllaut beiträgt, der die Oden Hölder- 
lins auszeichnet. Fragen wir nach den Mitteln, durch die der Dichter 
dies erreicht hat, so werden vor allem zwei zu nennen sein: das Be- 
streben, den Gedanken von jeder Einengung und Fesselung durch 
die Form frei zu halten, indem er ihn häufiger als andere Dichter 
nicht mit dem Vers- oder dem Strophenende abschließen, sondern 
in die folgende Verszeile oder Strophe hinüber greifen läßt, und der 
oeschickte Wechsel in der Anordnung der Ruhepausen des Gedanken- 
laufs und der dadurch herbeigeführten Verseinschnitte. 

Gleich die in der Reklamschen Ausgabe an erster Stelle er- 
scheinende Ode Der blinde Sänger, ist für die rhythmische Kunst 
Hölderlins besonders lehrreich. In der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle tritt am Versende keine Sinnespause ein, über das Strophenende 
greift der Gedanke viermal hinaus, um den Rahmen von zwei oder drei 
Strophen auszufüllen. Die wichtigsten durch den Sinn gegebenen 
Verseinschnitte erscheinen an den verschiedensten Stellen, wodurch 
eine große Mannigfaltigkeit der rhythmischen Bewegung erzeugt 
wird. Am bewestesten sind, dem. Sinn entsprechend, die Strophen 
at Wohin? Wohin? | ich höre dich da und dort, | 
Du Herrlicher! | und rings um die Erde tönt’s! | 

Wo endest du? | und was, was ist es 

Über den Wolken? | und o, wie wird mir! | 
Tag! Tag! | Du über stürzenden Wolken! | sei 
Willkommen mir! | Es blühet mein Auge dir, | 

O Jugendlicht! | O Glück! das alte 

Wieder! | Doch geistiger rinnst du nieder, | 
Du goidner Quell | aus heiligem Kelch! | und du, 
Du grüner Boden! | friedliche Wieg’! | und du, 

Haus meiner Väter! | und ihr Lieben, | 

Die mir begegneten einst, | o nahet, 

O, kommt, | daß euer, euer die Freude sei, | 
Ihr alle! | daß euch segne der Sehende! | 
O nehmt, | daß ich’s ertrage, | mir das 
Leben, | das Göttliche mir vom Herzen! 


Gerade in diesem Gedichte begegnen mehrere Verstöße gegen 
die metrischen Gesetze. Wiederholt stehen ganz leichtwiegende Silben 
in der Hebung: Jugendliches (Wo bist du Jugendliches, das immer 
mich), ferner allbeseligend, Donnerer, Herrlicher und umgekehrt 
schwerwiegende in der Senkung görn, sönst härrt’, das stark zu be- 
tonende nach V. 32: und ihm näch tönt ihr. Und trotz dieser Mängel, 
welche Fülle des Wohllauts strömt aus dieser Ode, wenn ein sinnge- 
mäßer, kunstgerechter Vortrag die rhythmische Kunst des Dichters 
zur Geltung bringt! | | 
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Betonungen wie Herrlicher, unschuldig kommen auch sonst bei 
Hölderlin häufig vor. Ein recht auffälliges Beispiel dieser Art führe 
ich aus der Ode Des Morgens an 

—  — — — — — und um die grauen 
Gewölke streifen rötliche Flammen dort, 
Verkündende! sie wallen geräuschlos auf. 

Es ist ein metrischer Fehler, daß die letzte, sehr leicht wiegende 
Silbe des Wortes Verkündende in die Hebung gestellt ist ein sinn- 
gemäßer Vortrag, bei dem es gar nicht nötig ist, die Silbe über ihren 
orammatischen und prosodischen Gehalt hinaus zu betonen, kann ihn 
aber leicht wieder ausgleichen, so daß der Rhythmus in keiner Weise 
beeinträchtigt wird. Das Wort hängt mit dem Vorausgehenden eng 
zusammen, es ist ein nachgestelltes, recht gehaltvolles Attribut des 
Satzsubjekts rötliche Flammen. Hier muß bei sinngemäßem, Vortrag 
eine Pause eintreten, und wird sie richtig innegehalten, so ist rhyth- 
misch alles in Ordnung. 


Ebenso oder ähnlich verhält es sich mit den folgenden Versen: 
Unschuldige! sind klüger die Kinder doch 
Beinahe, denn wir Alten. (Ode Der Frieden.) — 
— — und nun gedenkt er seiner 
Kraft der Gewaltige, nun, nun eilt er, 
Der Zauberer, er spottet der Fesseln nun — (Der gefesselte Strom) — 
und in dem zuerst angeführten Gedicht: 
Wohin? Wohin? ich höre dich da und dort, 
Du Herrlicher! und rings um die Erde tönt’s! 
Freilich Betonungen wie: 
Und da in schaudernd&em Verlangen — 
Des Lebens dauernd& Gestalten — 
wird man in Oden, die in antiken Formen gedichtet sind, nicht billigen können. 
Was die Zäsur in den Elfsilblern betrifft, so findet sich auch bei 
Hölderlin! im. allgemeinen ein Wortende hinter der fünften Silbe in 
592 Versen 476 mal. Man wird also nicht sagen können, daß er diese 
Zäsur „eher gemieden als nachgebildet habe“. (Minor, 5.459.) Wo 
die Zäsur nicht nach der fünften eintritt?, da bevorzugt Hölderlin 
einen Verseinschnitt nach der siebenten Silbe (34 mal); dreimal findet 
sich ein Einschnitt nach der sechsten, neunmal nach der achten Silbe. 
In der Zäsurstelle erscheinen dann nicht bloß eigentliche Zusammen- 
setzungen wie: Götterbilder, immergrünende, lebenatmenden, sondern 
auch, und zwar überwiegend, Wörter wie Gewölke, erfüllen, 'ent- 
springen. Vereinzelt kommen Fälle wie die folgenden vor = 
Wo bist du Jugendliches, | das immer mich — 
Kommst allbeseligend | den gewohnten Pfad — 
Dann kenn’ ich dich, Kronion, | dann hör’ ich dich — 
So kommst du aus Luisiums Hainen auch — 
Das Jahr, und in hesperischer Milde glänzt. — 


ı Hier sind nur die Gedichte der Reifezeit (Ausgabe von Berthold Litzmann, 
160— 281) berücksichtigt. Y | 
2 Vielleichtistin mehreren derartigen Versen dieoben besprochene „deutsche“ 
Zäsur anzunehmen. 
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Den Romantikern lag der Gebrauch antiker Formen fern; doch 
haben wir von Novalis die schöne Ode Der sterbende Genius. 

Mit Platen beginnt in der Entwicklungsgeschichte der alcäischen 
Strophe ein neuer Abschnitt. 

Zwar im Bau seiner ältesten Oden weicht er nicht wesentlich von 
Klopstock ab, aber seit Ende 1827 braucht er nach seinen eigenen 
Worten ‚‚das alcäische Versmaß in seiner ganzen Strenge mit durch- 
geführten Spondeen überall wo sie stehen können, nach horazischer 
Art“. 

Die älteste Ode dieser Art ist an Goethe gerichtet. Sie ist im 
Oktober 1827 verfaßt; die eben angeführten Worte sind einem Brief 
an Fugger vom 21. Oktober 1827 entnommen. Daß diese Änderung, 
die Platen, wie es scheint, für sehr glücklich hielt, weil er sie sich in 
allen späteren Oden zum Gesetz gemacht hat, der Strophe zum Vor- 
teil gereicht habe, muß bestritten werden. Wenn Horaz an fünfter 
Stelle der Elfsilbler stets, an erster und letzter in der Regel eine Länge 
setzte, so tat er das „‚um der Strophe damit eine größere Würde zu 
verleihen und ihr den Stempel der gravitas Romana aufzudrücken‘“. 
(Christ, Metrik der Griechen und Römer, S. 548.). Aber was der rö- 
mische Dichter bei der Eigenart seiner Muttersprache für nötig hielt, 
braucht deshalb nicht ohne weiteres für den deutschen Dichter vor- 
bildlich zu sein. 

Eine vergleichende Nebeneinanderstellung von je fünf griechi- 
schen, lateinischen und deutschen Strophen zeigt, wie außerordentlich 
viel stärker in deutschen Gedichten gegenüber den griechischen und 
lateinischen die einzelnen Verse mit Wörtern, die einzelnen Wörter 
mit konsonantischen Lauten belastet sind. Ein fünfstrophiges grie- 
chisches Lied der äolischen Lyrik ist uns nicht erhalten; dafür wähle 
ich vier Bruchstücke aus vier verschiedenen Liedern!. Das erste .Ai 
I nyes Eormv inepov 9%) xaAov gehört der Sappho an, die anderen 
"Aouvermuı av Aveuav oraow., (2 Strophen), Käßßarde röv yelumv’ Ext 
uev ridersg und Ob ypn xaxoıcı Yöuov Erırpismv dem Alcäus. Das 
von mir zur Vergleichung herangezogene lateinische Gedicht ist 
Horazens Quid dedicatum poscit Apollinem vates (Od. 1. 31), das 
Deutsche Hölderlins Der. Tod für’s Vaterland. | 

Am, wenigsten belastet mit Wörtern sind die lateinischen Strophen 
— 91-—, am meisten die deutschen — 132 —, die griechischen stehn 
in der Mitte — 103. Die Zahl der vokalischen Laute bleibt sich natür- 
lich gleich, an konsonantischen aber haben die deutschen Strophen 374, 
die lateinischen 271, die griechischen 262; auf die deutschen Strophen 
kommen also 103 Konsonanten mehr als auf die lateinischen und 12 
mehr als auf die griechischen. 

Noch mehr sind die schwergebauten Oden Platons mit Konsonan- 
ten belastet, z. B. Ode XIV bei Goedeke: Wo für Metall feil 

* Bergk, Poetae lyrici Graeci (1914) III, S. 98f., S. 154f., S. 161. 
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Glauben und Jugend ist. Diese letzte Ode hat sogar 409 konso- 
nantische Laute. 


Es gibt horazische Verse, in denen die Zahl der Konsonanten nicht größer - 
ist als die der Silben; so in den Neunsilblern: 
tentator Orion Dianae — 


obibo, Maecenas, mearum, 
den Zehnsilblern: 
laetitia, moriture Delli — 


interiore nota Falerni, 

den Elfsilblern: 
absint inani funera neniae — 
insania? audire et videor pios. 


Ja es kommen Verse vor, in denen die Zahl derKonsonanten geringer ist 
als die der Silben: 


oblivioso levia Massico. 


Infolge der geringeren Belastung der Wörter mit Konsonanten 
wiegen im, Lateinischen die Spondeen leichter als im Deutschen. Man 
vergleiche Wörter wie musas, mentes, silvae, absint mit Wörtern wie 
Dichtkunst, Blutschuld, Frankreichs, Lustparks. 
| Diese Verhältnisse hat Klopstock im Auge, wenn er sagt „In der 
griechischen und lateinischen Sprache ist die Zahl der Buchstaben 
(Konsonanten) und Töne (Vokale) beinahe einander gleich, und jedes 
einzelne Wort hat daher schon viel Wohlklang“, und wenn er in der 
Abhandlung vom deutschen Hexameter von Trochäen spricht, „die 
nach der griechischen Aussprache Spondeen sein würden“. 

Bei der Eigenart der lateinischen Sprache durfte Horaz ihren 
Reichtum an Spondeen dazu ausnutzen, seinen Versen durch häufige 
Verwendung dieses Fußes mehr Kraft und Würde zu verleihen. Der 
deutsche Dichter wird umgekehrt darauf bedacht sein müssen, spon- 
deische Wörter nicht zu häufen, damit seine Verse nicht allzu schwer- 
fällig werden. Er kann dies bei der alcäischen Strophe um so eher tun, 
als dem Dichter, der sie schuf und ihr den Namen gab, das Spondeen- 
gesetz des Horaz fremd war. 

Eine andere Eigenart der deutschen Sprache ist ihr Reichtum an 
einsilbigen Wörtern. Er führt von selbst Verszeilen herbei, die eine 
Überfülle socher Wörter enthalten, und auch dadurch wird der leichte 
Fluß der Verse wesentlich beeinträchtigt. 


Es finden sich bei deutschen Dichtern alcäische Elfsilbler, die aus 11 einzel- 
nen Wörtern bestehen, so bei Klopstockt: 
Wie mir es sanft schlägt, leg’ an mein Herz dich, Freund — 
Wenn dir ein Freund starb: Nenn’ ihn! — ‚So starb er mir!“ — 
bei Hölderlin: 
Schon tönt, schon tönt es ihm in der Brust! es quillt. — 
bei Herder in der Übersetzung einer Ode Jakob Baldes: 
Du Hand nicht los ihn, bis wie ein Kind er weint, — 


ı Bei Klopstock kommt selbst ein solcher choriambischer Zwölfsilbler vor: 
Glaubst du, daß wir auf das, was auf der Erd’ ihr tut. 
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bei Albert Möser in ein und demselben Gedicht: 
Schau ich dich an, wohl geht mir das Herz dann auf — 


und: 
Was jetzt du bist, o bleib du es stets, ein Kind. 


Bei Horaz sind dergleichen Verse ohne Beispiel. 

Wie oben gezeigt wurde, bemühte sich Klopstock in den Daktylen 
der aleäischen Strophe die Zahl der einsilbigen Wörter zu beschränken. 
Noch weiter ging, wie wir sehen werden, Platen in diesem Bestreben. 
Vielleicht ist gerade hieraus eine Eigentümlichkeit des Platenschen 
Odenstils zu erklären, die nicht ohne Einfluß auf seine Nachahmer 
eeblieben ist, nämlich der häufige Gebrauch vielsilbiger zusammen- 
gesetzter Wörter, namentlich auch an der Stelle der Elfsilbler, wo 
nach dem Horazischen Schema drei Längen eintreten | 


Nicht sendet näch weichhörzige Seufzer dir — 
Längst sind der Zeit blütdürstige Greu’] gesühnt — 
Nach Osten heim stümpfnüstrige Sklaven peitscht. 

Aber mir scheint, was der Dichter auf der einen Seite gewann, 
ging ihm auf der anderen verloren. Einmal ist es fraglich, ob ein 
häufiger Gebrauch solcher prunkender Beiwörter in der einfachen 
Ode, selbst wenn sie ernsteren, etwa politischen, Inhalt hat, am Platz 
ist. Sodann ist gerade durch sie eine Menge jener falschen Betonun- 
gen in die platenschen Oden gekommen, die unser Ohr immer wieder 
von neuem verletzen: ehrgeizig, demütig, blutdürstig, weichherzig, 
scheuselig u. a. a. 

Unsere Sprache ist nun einmal eine akzentuierende, und es sollte 
daher unsern Dichtern die Beachtung des Wortakzentes in den in 
antiken Versmaßen verfaßten Gedichten ein ebenso unverbrüchliches 
Gesetz sein, wie es den Griechen und Römern die genaue Beachtung 
der Quantität der Sılben war. 

Wie schon oben angedeutet, war Platen bemüht, in der alcäischen 
Strophe aus drei einsilbigen Wörtern bestehende Daktylen möglichst 
zu meiden. Besonders tritt dies in den 12 seit 1826 gedichteten Oden 
hervor. Hier finden sich in 99 Strophen nur 24 solcher Daktylen und 
zwar, was für diese Oden ganz besonders charakteristisch ist, in den 

198 Elfsilblern nur 6, die 18 übrigen in den 99 Zehnsilblern. Dagegen 
in der 1825 gedichteten Ode An König Ludwig kommen in 22 Strophen 
11 Fälle der Art vor (5-6). 

An zweiter und dritter Stelle werden nur ganz leichtwiegende 
Wörter wie Formen des bestimmten Artikels, die Pronomina ich, du, 
er, sie, es, dir, die Präpositionen in (im), mit, um, zu (zum), von und 
die Wörter bis, und, ein, zugelassen. Mit ganz vereinzelten Ausnahmen 
ist dafür gesorgt, daß an erster Stelle ein Wort steht, das nach Be- 
deutung und Form schwerer wiegt als die beiden anderen, z. B. Warf 
in die, Tief in der; Daktylen wie Und zu der begegnen in diesen 
Gedichten nicht. 
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In den 244 Elfsilblern der 13 Oden in Goedekes Ausgabe findet 
sich in der bei weitem überwiegenden Mehrzahl der Verse ein Wort- 
ende hinter der fünften Silbe. Wo dies nicht der Fall ist — ın etwa 
60 Versen — steht in dieser horazischen Zäsurstelle ein zusammen- 
gesetztes Wort wie seitdem, durchschrittst, Freiheit oder erlitten, 
Einfaches, Urbilder, Todesnarben, Schicksalslaune oder ausbreitete, 
Unödleres, stummgäffende, Wohlausfittichen, freiheitlügenden, wo 
dann, wie bei Klopstock der Einschnitt in die Fuge der Zusammen- 
setzungen fällt. Ausnahmen sind selten: 


Ihr fürchtet nichts, | Tyrannen, allein den Tod — 
Der Dichter späht | Heroen sich aus und forscht — 
Und hat das florentinische Mädchen nicht — 
Von dieser Zeit | Parteiungen hoff’ ich nichts. 


Man sieht, es sind Fremdwörter oder Ableitungen von Fremdwörtern. Im 
übrigen wird man in vielen Fällen den Haupteinschnitt hinter der vierten Silbe 
annehmen müssen, also die „deutsche Zäsur‘‘, wie in dreien der eben angeführten 
Verse und sonst vielfach z. B.: 

Zum strengsten Ernst | auflauert die Zeit nur ihn — 
Dein friedlich Dach, | Fußtritte der Könige — 
Noch nicht gewohnt, | ehrwürdiger Sänger, der — 


und auch sonst, wo es sich nicht um Zusammensetzungen handelt z. B.: 


An Goethes Grab. | Gern warf’ ich den schönsten Zweig — 
Nicht bloß sie selbst, | ihr Name sogar — er spricht’s — 
Dem feilen Mund — | soll schwinden und untergehn — 
Ihr Name selbst? | Wie kränkte der Name dich ? — 

Ihr Name bleibt, | und gingen sie selbst zu Grund! 


und sonst. Dies ist eine Zäsur, die Horaz grundsätzlich meidet. In bezug auf die 
7Zäsur hat sich also Platen von Horaz frei gemacht, und er mußte es, wenn er 
seinem Grundsatze treu bleiben wollte, überall, wo der römische Dichter Spondeen 
setzte, nur zwei schwerwiegende Silben zuzulassen. 


Geibel hat in seinen „Gedichten und Gedenkblättern“ fünf 
aleäische Oden: Der Ugley, An Ludwig Aegidi, Am 18. Oktober 18653, 
Der Romantiker, An die Verzagten. Er formt sie ganz nach dem Vor- 
bilde Platens, nur daß er an fünfter Stelle nicht selten eine leichte 
Silbe zugelassen hat: 


Weltfremdes Schweigen waltet umher, es ragt — 
Die Schicksalszeugin, die der Geschlechter Schuld. 


Als Probe seiner Art diene das zuletzt genannte Gedicht: 


Wenn auch die Welt herbstfrostig und tatenarm 

Zu altern scheint, o klagt das Geschick nicht an! 
Euch selbst erneut und in der Tiefe 
Tränkt des verdorrenden Lebens Wurzeln! 

Sucht mehr denn Klugheit! Freudig und zweifellos 

Der ungeschrieb’nen Satzung im Innern folgt, 
Habt fromm zu sein den Mut und schämt euch 
Nimmer des hohen Gefühls im Busen! 

Ehrfurcht aufs neu, dankbare Bewunderung 

Des Großen lernt; sie fruchten wie Maientau, 
Und wenn ein Werk ihr sinnt, so laßt es 
Reifen am läuternden Strahl der Liebe. 


380 Brocks. 


Gewalt’ges führt pfeilscharfer Gedanken Kraft 

Ans Ziel, und mehr vollendet der Genius; 
Allein der Menschheit höchste Taten 
Wuchsen wie Lilien aus dem Herzen. 


Wie bei Platen finden sich auch bei ihm die Zusammensetzungen 
wie: fernerdämmender, dumpfbrandender, herbstfrostig, Morgen- 
zwielicht, Weltfortschrittes — und die falschen Betonungen wie- 
ehrfürchtige, aufbäumende, pfeilschärfer, vorschreitend. 


Von anderen Dichtern, die die alcäische Strophe angewendet 
haben, nenne ich Matthisson, v. Salis-Seewis, Lenau, Albert 
Möser, Hamerling und Leuthold. Die drei zuerst genannten 
sind Nachahmer Klopstocks, Hamerling und Leuthold sind von Platen 
und Geibel beeinflußt. Platens Einfluß macht sich auch bei Albert 
Möser bemerkbar; doch steht dieser Dichter in anderen Punkten 
wieder der Art Klopstocks und Höltys näher. 

Von Hölderlin teile ich aus ‚‚Sinnen und Minnen‘“ (6. Aufl. 1877) 
die Ode Das Leben mit, weil darin mit vollendeter Meisterschaft 
das Steigen und Fallen des Rhythmus mit dem Gedanken in Einklang 
gebracht ist: 

Des Lebens Sprungquell hebt die krystall’ne Flut 
Vom Weltenabgrund ewig ins gold’ne Licht 
Des Himmels aufwärts, aber ewig 
Wieder zurück in die Tiefe stürzt er! 
Die Säule steigt sehnsüchtigen Schwungs hinan; 
Doch eh’ des Urlichts Quelle sie ganz erreicht, 
Zerstäubt die Flut, ohnmächtig, ach, in 
Tausend verlorene lichte Perlen! 
Die aber sprüh’n hellgoldig im Glanz des Tags 
Und freu’n des Spiels sich, freu’n sich der kurzen Lust 
Des Atheranhauchs, überm Abgrund 
Eine beglückte Minute schwebend: 
Sie jauchzen steigend, jauchzen im Falle auch, 
Und wissen nicht mehr, taumelnd und glanzberauscht, 
Ob in den Schoß sie der Vernichtung 
Oder der ewigen Liebe sinken! 


Zam Schluß sei noch erwähnt, daß Rudolf Goltschall den 
Versuch seines Landsmanns Apelles v. Löwenstern, antike Rhythmen 
mit dem Reim zu verbinden, erneut hat. In den ‚Neuen Gedichten‘ 
(1858) finden wir auch sechs gereimte alcäische Oden: An die Ode, 
Zwei Blumen, Langenbielau, Phönix, Mammon, Isis und Osiris. Über 
diesen Versuch hat sich schon Karl Lehrs in den Epimetra zu der 
zweiten Auflage des Aristarch S. 412 geäußert. Sein Urteil ist so zu- 
treffend, daß ich es mit seinen eigenen Worten hier anführen will: 
„Man hat gemeint, diese beiden Prinzipe, der inneren Entwicklung 
(wie sie in den antiken Strophenformen wirksam ist) und der Reim- 
verbindung, vereinigen zu können. Alcäische Strophen hörten wir- 
neulich von Gottschall: 
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OÖ zage vor dem kühneren Schwunge nicht, 

Der alten Brauches sklavische Fesseln bricht, 
Der um die Regel, die uns bindet, 
Zartere Blüten des Reimes windet! 


Was ist geschehen ? Die Einheit des Baus ist in eine aufdringliche 
Zweiheit zerrissen, und das ist keine alcäische Strophe mehr.‘ 

Neuerdings hat auch Börries v. Münchhausen in der Gedicht- 
sammung Die Standarte (1910) eine gereimte alcäische Ode versucht: 
Blöden-Haus. Schon die Wahl des Versmaßes scheint mir für den 
vorgetragenen Inhalt nicht eben glücklich. 

Die Mahnung, die Geibel in der Ode An Jakob Burkhardt 
an die zeitgenössischen Dichter richtete, den Pfad, den Klopstock 
einst gebahnt, den Hölderlin und Platen gewandelt nicht zuwachsen 
zu lassen, haben außer Lingg, Möser, Hamerling und Leuthold nur 
wenige namhafte Dichter befolgt; die neuesten Dichtergeschlechter 
vor allem, die sogenannten Naturalisten, Im- und Expressionisten, 
verhalten sich grundsätzlich ablehnend gegen die Antike. Um so 
überraschender und erfreulicher ist es zu sehen, wie dennoch eine Reihe 
von Lyrikern unserer Tage die alten Formen wieder aufgenommen 
hat. Ihr Reigenführer ist Otto Erich Hartleben. Als ein Bei- 
spiel seiner Behandlungsweise der alcäischen Strophe setze ich das 
folgende Gedicht her; es ist eine Antwort auf Geibels Mahnung: 


Nicht sank in Schwachheit unserer Sprache Kunst, 
Seitdem verhallt ist früherer Heroen Schritt — 
Wir wandeln weiter ihre Bahnen 
Tönenden Fußes — und schauen lichtwärts. 
Wir meißeln stolz nicht minder, wie jene, noch 
Das Wort, und kunstreich meißelt die sichere Hand 
Aus deutscher Sprache reinstem Marmor 
Nimmer vergänglicher Formen Schönheit. 
Denn für der Menschheit heilige Güter schlägt 
Auch uns das Herz, die fröhliche Flammenglut, 
Die ewig zu den Sternen deutet, 
Loht auch in uns vom Grund der Seelen. 
Wie Göttern einst der lockigen Hebe Hand 
Geschenkt den Nektar ewigen Jugendmuts, 
So wollen wir in alten Schalen 
Reichen den schäumenden Wein der Zeiten. 


Außer Hartleben versuchten sich in antiken Strophen u. a. 
Avenarius, Ricarda Huch, Hans Bethge und Rudolf Alexan- 
der Schroeder. Besonders der zuletzt genannte Dichter hat in 
seinen „Deutschen Oden‘“, die als Gegenstück zu Horazens Römer- 
oden gedacht sind, und in seiner sapphischen Ode Der Sommer die 
antiken Maße mit aller Strenge und bemerkenswerter Gewandtheit 
angewendet. Der großen Menge freilich wird der Reiz, der,, aus ewigen 
Rhythmen träuft‘‘, wohl immer ein Geheimnis »leiben. Von den vielen 
nach Inhalt und Form. vortrefflichen Gedichten, die von Klopstock 
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bis Rudolf Alexander Schroeder entstanden, sind vielleicht nur zwei 
allgemein bekannt geworden, Klopstocks Ode Der Zürichersee und 
Matthissons Adelaide, dieses wohl nur durch die Vertonung Beethovens. 
Die Dichter aber ‚‚wollen sich der Menge zeigen‘, wollen von mög- 
lichst vielen gehört und verstanden werden, nicht bloß von den weni- 
oen, die für antike Rhythmen ein Ohr haben. Und so werden denn 
wohl auch die zukünftigen Lyriker nur selten es wagen, der Aulforde- 
rung Geibels zu folgen und die Bahnen Klopstocks, Hölderlins und 
Platens wieder zu betreten. 

Trotzdem haben Klopstock und seine Nachfolger nicht umsonst 
gewirkt. Durch das Ringen mit den schwierigen antiken Maßen und 
Formen wurde die deutsche Sprache in eine höhere Sphäre gehoben; 
es erwuchsen ihr daraus Eigenschaften, die sie vorher nicht besessen 
hatte und die sie zu den höchsten Leistungen befähigten: Geschmeidig- 
keit und freieste Beweglichkeit, größte Ausdrucksfähigkeit und ein 
edler, erhabener Schwung. 

Niemand hat Klopstocks Verdienst um die deutsche Sprache 
und Dichtung, insbesondere um die lyrische, besser gewürdigt als 
Herder, da er unter dem Eindruck der Nachricht von Klopstocks Tode 
die folgenden schönen Worte niederschrieb: ‚Seine heilige Muse tritt 
vor mich und spricht mir zu: Als ich erschien, klimpertet ihr auf einem 
hölzernen Hackbrett von Alexandrinern, gereimten Jamben, Trochäen, 
allenfalls Daktylen wohlmeinend, treufleißig, unermeßlich; ich kam 
und ließ euch aus meiner Region neue Silbenmaße hören. — — — — 
Ich zählte und maß nicht nur, ich wägte die Silben im Fluge des Wohl- 
lauts; auf eine früher ungeahnte Weise machte ich eure Sprache me- 
lodisch. — — — — Meine Iyrischen Gedichte haben eure Saiten- 
spiele tausendfach belebt; statt des schmalen Brettes von vier ein- 
tönigen Saiten geben sie euch ein reiches Psalterion, Apollos Köcher 
voll musikalischer Pfeile.“ 


24. 


Shakespeares Form. 
Von Professor Dr. Max J. Wolff, Berlin. 


In der schönen Ode Ben Jonsons ‚zur Erinnerung an meinen ge- 
liebten William Shakespeare‘, die dem ersten Folio beigegeben ist, 
kamen die bekannten Verse vor: 


| 


Doch darf ich der Natur nicht alles geben, 

auch deine Kunst, Shakespeare, muß ich erheben, 
denn ist auch Stoff des Dichters die Natur, 

wird Stoff zum Kunstwerk durch die Form doch nur. 


Diese Zeilen beweisen eine erstaunliche Einsicht in das Wesen der 
dramatischen Kunst. Der Verfasser erkennt, daß die Wirkung eines 
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Dramas der englischen Volksbühne zu einem erheblichen Teil durch 
den Stoff bedingt ist, er sieht aber auch, daß diese Wirkung, so stark sie 
auch sein mag, keine ästhetische ist, sondern daß die letztere nur durch 
die Form, also gerade durch die Überwindung des Stoffes, hervor- 
gebracht wird. 

Diese Einsicht ist leider nach Ben Jonson wieder verloren ge- 
gangen. Vor allem waren es die deutschen Romantiker unter der 
Führung Friedrich Schlegels und Schellings, die auf ästhetischem Ge- 
biete eine heillose Verwirrung anstifteten und die Begriffe geradezu 
auf den Kopf stellten. Ihr Interesse galt nicht dem fertigen Kunst- 
werk, sondern dem Künstler, nicht dem Objekt, sondern dem Subjekt, 
' und aus dessen Seele suchten sie das Wesen des poetischen Schaffens 
zu erklären. Der Dichter stand nach ihrer Anschauung über der Dich- 
tung, etwa in der Art wie der Weltschöpfer über der Welt steht, wie 
das Unendliche über dem Endlichen. In der Brust des Künstlers lebte 
die ganze Fülle der Göttlichkeit, von der das irdische Kunstwerk 
immer nur einen geringen Bruchteil aufnehmen konnte. 

Daß diese Theorie im letzten Ende durch die Ideenlehre Platos, 
besonders durch die Ausprägung, die sie unter den Händen der Re- 
naissancephilosophen angenommen hatte, hervorgerufen ist, liegt auf 
der Hand, aber sie wird durch diese ehrenvolle Abstammung nicht 
richtiger. Der Dichter mag der Schöpfer seines Werkes sein, aber das 
Überirdische, das, was den Leser oder Hörer aus der grauen Welt des 
Alltags heraushebt, liegt in der Dichtung und ist ausschließlich in ihr 
enthalten, während der Verfasser wohl das berauschende Feuerwerk 
entzünden konnte, aber selber doch nur ein Mensch bleibt, behaftet mit 
allen Schwächen eines solchen. Sein Leben unterscheidet sich durch 
nichts von dem anderer Leute, und wenn man ıhm die Fähigkeit zu- 
schreibt, seine Erlebnisse zur Poesie zu gestalten, so gilt das auch für 
die Erlebnisse anderer Menschen. Der Künstler besitzt das Geheimnis 
der Form, und durch sie kann er alles und jedes in das Bereich der 
Kunst erheben, gleichgültig, ob er es selbst oder ein Fremder erlebt, ob 
er es in einem Buch gefunden oder gar — oft unter schwerer Mühe — 
es sich selbst ausgesonnen hat. 

Das Erleben ist immer stofflicher Natur, also gerade das Gegenteil 
von Kunst, und damit fällt die gesamte Erlebnistheorie, wie sie am 
schärfsten Dilthey in seiner bekannten Schrift formuliert hat, in sich 
zusammen. Diese Hinterlassenschaft der Romantik konnte sich über- 
haupt nur so lange behaupten, weil sie durch Goethe und seine auto- 
biographischen Schriften einen Schein von Berechtigungempfing;sobald 
man sie auf andere Dichter anzuwenden versuchte, etwa Homer oder 
Shakespeare, mußte sie versagen. Gewiß könnte man auch aus ihren 
Werken alle möglichen phantasievollen Erlebnisse der Verfasser kon- 
struieren, aber was wäre damit gewonnen ? Nichts als die scheinbare 
Rechtfertigung einer verfehlten Theorie, die, wenn man sie logisch bis 
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zum Ende durchdenkt, zu dem notwendigen Ergebnis kommen muß, 
daß es zwei Arten der Poesie gibt, von denen die eine in dem Erlebnis 
des Schaffenden begründet ist, die andere nicht. Daß die erstere Art 
die bessere, die einzig wirklich poetische ist, wird zwar nicht direkt 
ausgesprochen, aber es geht aus der Theorie selber hervor, und es ist 
nur folgerichtig, wenn ihre Vertreter bedauern, daß Shakespeare und 
viele andere das Erlebnis nicht zum Mittelpunkt ihres Schaffens ge- 
macht haben. Sie hätten es sonst vermutlich weiter gebracht! 

Das Erlebnis wird wie alles Stoffliche, wie alles, was die Außenwelt 
dem Künstler zuträgt, zum Kunstwerk erst durch die Form, wie es 
schon Ben Jonson ausgedrückt hat. Was aber ist künstlerische Form ? 
Nicht etwa der Gebrauch von Vers und Reim, nicht die gehobene 
Dikton im Gegensatz zur Redeweise des Alltags, nicht die strophische 
Gliederung eines Gedichtes oder der mehr oder weniger regelrechte - 
Aufbau eines Dramas. Alle diese Dinge gehören zur Technik, sie bilden 
das notwendige Handwerkszeug des Dichters, aber sie sind höchstens 
Vorstufen und Hilfsmittel, untergeordnete Bausteine der Form. Diese 
selbst besteht in der Erfassung und Verarbeitung des Stoffes durch 
eine einheitliche Stimmung. Dadurch wird die Prosa auch ohne An- 
wendung des Verses zur Poesie, das Geschehnis zum Gedicht, die 
traurige Handlung zur Tragödie. Der Bericht von einem Unglück, z. B. 
von einem eifersüchtigen Ehemann, der sein schuldloses Weib er- 
mordete, kann sehr stark auf die Thränendrüsen wirken, aber den 
tragischen Schauer, also das, was die Erzählung zum Drama erhebt, 
trägt erst die Form, die Stimmung des Dichters, in sie hinein. Das 
scheint schon Aristoteles erkannt zu haben, denn in seiner Definition 
der Tragödie darf man unter den Worten Ndvonevo Aöyo, dem ver- 
schönten Ausdruck nicht die durch den Vers gehobene Sprache ver- 
stehen, sondern die den Stoff verschönernde Form, die ihn zur Tragik 
erhebt und dadurch die Voraussetzung der Katharsis schafft. Freilich 
muß ich den alten Philologen die Entscheidung darüber überlassen, ob 
Aöyos schon zur Zeit des Aristoteles diese erweiterte Bedeutung hatte, 
die aus Alexandrinischer Zeit nachweisbar ist. 

Die Stimmung des Dichters, die er in das Kunstwerk legt, ist der 
Ausdruck eines Gefühls und kann nur nachgefühlt werden, sie objek- 
tiviert sich aber in der Form, und kann als solche theoretisch er- 
griffen und behandelt werden, am besten in der Weise, daß wir ihrem 
Ursprung nachgehen. 

Die Anfänge des modernen Dramas wie der modernen Malerei 
liegen in dem Gottesdienst. Einzelne besonders wichtige Teile des vor- 
getragenen Evangeliums wurden zum besseren Verständnis der Ge- 
meinde entweder als gemaltes oder als lebendes Bild vorgeführt. Sie 
bildeten also eine Art Anschauungsunterricht, wie das noch heute in 
Schulen und Seminaren üblich ist, und wie die Vorführungen hier einen 
Teil des belehrenden Vortrages ausmachen, so diese bildlichen oder 
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szenischen Darstellungen einen Teil der Predigt. Praktisch bedeutet 
es wohl einen großen Fortschritt, daß die Worte des Evangeliums all- 
mählich nicht mehr von dem Priester gesprochen, sondern den dar- 
stellenden Personen selbst in den Mund gelegt wurden, aber der epische 
Charakter des Ganzen wurde dadurch nicht berührt. Er blieb auch 
erhalten, als die Spiele mit der Zeit aus der Kirche verschwanden und 
sich anderer Stoffe als geistlicher bemächtigten. Das Volksdrama war 
. bis auf Shakespeares Zeit eine Erzählung, die sich an besonders in- 
teressanten Stellen zum Dialog erweiterte. Ein Prolog (Presenter) trat 
auf, berichtete die Geschichte, und überließ es dann den andern Mit- 
wirkenden sie mit verteilten Rollen weiterzuführen, bis diese dann 
wieder das Wort an den übergeordneten Berichterstatter abgaben. 
Diese Form ist noch in Heinrich V. erhalten, und am klarsten in Peri- 
kles, den wir ja auch zu Shakespeares Stücken rechnen dürfen. 

Das Volksdrama dachte garnicht daran, eine Handlung darzu- 
stellen, sondern eine Erzählung wurde aufgesagt, recitata, recitee, wie 
der technische Ausdruck noch zu Molieres Zeiten lautete. Die Be- 
teiligten zogen wohl ihre besten Kleider an, wie das bei einem Auf- 
treten in der Öffentlichkeit geboten war, aber man steckte sie nicht in 
historische Kostüme, weil man eine Idendifikation der Sprecher mit 
den dargestellten Personen weder beabsichtigte, noch erstrebte. Sie 
verwuchsen nicht zu einer Einheit, sondern Rolle und Darsteller blieben 
so weit getrennt, wie es eben bei dem Vortrag einer Erzählung der Fall 
ist. Durch diesen seinen epischen Charakter forderte das Volksschau- 
spiel die Gegnerschaft der Klassizisten heraus. Auf dieses lose Gefüge 
von Szenen, das entweder nur durch den übergeordneten Bericht zu- 
sammengehalten wurde oder im besten Fall eine in Dialoge zerlegte 
Erzählung war, sollten sie die durch das Altertum geheiligten Bezeich- 
nungen Tragödie und Komödie anwenden ? Die Klassizisten fühlten 
ganz richtig, daß diese Stücke grundsätzlich etwas ganz anderes waren, 
daß ihnen gerade die dramatische Konzentration fehlte, durch die an- 
tiken ihren Charakter erhielten und ihre Wirkung erzielten. Der Stand- 
punkt der gelehrten Vertreter des Altertums war sachlich durchaus be- 
rechtigt; zum Irrtum wurde er erst dadurch, daß sie nicht begriffen, 
daß es außer der Kunst der Griechen und Römer noch eine andere 
geben könne. 

Auch Shakespeare hat offenbar den begrifflichen Unterschied 
zwischen Drama und Erzählung, zwischen Vortrag und epischer Dar- 
stellung nicht erkannt. Daß die Ausdrücke tragedy, comedy und history 
auf dem Titelblatt der Quartausgaben seiner Stücke ihm nicht persön- 
lich zur Last fallen, ist bekannt, aber er hätte gegen den unterschied- 
losen Gebrauch dieser Bezeichnungen auch keine Bedenken gehabt, denn 
seinen Pomeo bezeichnet er selbst als eine „jammervolle Erzählung“ 
und es lassen sich viele Stellen nachweisen, wo er story und tale als 
Namen des dramatischen Kunstwerkes verwendet. Shakespeare setzt 
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die Tradition des Volksdramas ohne kritische Bedenken fort und will 
vor allem seinem Publikum etwas erzählen, etwas, was es spannt und 
interessiert. Es braucht nicht unbedingt etwas Neues zu sein, im 
Gegenteil, wie es den Kindern geht, so auch den Hörern unseres Dich- 
ters: Eine alte beliebte Geschichte können sie garnicht oft genug ver- 
nehmen, und so erzählt er ihnen die bekannten Fabeln von dem greisen 
Lear, von Hamlet, der bösen Keiferin und den guten und schlechten 


Königen Englands, die die Leute schon früher an derselben Stelle ge- _ 


hört haben, die aber in der Form unseres Dichters einen frischen Reiz 
gewinnen und wie etwas Neues, noch nie Dagewesenes wirken. 

Shakespeares Form ist in erster Linie episch. Das hat Goethe 
schon erkannt und in dem Aufsatz „Shakespeare und kein Ende‘ macht 
er dem Dichter daraus einen Vorwurf. Seine Stücke seien nur „höchst 
interessante Märchen, nur von mehreren Personen erzählt, die sich, um 
etwas mehr Eindruck zu machen, charakteristisch maskiert hätten‘. 
Goethe vermißte bei Shakespeare die dramatische Konzentration, an 
die er von den Antiken gewöhnt war. Ob das als ein Fehler, vor allem 
ob es in allen Fällen als ein Fehler zu betrachten ist, soll hier noch dahin 
gestellt bleiben, aber die Tatsache ist richtig: Shakespeare konzen- 
triert die Handlung nicht mehr, als es durch die knappe Frist der Auf- 
führung unbedingt nötig ist. Reicht ihre Zeit aus, so hält sich der 
Dichter bis zur Wörtlichkeit an die Quelle, d. h. an die epische Er- 
zählung. Er läßt den Geist des alten Hamlet im ersten Akt zwei Mal 
erscheinen, er verwendet einen ganzen Aufzug im Othello, um das Zu- 
_ sammenfinden der Liebenden zu schildern, im Coriolan, um außerhalb 
_ der Handlung liegende Taten seines Helden zu beschreiben. Es sind 
‘alles Dinge, die in dieser Breite der dramatischen Form zuwiderlaufen 
und nur durch die epische Erfassung des Stoffes erklärlich sind. Mac- 
beth und Coriolan, abgesehen von dem ersten Akt, sind vielleicht die 
beiden Stücke, die den klarsten dramatischen Aufbau besitzen, zwischen 
ihnen aber liegen Antonius und Cleopatra und Timon, in denen die 
dramatische Linie die erstaunlichsten Zickzackkurven nimmt und zeit- 
weilig völlig verschwindet. Und doch herrscht in allen vier Werken 
die gleiche epische Form. 

Beaumont und Fletcher sind die ersten in England, die ein völlig 
dramatisches Formgefühl besitzen. Es setzte sich allmählich durch die 
langjährige Theaterpraxis durch, besonders aber durch die beständige 
Neubearbeitung derselben Stoffe. Die Ansätze zeigen sich schon bei 
Shakespeare. Die dramatische Form ist entschiedener und kräftiger 
in den Fällen, wo er ältere Stücke, besonders solche ausländischen Ur- 
sprungs wie in vielen seiner Lustspiele, benutzt, als dort, wo er eine 
Novelle oder Erzählung selbst zum erstenmal auf das Theater bringt. 
Er dramatisiert sie nicht, sondern macht sie nur bühnengerecht. Das 
zeigen Stücke wie Cymbeline und Wintermärchen besonders deutlich, 
während der ihnen wesensverwandte Sturm wieder offenbar auf eine 


Shakespeares Form. 387 


ausländische Komödie zurückgeht und einen ganz anderen Formwillen 
zeigt. Man kann die Probe auf die epische Form Shakespeares am 
besten dadurch machen, daß man seine Stücke in Erzählung zurück- 
zuwandeln versucht. Wollte man das bei einem klassischen Drama 
etwa dem König Ödipus vornehmen, so müßte man eine sehr weit- 
läufige Einleitung vorausschicken, ehe man zum Beginn der Tragödie 
kommt, beı Othello genügt: „Es war einmal ein tapferer Mohr“, bei 
Hamlet: ‚Es war einmalein edler Prinz, der seinenVater verloren hatte‘ 
und wir sind mitten in dem Stück darin, dem die Erzählung ebenso 
genau folgen kann, wie dieses selbst der Erzählung gefolgt ist. Daher 
gibt es auch für den Dramatiker, so wenig wie für den Erzähler, eine 
Einheit des Ortes und der Zeit. Die Behauptung, daß die englische 
Bühne jeden beliebigen Ort darstellen könne, ist begrifflich falsch. Sie 
ist überhaupt kein bestimmter Schauplatz, sondern nur die Stätte, von 
der die Erzählung vorgetragen wird, die natürlich überall spielen und 
mit einer kurzen Angabe von Ort zu Ort wechseln und Jahre über- 
springen kann. 

Ist Shakespeares Form in Erfassung und Gliederung des Stoffes 
episch, so ändert sich sein Verhältnis zu der Handlung völlig, sobald er 
an die Ausführung geht. Mit einem Schlage verliert er das Gefühl, daß 
die Vorgänge abgeschlossen in der Vergangenheit liegen, und sie werden 
für ıhn unmittelbarste Gegenwart. Er sieht nichts mehr von Cäsar 
oder Coriolan, die vor mehr als einem Jahrtausend gelebt haben, 
sondern nur noch Burbage und Genossen, wie sie mitten im Publikum 
als Menschen unter Menschen auf dem kahlen Brettergerüst stehen, wie 
sie sprechen, sich bewegen, sich bekämpfen und zum Schluß gegenseitig 
morden. Das ist kein Spiel mehr, das sind für ihn keine Schauspieler 
mehr, die eine bestimmte Rolle agieren, sondern das ist das Leben 
selbst, die Wirklichkeit, die Gegenwart, die ja für den Schauspieler auf 
den Brettern anfängt und endet. Die Bühne ist es mit ihrem eisernen 
Zwang, die die epische Erzählung zur dramatischen Bewegung um- 
gestaltet. Shakespeare steht dadurch im diametralen Gegensatz zu 
den Klassızisten aller Länder. Während sie den Stoff dramatisch er- 
fassen, aber dann mehr oder weniger episch ausführen, ist es bei ihm 
gerade umgekehrt. Er erfaßt die Handlung als Erzählung, aber jede 
einzelne Szene, jede einzelne Begebenheit, so locker sie auch mit der 
vorhergehenden verbunden sein mag, ist in die straffste dramatische 
Form geschmiedet. Drama ist Gegenwart, ein Schicksal, das sich vor den 
Augen der Zuschauer gegenwärtig und zum ersten und einzigsten Male 
vollzieht. Darum kann es auch kein historisches Drama geben, denn 
Historie ist Vergangenheit, und das Drama, die Form des Geschehens, 
nicht des Geschehenen, verneint alles Vergangene. Es kennt auch keine 
Anachronismen, denn es sind ja Menschen von heute, die da oben auf 
der Bühne reden und handeln, Menschen die sich von denen, die ihnen 
zuschauen, virtuell in nichts unterscheiden, außer daß sie ein un- 
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geheures zadnux ergriffen hat, als dessen Opfer sie ringen, siegen und 


sterben müssen. 

Das Scenarium Shakespeares ist episch, aber innerhalb dieses 
Rahmens, also in den einzelnen Szenen hat kein Dichter sich die dra- 
matische Form so zu eigen gemacht als er und allenfalls noch Moliere 
auf dem Gebiete der Komödie. Das kommt durch ihre unmittelbare 
Verbindung mit der Bühne. Andere dichten für das Theater, siedurch 
das Theater. Wir müssen uns darüber klar sein, daß wir von den 


Dramen unseres Dichters nur die eine Hälfte besitzen, ich möchte 


beinahe sagen, nur das Textbuch, die andere rettungslos verlorene 
Hälfte, in der erst die dramatische Form ihren vollen Triumph feierte, 
war die Aufführung, nicht eine beliebige Aufführung, sondern die Auf- 
führung mit den Schauspielern und mit der Regie, die dem Dichter als 
Vollendung seines Werkes vorschwebte. Wenn die moderne Kritik 


zahlreiche technische und psychologische Verstöße Shakespeares ent- 


deckt, so ist es nur möglich, weil sie von dieser Darstellung, in der 
sich erst die Form des Dichters voll enthüllte, keine Ahnung hat und 
sich nur an das unbelebte, gedruckte Wort klammert. In den Augen 
des Verfassers hat das aber nur einen bedingten, keinen abschließenden 
Wert, er sieht darin nur die Unterlage, die zwar für die Aufführung un- 
entbehrlich ist, aber doch nur das enthält, was nicht der Mimik und der 


Darstellung überlassen bleiben kann. Erst durch diese gelangt das 


Kunstwerk zum Abschluß. 
Wenn wir Shakespeares Drama in Shakespeares Vorführung sehen 


könnten, so würde vermutlich ein großer Teil der Rätsel, die er uns auf- 


gibt, nicht existieren. Selbst eine moderne Auffassung wirkt in dieser 
Beziehung schon klärend, obgleich sie — nicht etwa nur durch die 
anders gebaute Bühne — Shakespeares Form in keiner Weise ent- 
sprechen mag. 

Jeder Schauspieler weiß, daß es bei unserem Dichter keine sog. 
undankbaren Rollen gibt. Das geht aus dem Wesen seiner Form mit 
Notwendigkeit hervor, denn er schreibt ja keine Rollen, sondern setzt 
Menschen in Bewegung, die — ob sympathisch oder nicht — jederzeit 
auf menschliches Mitgefühl zu rechnen haben, in viel höherem Maße, 
als die äußerlichen Träger einer Rolle. Selbst solche Szenen, wie die 


meist unerfreulichen Intermezzi der Jugendwerke, die nur einer übeln 


Stimmungsmache dienen, wie die der Gärtner in Richard II, III,4 
sınd von der dramatischen Form beherrscht und der Ausdruck wirk- 
lichen Lebens. Das gilt sogar unter gewissen Einschränkungen von 
Shakespeares Monologen, an denen die moderne Kritik in besonderem 
Maße Anstoß nimmt. In ihnen zeigt sich die Zwiespältigkeit seiner 
poetischen Form; er hat epische Monologe, die erzählend die Handlung 
fortführen im Stil der Fama in Heinrich V. und der Zeit im Winter- 
märchen und daneben dramatische Monologe, die so gut gegenständlich 
und gegenwärtig sind wie eine Szene, an der mehrere Personen teil- 
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nehmen. Der epische Monolog ist zweifellos vom dramatisch-tech- 
nischen Standpunkt verwerflich, aber Shakespeare weiß, abgesehen 
von einigen Ausnahmen, auch ihn zum Vorteil des Gesamtwerkes zu 
verwenden. 

Das hängt mit seiner Form aufs engste zusammen, die, wie wir 
gesehen haben, in der Erfassung des Stoffes episch, in der Gestaltung 
der einzelnen Szenen dramatisch im stärksten Maße ist. Ob diese Ver- 
bindung nach allgemein ästhetischen Regeln — wenn es solche gibt — 
gerechtfertigt oder ‚fehlerhaft‘ ist, ist ganz gleichgültig; wichtig ist 
nur, daß sie eine Eigenart Shakespeares bildet und daß sich in dieser 
Mischung des Epischen und Dramatischen das Geheimnis von Shake- 
speares Form enthüllt. Einen Dichter verstehen, heißt nicht irgend 
welche allgemeine Begriffe auf ihn anwenden, sondern das suchen, 
wodurch er sich von den andern unterscheidet. Auch Shakespeare hat 
durch dıe Verbindung der beiden Formen kein Stilmuster für die Ewig- 
keit geschaffen, sondern Kunstwerke, in denen sein persönliches Form- 
gefühl die Idee der Tragödie am besten verwirklichen konnte. 

Um das zu verstehen, müssen wir auf Aristoteles Definition der 
Tragödie zurückgehen, die von einer Einsicht in das Wesen der dra- 
matischen Kunst getragen ist, wie sie kein Ästhetiker nach ihm erreicht 
hat. Danach ist die Tragödie ein leidvolles Geschehen, das beständig 
"Furcht und Mitleid erregt, aber diese erregten Unlustgefühle auch in 
jedem Augenblick überwindet und durch die Katharsis in Lustgefühle 
verwandelt. In der Wirklichkeit können menschliche Leiden nur die 
von Aristoteles angeführten negativen Empfindungen erwecken, Shake- 
speares dramatische Form kommt aber der Wirklichkeit ungemein nahe. 
Man hat, wie schon der junge Goethe begeistert erklärte, kein Theater 
vor sich, sondern „Welt, Menschen, Leidenschaften, Wahrheit‘, oder 
der Dichter ist, wie Herder denselben Gedanken in anderer Form aus- 
drückt, kein Verfasser von Bühnenstücken, sondern der „große 
"Schöpfer von Geschichte und Weltseele‘‘. Aus der verzückten Sprache 
des achtzehnten Jahrhunderts übersetzt, bedeutet das, daß Shake- 
speares dramatische Darstellung die Geschehnisse in die unmittelbarste 
Gegenständlichkeit rückt und mit solcher Gegenwärtigkeit schildert, 
daß ihr Eindruck von dem der Wirklichkeit kaum zu trennen ist, daß 
also die dargestellten Leiden wie die Wirklichkeit selber nur Unlust- 
gefühle erregen könnten. Man denke nür an einzelne Szenen des Lear 
und Othello, wo manchmal die Gefahr vorliegt, daß die Tragik in das 
Quälende und Peinigende umschlägt. Diese Gefahr der dramatischen 
Form wird vermieden durch die übergeordnete epische Form. Sie 
rückt die Ereignisse aus der Gegenwart in die Vergangenheit, sie hebt 
die Unmittelbarkeit wieder auf, die die dramatische Form beschworen 
hat und versetzt das Pathema dadurch in die nötige Distanz, daß 
Furcht und Mitleid überwunden und in Lustgefühle verwandelt werden 
‚können. Auch in dieser Beziehung wurden die Klassizisten von einem 
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richtigen Gedanken geleitet, wenn sie forderten, daß die tragischen 
Ereignisse sich in einem gewissen Abstand von der Gegenwart ab- 
spielen sollten. Auf einen Irrweg gerieten sie erst, wenn sie eine räum- 
liche oder zeitliche Entfernung verlangten, ohne zu ahnen, daß es Zeit 
und Raum im Drama überhaupt nicht gibt, sondern nur Gegenwart, 
und daß die Entfernung von dieser nicht äußerlich, sondern innerlich 
herbeigeführt werden muß. 

Die gegenseitige Durchdringung der dramatischen und epischen 
Form führt bei Shakespeare die Katharsis herbei. Es soll durchaus 
nicht gesagt sein, daß das ihre einzige Erscheinungsmöglichkeit wäre. 
Andere Dichter verwenden andere Mittel zu diesem Zweck. Die antiken 
besitzen in dem Chor etwas Ähnliches und daraus erklärt sich, daß ihre 
Tragödie abstarb und absterben mußte, als der Chor mit Euripides 
seine innere Berechtigung verlor und bald ganz verschwand. Die 
Mischung von Tragik und Epik ist eine besondere Eigenart der Shake- 
spearschen Tragödie, die sich, so oft man sie später nachzuahmen ver- 
sucht hat, nicht erneuern ließ, weil sie in Zeitumständen begründet 
war, die niemals wieder vorhanden waren, weder als Goethe den Götz, 
noch als Victor Hugo die Burggrafen verfaßte. Die Shakespearejünger 
konnten nur die äußere, nicht die innere Form erfassen. Der deutsche 
Dramatiker versank in der Epik seines Vorbilds, der Franzose ın der 
Theatralık. 

Der tragischen Katharsis des ernsten Dramas entspricht die 
komische in der Komödie. Auch hier handelt es sich darum (vgl. meine 
Aufsatz in dieser Zeitschrift, Jahrg. X, Heft 7/8), die dargestellten 
Zweckwidrigkeiten in ihrer bedrückenden und verletzenden Wirkung 
abzuschwächen, sodaß sie mit Lachen, also mit einem starken Lust- 
gefühl, aufgenommen werden können. Daß Shakespeare dieses Ziel 
wie in den Tragödien auch in vielen Konmödien z.B. den Romanzen, 
Ende gut, Alles gut, Viel Lärm um Nichts zum Teil dadurch erreicht, 
daß er die dramatische und die epische Form sich gegenseitig durch- 
dringen läßt, bedarf nach dem Gesagten keines Beweises. Immerhin 
hat diese Verbindung in den Lustspielen nicht die gleiche Bedeutung 
wie in den ernsten Stücken, ja in einzelnen, von denen wir annehmen 
dürfen, daß sie nach italienischen Vorbildern gebaut sind, wie die 
Komödie der Irrungen oder Was ihr wollt, fehlt sie völlig. Hier sind es 
andere Mittel, mit denen der Dichter die Irrealisierung der Wirklichkeit 
erreicht und den Ernst des Geschehens zum leichten Spiel erhebt. 
Denn das ist zum Schluß das Wesen aller Kunst, daß der Zuschauer 
stets das Bewußtsein der Unwirklichkeit des Geschauten behält. Wirk- 
lichkeit hervorzaubern und sie im selben Augenblick auch schon wieder 
zerstören, das ist die Aufgabe des Künstlers. 
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Der französische Freimaurerroman im 18. Jahrhundert. 
Von Dr. Eduard von Jan, Würzburg. 


Durch die Gründung der ersten Großloge in London im Jahre 
1717 vollzog sich die Umwandlung der Werkmaurerei zur symboli- 
schen Freimaurerei. Diese Gründung bedeutete ein Zusammenfassen 
historischer Ergebnisse auf politischem und geistesgeschichtlichem 
Gebiete, indem die 400 Jahre alten Baukorporationen (Companies of 
Masons) ihre öffentlich-rechtliche Anerkennung fanden und sich gleich- 
zeitig mit jener philosophisch-religiösen Gedankenwelt verbanden, 
die Locke und Leibniz in Anknüpfung an Platos Ideenlehre mit dem 
Namen Idealismus bezeichnet hatten. Gleichzeitig sollte die Gründung 
aber auch richtunggebend für die Zukunft sein, auch wieder auf 
politischem wie geistigem Gebiete. Englands Volk und Regierung 
erblickten in der Gründung einer solchen Art von Völker- oder 
_Menschheitsbund ein willkommenes Mittel zur Förderung ihrer Inter- 
essen im Ausland und die Möglichkeit, die kulturbildenden Kräfte 
der Welt im englischen Sinne zu beeinflussen. Andererseits sollte die 
Durchdringung des geistigen Lebens mit den ideellen Gütern des Frei- 
maurerbundes diesem ein besonderes Gepräge verleihen. Es sollte 
vor allem der Toleranzgedanke, der schon in den Tagen Miltons und 
Cromwells in Erscheinung getreten war, aber damals Atheisten und 
Katholiken von vorneherein ausgeschlossen hatte, seine Anwendung 
auf Angehörige sämtlicher Religionssysteme finden. Es sollte das 
Suchen nach einer allgemeinen, überall gleichen, jedermann erkenn- 
baren „Normalwahrheit‘‘, wie es sich im Deismus verkörperte, zu dem 
reinen Humanitätsgedanken hinführen, der feindlich getrennte 
Religionsbekenner vereinigen, der den Antrieb bilden sollte zu Wahr- 
heit, Glück und Unsterblichkeit. 


Um diesen Gedanken eine weite und allgemeine Verbreitung zu 
sichern, wählte man ihre Einkleidung in die Formen und Gebräuche 
des Bauhandwerks, aus dem heraus die geistige Freimaurerei sich 
organisch entwickelt hatte. Aber diese Form allein hätte nicht genügt, 
um Interesse und tätige Mitarbeit in weiteren Kreisen zu erwecken. 
Dazu bedurfte es eines kräftigeren Anreizes, eines Lockmittels, das 
sich auf eine tiefe Kenntnis der menschlichen Psyche gründet: des 
'Geheimnisses. Auch dieses findet seine historische Begründung in 
der alten Werkmaurerei. Wir erfahren bereits aus dem „Halliwell- 
Gedicht“. wohl der ältesten Niederschrift der Geschichte und Ziele 


der Steinmetzen-Brüderschaft!, daß die Aufnahme in die Gewerkschaft 


ı Das in mittelenglischer Sprache verfaßte Gedicht ist wahrscheinlich 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Westengland entstanden und wurde 1840 
von Halliwell herausgegeben. Es umfaßt 794 paarweise gereimte Verse. 
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an die Kenntnis gewisser Zunftgebräuche gebunden war, zu deren 
Geheimhaltung sich der Aufzunehmende verpflichten mußte. Es 
bezog sich also das Geheimnis von jeher nur auf die Form und nie 
auf den Inhalt von Werkmaurerei und Freimaurerei. Das Geheimnis 
bedeutete ein gemeinsames Gefühlserlebnis, aus dem heraus gegen- 
seitige Hilfe und das Halten der Pflichten sich ergeben sollte. 

Es läßt sich nun im Verlaufe der weiteren Entwicklung des Frei- 
maurerbundes die Tatsache feststellen, daß einerseits entsprechend 
der geistigen Einstellung eines Volkes dieser reine Gefühlsakt mehr 
oder weniger in den Vordergrund tritt und ein Abschließen gegenüber 
der Öffentlichkeit herbeiführt, andererseits aber eine gewisse Gegen- 
sätzlichkeit zwischen dem expansiven Bestreben der reinen frei- 
maurerischen Lehre und der Gebundenheit ihrer Form immer deut- 
licher erkennbar wird. 

Betrachtet man die dichterischen Erzeugnisse einer Geistes- 
richtung als den Ausdruck einer stärkeren Entwicklung nach der 
Seite des Gefühls hin, so wird in der Geschichte der Freimaurerei die 
freimaurerische Dichtung einen Gradmesser darstellen können, inwie- 
weit bei einem Volke der rein gedankliche Inhalt der Lehre oder das 
gefühlsmäßige Erfassen vorherrschend war. In England finden wir 
ım 18. Jahrhundert, abgesehen von den rituellen Logengesängen, 
wenig freimaurerische Dichtung. Der Ausbau der Logenorganisationen 
ım Lande selbst, ihre Verpflanzung nach den Kolonien und fremden 
Staaten, die daraus erfolgenden Verwicklungen und Streitigkeiten auf 
der einen, eine gewisse Nüchternheit und Abkehr von jedem ästhetisch- 
künstlerischen Symbolismus bei den Logenmitgliedern, die meist dem 
Handelsstand angehörten, auf der anderen Seite, ließen eine Ent- 
wicklung in der Richtung des Gefühls nur schwer aufkommen. Man 
war zufrieden, in der Loge eine „Partei der anständigen Leute“ 
gefunden zu haben, die sich unter Ausschluß aller parteipolitischen 
und kirchlichen Streitigkeiten allein der Pflege des Persönlichkeits- 
und Brüderlichkeitsgedankens widmete. — Anders verhielt es sich in 
Deutschland. In das Zeitalter der deutschen Aufklärung fiel die frei- 
maurerische Lehre wie ein zündender Funke. Toleranz und Gewissens- 
freiheit, die Befreiung des Menschen aus seiner bisherigen Unmündig- 
keit — alle diese Tendenzen des Freimaurerbundes mußten in Deutsch- 
land den lebhaftesten Widerhall finden, wo durch die Leibniz’sche 
rationalistische Philosophie und den von England schon Ausgangs 
des 17. Jahrhunderts übernommenen Deismus der Boden für die neue 
Lehre hinreichend vorbereitet war. Nach der künstlerischen Seite hin 
fand das Erstreben eines idealen und doch volkstümlichen Stils gerade 
in der Gebundenheit des freimaurerischen Baugedankens eine wesent- 
liche und wertvolle Stütze. Vielleicht war es eben das Streben nach 
Form, das Lessing bewog, am 14. Oktober 1771 in den Freimaurer- 
bund einzutreten. Ihm diente die Gebundenheit des freimaurerischen 
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Gebrauchtums als Mittel zur Propagierung seiner künstlerischen, 
philosophischen und religiösen Ideen. In seinen fünf Freimaurer- 
gesprächen „Ernst und Falk‘ (1778 u. 1780), in der „Erziehung des 
Menschengeschlechts‘“ (1777 u. 1780), in „Nathan der Weise‘ (1779) 
hat Lessing die innerlich gefundenen Wahrheiten, sein warmes In- 
teresse für Toleranz und Humanität in lebendige Wirklichkeit über- 
tragen. Zwar war die Idee von der freimaurerischen Humanität, wie 
sie Lessing vertrat, noch stark deistisch angehaucht und mag in auf- 
fallendem Gegensatze zu dem Logenbetrieb der damaligen Zeit ge- 
standen haben, aber sie war der Boden, aus dem das humanitäre 
Schrifttum eines Bode, Schroeder, Wieland und Goethe entsproß. 

So haben wir ın England eine völlige Unterordnung der freı- 
maurerischen Gefühlswerte unter die Idee und in Deutschland die 
harmonische Verbindung beider Faktoren zum Kunstwerk. In Frank- 
reich schlug der freimaurerische Gedanke völlig andere Wege ein. 
Hier, wo eine bodenständige Überlieferung im Sinne der mittelalter- 
lichen englischen und deutschen Baugenossenschaften fehlte, mußte 
das maurerische Gebrauchtum als etwas Neues, Fremdes, ja Wunder- 
liches empfunden werden, das man als englische Mode wohl begierig 
aufgriff, dessen Inhalt aber den meisten unverständlich blieb. « La 
mode des habits introduisit peu a peu la maniere de penser: on em- 
brassa leur Metaphysique; comme eux on devint Geometre; nos 
pieces de theätre se ressentirent du commerce Anglois; on pretendit 
me&me puiser chez eux jusqu’aux principes de la Theologie: Dieu sait 
sion ya gagne A cet egard! Il ne manquoit enfin aux Francois que le 
bonheur d’&tre Franc-Macon et il l’est devenu » erzählt Perau. Es 
ist darum nicht zu verwundern, daß die Leitsätze und Lehren der 
Freimaurerei, welche in England das Logenleben zu einer Kultstätte 
des Humanitätsgedankens gemacht hatten, in Frankreich verflacht, 
entstellt und wohl ganz in den Hintergrund gedrängt wurden. Nur die 
äußere Form des Gebrauchtums blieb. Seines geistigen Inhaltes 
beraubt konnte darum der Freimaurerbund in Frankreich wohl eine 
rasche Verbreitung finden, aber nicht an innerer Geschlossenheit und 
sittlichem Werte zunehmen. Freimaurerei und Logenwesen, umgeben 
und betont durch den Schleier des Geheimnisses, das infolge der zahl- 
reich auftauchenden Verräterschriften eigentlich gar nicht mehr 
bestand, wurden im Frankreich des 18. Jahrhunderts eine Angelegen- 
heit des öffentlichen Lebens, etwa wie die Vorgänge am Hof, die 
Tätigkeit der Jesuiten, die Gespräche in den Salons. Adel, Geistlich- 
keit und Frauen, die drei Machtfaktoren des französischen Staates, 
standen der Freimaurerei teils feindlich, teils anteilnehmend gegen- 
über. Jedenfalls durchsetzte ihr Einfluß das Logenleben aufs gründ- 
lichste und verlieh ihm jenes charakteristische Gepräge der Äußer- 
lichkeit, das in den literarischen Erzeugnissen des französischen Frei- 
maurertums seinen Niederschlag findet; denn diese stellen im all- 
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gemeinen nichts anderes dar als ein Spiel mit schönen Worten, ein 
Haschen nach Effekt, ein Prunken mit oberflächlicher Bildung, ein 
oft an Trivialität grenzendes Bemühen, Lehren der Philosophie und 
Moral in eine gemeinverständliche und gleichzeitig gefällige Form 
zu kleiden. 

Eine von diesem Geist der Äußerlichkeit, wie er sich besonders 
in der Lied- und Dramendichtung äußert, durchaus abweichende Ent- 
wicklung weist der französische Freimaurerroman des 18. Jahr- 
hunderts auf. Er nimmt seinen Ausgangspunkt nicht von spezifisch 
freimaurerischen Tendenzen oder Gebrauchsformen, sondern von einer 
Frage des Allgemeinwohls, die zu Beginn des 18. Jahrhunderts in den 
Vordergrund getreten war: dem Erziehungsproblem. Als Fenelon 
seine theoretischen pädagogischen Ansichten 1689 in dem « Traite de 
l’Education des filles » niederlegte, gewann er damit noch nicht in 
dem Maße das öffentliche Interesse wie durch seinen 10 Jahre später 
erschienenen Erziehungsroman « Telemaque ». Denn hier fanden seine 
pädagogischen Grundsätze auf einen Schüler Anwendung, der als 
späterer Regent eines Landes die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
sich lenken und in der Art und dem Ergebnis seiner Erziehung gleich- 
sam vorbildlich wirken sollte. Die Fürstenerziehung bildete somit das 
Erziehungsproblem schlechthin und daher haben auch die Erziehungs- 
romane, die sich an Fenelons Tel&maque anlehnen, meist den Bildungs- 
gang hochgestellter Persönlichkeiten zum Gegenstand. Daß die Ver- 
fasser dieser Romane Freimaurer waren oder in irgendwelcher Bezie- 
hung zum Freimaurerbunde standen, mag ein bloßer Zufall sein. 
Jedenfalls haben sie aber inihren Romanen freimaurerische Tendenzen 
in der Auswirkung auf die Erziehung so unverkennbar zum Ausdruck 
gebracht, daß man ihre Werke unbedingt zu der freimaurerischen 
Literatur zählen muB. 

Michael Andrew Ramsay war 1680 in Ayr in Schottland geboren, 
protestantisch erzogen worden und hatte in Edinburgh studiert. Als 
englischer Offizier nahm er ın den Niederlanden gegen Frankreich am 
Spanischen Erbfolgekrieg teil. Angezogen durch die fesselnde Persön- 
lichkeit Fenelons hatte er dessen persönliche Bekanntschaft gesucht, 
die sich bald zu einer innigen Freundschaft gestaltete. Auf Ver- 
anlassung Fenelons trat Ramsay zur katholischen Kirche über. Wann 
er sich in den Freimaurerbund hat aufnehmen lassen, ist nicht fest- 
zustellen, wahrscheinlich erst in Frankreich, das ihm ein zweites 
Vaterland geworden war. In den Jahren 1724—25 war Ramsay 
Erzieher der Söhne des Prätendenten Jacob III. Stuart und hat 
später in England die Doktorwürde und die Mitgliedschaft der Lon- 
doner Akademie erworben. Gestorben ist er 1743. Seine Werke sind 
mit Ausnahme eines (On the Principles of Natural and Revealed 
Religion) in französischer Sprache verfaßt. Der Name Ramsay’s hat 
in der Geschichte der französischen Freimaurerei insofern eine gewisse 
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Bedeutung erlangt, als man auf eine von ihm am 21. März 1737 in 
der französischen Großloge gehaltene Rede die Anregung zur Begrün- 
dung der sog. Hochgrade in der Freimaurerei zurückgeführt hat. 
Durch diesen « Discours » der im Almanach des Cocus 1741 erschien, 
aber auch schon 1738 in einem Bändchen Lettres de M. de V(oltaire) 
— A la Haye 1737 — als Anhang abgedruckt war, brachte Ramsay — 
bewußt oder unbewußt — die Freimaurerei in einen gewissen Zu- 
sammenhang mit zweien ihrer erbittertsten Gegner: der Kirche, die 
1738 durch den Bannfluch des Papstes Clemens XII. sıch streng von 
den Grundsätzen des Bundes geschieden hatte, und der französischen 
Regierung, die bekanntlich 1737 die Pariser ‚Logenversammlung auf- 
gehoben hatte. Ramsay führte nämlich in seiner Rede bezüglıch der 
Geschichte der Freimaurerei des weiteren aus, daß Fürsten, Herren 
und Bürger z. Z. der Kreuzzüge eine Gesellschaft zu allerhand christ- 
lichen Zwecken gegründet hätten, die sich nachher eng mit den Rittern 
des hl. Johannes von Jerusalem verband und woher der Name 
„„Johannislogen‘ stammen soll. Er betont also einerseits den engen 
Zusammenhang des Bundes mit der christ-katholischen Kirche, 
andererseits deutet er darauf hin, daß es Ritter, also Angehörige des 
Adelstandes waren, welche die Gründung herbeigeführt hatten; eın 
Gedanke, der in der französischen Freimaurerliteratur des 18. Jahr- 
hunderts immer wieder auftaucht und als « noblesse de l’ordre » zu 
einem stehenden Begriff wurde. 

Ramsay’s freundschaftliche Beziehungen zu dem allgewaltigen 
Kardinal Fleury führten übrigens bald einen Umschwung in dem 
ablehnenden Verhalten der Regierung zum Freimaurerbunde herbei. 
Man überzeugte sich, daß in den Logen keine staatsgefährlichen Pläne 
geschmiedet wurden, daß die Mitglieder zum größeren Teil aus harm- 
losen Bourgeois und zum kleineren Teil aus angesehenen Adeligen 
bestanden, und hatte keinenGrund, weiterhin ein wachsames Auge auf 
die Gesellschaft zu haben. Vielleicht lag auch in der Weise, wie sich 
Fleury im vertraulichen Gespräch mit Ramsay über die Freimaurer 
äußerte, eine kleine Dosis von Geringschätzung. Aus diesem Grunde, 
und um im allgemeinen die Tendenzen des Bundes in unauffälliger 
Weise zu propagieren, veröffentlichte Ramsay im Jahre 1728 seinen 
Roman « Les Voyages de Cyrus, avec un dicours sur la Mythologie » 
(Paris: Quillau). Im Laufe des 18. Jahrhunderts erfolgten 26 Neu- 
auflagen und Übersetzungen in fremde Sprachen. 

In der Form lehnt sich Ramsays Werk vollkommen an den Tele- 
maque seines Freundes und Meisters Fenelon an. Auch der äußere 
Anlaß, aus dem es geschrieben wurde, war der gleiche wie beim Tele- 
maque: Es sollte ein Unterhaltungsbuch mit erzieherischen Tendenzen 
darstellen für Ramsays Schüler, Charles Edward Stuart, den Sohn 
des Prätendenten. Bezüglich des Stils bemerkt Ramsay in der Vor- 
rede: « j’ai voulu imiter l’Historien plutöt que le Poete. Je me sens 


396 Eduard von Jan. 


incapable de röpandre dans un Ouvrage les beautes de la Poesie 


Greeque & Latine. Tout effort de cette espece seroit inutile & möme 
temeraire, apres l’auteur du Telemaque.» Der Stoff selbst ist aus 
einer Reihe antiker Historiker (Herodot, Plutarch, Diodor, Strabo- 
nıus, Gtesias, Curtius u. a. m.) geschöpft und gibt in der anekdoten- 
haften Aneinanderreihung der Ereignisse durchaus kein historisches 
Bild. Nach Angabe des Verfassers soll das Werk insofern eine Er- 
gänzung zu Xenophons Cyropädie darstellen, als es die Taten und 
Erlebnisse des jungen Cyrus von seinem 16. bis zum 40. Lebensjahre 
erzählt, während Xenophon seine Schilderung erst mit dem 40. Jahre 
beginnen läßt. In einem dem Werke angefügten Brief (Lettre de 
M. Freret a l’Auteur sur La Chronologie de son ouvrage) werden dem 
Verfasser eine ganze Reihe von Anachronismen vorgehalten, z. T. 
solche, die sich schon in seinen Quellen vorfinden. Gleichzeitig 
werden die Irrtümer aber mit dem Hinweis entschuldigt, daß die 
Tendenz des Werkes eine historische Treue nicht unbedingt erfordere. 
Es kam dem Verfasser eben darauf an, seinem Helden und damit 
dem Leser die betreffenden Länder, Völker und Persönlichkeiten in 
einer Reihe von typischen Ausschnitten vorzuführen, was innerhalb 
des gegebenen Rahmens natürlich nicht ohne gelegentliche chrono- 
logische Entgleisung geschehen konnte. 

Cyrus selbst spielt in dem Roman eine mehr passive Rolle, die 
etwa dem bloßen Schauen und Hören bei den Neophyten des Frei- 
maurerbundes entspricht. Ramsay läßt ihn nie entscheidend in den 
Gang der Ereignisse eingreifen, obgleich die Gelegenheit dazu sich 
oft geboten hätte. Menschen und Dinge präsentieren sich etwa wie 
lebende Bilder auf einer Bühne mit einer bestimmt ausgeprägten 
Tendenz, deren Träger in Gestalt eines Philosophen, Dichters oder 
Staatsmannes des betreffenden Landes erscheint, um dem jungen 
Cyrus das Geschaute zu erklären und die moralischen Folgerungen 
daraus zu ziehen. In der Reihenfolge der Länder, die Cyrus auf 
seinen Reisen besucht, ist wohl der Gedanke der Kulturentwicklung 
maßgebend gewesen. Nach einer einleitenden Unterredung mit dem 
persischen Philosophen Zoroaster führt Ramsay seinen Helden nach 
Ägypten, dessen Geschichte und religiöse Einrichtungen im 3. Buche 
beschrieben werden. Auffallenderweise ist die Schilderung der My- 
sterien des Jsis-Kultus nur eine sehr oberflächliche. Es läßt dies 
darauf schließen, daß Ramsay die Herleitung des freimaurerischen 
Gebrauchtums aus dem Mysterienkult der Ägypter noch nicht bekannt 
war. Von Ägypten geht die Reise nach Griechenland. Hier ist die 
Beschreibung der staatlichen Einrichtung in den Vordergrund gerückt. 
In Sparta ist Chilon, in Athen Solon der Führer des jungen Cyrus. 
Sparta präsentiert sich ihm als Pflegestätte der Mannestüchtigkeit, 
Athen als Mittelpunkt des griechischen Geisteslebens. Die Vorteile 
eines republikanischen Systems gegenüber dem monarchischen werden 
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ausdrücklich betont und die T'yrannei der früheren Könige in den 
Darstellungen der öffentlichen Spiele gebrandmarkt. Nach den Er- 
klärungen des Solon dient das Theater dazu, um die Taten edler 
Menschlichkeit darzustellen; auf politischem Hintergrund soll sich 
eine moralische Handlung abspielen, damit die Bühne gleichzeitig 
belehrend und erziehend wirke. — In Kreta, wohin sich Cyrus von 
Athen aus begibt, ist es der Reichtum und rege Handelsgeist der 
Bewohner, auf die seine Aufmerksamkeit gerichtet wird. In Ge- 
sprächen mit Pythagoras und Anaximander werden die Vorteile der 
griechischen Kultur gegenüber der asiatischen hervorgehoben. Pytha- 
goras weist besonders auf das altruistische Prinzip im Verkehr der 
Griechen mit ihren Mitmenschen hin: « C’est une douce correspondance 
qui sait s’accomoder au goüt des autres, non pour flatter, mais pour 
apprivoiser leurs passions — c’est un oublı de soı — m&me qui cherche 
avec delicatesse le plaisir d’autrui, sans faire apercevoir de cette 
recherche.» Es sind dies letzten Endes freimaurerische Grundsätze, 
die Ramsay dem Pythagoras in den Mund legt, Grundsätze, die dem 
Verfasser als Ideal im Verkehr der Völker untereinander mochten 
vorgeschwebt haben. Die Verwirklichung dieses Ideals liegt freilich 
noch in weiter Zukunft. Überall begegnen dem jungen Cyrus auf 
seinen Reisen Gewalttat, Verbrechen und Unterdrückung der Völker, 
hervorgerufen durch die Herrschsucht und den Ehrgeiz der Gewalt- 
haber. So auch in Babylon, wohin ihn seine letzte Reise führt. Nabu- 
codonosar hat das Volk Israel in die Gefangenschaft geführt und 
mit den heiligen Gefäßen der Juden Gotteslästerung getrieben. Zur Strafe 
ist er von einer schweren Krankheit befallen worden. Die Propheten 
Eleazar und Daniel entrollen vor Cyrus das Bild des israelitischen 
Volkes in Vergangenheit und Zukunft. Daniel begrüßt ihn als den 
künftigen Befreier der Juden aus dem babylonischen Joch und den 
Wiederhersteller des Tempels in Jerusalem. Aber auch auf dem Höhe- 
punkt seiner Macht möge Cyrus nie vergessen Mensch zu sein, Menschen- 
würde stände so erhaben über Königswürde, daß sogar der Herrscher 
des Himmels seinen Sohn herniedersenden werde, um in menschlicher 
Gestalt die Menschheit zu erlösen. — Nach seiner Rückkehr nach 
Persien und nach Übernahme der Königswürde hat Cyrus Gelegen- 
heit, die auf seinen Reisen empfangenen Humanitätslehren und die 
Idee einer auf konstitutioneller Basis gegründeten Monarchie in die 
Tat umzusetzen. Nach siegreicher Überwindung eines Aufstandes im 
eigenen Lande erklärt er feierlich, stets als Mensch und Freund seiner 
Untertanen regieren zu wollen: «les Princes sont les images du Grand 
Oromace....ils sont toujours hommes. » Ein Krieg mit den vertrags- 
brüchigen Nachkommen des Nabucodonosar macht Cyrus auch zum 
Herrn von Babylon. Er erringt den Sieg durch seine edle Menschlich- 
keit. Die gefangenen Juden begrüßen ihn als den Befreier. « Il 

s’attira tous les coeurs par son humanite et fit plus de conquetes par 
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sa douceur que par ses armes. » Der Roman schließt mit der Auf- 
forderung des Cyrus an die Juden, dem Gott Israels in Jerusalem 
einen Tempel zu erbauen, welcher der Verehrung des einen Gottes 
dienen solle. 

Dieses unverkennbar freimaurerische Motiv!, welches auf den 
Baugedanken des Bundes Bezug nimmt, mag wohl von den Zeit- 
genossen Ramsays als bloße Verherrlichung des Christentums an- 
gesehen worden sein. Und darin gleicht die Cyropädie dem Telemaque, 
dem die Verhältnisse und Gestalten der Antike hauptsächlich als 
Mittel zur Verherrlichung des Christentums dienen. Auch in der 
Art, in welcher in Ramsays Roman die politische Unterweisung 
erteilt wird — die Darstellung der Fehler und Tugenden fremder 
Herrscher mit der Nutzanwendung auf die Person des Schülers — 
lehnt er sich an das Werk Fenelons an. Aber die Ähnlichkeit der 
beiden Werke ist keineswegs eine so große, daß man den Voyage de 
Cyrus als eine « ımitation palpable » des Telemaque? bezeichnen 
könnte. Der Unterschied liegt vor allem in der Auffassung der Ver- 
fasser über den Zweck ihrer Werke: Beide verbanden damit einen 
Lehrzweck, sie wollten ihrem Schüler die wichtigsten Grundsätze der 
Regentenweisheit in poetischer Anschaulichkeit einprägen. Fenelon 
tut dies vom Standpunkte des katholischen Priesters aus, in reiner 
Objektivität, ohne persönliche Stellungnahme und — entgegen der 
Auffassung seiner Zeitgenossen — ohne jede politisch-satirische Neben- 
absicht. Ramsay bedient sich mit Wissen und Willen der Form seines 
von ihm verehrten Meisters, um dadurch seinem Werk einen möglichst 
weiten Verbreitungskreis zu sichern. Er fügt aber in diese Form in 
überaus geschickter Weise seine persönlichen Ansichten ein, seine 
religiösen, politischen und philosophischen Erkenntnisse, um sie auf 
diese Weise nicht nur seinem Schüler, sondern auch einem großen 
Leserkreis unterbreiten zu können. Was die Religion betrifft, so 
mögen Ramsays Auffassung und die Fenelons sich wohl gedeckt 
haben, in politischer Hinsicht vertritt Ramsay ungleich schärfer als 
Fenelon die Notwendigkeit eines konstitutionellen Königtums. Die 
Regenten sind für ıhn nicht von Gott eingesetzte höhere Wesen, 
sondern Menschen mit menschlichen Schwächen und darum dem 
allgemeinen Sittengesetz unterworfen wie die Untertanen. 

Bezüglich der in der Cyropädie vertretenen Lebensauffassung ist 
Ramsay entschiedener Pessimist. Im Gegensatz zu dem jugendlich 
frischen und begeisterungsfähigen Telömaque ist Cyrus ein Grübler, 
eine Hamlet-Natur mit einem scharfen Blick für die Nachtseiten des 
Lebens. Ein Zug der Entsagung geht durch das Buch. Liebe und 


* In den ältesten französischen Instruktionen für Neuaufgenommene wird 
ausdrücklich betont, daß derTempel zu Jerusalem der erste gewesen wäre, welcher 
der Verehrung des einen Gottes gedient habe. 

2 Trousset, Dictionnaire. 
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Freundschaft, die beiden Ideale der Jugend, werden bei Ramsay 
nur allzuoft in Verzicht und Enttäuschung gewandelt. Schon das 
erste Gespräch, das Cyrus vor Beginn seiner Reisen mit dem Weisen 
Magier Zoroaster hat, ist in dieser Hinsicht symbolisch. Zoroaster 
erzählt von seiner Liebe zu Selima, die er nach vielen Kämpfen 
als Gattin errungen hatte, und die kurz nach der Hochzeit starb. 
In Athen berichtet der Archont Pisistratus von dem tragischen 
Tode seiner Gattin Phya. Auch Cyrus verliert seine junge Frau 
Cassandane, die ihm vier Kinder geboren hat, in der Blüte ihres 
Alters. — Mit seinen Freunden erlebt Cyrus bittere Enttäuschungen. 
Sein Gespräch mit Arastes über diesen Gegenstand (Buch 3) ist von 
tiefer Resignation durchsetzt. Vergleicht man damit die Erlebnisse 
des Telemaque, der die Liebe nur in ihrer heiteren Form kennen lernt, 
dem Sinnenlust nicht fremd ist, der wohl auf den Besitz der lieblichen 
Eucharis verzichtet, aber dies aus Standesrücksichten tut, der aus 
denselben Erwägungen heraus die Königstochter Antiope ehelicht, 
der endlich durch seine sieghafte Jugendfrische die Freundschaft 
Philoctets gewinnt, so haben wir hier die Lebensauffassung eines 
unbefangenen, von keinerlei Reflektion angekränkelten Lebens- 
bejahers vor uns. Ramsay läßt seinen Cyrus durch das Leid und das 
Erkennen zur Reife gelangen. Die Reihenfolge der Staaten, die er 
auf seinen Reisen besucht, die Erklärungen, die er empfängt, stellen 
nicht nur eine Stufenleiter in derKulturentwickelung,sondern geradezu 
Erkenntnisstufen dar im Sinne der freimaurerischen Sittenlehre. Der 
Besuch bei Zoroaster bildet die Vorstufe, auf der Cyrus die notwendige 
allgemein-philosophische Vorbildung erhält. In Ägypten wird er in 
das Naturreich eingeführt und dieBeziehungen desMenschen zurNatur, 
in Griechenland und Kreta wird er über das Verhältnis des Menschen 
zu seinen Mitmenschen belehrt, in Babylon endlich offenbart sich 
ıhm durch den Mund des Propheten Daniel das Verhältnis des Men- 
schen zu Gott. So endet die Erkenntnislaufbahn des Cyrus im reinen 
Christentum, wie die französische Freimaurerei schon in den ersten 
zwanzig Jahren ihres Bestehens einen rein christlichen Charakter 
annahm. 

In dem ganzen Roman findet sich keinerlei unmittelbare An- 
spielung auf den Freimaurerbund. Ramsay hat eben versucht unter 
Verzicht auf jegliche lockende Äußerlichkeiten nur durch die Idee 
allein auf seine Leser zu wirken und deshalb wird man diesem ersten 
Freimaurerroman der französischen Literatur, wenngleich er nicht 
frei von Tendenz ist, einen gewissen künstlerischen Wert nicht ab- 
sprechen dürfen. 

Während für Ramsay bei der Abfassung seiner Cyropädie neben 
rein erzieherischen auch allgemein humanitäre Absichten maßgebend 
waren, stellt der 1731 in Paris erschienene Roman: « Sethos, histoire 
ou vie tir6e des Monuments anecdotes de l’Ancienne Egypte » von 
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Terrasson in erster Linie das Werk eines Pädagogen dar. Der Abbe 
Jean Terrasson (geb. in Lyon 1670, gest. in Paris 1750) war Professor 
der griechischen Sprache am College de France und hat außer dem 
Roman Sethos, durch den sein Name berühmt wurdet, noch eine Reihe 
philologisch-philosophischer Schriften verfaßt. 


Wie Madame de Scudery ihren Cyrus-Roman in der Vorrede 
als die Übersetzung eines alten in der Vatikan-Bibliothek gefundenen 
Manuskriptes präsentiert, um. dadurch den Eindruck größerer Glaub- 
würdigkeit hervorzurufen, so fügt Terrasson dem Titel seines Buches 
den Vermerk: « Traduite d’un Manuserit Grec » hinzu und weist in 
der Vorrede darauf hin, daß es sich um das Manuskript eines gelehrten 
Griechen handele, der z. Z. Marc Aurels in Alexandrien lebte?. Gleich 
Fenelon und Ramsay verfolgt auch Terrasson mit seinem Roman ın 
erster Linie erzieherische Absichten. Neben diesen will er aber seine 
Leser auch bilden. Er gibt eine sehr eingehende Beschreibung der 
geographischen und kulturellen Verhältnisse im alten Ägypten, er 
führt den Leser bis an die Küsten von Vorderindien und läßt ıhn an 
einer Umsegelung Afrikas teilnehmen. Beigegebene Karten dienen 
zur Erläuterung des Textes. Immerhin tritt die erzieherische Absicht 
nach der moralischen Seite hin in den Vordergrund. In dieser Hinsicht 
geht Terrasson über den Rahmen seiner Vorgänger hinaus, indem er 
das ganze Leben seines Helden mit der praktischen Anwendung der 
empfangenen Lehren aufzeigt, während Fenelon seinen Roman mit 
der Rückkehr des Telömaque in die Heimat schließen läßt und Ramsay 
das Wirken des Cyrus als Regent nur andeutungsweise behandelt. 
Im Gegensatz zu Ramsays Cyrus fehlt bei Terrasson auch jeder Hin- 
weis auf das Christentum. Es hat den Anschein, daß er mit einer 
gewissen Absicht seinen Helden die Religion, in der er auferzogen 
wurde, beibehalten läßt. Er sichert ihm dadurch eine größere Be- 
wegungsfreiheit in seiner kolonisatorischen Tätigkeit und bewahrt 
ihm ein klares Urteil über die fremden Religionen. Diese Einstellung 
des Werdegangs seines Helden auf rein moralische Qualitäten und 
der immer wieder betonte Grundsatz der Duldsamkeit gegenüber 
anderen Religionen kennzeichnet Terrassons Sethos als ein Werk von 
bewußt-humanitärer Tendenz. Dieser gegenüber müssen die 
rein freimaurerischen Züge des Romans an Wert verlieren. Denn 
Terrasson ist hier einem Fehler seiner Zeitgenossen anheimgefallen, 
deren Bestreben darnach ging, dem Freimaurerbunde dadurch ein 
hohes Ansehen zu verschaffen, daß man seine Gründung in möglichst 


ı Bis zum Jahre 1825 erfolgten 13 Neuauflagen, Übersetzungen und Bear- 
beitungen des Werkes. 


® Um so merkwürdiger mutet es uns an, wenn der Verfasser mitunter in 
die Gegenwart verfällt und z. B. über Alchymie und Astrologie im Tone eines 
aufgeklärten Franzosen des 18. Jahrhunderts redet. 
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weit zurückliegende Geschichtsepochen verlegte!. Terrasson war bei 
seinen historischen Studien auf die Mysterienkulte der alten Ägypter 
gestoßen und fand hier einen willkommenen Anlaß, die Beziehung 
zur Freimaurerei herzustellen. 


Sethos, ein ägyptischer Prinz, der 100 Jahre vor der Zerstörung 
Trojas geboren wurde, hat unter allerlei Nachstellungen von seiten 
seiner Stiefmutter und deren Anhang zu leiden, und wird durch seinen 
väterlichen Freund und Erzieher Amades dem Mysterienbunde der 
 Jsis zugeführt. Er muß eine Feuer-, eine Wasser- und eine Probe 

mit einem rollenden Rad bestehen, dann folgen Fasten und Still- 
schweigen?. Nachdem Sethos diese Proben aufs glänzendste bestan- 
den hat, erfolgt seine Aufnahme in ‚das Reich des Lichtes und der 
Wahrheit‘. Der Schilderung der Aufnahmezeremonien ist das 3. und 
4. Buch von Terrassons Roman gewidmet. Wohl mit Absicht ıst der 
Verfasser hier sehr ausführlich geworden. Aus dem oben erwähnten 
Grunde lag ihm daran, eine möglichst enge Beziehung zwischen Jsıs- 
Kult und der Freimaurerei des 18. Jahrhunderts herzustellen, eine 
Beziehung, die im Grunde durchaus willkürlich ist und jeder histori- 
schen Begründung entbehrt. Jedenfalls fand die Idee des Ursprungs 
der Freimaurerei aus Ägypten viele Anhänger und führte später zur 
Gründung des sog. Misraim-Systems. Ungleich wertvoller als Ausdruck 
humanitär-freimaurerischer Ideen ist die weitere Entwicklung des 
Helden. In einem bald nach seiner Aufnahme in den Isisbund aus- 
brechenden Kriege gerät er verwundet in die Hände der Feinde. Die 
Seinen betrauern ihn als tot. Als Sklave verkauft kommt Sethos 
in die Dienste eines phönizischen Feldherrn, der seine trefflichen 
Eigenschaften und Kenntnisse bald schätzen lernt und ihm die Frei- 
heit schenkt. Sethos steigt von Stufe zu Stufe. Trotzdem ihm die 
Rückkehr in sein Vaterland freisteht, verbirgt er seinen Rang unter 
dem Namen Cheres und unternimmt im Auftrage der phönizischen 
Regierung von der Kolonie Toprobane (Ceylon) aus eine Umsegelung 
Afrikas, mit dem Zweck, die Südpassage um dieses Land zu erforschen 
und neue Kolonien zu gründen. Für sich selbst verbindet er damit 
die Absicht, in den neu zu gründenden Kolonien Eingeweihte des 
Mysterienbundes zurückzulassen, die das Wachsen der jungen 
Staaten fördern und im Sinne des Isiskultus beeinflussen sollten. Auf 
diese Weise bieten sich der humanitären Tätigkeit Sethos’ neue und 
ungeahnte Möglichkeiten. Aber er ist weit davon entfernt, sich ıns 
Uferlose zu verlieren. Mit fester Hand hält er die Zügel seines Kom- 


ı An der Lieddichtung läßt sich dies sehr genau verfolgen. Diese bezeichnet 
u. a. Noah als den Gründer des Bundes. 

2 Auf Terrassons Schilderung des ägyptischen Mysterienkultus beruhen 
Wielands Märchen Dschinnistan, T. B. v. Geblers Drama: Thamos, König von 
Ägypten und Schikaneders Text zu Mozarts Zauberflöte. Eine deutsche Über- 
setzung des Sethos war 1777—78 von Mathias Claudius herausgegeben worden. 
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mandos und es gelingt ihm trotz mannigfacher Schwierigkeiten, einen 
Gürtel phönizischer Kolonien um die Küsten Afrikas zu legen und 
eleichzeitig die weltumspannenden Ideen des Mysterienbundes ın 
ersprießliche Taten umzusetzen. In sein Vaterland zurückgekehrt 
wird er der Wohltäter seiner ehemaligen Feinde und Rivalen. Er 
beschließt sein Leben im Wirken für andere unter Verzicht auf Jede 
persönliche Anerkennung. 

Auch im Sethos wird, abgesehen von einer ganz versteckten 
Anspielung in der Vorrede, mit keinem Worte auf die Freimaurerei 
Bezug genommen. Der Held als Träger der Humanitäts-Idee soll 
allein durch seine Handlungen das Interesse der Leser auf sich lenken. 
Erhöht wird dieses Interesse durch das exotische Milieu, in dem sich 
der Roman abspielt, allerdings oft überwuchert von gelehrten Er- 
örterungen und durchsetzt mit langen Zitaten aus antiken und zeit- 
genössischen Reisebeschreibungen. 


Wenn auch Ramsays Cyrus und Terrassons Sethos der Form 
nach an den Telemaque Fenelons anknüpfen, so sind sie dem Inhalte 
nach doch durchaus selbständige Schöpfungen und tragen das stark 
persönliche Gepräge ihrer Verfasser. Bemerkenswert ist, daß jede 
Beziehung zu politischen Tagesfragen vermieden und das freimaure- 
rische Problem nie unmittelbar berührt wird. Dieser Umstand ver- 
leiht den beiden Werken eine Sonderstellung in der freimaurerischen 
Literatur des 18. Jahrhunderts. 

Freilich hat auch die Romandichtung dieser Zeit Produkte hervor- 
gebracht, die gleich den meisten freimaurerischen Dramen, nur auf 
Sensationswirkung gestimmt sind. Erwähnt sei hier nur die viel- 
gelesene Schrift « La Franc-Maconne ou Revelation des Mysteres des 
Franc-Macons par Madame XXX (Paris 1744). » Hier steht wiederum 
das vielumstrittene Geheimnis und seine Entschleierung durch eine 
ränkesüchtige Frau im Mittelpunkt der Handlung. Für die Geschichte 
des Bundes in Frankreich ist die Schrift insofern von Interesse, als 
die Verfasserin am Schluß einen Bruder eine Rede halten läßt, in 
welcher er die tiefen Schäden der damaligen Freimaurerei rückhaltlos 
darlegt. 

Die Linie des freimaurerischen Romans auf rein humanitärer 
Basis bricht mit Terrasson ab und findet ihre Fortsetzung erst in 
der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, als der soziale Roman ein neues 
Gebiet zur Entfaltung freimaurerischer Gedanken erschloß. 
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Mittel der Anschaulichkeit im ‚Don Quijote“. Il. 


Von Dr. Helmut Hatzfeld, Privatdozent der romanischen Philologiean der 
Universität Frankfurt a. M. 


Gegenüber der volkstümlichen Inspiration der Vergleiche und 
Metaphern des Cervantes will die literarische nicht sehr viel besagen. 
Die literarischen Vergleiche sind großenteils ausgebaute Gleichnisse, 
deren tertium comparationis schwach ist. Die Poesie ist wie ein zartes 
Mädchen (La poesia...es como una doncella tierna..., esta 
tal doncella no quiere ser manoseada por las calles ni publı- 
cada por las esquinas de las plazas ni por los rincones de 
los palacios), das macht (wenigstens in sichtlichem Streben nach 
Deutlichkeit) Don Quijote dem Don Diego de Miranda (II, 16) ın 
akademischem Wortschwall klar!. Die schöne Schäferin Marcela sucht 
in dem nämlichen Ton nach Bild und Gleichnis: «Como la vibora 
no merece ser culpada por la pozona que tiene,....tampoco 
yo merezco ser reprendida por ser hermosa» (1, 14). Ähnlich 
hochtrabend spricht Don Quijote von den aussterbenden Ritter- 
geschlechtern, die auf breiter Basis aufgebaut in ein Nichts, eine 
Spitze enden gieich einer Pyramide: «han acabado en punta como 
piramides» (1, 21). 

Die Kanzelredner waren es, die derartige Vergleiche liebten und 
dabei zum. Teil sehr Treffendes sagten. Luis de Granada scheint es 
vor allem, gewesen zu sein, der bei den akademischen Gleichnissen des 
Cervantes Pate gestanden hat. Seine ‚‚Guia de Pecadores‘ ist voll von 
Vergleichen dieser Art. Dort ist auch das bekannte Gleichnis vom Le- 
ben zu finden, das der Schaubühne ähnlich, wo die Figuranten, nach- 
dem sie ihre Rolle ausgespielt, ins Nichts versinken?. Diesen Vergleich 
nützt Cervantes II, 12: «...en la comedia y trato destemundo... 
unos hacen los emperadores, otroslos pontifices, yfinalmente 
todas cuantas figuras se pueden introducir en una comedia, 


* Ähnlich steht das Gleichnis in der Gitanilla: La poesia es una bellisima 
doncella ete. ? Guia de Pecadores 1,3. 
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pero... cuando se acaba la vida, atodos les quıta la muerte 
las ropas que los diferenciaban y quedan iguales en la se- 
pultura». Obwohl gerade dieser Vergleich in jeder neuen Form wegen 
seiner Tragik paektl, ist er Cervantes nicht originell genug, weshalb 
er den Sancho ihn tadeln läßt mit den Worten: «/ Brava comparaciön! 
aungue no tan nueva!» (ebda. II, 12). Und Sancho gibt dann ein 
ähnlich anschauliches, aber ebenso vielverwandtes? Gleichnis zum 
Besten, das vom Menschenleben und dem Schachspiel «aquella del 
juego del ajedrez, que mientras dura el juego cada pieza tiene 
su particular oficio, y en acabandose el juego todas se mez- 
clan, juntan y barajan, y dan con ellas en una bolsa, que es 
como dar con la vida en la sepultura», (II, 12). Wir entdecken 
hier den Cervantes zweifelsohne dabei, wie er sich Gedanken macht 
über die künstlerische Möglichkeit der Wiederverwertung literarischer 
Gleichnisse. Er möchte auch sie am liebsten ganz volkstümlich machen. 
Sancho als Sprachrohr darf den komisch-verzweifelten Versuch wagen, 
wenn er etwa anknüpfend an die biblische Parabel vom Samen, der 
auf gute Erde fiel, zu Don Quijote mit wilder Katachrese sagt: «La 
conversacion (Umgang) de vuesa merced ha sido el estiercol 
que sobre la esteriltierra de mi seco ingenio ha caıdo... 
y espero de dar frutos de mi....tales que no desdigan nı 
deslicen de los senderos de la buena crianza que vuesa mer- 
ced ha hecho en el agostado(!) entendimiento mio» (II, 12)°. 

Die Praxis im Don Quijote bestätigt Cervantes’ Bedenken gegen 
das gemeinplatzartige Literaturgleichnis. Nur in der eingeschobenen 
„plateresken‘ Novelle «El Curioso Impertinente» ist es im Rahmen 
des besonderen Stils dieser Erzählung öfters vertreten. Anschaulich 
ist darin besonders der Vergleich der sittsamen Frau mit dem feinen 
Diamanten, den man nicht auf einen groben Amboß legt um mit dem, 
Hammer seine Güte zu erproben (I, 33) und der andere Vergleich 
der keuschen Frau mit dem Hermelin, das sich lieber vom Jäger 
fangen läßt, als daß es durch eine Pfütze watet und sein reines weißes 
Fell beschmutzt (I, 33). Der Humor rechtfertigt bisweilen auch einen 
literarischen Vergleich innerhalb des eigentlichen Romans. So 
taucht an der glänzendsten Stelle (I, 21), da wo sich der Barbier unter 


< Yalı Shakespeare, Macbeth V, 5: Life’s but a walking shadow, a poor 
des That struts and frets his hour upon the stage etc. 
2 F. Rodriguez Marin in seinem Kommentar zitiert Lope de Vega, El Gran 
Duque de Moscovia II: 
.se acaba el juego de manera 
Que losreyes, las damas, los arfiles 
Juntan la muerte, sin quedarse fuera 
Las piezas altas nilas piezas viles. 
3 Ein 'schlagender Beweis für die Mißverständnisse früherer Normästhetik 
ist der, daß Clemencin versuchte diesen derb-drolligen Vergleich aufzuputzen und 
„literaturfähig‘‘ zu machen. 


= 
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Zurücklassung seines von Don Quijote begehrten Bartbeckens vom 
Esel herabgleiten läßt, um zu fliehen, der Vergleich vom sich selbst 
kastrierenden Biber Au der der Sage nach errät, was der Jäger von 
ihm will: «khabia imitado al castor, el cual viendose acosado 
de los cazadores se taraza y corta con los dientes aquello 
por lo que el por dıstinto natural sabe que es perseguido». 
Was verschlägt es in diesem Zusammenhang, daß sich dieser berühmte 
Bibervergleich ganz ähnlich schon bei Luis de Granada! und bei 
Arıost! findet ? Die Situation ist es, die bei Cervantes den Vergleich 
neu belebt?. Der Pfau mit seinem. stolzen schönen Rad, der in seiner 
Eitelkeit erschüttert wird, sobald er seine häßlichen Füße erblickt, 
war den spanischen Asketen ein beliebtes Gleichnis, den eitlen Sünder 
an seine Schwächen zu gemahnen. Luis de Granada ist es wieder, 
der z. B. sagt: «Mirando, como el pavon la cosa mäs fea, que en ti tienes, 
luego desharas la rueda de tu vanidad»®. Sehr treffend sagt das gleiche 
Don Quijote zu Sancho vor Antritt der Statthalterschaft in folgender 
Form: «Vendra a ser feos pies de la rueda de tu locura la 
consideracıon de haber guardado puercos en tu tierran»(11,41). 
Die Kürzung des Vergleiches und die konkrete Hereinziehung des 
bildhaften Schweinehirten macht ihn ohne Zweifel unliterarischer 
und anschaulicher. Formaler Natur ist auch die Entliterarisierung 
und Verdeutlichung des berühmten Vergleiches der Übersetzungen 
mit der Rückseite (flämischer) Wandteppiche (Gobelins), der sich in 
akademischerer Form z. B. bei Luis Zapata findet: 


Luis Zapata, Horazüberset- Cervantes, Don Quijote 1615 
zung? 1591: Son los libros tradu- II, 62: El traducir de una lengua 
cidos tapiceria del reves, que estü en otra, es como quien mira 
 alli la trama, la materia y las (echt populär!) los tapices flamen- 
jormas, colores y figuras como cos por el reves, que aunque se ven 
madera y piedras por labrar, jaltas las figuras, son llenos de hilos que 
de lustre y de pulimiento. las escurecen, y no se ven con la 

lısura y tez de la haz. 


Beachtenswert sind die in gleicher Richtung liegenden Ansätze 
des Cervantes, verblaßte literarische Metaphern? und Bilder zu 
verdeutlichen, sei es — genau wie bei den oben betrachteten volks- 
tümlichen — durch Häufung oder durch anschauliche Zusätze. Bei- 
spiele für Häufung sind etwa: «(La Goleta), aquella oficina y capa 


2 Simbolo delaFeI,c.16 $1. 

® Orlando Furioso XX VII, 57, beide Stellen zitiert von Marin (Kommentar). 

® Ein glücklicher ‚Jägervergleich‘‘ auch in der Gitanilla: «no queria yo que 
(ueses tü para conmigo como es el cazador, que en alcanzando la liebre, que sigue, 
la coge y la deja, por correr tras otra que le huye». 

4 Zit. von F. R. Marin. 

° Eine der besten: «la salud de tods el euerpo se fragua en la oficina del 
estömago» (II, 43). 
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de maldades y aquella gomia y esponja y polilla de la infinidad 
de dineros que alli sin provecho se gastaban» (T, 39) oder humorvoll von 


einem Mädchen gesagt: 


«Yo se bien lo que huele aquella rosa entre espinas, aquel 
lirio del campo, aquel ambar desleido» (I, 31) oder 

«Quiso soltar al lobo entre las ovejas, a la raposa enire 
las gallinas, a la mosca entre la miel» (I, 29). 


Wenn Cervantes in seiner Novelle «La fuerza de la sangre» sagt: 
«La noche ..... parecia que iba y caminaba no con alas sino con 
muletas», so gibt der verblüffende Zusatz «sino con muletas», dem 
verblaßten «caminar con alas» neue Farbe. Genau so ist die Wirkung 
im „Don Quijote‘‘, wenn es heißt «una estrella que a los portales, 
sino a los aledzares de su redencion le encaminaba» (1, 2). Hier 
läßt der Zusatz «alcazares » erst die «portales » sichtbar werden. Im Per- 
siles (III, 4) sagt unser Autor von der gänzlich unanschaulich gewor- 
denen „blinden“ Fortuna: «Esta que llaman fortuna ... debe de ser 
ciega y antojadiza». Man hat dabei nicht den geringsten visuellen Ein- 
druck. Im Don Quijote (II, 66) jedoch sagt Cervantes: «Esta que llaman 
fortuna es una mujer borracha y antojadıza y... ciega». Der 
verblüffende ungewohnte Zusatz «borracha » läßt plötzlich vor unserem 
geistigen Auge ein taumelndes Weib erstehen und wir suchen unwill- 
kürlich auch dessen traditionelle Laune und Blindheit wieder bild- 
hafter zu sehen. 

Ein ungeheurer Grad von Bildhaftigkeit stak in den spanischen 
Sprichwörtern. Nicht umsonst hat Cervantinische Anschaulichkeit 
dem Sancho viele Refranes gerade dieser Art in den Mund gelegt, 
bei denen man fast mit suggestivem Zwang Bilder entstehen sieht. 
Wer sieht nicht Kuh und Strick deutlich vor Augen, wenn er liest: 
«Cuando te dieren la vaquilla, corre (acudas) con la soguulla» ee 
62), wer nicht Brotlaib und Kuchen, wenn es heißt: «Pues tenemos 
hogazas, no busquemos tortas» (11, 13), wer nicht zwei Gräber mit 
Papst und Küster bei dem Refrän: «No ocupa mds pies de tierra el 
cuerpo del papa que el del sacristän» (II, 33), wer nicht einen hosen- 
bekleideten Hund bei: «Viöse el perro en bragas de cerro» (Il, 50), 
wer nicht Honig und ein großes Ese!smaul bei dem Sprichwort: 
«No es la miel paralaboca del asno »(1,52; II, 28), wer nicht ein Bauern- 
büblein mit seiner Rotznase, wenn er hört: «Al hijo de tu vecino, 
limpiale las narices y metelo en tu casa» (ll, 5). Es kann gar kein 
Zweifel darüber sein, was die Bildhaftigkeit all dieser Refranes ver- 
bürgt. Es ist die Hervorhebung gesehener konkreter Einzelheiten, 
die dem Volke repräsentativ einen der sinnlichen Erfassung an sich 
unzugänglichen allgemeinen abstrakten Gedanken vertreten. 

Das nämliche Mittel der Anschaulichkeit, zum nämlichen Zweck, 
auf Grund der nämlichen Beobachtung verwendet Cervantes auch 


Be 


Mittel der Anschaulichkeit im ‚Don Quijote‘‘. II. 407 


als schöpferischer Dichter. Da ist es zunächst wieder die Charak- 
terisierung des Sancho, die verlangt, daß er nicht nur Sprichwörter 
zitiert, sondern auch in der konkreten Bildhaftigkeit des Sprich- 
wortes spricht. Hören wir also, wie er einige allgemeine Gedanken 
bildhaft formuliert: 


Don Quijote ist von rührender Einfalt — un nino le hara 
entender que es de noche en la mitad del dia (II, 13); 
Teresa soll eine vornehme Dame werden — tengo determinado 
que andes en coche (II, 36); 

Ich fürchte gerichtliche Belangung — ya me parece que sus 
(— de la Santa Hermandad) saetas me zumban por los oıdos 
(1, 23); 

Ich bin ein besserer Bauer als ein Statthalter — mejor se me 
entiende a mi de arar y cavar, podar y ensarmentar las 
vinas que de dar leyes, ni de defender provincias nı reınos 


(II, 53); 
Mir fallen unzählige Sprichwörter ein = los refranes vienenseme 
tantos juntos ala boch ... . que rinen por salır unos con otros, 


perola lengua va anojando los primeros que encuentra(11,43]. 
Ein armer Hidalgo spielt den Edelmann — se ha arremetido 
a caballero con cuatro cepas y dos yugadas de tierra y con 
un trapo atras y otro adelante (11, 2); 
Arme Ritter sind stolz, aber leiden Not — dan humo a los 
zapatos y toman los puntos de las medias negras con seda 


verde (II, 2). 


Von Sancho geht die Rede in konkreten Details auch auf andere 
Personen über. Man höre die Variation des Themas: „Der Besiegte 
verdient körperliche Züchtigung‘ durch Herrn und Diener: 


(Don Quijote): «Justo castigo del cielo es que a un caballero 
andante vencido le coman adivas, le piquen avıspas y le hollen 
puercos. Tambien debe de ser castigo del cielo, respondio Sancho, 
que a los escuderos de los caballeros vencidos los puncen moscas, 
los coman piojos y les embista la hambre (Il, 68). 


Der Lizenziat (II, 19) erklärt, daß Unterschicht und Oberschicht 
nicht die gleiche Sprache haben können, in folgender Weise: 


«no pueden hablar tan bien los que se crian en las tenerias 
(de Toledo) y en Zocodober, como los que se pasean cası todo el 
dia por el clausiro de la iglesia mayor. » 


„Das Buch vom Don Quijote ist hochberühmt“, drückt Sansön 
Carrasco so aus: «es tan... leida ..... de todo genero de gentes, que 
apenas han visto algun rocin flaco, cuando dicen allı va Rocinante » 


(11,3). 
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„„Ritterbücher müßten wie Ketzer behandelt werden‘ formuliert 
die Nichte so: «merecian (las historias) que a cada una se le echase un 
sambenito» (11, 6). 

„Es ist ein Unsinn auf der Bühne die ‘Einheiten’ zu vernach- 
lässigen‘' heißt beim Domherrn von Toledo: «? que mayor disparate... 
que salir un nino en mantillas en la primera escena ... y en la segunda 
salır ya hecho hombre barbado ? » (I, 48). 

„Die Olla podrida ist kein vornehmes Gericht‘ heißt beim Doctor 
Pedro Recio: «Alla las ollas podridas para los canönigos, o para los 
retores de colegios o para las bodas labradorescas» (II, 47). 

Der Autor selbst berichtet in diesem anschaulichen Stil: Don 
Quijotes Bursche ist in Stall und Feld tätig: «asi ensillaba el rocin 
como tomaba la podadera » (1, 1). 

Weil nun Cervantes so scharf Einzelheiten sieht, versteht er es 
auch, stets die charakteristischen Details der Dinge und Ereignisse 
zu einem anschaulichen Bild zusammenzufassen. In weiser Beschrän- 
kung läßt er es sich dabei genügen, die lllusion anzuregen und zu 
fördern ohne plump auszumalen und in die Domäne der bildenden 
Kunst einzudringen. Darin, daß er sich sozusagen vor jedem Pointil- 
lismus hütet und dennoch die großen Linien deutlich erkennen läßt, 
zeigt er sich als den Meister plas ischer und malerischer Anschaulich- 
keit im Rahmen der Wortkunst. Die Charakteristik der Größe, der 
Schweiflosigkeit, der weichen Behaarung des Gesäßes liefern ihm. die 
Mittel zu seinem Bild des Affen: «El mono grande y sın cola, con las 
posaderas de fieltro, pero no de mala cara» (II, 25). Der vorgestreckte 
Kopf, das geöffnete Maul und die heraushängende Zunge halten den 
Esel im Momente des Jahens im Bilde fest: un asno ... . la cabeza 
levantada, la boca abierta y la lengua de fuera en acto y postura como 
si estuviera rebuznando (II, 74). 

Der Porträtist, der uns alle seine wichtigen Personen skizziert: 
Don Quijote, Sancho, Maritornes, Sansön Carrasco, begnügt sich 
nicht beim Individuellen stehen zu bleiben, sondern er sucht auch 
Typen festzuhalten, wie: 


den Bescheidenen «(Gandalin) con la gorra en la mano 
(1) inclinada la cabeza (2) y doblado el cuerpo more turquesco (3) » 
— 1, 20; 

den Verlegenen (Lotario): «lo que hızo fue poner el codo 
sobre el brazo de la sılla (1) y la mano abıerta en la mejilla (2) 
y pidiendo perdon dijo» (3) — 1, 33; 

den Nachdenklichen (Cardenio): «quedo con la cabeza 
ınclinada sobre el pecho a guisa de hombre pensativo» — 1,27; 


oder mit anderer charakteristischer Haltung: 


(Sancho): «estaba de pechos sobre su asno con la mano en 
la mejilla en guısa de hombre pensativo ademas» (I, 18); 


Mittel der Anschaulichkeit im ‚Don Quijote‘“. 11. 409 


oder mit kombinierten Charakteristiken: 


(Sancho): «inclino la cabeza sobre el pecho, y poniendose 
el indice de la mano derecha sobre las cejas y las 
narices estuvo como pensativo» (11, 45). 


Hier fördern die neuen Details (indice, derecho, cejas, narices) 
die Anschaulichkeit enorm. 

den Satten (el caballero): «recostado sobre la silla y ... . 
mondandose los dientes» (I, 50); | 

den Rekonvaleszenten (Don Quijote): «sentado en la 
cama vestida una almılla de bayeta verde con un bonete colorado 
toledano, y estaba tan seco y amojamado que no parecia sıno 
hecho de carne momia» (11, 1). Bei diesem Bilde fällt die Farbe! 
auf, die Cervantes selten gibt (verde, colorado; seco und amo- 
jamado suggerieren gelb); 

den beim Schreiben vom Schlage Gerührten (An- 
selmo): «tendido boca abajo (1) la mitad del cuerpo en la cama 
y la otra mitad sobre el bufete (2)... con el papel escrito y abıerto 
(3) y el tenia aun la pluma en la mano (A)» — |, 35; 

die (eingeschlafenen) Trinker, ein Tableau «Los Borra- 
chos», viel charakteristischer als das des Veläzquez: «asıdos 
entrambos de la ya cası vacıa bota (1) con los bocados a medio 
mascar en la boca (2) .se quedaron dormidos (3)» — II, 13. 

Auch die Trinkernase weiß Cervantes in jener Nase des Wald- 

knappen festzuhalten: «la narız ... . corva,en la mitad (1) ytoda 


llena de berrugas (2) de color(!) amoratado como de berengena » 
— II, 14 


Bisweilen ist nur ein charakteristisches Detail gewählt, das indes 
durch seine verblüffende Treffsicherheit um so intensiver wirkt. Dies 
ist der Fall bei der Fadenscheinigkeit des Rockes des armen Rekruten 
II, 24: «traia puesto una ropulla de terciopelo con algunas vıslumbres 
de razo» oder bei der einfältigen Pose der beiden Regidoren, dıe den 
verlorenen Esel suchen II, 25: «los dos regidoresapieymano amano.» 

Ausführlicher und über das bloß Charakteristische hinausgehend 
erscheinen nur wenige Gemälde des Cervantes, indessen z. B. Das 
Picknick (II, 54), das ihm unter der Hand zum Stilleben. wird: 
«Tendieronse en el suelo y haciendo manteles de las yerbas pusi‘ron sobre 
ellas pan, sal, cuchillos, nueces, rajas de queso, huesos mondos de jamon». 
Freskohaft wirkt die Gestörte Prozession (I, 52) in ihrer Abwehr- 
stellung gegen Don Quijote: «Hicieron todos un remolıno al rededor de 
la imagen (1), y alzados los capirotes (2), empunando las disciplinas, (3) 
y los clerigos los ciriales (A), esperaban el asalto». 


1 Farbe hat noch das Bild des Kavaliers: «Victiöse Don Quijote, pusose 
su tahali con su espada, echöse el mantön de escarlata a cuestas, pusose una 
montera de raso verde» (II, 31). 
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Derselbe Cervantes jedoch, der so ein Bild der Phantasie malt, 
lehnt es ab ein nach seiner Fiktion vorhandenes Bild zu beschreiben. 
Vielleicht ist das ein Anhaltspunkt für seine Auffassung der eigenen 
Aufgaben von Dichter und Maler. Als er (II, 58) andeutet, daß auf 
dem Retablo, das Don Quijote beschaut, der Sturz des hl. Paulus dar- 
gestellt war, sagt er nur: «la caida de San Pablo del caballo abajo, con 
todas las circunstancias que en el retablo de su conversion 
suelen pintarse». 

Die Seelenhaltung des Cervantes ist indes, wie sich an allerlei 
Dingen (z. B. den Tumultszenen, den vielen Ausdrücken der Emphase 
usw.) nachweisen läßt, im allgemeinen keine statische, wie sie zumeist 
die beschaulich malenden Dichter haben, sondern eine dynamische. 
Und deshalb wächst naturgemäß des Autors Anschauliehkeit, wenn 
er die Schilderung der Pose durch Schilderungen der Geste ersetzt. 
Gestenschilderung ist ja schon in dem Augenblick gegeben, in dem 
ein Bild gewissermaßen in zwei zeitlich aufeinanderfolgende Teilbilder 
zerlegt wird. Und mit dem Eintritt dieser zwei Zeiten trennt sich ja 
die Leistung des Dichters ganz scharf von der des hierin beschränkten 
Malers. Die Skizierung der Freundschaftshaltung zwischen 
Rocinante und Sanchos Esel stellt zwei solcher Zeiten dar: «asi 
como las dos bestias se juntaban, acudian a rascarse el uno al otro, (1. Zeit) 
y...despues de cansados y satisfechos cruzaba Rocinante el pescuezo 
sobre el cuello del rucio, que le sobraba de la otra parte mas de media vara, 
... mirando los dos atentamente al suelo (2. Zeit)» (II, 12). Die Be- 
wegung in diesem Bilde, die hauptsächlich durch die 1. Zeit bestritten 
wird, ist noch sehr schwach, ähnlich wie bei dem Bilde der „Nacht- 
wandlerin“ (Dona Rodriguez): «(Don Quijote) vio entrar (Bewegung) 
a una reverendisima duena con unas tocas blancas repulgadas y luengas... 
Entre los dedos de la mano izquierda (deutlich!) traia una media (deut- 
lich!) vela encendida y con la derecha (deutlich!) se hacia sombra, porque 
no le diese la luz en los 0jos, a quien cubrian unos muy grandes antojos: 
venia pisando quedito (Bewegung) y movia los pies blandamente (über- 
malerische Bewegung) » (II, 48). Ein ähnlicher Grenzfall liegt vor bei 
dem Bild, das Sancho in heißem Gebet zeigt,und wo die Betonung 
der Länge des Gebetes ein zeitbedingtes Element bringt: «Sancho 
puesto de rodillas, las manos juntas y los 0jos clavados al cielo pidio a 
Dios con una larga y devota plegaria le librase» (II, 29). 

Deutlicher wird das Gestenhafte, wenn es als solches betont wird. 
Wenn Sancho den ihn aufhaltenden Pilgern seine Geldnot durch 
Zeichen verdeutlichen will, da heißt es: «el poniendose el dedo 
pulgar en la garganta y extendiendo la mano arriba les dıc a 
entender que no tenia ostugo de moneda » (11, 54). Sanchos Freude wird 
einmaldurch zwei(!)(alsomalerisch nicht mehrdarstellbare)Luftsprünge 
verdeutlicht: «Di6 dos zapatetas en el aire con muestras de grandisimo 
contento » (1, 30). In drei deutlich getrennten Gesten äußert sich Tere- 
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sas Freude über Brief und Perlenkette der Herzogin: «Saliöse Teresa 
fuera de casa ... con la sarta al cuello (1) y ıba tanendo en las cartas (2) 
... yencontrandose acaso con el cura y Sanson Carrasco comenzo a baular 
yadecir....(3)». Sanchos Geste desZweifelsist das charakteristische 
Bewegen des Kopfes erst nach der einen, dann nach der anderen Seite: 
«meneando la cabeza a una parte y a otra» (1, 46). Des Pfarrers Zweifel 
an der Echtheit der Korallenkette Teresas äußert sich in den ebenfalls 
typischen Gesten stets erneuten kritischen Betrachtens: «Quitöle el 
cura los corales del cuello, y mirolos yremirolos, y certificandose que 
eran finos tornö a admirarse de nuevo» (Il, 50). Der Zweifel des 
Übersetzers, der eine schwere Stelle genau ansieht, und mit Gemurmel 
daran herumkonstruiert, ist nicht weniger charakteristisch in den 
Gesten des übersetzenden Renegaten festgehalten: «Abriöle (— el 
papel) y estuvo un buen espacio mirandole y construyendole murmurando 
entre los dientes » (1, 40). Andere typische Gesten des Zweifels macht 
der Polizist, der das Signalement eines Steckbriefes umständlich und 
gewissenhaft mit den Kennzeichen des vermutlichen Delinquenten ver- 
gleicht. Der cuadrillero (1, 45) befindet sich Don Quijote gegenüber 
in dieser Lage: «sacando del seno un pergamino ... y poniendose a leer 
de espacio.... a cada palabra que leia ponia los 0jos en Don Quijote y ıba 
cotejando las senas del mandamiento con el rostro de Don Quijotel». 

In der Beobachtung und Schilderung typischer äußerer Gesten 
als Ausdruck innerer Stimmungen ist Cervantes ein solcher Meister, 
daß er bisweilen geradezu schon an Flaubert gemahnt. Don Quijotes 
Auftrag an Sancho, Dulcineas innere Erregtheit zu beobachten, 
lautet u. a.: «Si esta en pie, mirala, si se pone ahora sobre el uno, ahora 
sobre el otro pie (1), si te repite la respuesta que te diere dos o tres veces 
(2)..., si levanta la mano al cabello para componerle aunque no este 
desordenado (3) »(11,10). Sanchos Entrüstung über die Frechheit des 
Arztes Pedro Recio ist folgendermaßen festgehalten: «Sancho se arrımo 
sobre el espaldar de la silla — y miro de hito en hito a tal medico — y con 
vozgrave le preguntd, como se llamaba y dönde habia estudiado » (II, 47). 
Das Verhalten Don Quijotes nach seiner zweiten Heimkehr zeigt deut- 
lich Verwunderung und Cortejön weist auf das Pittoreske der Dar- 
stellung hin: «El ama_y sobrina de Don Qutjote le desnudaron y le ten- 
dieron en su antiguo lecho. Mirabales el con ojos atravesados y 
no acababa de entender en que parte estaba» (1,52). Don Quijotes 
Zorn findet folgenden Ausdruck: «diciendo esto enarco las cejas, hincho 
los carrillos, mirö a todas partes, y dio con el pie derecho una gran patada » 
(I, 46). Sanchos Argwohn, es möchten Lauscher im Zimmer sein, 
objektiviert sich in folgenden plastischen Gesten: «Sin responder . . . se 


! Zur Verhaftungsszene, die mit dieser Steckbriefkontrolle eingeleitet wird, 
bemerkt Cortejön in seinem Kommentar ausdrücklich: «La fuerza de la obser- 
vacion sorprende.....? Quien de nosotros no recuerda al aguacil de su pueblo ... 
en casos anälogos ?» 
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levanto Sancho de la sılla, y con pasos quedos, el cuerpo agobiado y el dedo 
puesto sobre los labios anduvo por toda la sala levantando los doseles » 
(II, 33). Ähnlich plastisch sieht man den an Melisendra heranschlei- 
chenden Mohr: «aquel moro que callandıco y pasıto — a paso puesto — 
el dedo en la boca — se llega por las espaldas de Melisendra » (II, 26). 
Weibliche Verschämtheit, die ein Geheimnis preisgibt, gewinnt 
Gestalt in dem Verhalten der Dona Clara: «abrazando estrechamente a 
Dorotea puso su boca tan junto del oido de Dorotea que seguramente podia 
hablar sin ser de otra sentida » (1, 43)!. Charakteristische und komische 
Gesten des Nachsinnens verrät Sancho, als er sich auf den Wortlaut 
des Briefes an Dulcinea besinnt: «Paröse Sancho Panza a rascar la 
cabeza .., y ya se ponia sobre un pie y ya sobre otro, unas veces miraba al 
suelo, otros al cielo, y al cabo de haberse roido la mitad de la yema de un 
dedo ...dıjo» (1, 26). 

Typische Bewegungen, die weniger ausdrucks- als situations- 
bedingt sind, werden von Cervantes mit nicht geringerer Schärfe in 
ihrer ganzen etappenmäßigen Abfolge festgehalten, so z. B. das Er- 
wachen und Aufstehen bei nächtlicher Ruhestörung: 
«(Sancho) sentöse en la cama (1) y estupo atento y escuchando (2) y levan- 
tändose en pie (3) se puso unas chinelas (A) por la humedad del suelo y... 
salio a la puertade su aposento (5) » (11,53)°. Der Aufsprung iin den 
Reitsitz der Pseudo-Dulcinea ist eine in ihren Tempi kontrollierbare 
turnerische Übung: «haciendose algün tanto atras (Zurücktreten) tomö 
una corrıdıca (Anlauf), y puestas ambas manos sobre las ancas de la 
pollina (Stütz) dio con su cuerpo...ligero... sobre la albarda (Ein- 
schwingen zum. Reitsitz) y quedö a horcajadas como si fuera hombre 
(Sitz)» (II, 10). Gesten der Überraschung und Flucht werden 
deutlich am Verhalten der Dorotea: «la hermosa moza alzo la cabeza (1) 
y apartändose los cabellos de delante de los ojos (deutlich) con entrambos 
manos (deutlich) miro los que el ruido hacian (2)... ., se levanto en pie (3) 
y.sın aguardar a calzarse nı a recoger los cabellos (Hast) asio con mucha 
presteza un bulto.... de ropa (deutlich) (4)... .y quiso ponerse en huida » 
(1, 28). Weniger graziös, aber ebenso durch ein anschauliches Detail 
deutlich gemacht ist die Flucht des Geißlers bei der Prozession: «el 
vıllano .... se alzo la tunıca a la cinta (deutlich) y dio a huir por la cam- 
pana como un gamo» (1, 52). Außerordentlich anschaulich ist der 
Ringkampf Sanchos mit seinem Herrn: «se abrazö con el a brazo 
partıido (genau), y echandole una zancadılla dio con el en el suelo boca 


ı Vgl. dazu Persiles II,3: Sinforosa ...apenas que se viö sola con Auristela 
cuando poniendo su boca con la suya, y apretändole reciamente las manos, con 
ardientes suspiros pareciö, que queria trasladar su alma en el cuerpo de Auristela. 

® Wie die Gestenwirkung vor allem in der Verschiedenheit der einzelnen 
Gesten untereinander beschlossen liegt und durch deren Ähnlichkeit beeinträchtigt 
wird, zeigt z. B. die gestenhafte Behandlung der gleichen Situation durch Enriquez 
‚ömez, Guadana: «(La Ninfa) sentöse en la cama, arqueö las cejas, tendiö los 
brazos, aderezö la holanda, alentö la vista, armö los 0jos etc.» 
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arrıba, pusole la rodılla derecha (genau) sobre el pecho, y con las manos 
le tenia las manos» (II, 60). Das Läusesuchen Sanchos in seiner 
Gestenfolge mag an Anschaulichkeit mit dem bekannten Murillo-Bild 
wetteifern: «Tentöose Sancho y llegando con la mano bonitamente y con 
tiento hacia la corva ızquierda (deutlich) alzo la cabeza y mirö a su amo — 
y sacudıiendo los dedos (deutlich) se lavo toda la mano en el rio » (11, 29). 
Das Bild der Trinker, das wir oben in seiner statischen Form an- 
geführt haben, findet sich im Don Quijote auch in lebendiger, dyna- 
mischer Form. Da sehen wir zunächst den feuchtfröhlichen Sancho 
allein: «empinandola (la bota) puesta a la boca estuvo mirando las 
estrellas un cuarto de hora y en acabando de beber dejo caer la cabeza a 
un lado y dando un gran suspiro dijo; o hideputa bellaco, y como es 
catolico! » (II, 13). Noch gewaltiger aber sind die bildhaften Gesten der 
durstigen Pilger, richtige Saufkumpane und Weingenießer, die ech- 
testen Borrachos des Cervantes: «Todos a una levantaron los brazos y 
las botas en el aire, puestas las bocas en su boca, clavados los 0jos en el 
cielo, no parecia sıno que ponian en el la punteria, y desta manera mene- 
ando las cabezas a un lado y a otro, senales que acreditaban el gusto que 
recebian, se estuvieron un buen espacio, trasegando en sus estomagos las 
entranas de las vasıjas» (11,54). 

Nach den vorgeführten charakteristischen Beispielen für Mittel 
der Anschaulichkeit im ‚‚Don Quijote‘‘ kann kein Zweifelmehr obwalten, 
worin letzten Endes die Orginalität des Cervantes in dieser Hinsicht 
besteht. Wohlhat seine Verwendung, Entdeckungund Erfindung glück- 
licher volkstümlicher und bis zu einem gewissen Grade auch litera- 
rischer Vergleiche, Metaphern und sprachlicher Bilder Mittel geschaffen 
von großer bildhafter Suggestionskraft. Allein diese ist bei Cervantes 
nicht wesentlich größer als in der Celestina und den guten Schelmen- 
romanen, vorab dem Guzmän und dem Buscön. Wenn viele dieser 
Vergleiche und sprachlichen Bilder noch so sehr auf Beobachtung be- 
ruhen mögen, so ist ihr Eindruck doch letzten Endes ein zu flüchtiger 
um malerisch im eigentlichen Sinne zu sein und das ästhetische In- 
teresse des Lesers konzentriert sich dabei sicher weniger auf die gegen- 
ständliche Impression des Vergleichsobjektes, als auf die assoziatıve 
Exaktheit des Autorshinsichtlich des Tertium comparationis. Parallelen 
aus den Schriften der Mystiker können diese Auffassung nur bestätigen, 
weil dort die Vergleiche, so originell sie oft sind, durchaus pädagogische 
und moralische Absichten haben und schwierige Begriffe, Erschei- 
nungen und Visionen in die Reichweite des Verstandes rücken wollen, 
nicht aber in das sinnliche Gesichtsfeld zu plastischer Schau. Ganz 
anders wie bei den sprachlichen liegt die Sache bei den direkten ma- 
lerischen Bildern und Gestenschilderungen. Hier hatten die Mystiker 
dem Cervantes nichts, die Schelmenromane, soweit sie überhaupt dem 
Don Quijote voraus liegen!, nur ganz Weniges zu bieten. Wer hier 
;% " Quevedo schaltet aus. 


41% Kleine Beiträge. 


nach Vorbildern suchen wollte, der müßte bis auf den ‚‚Corbacho‘‘ des 
Martinez de Toledo zurückgreifen, in dem sich allerdings verblüffende 
Gestenschilderungen finden wie z.B. die der schmollenden Frau (Arcı- 
preste de Talavera II, 6): «Lanza las cejas, asientase en tierra, pone 
la mano en la mejilla, comienza de pensar y aun a llorar de malenco- 
nia, bermeja como grana, suda como trabajada, saltale el corazon como 
a leona, muerdese, los bezos, mira.... con 0jos bravos ..., non Tes- 
ponde ..., revuelvese con grand sana»' Aber es ist dies alles nur eine 
frühe Wegbereitung für Cervantes, an der es später keine Beteiligung 
mehr gab. Erst Cervantes hat auf seine und zwar auf einzigartig glück- 
liche Weise das Ut pietura poesis verwirklicht, zu einer Zeit, wo die 
Malerei selbst noch mystisch war (El Greco) und die Genremalerei 
(Veläzquez) gerade erst begann. Das Interessanteste dabei ist oben- 
drein, daß man fast den Weg verfolgen kann, der den Cervantes von 
der sprachlichen Anschaulichkeit des Vergleichs zur malerischen des 
direkten Eindrucks führte. Es ist der Weg der exakten Beobachtung 
und der Anmerkung konkreter Einzelheiten. Daß diese übersprach- 
lichen Errungenschaften indes alle wieder der Sprache zu gute kamen, 
braucht bei einem Sprachkünstler wie Cervantes nicht eigens festge- 
stellt zu werden. x 
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Notizen zu Conrad Ferdinand Meyer (1825—1925). 


Einen Anhang von Anmerkungen zu Einzelheiten, den ich für mein kürzlich 
erschienenes Buch ‚Conrad Ferdinand Meyer und sein Werk‘ (Frauenfeld und 
Leipzig 1925, Verlag von Huber & Co.) zusammengestellt hatte, habe ich schließ- 
lich doch zurückbehalten. Hier will ich aus ihm, anläßlich der ar 
des Dichters, ein Paar Pröbchen mitteilen. 

1. An Hans CGorrodis tüchtiger und förderlicher Schrift ‚ce. F. Meyer und 
sein Verhältnis zum Drama‘ (Leipzig 1923) habe ich auszusetzen, daß sie des 
Dichters Abhängigkeit von Otto Ludwig nicht genügend erkannt und ausgewertet 
hat. Besonders die ‚Shakespeare-Studien‘, die Meyer selbst besaß und, wie ich 
an verschiedenen Stellen meines Buches (z. B. S. 321f.) zeige, sehr genau kannte, 
hätten Corrodi noch manchen wichtigen Fingerzeig geben können. Zu Anfang 
der ,„Expositionsskizze zum Petrus Vinea“ (G. F. Meyers unvollendete Prosa- 
dichtungen, eingeleitet und herausgegeben von Adolf Frey, Bd. 1,S. 180) heißt es: 
‚3. Die Söhne. Rosse. Vineas Tochter sterbend.‘‘ Frey (S. 99) bemerkt dazu: 
„Unerfindlich, was mit den Rossen gemeint ist, und kaum denkbar, daß der 
Dichter eine der bei Raumer IV 159 u. 195 erzählten Szenenim Augehatte. Jeden- 
falls legt “Rosse’ eher die Annahme eines epischen als eines dramatischen Planes 
nahe.‘ Vielleicht schrieb Meyer ‚Rosse‘ nur als Stichwort für sich selbst hin 
und zwar im Hinblick auf folgende Stelle in Otto Ludwigs ‚„Shakespeare-Studien‘“ 
(2. Aufl. Halle 1891, S. 67): „Die Exposition machen bei Shakespeare stets unter- 
geordnete Figuren, wenigstens nie die Hauptfigur, um das Pathos des Charakters 


! Ansätze in der mittelalterlichen Frühliteratur sind wohl auch vorhanden, 
können aber nicht von Einfluß gewesen sein, wie etwa Cidgedicht v. 29: Meeciö 
mio Cid los ombros y engrameö la tiesta oder v. 382: (Longinos) las manos se ovo 
de untar,... alzölas arriba, llegölas a la faz, abriö sos 0jos, catö a todas partes usw. 
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nicht zu stören. So der Stand des Krieges, sein Beginn im Lear. Lear kümmert 
sich bloß um sein Pathos. Im Macbeth Rosse, der alte Mann.‘ — Nicht nur der 
Dramatiker Meyer nahm von Otto Ludwig Anregungen auf, sondern auch der 
bewußt ‚shakespearisierende‘‘ Novellist, der Vertreter der von Ludwig ‚‚szenische 
Erzählung‘‘ genannten Gattung, deren Verfasser ‚viele Prozeduren mit dem 
Dramatiker gemein‘ hätten. ‚Briefe‘ II 209 erklärt Meyer für den schöpferischen 
Gedanken seiner ‚Angela Borgia‘: „Das Gegenüber zweier Frauen nach Art der 
Italiener (z.B.Titian Himmlische und Irdische Liebe). Hier: Zu wenig und zu- 
viel Gewissen“, Esist recht wohl möglich, daß, wenn nicht das ganze Problem 
der ‚Angela Borgia‘‘, so doch diese Briefstelle abhängig ist von dem, was Otto 
Ludwig in den ‚Shakespeare-Studien‘“ (S. 137) über seinen Roman ‚Zwischen 
Himmel und Erde‘ äußert: ‚Meine Absicht war, das typische Schicksal eines 
Menschen darzustellen, der zuviel Gewissen hat, das zeigt neben seiner Zeichnung 
der Gegensatz seines Bruders, der das typische Schicksal des Menschen, der zu 
wenig Gewissen hat, versinnlichen soll.‘“ 

2. Ein Lieblingsbild und Lieblingssymbol Meyers ist das vom Schnitter; 
vgl. z. B. die Gedichte ‚‚Schnitterlied‘“ und ‚‚Pergoleses Ständchen“ sowie Briefe 
II 420. Vor allem erscheint es sorgsam durchgeführt in der ‚Versuchung des 
Pescara‘‘ (darüber S. 276 meines Buches). Der Schlußsatz dieser großen Novelle 
lautet: ‚So glich er einem jungen, magern, von der Ernte erschöpften und auf 
seiner Garbe schlafenden Schnitter.‘‘ Gerade diese Situation wird auffallend 
ähnlich auch von anderen schweizerischen Dichtern sinnbildlich verwandt. 
G. Keller läßt seinen ‚„Landvogt von Greifensee‘‘ entschlummern ‚‚wie einen 
müden Schnitter auf seiner Garbe‘ (meine Ausgabe Bd. 5, S. 220), und in Salomon 
Geßners Idylle ‚Das hölzerne Bein‘ (Freys Ausgabe, S. 274) heißt es: „„Mancher 
der Unsern lag da, über einem Haufen Feinde ausgestreckt, sagte man nachher, 
wie ein müder Schnitter auf der Garbe ruht, die er selbst geschnitten hat.“ 

3. Endlich sei darauf hingewiesen, daß in Adolf Freys geschichtlichem 
Roman ‚‚Bernhard Hirzel‘ (Zürich 1918) unter anderen zeitgenössischen Gestalten 
auch C. F. Meyers Eltern und dieser selbst als achtjähriger Knabe auftreten, 
ferner sein späterer Schwiegervater Ziegler als Züricher Stadtpräsident zur Zeit 
des Straußen-Putsches und besonnener, aufrechter Mann, des weiteren der mit 
seinen Eltern befreundete Züricher Professor Bluntschli, auf dessen Rat Conrad 
das juristische Studium einschlug, und der junge Gottfried Keller. 

Bern. Harry Maync. 
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Bücher der Bildung, Albert Langen, München. 

Band 14: Rudolf Hildebrand, Volk und Menschheit, Auswahl aus seinen 
Schriften nebst Tagebuchblättern und Briefen (1.—5. Tausend). 8°. 238 Ss. 

Deutsche Forschungen, hrsg. von Fr. Panzer und J. Petersen. 

Band 11: Margarete Kober, Das deutsche Märchendrama, 1925. Verlag 
Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 8°. XIV u. 148 Ss. 

- Germanistische Forschungen. Festschrift anläßlich des 60semestrigen Stiftungs- 
festes des Wiener Akademischen Germanistenvereins. Österreichischer Bundes- 
verlag für Unterricht, Wissenschaft und Kunst, Wien 1925. 8°. 258 Ss. 

Jenaer Germanistische Forschungen, hrsg. von A. Leitzmann. 

9: Karl Wesle, Frühmittelhochdeutsche Reimstudien. Verlag der From- 
mannschen Buchhandlung (Walter Biedermann), Jena. 8%. 151 Ss. 

Forsehungen zur deutschen Geistesgeschichte des Mittelalters und der Neuzeit, 
hrsg. von P. Merker und W. Stammler. 

I: Herders kritische Wälder, von Bruno Markwardt, 1925. Verlag Quelle 
& Meyer, Leipzig. 8°. XII und 326 Ss. 


416 Neuerscheinungen. 


Forschungen zur neueren Literaturgeschichte, hrsg. von Franz Muncker. 

LVII: Das deutsche Künstlerdrama von Goethe bis Richard Wagner, von 
Helene Goldschmidt. Weimar, Alexander Duncker Verlag, 1925. 8°. X 
und 161 Ss. Pr. geh. 6.60 M. 

Sächsische Forsehungsinstitute in Leipzig. Forschungsinstitut für neuere Philo- 
logie. I. Altgermanistische Abteilung unter Leitung von Friedrich Neumann, 

Heft II: Zur Entstehungsgeschi chte des Parzival, vonElisabeth Karg- 
Gasterstädt. Halle (Saale), Verlag von Max Niemeyer, 1925. 8°. 157 Ss. 
Pr. geh. 9 M. 

Badische Heimat. Zeitschrift für Volkskunde, ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat- 
und Denkmalschutz. 12. Jhg. Jahresheft 1925. 

Hermann Eris Busse, Der Enz- und Pfinzgau' G. Braun Verlag, Karls- 
ruhe 1925. 4°. 302 Ss. 

Hermaea, Ausgewählte Arbeiten aus dem Deutschen Seminar zu Halle. Hrsg. 
von Ph. Strauch, Gg. Baesecke und F. J. Schneider. 

XV. Mittelhochdeutsche Dichterheldensage, von Fritz Rostock. Halle 
(Saale), Verlag von Max Niemeyer, 1925. 8°. XVIu. 48 Ss. 

“ Jahrbuch für Philologie, hrsg. von V. Klemperer und E. Lerch. 

I. Band, 1925. Verlag der Hochschulbuchhandlung Max Huber, München. 
80%. IV u. 480 Ss. 

Deutsche Kultur. Wissenschaftliche Arbeiten von der Universität in Wien. Hrsg. 
von W.Brecht und A. Dopsch. Literarhist. Reihe geleitet von Walther Brecht. 

III. Marianne Fröhlich, Johann Jakob Moser in seinem Verhältnis zum 
Rationalismus und Pietismus. Wien 1925. Österreichischer Bundesverlag. 8°. 
12488. ARızügeh ./ 408: 

Palaestra. Untersuchungen und Texte aus der deutschen und englischen Philologie, 
hrsg. von A. Brandl und G. Roethe. Mayer & Müller G.m.b.H. in Leipzig. 

447: Anglica, Untersuchungen zur englischen Philologie. Alois Brandl zum 
70. Geburtstage überreicht. Band I: Sprache und Kulturgeschichte. 8°. 184 Ss. 

148: — — Band II: Literaturgeschichte. 8%. 474 Ss. Pr. für Band 147 
u. 148 zusammen geh. 48 M. 

449: W. Gückel und E. Günther, D. Defoes und J. Swifts Belesenheit 
und Literarische Kritik. 8°. IV u. 117 Ss. Pr. geh. 9 M. 

Reallexikon der Vorgeschichte, hrsg. von Max Ebert. Berlin, Walter de Gruyter 
& Co. Lex. 8°. 1925. II. Bd., 3. Lief. (Brüderschaft-Buße) mit 29 Tafeln, 
S. 193—240. Pr. 7.20 M. — III. Bd. 4. Lief. (Fibel-Franken) mit 46 Tafeln, 
S. 305—408. Pr. 9 M. — IV. Bd. 1. Lief. (Frankreich A—C) mit 50 Tafeln, 
S. 1-48. Pr. 7.20 M. — V. Bd. 1. Lief. (Haag-Handwerk) mit 25 Tafeln, 
S. 196. Pr. 9 M. 

Thule, Altnordische Dichtung und Prosa, hrsg. von Felix Niedner. 

18. Band: Norwegische Königsgeschichten. 2. Band (Sverris- und 
Hakonssaga), 1.—3. Tausend. Übertragen von Felix Niedner. Verlegt bei 
Eugen Diederichs in Jena, 1925. 8°. 387 Ss. 


Briefwechsel der Brüder Jacob und Wilhelm Grimm mit Karl Lachmann. Im 
Auftrage und mit Unterstützung der Preußischen Akademie der Wissenschaf- 
ten, hrsg. von Albert Leitzmann. 1925. Verlag der Frommannschen Buch- 
handlung (Walter Biedermann), Jena. 4°. 1. Lief. S. 1—144. 2. Lief. S. 145 
bis 288. Pr.a8M. 

Cysarz, Herbert, Schopenhauer und die Geisteswissenschaft. 8°. 39 Ss. Pr. 2.508. 
(Sonderabdruck aus ‚‚Germanistische Forschungen“, Wien 1925; s. o.!) 
Goethes Werke in sechs Bänden. Im Auftrage der Goethe-Gesellschaft ausgewählt 
und herausgegeben von Erich Schmidt (71.—85. Tausend). Im Insel-Verlag 
zu Leipzig. 8°. I. Band. XXXIIu. 735 Ss. — II. Band. 717 Ss. — III. Band. 
713 Ss. — IV. Band. 539 Ss. — V. Band. 584 Ss. — VI. Band. 534 Ss. Pr. 

Ganzleinenbände 24 M. 
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Herman Hirt 
zum 19. Dezember 1925. 


Von Dr. A. Walter, Privatdozent für vgl. Sprachwissenschaft, Gießen. 


Immer strebe zum Ganzen. 

Mit diesem Motto übergab Herman Hirt vor nunmehr 30 Jahren 
seine erste buchmäßige Veröffentlichung, sein Buch über den indo- 
germanischen Akzent, der Öffentlichkeit. Und ich wüßte nicht, welches 
Wort ich diesen Zeilen, in denen ich dem jetzt Sechzigjährigen unsern 
Glückwunsch auszusprechen habe, mit mehr Recht voransetzen 


könnte; — denn, wahrlich, kein anderes charakterisiert Herman 
Hirts Wollen und Wirken treffender. 
„Immer strebe zum Ganzen‘‘ — nicht umsonst war Herman 


Hirt ein Schüler August Leskiens, durch dessen Vermittlung er früh- 
zeitig mit Schleichers Ideen und Ansichten von den Aufgaben und 
/aelen der Sprachwissenschaft bekannt wurde. Welche Aufgabe hätte 
auch wohl dem spekulativen Geist eines Herman Hirt reizvoller, 
welche lohnender erscheinen können als die Fortführung und Um- 
gestaltung des Schleicher’schen Werkes ? Die Rekonstruktion der 
indogermanischen Grundsprache, die nur durch Spekulation zu er- 
reichende Wiedergewinnung des Archetypus der indogermanischen 
Sprachen, das war für Herman Hirt das Ganze, dem er zustrebte. 
Und er ist — trotz manchen Enttäuschungen — allezeit diesem Ziel 
treu geblieben, ja, man darf mit A. Meillet sagen, er ist heutzutage 
der einzige deutsche Forscher, der sich tiefer und gründlicher mit 
den Problemen der Grundsprache befaßt. «La grammaire compar6e 
proprement dite traverse en Allemagne — ou elle a et& cre&e — un 
age ingrat. M. Hirt est presque seul A s’y interesser profondement», 
so sagt der unbestrittene Führer der französischen Sprachwissenschaft 
mit Recht, und wer Ohren hat zu hören, der hört aus diesen Worten 
den leisen Tadel. Denn ohne Zweifel führt gerade die Rekonstruktion 
der Grundformen zu vielen neuen Fragestellungen. 

Herman Hirt braucht gewiß keinen Verteidiger für seine Ziel- 
setzung, aber ihre Wichtigkeit und Berechtigung muß gegenüber den 
in Jüngster Zeit erfolgten Angriffen gegen sie — ein moderner Forscher 
sprach von ihr als einer Pseudowissenschaft — ins rechte Licht gerückt 
werden. Und da kann es keine bessere Rechtfertigung für sie geben 
als Herman Hirts wissenschaftliche Arbeit. 

Mit kühnem Mut hat er es nach Franz Bopp zum ersten Male 
unternommen, das Akzentuationssystem der indogermanischen Spra- 
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chen darzustellen, und wenn wir heute ein gut Stück weiter gekommen 
sind, so sind gerade diese Fortschritte in erster Linie ihm gutzu- 
schreiben: In seinem Handbuch über den indogermanischen Akzent 
(1895) — vorbereitet durch eine Untersuchung über den schleifenden 
und gestoßenen Ton in den indogermanischen SprachenslJek 172 
weist er allenthalben auf die Lücken hin, versucht selbst Lösungen. 
Dreißig Jahre lang war dieses Handbuch die Grundlage jeder Forschung 
auf diesem Gebiet, und bis jetzt hat noch niemand versucht, die neuen 
Ergebnisse systematisch zusammenzufassen. Wiederum werden wir 
auf Herman Hirt warten müssen, der uns für den 4. Band seiner 
indogermanischen Grammatik die Darstellung eines . vergleichenden 
Akzentuationssystems in Aussicht gestellt hat. — Hirts Unter- 
suchungen über den Akzent sollten — noch in anderer Hinsicht — 
von weittragender Bedeutung werden: Zu dem „eisernen Bestand‘ 
der Sprachwissenschaft gehörte und gehört noch die Erkenntnis, 
daß der Akzent ein wichtiges Movens sprachlichen Werdens sei. Hirt 
blieb es vorbehalten, selbst die Folgerungen aus seiner Akzentlehre 
zu ziehen und mit Sicherheit wenigstens eine Wirkung des Akzents 
auf die Lautgestaltung der indogermanischen Sprache nachzuweisen: 
„Der indogermanische Ablaut vornehmlich in seinem Verhältnis zur 
Betonung“, so lautet der Titel einer umfang- und inhaltreichen Unter- 
suchung (1900), in der er de Saussures geniales M&moire sur le systeme 
primitif des voyelles ausbauend der Forschung neue Wege wies. Es 
hat einige Zeit gedauert, bis die Wissenschaft — und vor allem Brug- 
mann — ihm folgte. Aber in der Erwartung, die er im Vorwort zu 
dieser Untersuchung aussprach, hat er sich nicht getäuscht: In einigen 
Punkten mag seine Ansicht modifiziert worden sein, ın allem Wesent- 
lichen aber hat sie standgehalten. Und von hier aus hat er dann mit 
Erfolg gewagt, einen Abriß des gesamten indogermanischen Vokalis- 
mus zu geben: Dieser Versuch brachte die schönste Bestätigung seiner 
Ansichten, er bewies, daß der Ablaut nicht eine vage Hypothese ist, 
— im Gegenteil, er zeigte mit voller Deutlichkeit, daß es nur auf diesem 
Wege möglich ist, zur richtigen Erkenntnis der Lautgebung der 
indogermanischen Grundsprache — und damit natürlich auch der der 
indogermanischen Einzelsprachen — zu gelangen. Ja, noch mehr: 
Nachdem der Ablaut einmal als sprachliches Geschehen erkannt war, 
mußte die Entstehung der Formen und Wörter des Indogermanischen 
nach ihm beurteilt werden, sie mußte sich chronologisch in dieses 
System einfügen lassen, der Ablaut mußte zum Kriterium der gesamten 
Formgestaltung werden. In jahrzehntelanger, mühselig-entsagungs- 
voller Denkarbeit hat sich Hermann Hirt mit diesen schwierigen 
Fragen beschäftigt. In Einzeluntersuchungen, die in den 1. Esvers 
öffentlicht sind, sucht er der Antwort näher zu kommen. Es sind 
nur Etappen auf dem Weg: Während des Krieges war ihm die Ent- 
stehung des Baus der indogermanischen Sprache klar geworden; im 
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>. Band seiner indogermanischen Grammatik, der gerade jetzt druck- 
fertig geworden ist, wird er seine Ansichten über die Stammbildung 
und Flexion des Indogermanischen der Kritik unterbreiten. — Wie 
die Ergebnisse der grundsprachlichen Forschung für eine einzelne 
indogermanische Sprache verwertet werden können, wie sie die Er- 
kenntnis der Einzelsprache fördern, — auch dafür hat Herman Hirt 
in seinem Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre (21912) 
ein Beispiel gegeben. 

Doch: „Immer strebe zum Ganzen.‘“ Dieindogermanische Sprache 
setzt ein indogermanisches Volk voraus, die Sprache stellt ja nur 
einen Teil dieses Volkstums dar. Schon in seiner Habilitationsvorlesung 
(Sprachwissenschaft und Geschichte, Neue Jahrb. I, 485) hat Hirt 
ın grundsätzlichen Ausführungen dia Bedeutung dargelegt, die der 
Sprachwissenschaft auch für die historische Erkenntnis zukommt. 
Und gerade in den ersten Jahren seiner akademischen Tätigkeit haben 
die Fragen nach der Heimat und Kultur der Indogermanen sein beson- 
deres Interesse erregt. Und wie er in seinen rein sprachlichen For- 
schungen einem A. Schleicher nachstrebt, so setzt er hier die Arbeiten 
V. Hehns und P. von Bradkes fort. In zahlreichen Abhandlungen 
behandelt er auf Grund sprachlicher Indizien Urheimat, Wanderungen 
und Kultur der Indogermanen. Sie alle haben schließlich ihren Nieder- 
schlag gefunden in seinem zweibändigen Werk über die Indogermanen, 
ihre Verbreitung, ihre Urheimat und ihre Kultur (1905/07). 

Es mag merkwürdig erscheinen, daß der Glückwunsch zum 
60. Geburtstag Herman Hirts in der GRM. erscheint: Hirt hat ja 
— wenigstens seither — zu ihr keine engeren Beziehungen gehabt, 
hat nicht einmal zu ihren Mitarbeitern gezählt. Und doch hat es 
seinen guten Grund, daß gerade in diesen Zeitschrift seiner gedacht 
wird: Über der Beschäftigung mit den Indogermanen und ihrer Sprache 
hat Hirt nie seine Muttersprache vergessen. Schon in seiner Disser- 
tation stellt er Untersuchungen über die westgermanische Verskunst 
an, und in vielen Aufsätzen beschäftigt ersich mit den grammatischen 
Problemen der germanischen Sprachen (vgl. vor allem P. Br. Beitr. 
15—23). Von all diesen seien nur die hervorgehoben, in denen er das 
(rermanische aus der engeren Verbindung mit dem Slavischen löst 
28. d:,Ph29,,289.u. 1. E.,5,.21),-und so E23 ältere Ansicht, gegen die 
sich vor allem mit Erfolg zuerst A. Leskien gewandt hatte, wohl end- 
gültig widerlegt. Auch hier müssen seine großen synthetischen Arbeiten 
erwähnt werden: Die Herausgabe von Weigands deutschem Wörter- 
buch (?1909/10), seine Etymologie der neuhochdeutschen Sprache 
(*1921), seine Geschichte der deutschen Sprache (21925). 

Herman Hirt gehört zu den produktivsten Gelehrten unserer 
Zeit. Eine flüchtig von mir zusammengestellte Bibliographie weist 
— ohne Rezensionen — nahezu 150 Nummern auf. Es würde den 
Rahmen dieser Skizze sprengen, wollte ich auf Einzelnes eingehen, 
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etwa auf seine Studien zur baltisch-slavischen Grammatik, auf seine 
Beschäftigung mit dem Illyrischen, Phrygischen, den lepontischen 
Inschriften, dem Thrakischen. Es ist zu erwarten, daß in nicht allzu- 
ferner Zeit ein Sammelband seiner kleinern Arbeiten — Herr Winter 
hat sich in freundlicher Weise bereit erklärt, H. Hirts gesammelte 
Untersuchungen zu verlegen — ein abgerundeteres Bild seines Schal- 
fens gibt, als ich hier zu zeichnen imstande bin. 

Herman Hirt als Organisator unserer Wissenschaft ? Ja, neben 
all seiner regen produktiven Tätigkeit hat er noch Zeit gefunden, auch 
für die Organisation der Sprachwissenschaft Sorge zu tragen. Gewib 
ist es nicht zuletzt sein Verdienst, wenn die ursprünglich von ihm 
allein, dann im Verein mit W. Streitberg geleitete „„Indogermanische 
Bibliothek‘ die am vollständigsten ausgebaute Sammlung indo- 
germanischer Grammatiken und Wörterbücher ist. Und dazu noch: 
Man vergesse nicht, daß die Schaffung einer junggrammatischen Zeit- 
schrift zunächst von V. Michels und ihm geplant war, ein Plan, mit 
dem zufällig Verhandlungen Brugmanns mit K. J. Trübner zusammen- 
trafen, daß Herman Hirt also auch an der Gründung und dem Ausbau 
der „‚Indogermanischen Forschungen“, der er bis ın die Kriegsjahre 
hinein ein treuer Mitarbeiter war, seinen Anteil hat. 

Man hat Herman Hirt den Vorwurf gemacht, seine Ideen seien 
oft philologisch nicht genügend begründet, und es wird niemand 
bestreiten — er selbst zu allerletzt —, daß ihm da und dort ein Irrtum 
unterlaufen ist. Aber wird dieser Mangel nicht reichlich aufgewogen 
durch die starke Anregung, die von ihm ausging? In vielen Fragen 
hat er die Diskussion eröffnet, hat er zum Nachdenken angeregt, 
und mag er auch manchmal dabei geirrt haben — auch dann 
noch bleibt ihm das Verdienst, zur Klärung eines Problems den Anstoß 
gegeben — oder doch wenigstens beigetragen zu haben. Nicht auf 
Einzelnes, Nebensächliches kam es ihm an, — immer strebe zum Gan- 
zen! Seine Bücher gehören nicht zu denen, „die man durch das Prä- 
dikat „‚abschließend‘“ zu charakterisieren pflegt, weil sie ein minimes 
Problemchen mit emsiger Ausdauer solange hin- und herwenden, bis 
alle Möglichkeiten erschöpft sind; die deshalb so hoch in der Gunst 
aller Welt stehen, weil sie so bequem dem Leser das eigene Denken 
ersparen, ihm alle Resultate fein säuberlich präpariert auf dem 
Präsentierbrett entgegenbringen, sodaß weiter nichts übrig bleibt, als 
sie dankbaren Herzens entgegenzunehmen.“ (W. Streitberg, Lit. 
Centralbl. 1895, Sp. 1444). Und er selbst ist nicht der Mann, der sich 
ohne weiteres die Ansichten anderer zu eigen macht; sein kritischer 
Verstand nimmt Anstoß, er forscht und denkt nach, und in all seinen 
Büchern kommt seine eigene Meinung, seine eigene Persönlichkeit zum 
Durchbruch. Nicht nur in seinen Büchern — seine Vorlesungen atmen 
denselben Geist. Überall, aus jedem Wort hört der Wissende ihn 
selbst heraus, spürt er etwas von der urwüchsigen Kraft dieser Persön- 
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lichkeit, die selbst dem Alter zu trotzen scheint. Mit jugendlichem 
Temperament verteidigt der Sechzigjährige seine Ansichten, auf jede 
Frage mit geistiger Frische eingehend — und wenn er sie — selten 
genug — selbst nicht beantworten kann, so doch die Richtung weisend, 
ın der die Lösung liegen muß. 

Das war es, was uns seiner Zeit seine Vorlesungen und Übungen 
so anziehend machte, wır merkten etwas von dem Menschen, von 
dieser geistigen Persönlichkeit, die hinter allem stand. Und gerade 
diesen Menschen haben wir kennen und — ich darf es wohl sagen — 
lieben gelernt. ‚Den Vater Hirt‘, so nannte ihn ein engerer Kreis 
von Schülern, denn, wahrlich, mit väterlicher Fürsorge hat er für sie 
gesorgt, keinen entließ er ohne Rat, mag es sich um wissenschaftliche 
oder persönliche Dinge gehandelt haben. Immer stand er helfend 
zur Seite. Dem Lehrer und dem väterlichen Berater gilt heute der 
besondere Glückwunsch, den ich ihm im Namen seiner Schüler wohl 
aussprechen darf, zugleich mit der Bitte, diese Zeilen zu betrachten 
als ein 
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Leitaufsätze. 


21. 


Die Bedeutung der mittelniederdeutschen Literatur 
in der deutschen Geistesgeschichte. 


Vortrag gehalten bei der 50. Jahresversammlung des Vereins für niederdeutsche 
Sprachforschung zu Hamburg am 6. Oktober 1924 von Dr. Wolfgang Stammiler, 
ord. Professor der germanischen Philologie an der Universität Greifswald. 


Wenn sich die Forschung zu nachhaltig allein mit einem Objekt 
beschäftigt, entsteht die Gefahr, daß dieses Objekt isoliert und nicht 
mehr in der Gesamtheit gesehen wird, innerhalb deren es im geistigen 
Leben eines Volkes erscheint. Solcher Gefahr ist die Forschung wie 
ihre Begleiterin, die Darstellung, nicht immer entgangen, wenn sie 
beide sich auf das Gebiet der Dialektliteraturen begaben. Manche 
olaubten, die Dialektliteratur hätte mit der schriftsprachlichen nichts 
zu tun, und experimentierten mit ihr wie in einem luftleeren Raum 
herum. Daher kommt die gerade heute wieder sehr beliebte Über- 
schätzung aller mundartlichen Literatur. Andere — und ihre Zahl ist 
in der Gegenwart immer kleiner geworden — glaubten, alles, was mit 
dem Dialekt zu tun habe, vornehm als unter dem Niveau einer kunst- 
mäßigen Literatur stehend abtun zu können, das eine ernste Betrach- 
tung nicht lohne. Schließlich eine dritte Gruppe erkennt eine Dialekt- 
literatur zwar als berechtigt an, hält sie aber keiner Entwicklung für 
fähig und meint, dort in der Mundart bliebe alles auf derselben Fläche. 
Nur einige aufragende Höhen, die nicht gut geleugnet werden können 
_—_ wie Hebel in Alemannien, Stieler in Bayern, Stelzhamer in Öster- 
reich, Reuter in Mecklenburg — werden fast wiederwillig zugegeben. 

Wer sich einmal ernsthaft forschend, nicht nur genießend, mit der 
Literaturgeschichte irgend einer Mundart befaßt hat, der weiß, daß 
auch sie ihr deutliches Wachstum hat, quantitativ sowohl wie quali- 
tativ. Auch in ihr wechseln fruchtbare Strecken ab mit unergibigen, 
zeigen sich Verfallserscheinungen und Gipfelpunkte, wie in der schrift- 
sprachlichen Literatur. 

Doch noch mehr: Durch feine Fäden ist jede Dialektliteratur ver- 
knüpft mit der schriftsprachlichen. Beständiggehen Wechselwirkungen 
zu einander über. Sprachlich wie inhaltlich findet ein reger Austausch 
statt, die eine lernt von der anderen gegenseitig. Der günstige Einfluß, 
den die mundartliche Literatur auf die Schriftsprache ausgeübt hat, 
ist schon oft berührt worden — obgleich gerade für das Niederdeutsche 
noch manche Einzeluntersuchungen fehlen, um das klarzulegen —, 
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sodaß ich nicht näher darauf einzugehen brauche. Aber auch in Idee 
und Inhalt befruchten sie sich gegenseitig. Der Romandichter Fritz 
Reuter ist nur richtig zu deuten, wenn man seine Schöpfungen in die 
Strömung des poetischen Realismus um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts einreiht und ihn mit Gustav Freytag, Gottfried Keller, Fried- 
rich Spielhagen zusammenstellt; erst bei solcher geistesgeschichtlichen 
Betrachtung werden seine Schwächen, aber auch seine Vorzüge er- 
kennbar. Der mundartliche Dichter hat hier von der schriftsprach- 
liehen Literatur gelernt. Und umgekehrt: als Ferdinand Krüger 
seinen Roman ‚„Rugge Wiäge‘‘ 1882, als Julius Dörr seine Geschichte 
„De Göderschlächter‘ 1884 schrieb, war das Schlagwort des ‚‚Natura- 
lismus‘‘ in der schriftsprachlichen Literatur noch nicht ausgegeben 
worden. Aber beide ndd. Verfasser sind mit unbeugsamer Wahrheits- 
liebe, mit einem förmlichen Fanatismus der Wirklichkeitsabmalung zu 
Werke gegangen — ob sie Zola kannten, weiß ich nicht — und haben 
in ihren düsteren, bedrückten Gegenwartsschilderungen der Dialekt- 
literatur neue Wege gewiesen, welche dann bald auch die hochdeutsche 
Literatur einschlug. 

Man könnte nun einwenden: Solche gegenseitige Beeinflussung 
ist wohl in der Neuzeit möglich, wo durch Buchdruck und Buchhandel 
auch in den kleinsten Landort Literaturerzeugnisse aller Art zu dringen 
vermögen. Aber für das Mittelalter treffe die These nicht zu, daß mund- 
artliche und schriftsprachliche Literatur mit einander in Wechsel- 
wirkung stehen. 

Demgegenüber muß ich zunächst mit einer Klage antworten, mit 
einer Klage über das geringe Interesse, welches immer noch die zünl- 
tige deutsche Wissenschaft den Problemen der mndd. Literatur ent- 
gegenbringt. Es ist geradezu auffallend, wie an all diesen Fragen 
vorbeigegangen wird. Ja, man darf wohl sagen, daß altsächsische und 
mittelniederländische Themata vielfältiger behandelt worden sind als 
mndd. Einzig die skandinavische Germanistik macht davon eine rühm- 
liche Ausnahme. Und wenn ich in meinen folgenden Ausführungen 
auf unerforschte Gebiete hinweise, so bitte ich das als einen Appell zur 
Mitarbeit aufzufassen, damit wir immer klarer sehen lernen. 

Seit Wredes und seiner Schule Untersuchungen erkennen wir deut- 
licher, daß das Ndd. ursprünglich nicht als ein bloßer Dialekt des Deut- 
schen aufzufassen ist, sondern als ein Sprachstamm, der neben dem 
Deutschen gleich geordnet steht und mit dem Angelsächsischen und 
Friesischen sich zu einer Gruppe zusammenschließt, dem sog. Ingwäo- 
nischen!. Auf dem literarischen Gebiet begreifen wir diesen Zusammen- 


Als eine Fortsetzung der Bibliographie in meinem “Mndd. Lesebuch’ (Ham- 
burg 1921) gebe ich im folgenden die wichtigste gedruckte Literatur und Hin- 
weise auf Handschriften und verweise für dort vertretene Denkmäler auf mein 
Lesebuch (= Mndd. Lb.). 

! F. Wrede, Zur Entwicklungsgeschichte der deutschen Mundarten- 
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hang noch an den altsächsischen Denkmälern, welche ohne die vorher- 
gehende angelsächsische Poesie nicht zu denken sıind!. 

Seitdem aber die sächsischen Herzöge als deutsche Könige an dem 
Geschick Gesamtdeutschlands Anteil nehmen mußten und ihre Um- 
gebung mit der lateinischen und deutschen Literatur des Südens und 
Westens bekannt geworden war, seitdem durch Welfen und Kreuz- 
züge? der Austausch zwischen sächsischen, rheinischen, thüringischen 
und oberdeutschen Adligen und Rittern lebhaft wurde, drang eine 
Hochflut geistiger und materieller Kultur aus dem Westen und Süden 
nach Niedersachsen. Hier in dem Lande der einsamen Bauernhöfe, der 
zerstreuten Siedelungen und der vereinzelten Städte wurde die neue 
Kultur zunächst, wie überall in Deutschland, an den Höfen gepflegt. 
Die Welfenherzöge ın Braunschweig und Lüneburg ermunterten zu 
Schriftwerken in Poesie und Prosa®?, am Hofe der Lippischen Grafen 


forschung (Zeitschr. f. dt. Mundarten, 1919, S. 3/18); K. Wagner, Die Eilhart- 
frage (ebda. 16 [1921], S. 124/43); H. Schwing, Beiträge zur Dialektgeographie 
der mittleren Lahn (ebda. 16-[1921], S. 154/63); H.Wix, Studien zur westfälischen 
Dialektgeographie im Süden des Teutoburger Waldes (Dt. Dialektgeographie 9), 
Marburg 1921; F. Wrede, Ingwäonisch und Westgermanisch (Zeitschr. f. dt. 
Mundarten 19 [1924] S. 270/83). 

! A. Heusler, Heliand, Liedstil und Epenstil (Zeitschr. f. dt. Alt. 57 [1920], 
S. 1/48). | | 
®? R. Röhricht, Studien zur Geschichte des 5. Kreuzzuges, Innsbruck 
1891; F. Kurth, Der Anteil ndd. Kreuzfahrer an den Kämpfen der Portugiesen 
gegen die Mauren (Mittlgn. des Inst. f. österr. Gesch., 8. Erg.-Bd. [1909], S. 131 
bis 252); K. H. Schäfer, Deutsche Ritter und Edelknechte in Italien während 
des 14. Jhd.s (Quellen u. Forschungen a. d. Gebiet d. Geschichte, hrsg. v. d. 
Görres-Gesellschaft 15), Paderborn 1911. — 'Am.2. Kreuzzug teilzunehmen, 
weigern sich die Sachsen (Otto von Freising, Gesta Friderici imp. I, 40). — 
Einige Daten über Kreuz- und Pilgerfahrten in das Hlg. Land aus niedersächsischen 
Urkundenbüchern: Osnabrück I Nr. 400, 408f. (1189—91); II Nr. 61 (1215); 
II Nr. 232 (1227—28); II Nr. 353, IV Nr. 674 (1235—36); Kloster Loccum 
Nr. 1, 20 (1189—91); Bremen I Nr. 104 (1197—99); Hochstift Hildesheim I 
Nr. 696 (1217); II Nr..421,:124,' 137, 141, 163f., 179-181, 209,5214, 2261:,,232, 
246, 267, 288 (1225— 27); II Nr. 427 (1235); IV Nr. 1053 (1329); Kloster Walken- 
ried I Nr. 154 (1226); Goslar Il Nr. 233 (1277); II Nr. 921 (1351); Göttingen 
I Nr. 21 (1278); II Nr. 53 (1415); Lüneburg II Nr. 909 (1378). — Ferner: Henr. 
Wolteri Chronica Bremensis ed. Meibom, SS. II, S. 47 (1. Kreuzzug); II, S. 55 
(1190—92); CGhronicon Rastedense ed. Meibom, SS. II, S. 94 (1121); II, S. 99 
(1189); Chronicon Hildesheim., MG. SS. VII, S. 857 (1169). — Abt Berthold II. 
vom Michaelis-Kloster in Lüneburg nahm an der Pilgerfahrt Heinrichs des Löwen 
teil und starb am 15. Okt. 1172 in Akkon (von Weyhe-Eimke, Die Äbte des 
St. Michaels-Klosters in Lüneburg, S. 11). Mit Friedrich Barbarossa zog Graf 
Christian II. von Oldenburg ins Hlg. Land und kehrte 1192 glücklich zurück, 
um auf der Heimfahrt in dem Dorfe Bergedorf bei Ganderkeese ermordet zu 
werden (L. Kohl, Beschreibung des Herzogtums Oldenburg II, S. 235£.). 

’ Heinrich der Löwe veranlaßt den ‘Lucidarius’ und “Herzog Ernst’ und 
sammelt Chroniken. In der Umgebung Ottos IV. entstand das ins Schwedische 
übersetzte und nur in dieser Fassung überlieferte Epos ‘Herzog Friedrich von 
der Normandie’ und vielleicht das Rittermäre ‘Moritz von Craon’; 1211 oder 
1212 ließ sich Otto die ‘Otia imperialia’ des Gervasius von Tilbury widmen. 
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ertönte Minnesang!, und die Fahrenden rühmten die Kunstbegeiste- 
rung und die „Milte‘‘ der Fürsten von Pommern und Mecklenburg, 
von Holstein und Schleswig, von Brandenburg, Braunschweig und 
Oldenburg?. Norddeutsche Fürsten, wie Herzog Heinrich von Anhalt, 
Otto IV. von Brandenburg, Wizlav III. von Rügen, griffen selbst zur 
Laute und besangen in modischen Tönen eine wirkliche oder fingierte 
Geliebte. Doch alle diese norddeutschen Dichter, die der großen Epen 
wie die der Lieder und Sprüche, suchten ihre Zuhörer in der höfischen 
Gesellschaft ganz Deutschlands, sie mühten sich daher mittel- oder 
oberdeutsch zu dichten, damit ihre Werke auch und gerade von einem 
nichtnorddeutschen Publikum verstanden würden und ihnen Dichter- 
ruhm brächten?. Die Minnelieder, welche wir auf: niederdeutschem 
Boden aufgezeichnet finden, bestätigen das; sie sind mehr oder weniger 
ungeschickte Bestrebungen, die mhd. höfische Lyrik sich anzueignen 
und halb hd., halb ndd. ungelenk stammelnd wiederzugeben?. 

Eine Literatur in der unter hd. Einfluß aus dem Altsächsischen 
sich herausbildenden mndd. Sprache blühte daneben nur vereinzelt in 
geistlichen Dichtungen, welche der Klerus für seine Pfarrkinder ver- 
[aßte, um die Heilswahrheiten der christlichen Lehre, die Schrecken 
der Sünde ihnen nahe zu bringen und einzuprägen’. Aber kulturell 


Vgl. auch das Gedicht “Von einem Herzog von Braunschweig’ bei R. Priebsch, 
Dt. Hss. in England I (Erlangen 1896), S. 3, 197/219, und dazu E. Martin, Anz, 
f. dt. Alt. 24 (1898), S. 57/8. Ottos Sohn Johann verschafft Berthold von Holle 
den Stoff zum ‘Crane’. Der andere Sohn Heinrichs des Löwen Wilhelm von 
Lüneburg läßt den “Gregorius’ des Hartmann von Aue durch den Priester Arnold 
von Lübeck ins Lateinische übersetzen. 

' Vgl. das lat. Gedicht ‘Lippiflorium’ des Magisters und rector scholarum 
in Lippstadt Johannes (hrsg. von Althof, Leipzig 1900), V. 7911., 117ff. 

” Den Grafen Otto von Ravensberg preisen Heinrich Frauenlob und Herman 
Damen, den Grafen Otto von Oldenburg Heinrich Frauenlob, den Fürsten Barnim 
von Stettin, die Herzöge Albrecht von Braunschweig und Gunzelin von Schwerin 
der Niedersachse Rumzlant, die Grafen Heinrich von Holstein und Alf von Pege- 
berg, den Herzog Waldemar von Schleswig und den Markgrafen Otto IV. mit 
dem Pfeile von Brandenburg Herman Damen, den Fürsten Wizlav III. von Rügen 
Heinrich Frauenlob und der Goldener, den Markgrafen Waldemar von Branden- 
burg Heinrich Frauenlob, den Herzog Heinrich von Mecklenburg Heinrich Frauen- 
lob. Vgl. auch K. Müllenhoff, Nordalbingische Studien 3 (1846), S. 91/102. 

® G. Roethe, Die Reimvorreden des ‘Sachsenspiegels’, Berlin 1899; dazu 
J. Franck, Anz. f. dt. Alt. 26, (1900), 8. 117/24. 

* Vgl. Mndd. Lb. Nr. 64—66:; Nr. 64 I ist nicht Nachahmung des Küren- 
berger Liedes, sondern ndd. Übertragung einer Strophe des Liedes Nr. 53 im 
Liederbuch der Klara Hätzlerin (hrsg. von Haltaus, Quedlinburg und Leipzig 
1840, S. 53, V. 15—23). J. B. Nordhoff, Altwestfäl. Dichtungen (Germania 18 
[1873], S. 281/301). Ein mndd. Tagelied in cgqu. 1678 der Staatsbibliothek 
Berlin, 15. Jhd. H. Jung, Beiträge zur Geschichte.des nord- und mitteldeutschen 
Minnegesangs (Diss. Göttingen 1892). H. Schönhoff und E. Schröder, Rein- 
holt von der Lippe (Zeitschr. f. dt. Alt. 50 [1908], 8. 124/9). 

° Hierher gehört z. B. die ndd. ‘Apokalypse’ (hrsg. von H. Psilander, 
Uppsala 1901); dazu K. Christ (Zeitschr. f. dt. Alt. 52 [1910], S. 269/76). 
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herrschte in Norddeutschland die höfische mhd. Dichtung und Kunst- 
sprachet. | 

Diese literarische Tendenz nach dem Süden hin ändert sich ım 
13. Jahrhundert, als auch in Oberdeutschland der Charakter der Li- 
teratur sich wandelt. Die geistige Struktur des deutschen Mittelalters 
macht damals eine Wandlung durch: man strebt vom Stilisierten, vom 
Typischen hinweg zum Natürlichen, zum Individuellen. Der Einzelne 
tritt aus der Gemeinschaft hervor und will sich zur Geltung bringen, 
geistig, künstlerisch, politisch. Ob wir an den Schritt der Baukunst 
vom Romanischen zum Gotischen denken, ob wir uns die nun ein- 
setzenden beständigen Zunftunruhen in den Städten vergegenwärtigen, 
ob wir die Reaktion Neithards von Reuental und seiner Nachfolger 
gegen den höfischen Minnesang, das Aufkommen der Reimpaar-Er- 
zählungen gegenüber den höfischen Epen heranziehen — es ist stets 
der gleiche geistige Zug des Hochmittelalters, der darin lebt: der 
Natürlichkeit, der Anschaulichkeit, der Verwirklichung, der Ver- 
einzelung?. 


Auch auf sprachlichem Gebiete machten sich diese Tendenzen 
geltend. Die höfische Kunstsprache, ein Homunculus aus der Retorte 
des ritterlichen Gesellschaftsstiles, verliert an Anerkennung. Mehr 
oder weniger unverhüllt beansprucht der einzelne Dichter für sich das 
Recht, in seiner angeborenen Mundart zu schreiben. Die — noch heute 
in wissenschaftlichen Kreisen vereinzelt auftretende — Fiktion einer 
allgemeinen mhd. Sprache zerbricht vor den unleugbaren Tatsachen 
der sprachlichen Wirklichkeit. Damit schwindet auch für den Nord- 
deutschen das allgemeingültige Muster der mhd. Dichtung dahin. In 
gleicher Art, wie in Oberdeutschland und am Rhein die Dialekte kühn- 
lich in die Literatur eintreten, glaubt jetzt auch der Niedersachse ein 
Recht zu haben, seine Sprache in der Poesie zu verwerten, wie er in 


! Diese hd. literarische Herrschaft beweisen u. a. die vielen lyrischen und 
epischen Handschriften, die in Norddeutschland sich befanden und entweder 
ganz oder in Fragmenten auf uns gekommen sind. Da finden wir Lieder und 
Sprüche Walthers von der Vogelweide und Reinmars von Zweter, Heinrichs von 
Veldeke ‘Eneit’, Hartmanns von Aue ‘Iwein’ und ‘Erec’, Wolframs von Eschen- 
bach ‘Parzival’, Konrads von Würzburg ‘Goldene Schmiede’ und “Trojanischen 
Krieg’, Wirnts von Gravenberg “Wigalois’, Rudolfs von Ems ‘“Willehalm’, Hein- 
richs von Freiberg “Tristan’, den ‘Jüngern Titurel’ ‚das “Nibelungenlied’, “Herzog 
Ernst’, Dietrichepen u. v. a. m. Auch die Redensart /k ken Kai setzt Bekannt- 
schaft mit Artusepen voraus (C. Walther, Ndd. Jb. 10 [1884], S. 1/5, 103/7), 
von den höfischen Vornamen in Norddeutschland seit dem 13. Jhd. ganz zu 
schweigen (E. Kegel, Die Verbreitung der mhd. erzählenden Literatur in Mittel- 
und Niederdeutschland nachgewiesen auf Grund der Personennamen. Hermaea 
III. Halle 1905; aber schon 1889 E. Schröders Warnung, in den Gött. Gel. 
Anzeigen 8. 596). 

2 Hierzu wie zum folgenden W. Stammler, Ideenwandel in Sprache und 
Literatur des dt. Mittelalters (Dt. Vierteljahrsschr. f. Lit.-Wissenschaft u. Geistes- 
geschichte 2 [1924], S. 753/69). 
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seinem Stile gotische Backsteinbauten aufführte. Der Ritter ver- 
schwindet, wie aus der Geschichte, soauch aus der Kultur Norddeutsch- 
lands — im Gegensatz zum Süden —, der Kaufmann tritt an seine 
Stelle. 

Damit ist der Weg freigemacht für eine Literatur in mndd. 
Sprache, die sich nun Jahrhunderte lang ungehemmt ergießt. 

Und für uns erhebt sich die Frage: Ist diese mndd. Literatur, an 
deren quantitativem Reichtum niemand mehr zweifeln kannt, ein selb- 
ständig in sich beruhendes, aus eigenen Quellen gespeistes geistiges 
Gebilde ? | 

Es gibt keine Literatur seit der Antike im Abendland, welche 
nicht die Einflüsse anderer, meist benachbarter Literaturen in sich 
aufgenommen hätte. Inzucht schwächt stets, und erst recht geistige. 
Für die mndd. Literatur aber spitzt sich das Problem noch zu durch 
die weitere Frage: In welchem Verhältnis stand sie zur gleichzeitigen 
hd. Literatur ? Denn seit den Tagen der Ottonen und Welfen vereinte 
Norden wie Süden Deutschlands eine Kultur; und mochte auch der 
Süden mitunter in geistigen wie künstlerischen Errungenschaften 
scheinbar voraus sein — langsam und zielbewußt kam der Norden doch 
nach und hatte damit den Vorteil, mancherlei sog. „„Kulturgüter‘‘ sich 
fernzuhalten, welche zu rasch vom Süden aufgegriffen, dann als 
minderwertig erkannt und unter manchen Schädigungen oft erst spät 
wieder abgestreift werden konnten. 

Was erzählen uns die literarischen Denkmäler von der Selbständig- 
keit oder Unselbständigkeit der mndd. Literatur ? 

Da ist zunächst unleugbar ein starker hochdeutscher Einfluß 
festzustellen. Wir hatten schon gehört, wie alles, was nach höfischer 
Bildung schmeckte, Minnesang, Epos, vom Süden her sich nach Nord- 
deutschland verpflanzt hatte. Und ebenso, wie sich in Mittel- und 
Oberdeutschland diese zum Teil allerdings altmodisch gewordene ehe- 
mals ritterliche Dichtung in den mittleren, den bürgerlichen Schichten 
weiter fortpflanzte, dem Geiste des späteren Mittelalters entsprechend 
aulgeschwellt, verbreitert und vergröbert — ebenso behielt auch der 
«iederdeutsche Bürger noch seine Vorliebe für Stoffe, welche den 
oberen Tausend der damaligen Zeit entstammten?. Es ist die gleiche 
Erscheinung wie auf dem Gebiete der kirchlichen Baukunst zu Beginn 
der zweiten Hälfte des Mittelalters: Die Gesamterscheinung des Bau- 
körpers ist noch romanisch, ein gotischer Firnis ist nur oberflächlich 
darüber gelegt, ohne die feine Anmut, welche die Werke der höfischen 


! Zumal seit C. Borchlings kundiger und umfassender Inventarisation in 
den Nachrichten der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften 1898, 1900, 1902, 
1913 (zitiert als: Borchling I. II. III. TV.). 

* Vgl. zum folgenden W. Stammiler, Die deutsche Hanse und die deutsche 
Literatur (Hansische Geschichtsblätter 1919, S. 35/69 [mit Literaturangaben]); 
ders., Geschichte der ndd. Lit. (Leipzig 1920), S. A5ff. 
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Zeit ausgezeichnet hatte; eine andere soziale Schicht begann auch den 
Geist der Architektur zu bestimmen!. 

Indes die oberdeutsche Mode übte noch weiterhin ihre Herrschaft 
in Niederdeutschland aus. Unter dem Einfluß des französischen 
Schrifttums hörte oder las der gebildete Leser des 14. Jahrhunderts 
vern kleinere Novellen, die meist pikante Liebesabenteuer oder 
schwankhafte Eheirrungen bedichteten. Von solchen ‚„Maeren‘ drangen 
auch manche in den Norden. Ein hohes Lied standhafter Liebe ist die 
Novelle von der ‘Frauentreue’, die unmittelbar aus dem nhd. Original 
inndd. Verse umgegossen wurde. Das Studentenabenteuer. “De truwe 
maget’ hat ein gewandter ndd. Reimer erweitert, mit Ausschmückungen 
versehen und dadurch ein neues, oft eigenartiges Versgebilde zustande 
gebracht, das auch den frischen Ton des mhd. Vorbildes beibehalten 
hat. Neben solchen in das mittelalterliche Leben hineingestellten, an 
Boccaccio gemahnenden Versskizzen treten die Allegorien auf, eine 
literarische Mode, die im 14. und 15. Jahrhundert gerade in den bürger- 
lichen Kreisen grassierte und mit einem erborgten Talmiglanz roman- 
tischen, so nie gewesenen Rittertums sich schmückte. Die Personi- 
fikation von Tugenden und Lastern spielt darin eine große Rolle, mit 
Vorliebe werden treue Liebe und untreue Falschheit einander gegen- 
übergestellt. Auch in mndd. Sprache klagt der stäte Minner über den 
Abfall der Geliebten. Während diese Minneallegorien letzten Endes ın 
Frankreich beheimatet waren, scheint dagegen eine andere Spielart, 
die Farbenallegorie, deutschen Ursprungs zu sein. In Niederdeutsch- 
land tauchen die verschiedensten gereimten Deutungen der Farben 
auf, mit Personifikationen durchsetzt; auf mhd. Vorbilder weisen sıe 
alle zurück, haben aber offenbar beim ndd. Publikum großen Anklang 
eefunden. Auch die Steinallegorie findet sich, aus dem Süden im- 
portiert, in mndd. Versen wieder?. 

! Vgl. Dehio, Gesch. der dt Kunst I (Berlin 1921), S. 274. 

2 ‘De Kranhals’ ("Der Baumgarten’): Staphorst, Hamburgische Kirchen- 
geschichte IV (Hamburg 1731), S. 225/9; Bruns, Romantische Gedichte in alt- 
plattdeutscher Sprache (Berlin 1798), S. 107/20; L. Ettmüller, Des Fürsten 
Wizlavs IV. Sprüche und Lieder (Quedlinburg 1852), S. 56/63; ins Hd. um- 
oeschrieben im Gothaer cod. chart. A 985. W. Seelmann, Des Minners An? 
klagen (Ndd. Jb. 8 [1882], S. 42/63). G. Richter, Beiträge zur Interpretation 
und Textrekonstruktion des mhd. Gedichtes ‘Kloster der Minne’ (Diss. Berlin 
1895); K. Matthaei, ‘Das weltliche Klösterlein: und die dt. Minne-Allegorie 
(Diss. Marburg 1907). W. Seelmann, ‘Farbendeutung’ (Ndd. Jb. 8 [1882], 
S. 73/85, 21 [1895], S. 162); H. Brandes, ‘Der guden farwen krans’ (Ndd. Jb. 
10 [1884], S. 54/8); dazu J. von Zingerle (Zeitschr. f. dt. Philol. 17 [1885], 
S. 292, 502); K. Bartsch (Germania 35 [1890], S. 243); L. Hänselmann, 
Weiß und Grün (Ndd. Jb. 16 [1890], S. 74); W. Seelmann, ‘Farbentracht’ 
(Ndd. Jb. 28 [1902], S. 118/56); W. Gloth, Das Spiel von den 7 Farben (Teu- 
tonia 1), Leipzig 1902. Ein ndd. Minnelied mit Farbenallegorie in cod. Bord. 111, 
Bl. 245a, der Kieler Universitätsbibliothek. K. Schröder, Varia aus Wiener 
Handschriften (Ndd. Jb. 2 [1877], S. 57/77); Borchling II, S. 104f. (Kopen- 
hagener Hs. A. M. 820, 4°). Die beiden mndd. Fassungen, deren Verhältnis noch 
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Neben Liebesklagen, welche zweifellos nd. Wurzel entsprossen 
sind, wie die Reime beweisen, finden wir unmittelbare Übersetzungen 
mhd. Liebeslieder noch bis an das Ende des 15. Jahrhunderts!. Be- 
zeichnend ist auch, daß die neuanhebende Epoche des meisterlichen 
(resanges (im Gegensatz zum ritterlichen) in Norddeutschland sich in 
Übertragung von Gedichten Frauenlobs, Regenbogens, Rosenblüts 
und Behaims äußert?. 

Überhaupt war lehrhafte Poesie beliebt, ein Literaturzweig, dem 
das Spätmittelalter allenthalben sehr zuneigte. Die eigentümliche 
Kunstform der Priamel wird aus Oberdeutschland übernommen und 
weitergepflegt?. Freidanks Sammlung “Bescheidenheit” wird auch 
ndd. gern gelesen, seine Sprüche werden häufig einzeln zitiert oder an 
öffentlichen Orten (z. B. am Bremer Ratsgestühl) als Mahnung an- 
gebracht*. Unmittelbar pädagogischen Zwecken dienten die sog. 
„Tischzuchten‘, von denen eine, die “Hofzucht Tanhausers’, mit selb- 
ständiger Einarbeitung aus anderen Fassungen, im Mndd. als ‘Der 
kindere hovescheit’ (neben sonstigen Texten) vorkommt’. 


zu prüfen ist, sind Übertragungen des mhd. Steinbuches von Volmar (hrsg. von 
H. Lambel, Heilbronn 1877). 

! Th. von Riekhoff, Lyrische Dichtungen Altlivlands (Jahresber. der 
Felliner literar. Gesellsch. für 1888 [Fellin, 1889], S. 73/91); L. Schröder, Chronika 
van Saust (Leipzig 1896), S. 103/6; G. Roethe, Niederrhein. Minnekatechese 
(Göttinger Festschrift f. d. ndd. Sprachverein 1900, S. 161/72); W. Mitzka, 
Mndd. Liebesdichtung aus Livland (Ndd. Jb. 48 [1922], S. 33/5). Vgl. ferner 
oben S.A425 Anm. 4; dazu cod. Helmst. 695, 14. Jhd., Bl. 147b. 

® Frauenlob: Borchling II, S. 57f. Regenbogen: K. Schmidt, Zu ndd. 
(redichten der livländ. Sammlung (Progr., Elberfeld 1901). Rosenblüt: Magde- 
burger Druck von 1500; vgl. Milchsack (Archiv f. Lit.-Geschichte 11 [1882], 
S. 169/71). Beheim: Arch. f. Siebenbürg. Landeskunde 27 [1896], S. 331; 32[1903], 
S. 1/39; G.CG.CGonduratu, M. Beheims Gedicht über den Woiwoden Wlad II. 
Drakul (Diss. Leipzig 1903). 

Erramaln aNdd. 2b 77 11881, Ir 912), 871175540 11918) 8:47. 
Ndd. Korrespondenzbl. 8 (1883), S. 80; 9 (1884), S. 73f.; 11 (1886), S. 44; 12 
(1887), S. 45f., 741.; 25 (1904), S. 59f.; 35 (1916), S. 94f. W. Seelmann, Das 
ndd. Reimbüchlein (Drucke des Vereins f. ndd. Sprachf. 2; Norden u. Leipzig 
1885). Borchling IV, Reg. S. 246. Mndd. Lb. Nr. 69, V. 

ı Freidank ndd. z.B. bei F.Wiggert, Zweites Scherflein zur Förderung der 
Kenntnis älterer dt. Mundarten und Schriften (Magdeburg 1836), S. 70/8; ferner 
Zeitschr. f. dt. Alt. 32 (1888), S. 88/90; 47 (1904), S. 284/7. Weiter in der Hs. 176 
der Braunschweiger Stadtbibliothek von ca. 1500, Bl. 15b—2A4b (lat. u. ndd.); 
weitere Hss. bei Borchling I, S. 271f., 285; III, S. 137, 195, 250. Zum Bremer 
Ratsgestühl vgl. E.H. Meyer (Bremisches Jahrbuch 1 [1864], S. 72f.; Zeitschr. 
f. dt. Alt. 27 [1883], S. 33/49). Auch auf den Balken des alten Scharrens zu Han- 
nover waren 12 Zeilen eingeschnitten (K. Gödeke, Reinfried von Braunschweig, 
S. 109f.). Vgl. E. Rooth, Mndd. Reimsprüche aus Uppsala (Ndd. Jb. 49 [1923], 
S. 49/54). 

5 E. Sievers, ‘Der kindere hovescheit’ (Zeitschr. f. dt. Alt. 21 [1877], 
S. 60/5); M. Geyer, Altdeutsche Tischzuchten (Progr. Altenburg,S.-A., 1882); 
dazu F. Lichtenstein (Dt. Lit.-Zeitung 1882, Sp. 1216); E. Martin (Anz. 
f. dt. Alt. 8 [1882], S. 309f.); A. Schmidt, Die Siegburger Tischzucht (Zeitschr. 
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Eine Generation weiter — und auch das breitere deutsche Publi- 
kum war, wiederum nach adlıgem Vorbild, der Versepen müde ge- 
worden, man strebte hinaus über die Gebundenheit von Reim und 
Rhythmus. Die Sprache war geschmeidiger geworden und wagte es, 
auch in Prosa zu erzählen. Es entstanden die sog. „Volksbücher‘“, d.h. 
Bücher für das Volk. Ursprünglich hatte man in den höfischen Kreisen 
nach französischem Vorbild begonnen, romanische dann auch deutsche 
Epenstoffe in Prosa wieder zu geben; im 15. Jahrhundert ergoß sich 
ein ganzer Schwall von solchen deutschen Prosaisierungen über das 
Publikum, und der junge Buchdruck bemächtigte sich rasch dieser 
dankbaren Ware. In Niederdeutschland war man nicht minder erzähl- 
und anhörfreudig als im Süden. Schon um 1220 war vereinzelt in 
Niederdeutschland ein ‘Lanzelet’ in Prosa (kurze Zeit danach ein mhd. 
‘Tristan’ in Prosa) aufgetaucht, um 1400 erschien, ebenfalls noch ohne 
Nachfolger, der mndd. Prosaroman von Girart de Roussillon!. Aber 
durch die Aufnahme mannigfacher abenteuerlicher Stoffe in Chroniken 
und Geschichtswerken war der Boden bereitet worden für dıe Volks- 
bücher “Van der vorstoringe der stat Troye’, ‘Melusina’, “Diederik 
van Beren’, “Van dem hürnen Sifride’, “Griseldis’, “Van den soven 
wisen mesteren’, “Entecrist leven’, “Van Alexander deme greven van 
Metze’, “Van Alexandro deme groten koninge’. Es bedarf noch der 
Einzelfeststellung nach den direkten Quellen dieser Volksbücher; sie 
scheinen fast alle nach den hd. Prosaisierungen einfach übersetzt zu 
sein. Nur die “Vorstoringe der stat Troye’ ist eine selbständige ndd. 
Bearbeitung der lateinischen ‘Historia Troiana’ des Guido de Columna?. 


f. dt. Alt. 28 [1884], S. 64/7); Prosa-Tischzucht aus Bursfelde, hrsg. von Lübben 
(Germania 21 [1876], S. 424/30); P.Merker, Die Tischzuchtenliteratur des 12. 
bis 16. Jhd.s (Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zu Leipzig 11 [1913], 
S. 2/52); J. Collijn, Zwei neuaufgefundene ndd. Rostocker Drucke aus dem 
16. Jhd. (Beiträge z. Gesch. der Stadt Rostock 5 [1913], S. 1/22). 

ı F. Keinz und K. Hofmann, Über ein ndd. Lanzeletfragment und einige 
daran sich knüpfende literargeschichtliche Fragen (Sitzungsberichte der Münchner 
Akademie der Wissenschaften 1869, II, S. 313/6; 1870, II, S. 39/52). ©. Be- 
haghel, Das ndd. Lanzelotfragment (Germania 23 [1878], S. 441/4). A. Peter, 
Die dt. Prosaromane von Lanzelot, ihr Verhältnis zur Quelle und zueinander 
(Germania 28 [1883], S. 129/85. H. Naumann, Altdeutsches Prosalesebuch 
(Straßburg 1916), S. 105/8. — E. Jacobs, Bruchstücke eines ndd. Prosaromans 
(Zeitschr. f. dt. Alt. 30 [1886], S. 76/82). E. Bernhardt, Neue Bruchstücke 
des ndd. ‘Girart de Roussillon’ (Zeitschr. f. dt. Alt. 45 [1901], S. 1/18); dazu 
Borchling III, S. 223f. H. Naumann, Zum mndd. ‘Gerart van Rossiliun’ 
(Ndd. Jb. 42 [1916], S. 50f.). H. Naumann, Altdeutsches Prosalesebuch (Straß- 
burg 1916), S. 147/60. W. Liepe, Elisabeth von Nassau-Saarbrücken (Halle 
1920), S. 37, A. 1. 

2 E. Thiede, Studien über das buoch von Troja I—II (Diss. Greifswald 
1906, 8. 87/83). J. Bolte, Die Historie vom Grafen Alexander von Metz (Ndd. 
Jb. 42 [1916], S. 60/70). W. Seelmann, Mndd. Volksbuch von der Melusina 
(Ndd. Jb. 47 [1921], S. 45/8). — Die mndd. Volksbücher von Belial, Sieben weisen 
Meistern, Griseldis, Zerstörung Trojas befanden sich in der Bibliothek des Gode- 
hardiklosters in Hildesheim laut Katalog (Doebner, Studien zur Hildesheimi- 
schen Geschichte [Hildesheim 1902], S. 129). 
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Auch den im 15. Jahrhundert eindringenden modischen Strö- 
mungen der italienischen Novellistik entzog man sich im Norden nicht. 
Die rührende Liebesgeschichte von “Guiscard und Sigismonda’ kam 
1502 in einem Hamburger ndd. Druck heraus, wobei noch zu prüfen 
ist, ob dieser nach der hd. Übersetzung des Arigo (Hch. Schlüsselfelder) 
oder Niklas von Wyle oder nach Aretinos Latinisierung gearbeitet ist 
(denn eine unmittelbare Übertragung aus dem italienischen Original 
erscheint. mir sehr unwahrscheinlich). Vermutlich aus der hd. Aus- 
gabe verniederdeutscht ist das Buch “Van frouwen gelück’ des Aeneas 
rad, ebenso scheint die ndd. Übersetzung des Steinhöwelschen 

"Aesop’ mit dem Facetien-Anhang des Poggio nach einer vorläufig 
nicht genauer zu datierenden hd. gedruckten Übersetzung er 
zu sein”. Wenn Seb. Brants “Narrenschiff’ mehrmals, zuerst’ 1497, 
der ndd. Übersetzung des Hans Ghetelen erschien, so spricht das so- 
wohl für die Beliebtheit des Werkes als auch für die „Novitäten‘- 
Sucht des ndd. Lesepublikums?. 

Daß die seebefahrenen norddeutschen Kaufleute und Schiffer für 
die neuen Entdeckungen in Amerika das lebhafteste Interesse hegten, 
ist selbstverständlich. Und es ist daher leicht zu verstehen, daß eine 
Übertragung von Vespuceis Buch “Von den neuen Inseln’, welches 
1506 hd. herausgekommen war, zu gleicher Zeit auch nd. auf guten 
Absatz rechnen konnte‘. Ein Findiger Nürnberger Buchdrucker ließ 
eine andere italienische Beschreibung der berühmtesten Fahrten des 
Columbus, Vasco da Gama u.a. durch Jost Ruchamer ins Hd. über- 
tragen und sofort danach diese hd. Übertragung durch den eben- 
genannten Lübecker Hans Ghetelen ins Ndd. umsetzen, sodaß beide 
Ausgaben fast gleichzeitig am 20. September und am 18. November 
1508 auf dem Büchermarkt erscheinen konnten’. 


* Rostock 1520, Ludwig Dietz. Das Exemplar im Besitz des Senators 
Mönckeberg wurde 1842 durch den Hamburger Brand vernichtet. Hd. Ausgaben: 
Wien 1510; Straßburg 1516. 

? Borchling HEASEASA 

Ai Zarncke, Lit. Zentralbl. 1867, Sp. 104. H. Brandes, ‘Dat nye 
Schyp van Narragonien’ (Ndd. Korrespondenzbl. 9 718384], 8421)C. Schröder, 
Dat nye Schyp van Narragonien’, die jüngere ndd. Bearbeitung von Seb. Brants 
“"Narrenschiff’ (Rostock 1519), Schwerin 1892. H. Stekker, Der Versbau im 
ndd. “Narrenschiff’ (Progr. Schwerin 1892); dazu W. Seelmann, Ndd. Korre- 
spondenzbl. 16 (1892), S. 62. E. Björkman, Bemerkungen zu den ndd. Be- 
arbeitungen des ‘Narrenschiffs’ (Uppsala 1902). J. Collijn, Beiträge zur Gesch. 
der Stadt Rostock 5 (1913), S. 5. H. Brandes, ‘Dat Narrenschyp’ von Hans 
van Ghetelen (Halle 1914); dazu A. G. van Hamel, Deutsche Lit. Are RER 
Sp. 1552/4; W. Stammiler, Hansische Geschichtsblätter 1919 »8.162, 

ı W. Ruge, Älteres kartographisches Material in deutschen Bibliotheken 
(Nachrichten der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften 1916, Beiheft S. 73). 

° K. E. H. Krause, Hans van Ghetelen aus Lübeck (Ndd. Jb. 4 [1878], 
5. 96/8). D. B. Shumway, Ghetelens ‘Nye unbekande lande’ (Ndd. Jb. 33 [1907], 
S. 34 [1908], S. 113/42). W. Ruge, a. a. O. S. 104/8. W. Stammler, 
Hansische Geschichtsblätter 1919, S. 62/3. 
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Was wir hier soeben bei raschem Streifzug durch die mndd. Li- 
teratur feststellen konnten: starke Abhängigkeit von Mittel- und 
Oberdeutschland — das trifft in dem gleichen Maß auf das geistliche 
Schrifttum zu. Ich will dabei ganz absehen von der überreichen Le- 
oendenliteratur in Vers und Prosa, welche zu einem guten Teil auf 
mhdi; zu einem kleineren direkt KT; lateinische Vorlagen sich gründet. 
Nur ein Hinweis auf dies noch wenig durchpflügte Feld seı der For- 
schung hiermit gegeben. Auch die Übersetzungen von Teilen der Bibel, 
besonders der Psalmen, denen ‘mitunter hd. Texte zugrunde liegen, 
seien übergegangen. Aber es gibt doch zu denken, wenn wir das 
‘Marienleben’ des Bruders Philipp gleich in sechs verschiedenen ndd. 
Fassungen, die noch nicht genauer auf ihre Verwandtschaft befragt 
sind, wieder finden!, oder wenn in der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts das “Vaterunser’ des Heinrich von Kröllwitz mndd. um- 
eedichtet wurde?. Daneben existieren manche geistliche Lieder, welche 
hd. Wurzel verraten, so das umfangreiche sog. Tagzeiterilied’s oder 
das innige und zu Herzen gehende „Jesu am Kreuz, erbarme dich 
mein?!“ oder das Lied vom geistlichen Maien, eine schon mhd. Kon- 
trafaktur eines weltlichen Tanzliedes: 


Duti heit de meig der vrolicheit 
Den manen unde vrowen, 

Her brinckt uns alle soticheit, 
Wol eme, de ene mach schowen 


Auch das erschütternde Sterbelied “Vom anderen Land’, mit einem 
Gedanken Augustinischer Herkunft, ist für die Novizen eines Nonnen- 
klosters im Bremer Gebiet aus dem Rheinischen ins Niedersächsische 


14, rosa eh 1324, hrsg. von F. Goebel (Ndd. Jb. 31 [1905], S. 36/8). 
— 2. cod. Helmst. 894 von 1409, Bl. 95a— 209%, — 3. cgm. 441 von 1428, Bl. 1% 
bis 106%. — 4. ms. 146 in scrinio der Hamburger Stadtbibliothek von 1474. 
— 5. cod. Helmst. 937, 15. Jhd. — 6. cod. theol. germ. 23, von 1489, in der 
Lübecker Stadtbibliothek, Bl. 14—1838%. 

? Hrsg. von A. Hofmeister, Ndd. Jb. 17 (1892), S. 146/8. 

> Über das “Tagzeitenlied’ vgl. Wiechmann, Mecklenburgs altnieder- 
sächsische Literatur I (Schwerin 1864), S. 17. W. Lübben, Mndd. Gedichte 
(Oldenburg 1868), S.34/7. St.Waetzold, Die Pariser Tagzeiten (Hamburg 1880); 
dazu A. Schönbach, Anz. f. dt. Alt. 7 (1881), S. 229/55. H. Jellinghaus, 
Ndd. Jb. 7 (1881), S. gt. Poppe, Über das ‘Speculum humanae salvationis’ und 
eine md. Bearbeitung desselben (Diss. Straßburg 1887). C. Walther, St. Anselmi 
Frage und die 7 Tagzeiten (Norden 1890). G. Kühl, Ndd. Jb. 24 (1898), S. Bad 
Noch ungeprüfte Fassungen in den Lübecker Hss. theol. germ: 52, Bl. 1384 
57, Bl. 324&—331b; 76, Bl. 1422—148P, sämtlich 15. nl: cod. Helmst. 80% in 
Wolfenbüttel, v. J. 1462, Bl. 712728, 

4 Gedr. bei Hoffmann v. Fallersleben, Horae Belgicae X (Hannover 
1854), 8.186; Hölscher, Geistliche Lieder aus dem Münsterlande (Berlin 1854), 
Nr. 16; W. H. Mielck, Ndd. Korrespondenzbl. 7 (1882), S. 84f. 

5 cod. Helmst. 1240, aus dem Braunschweigischen, 15. Jhd., Bl. 738 — 75%; 
cod. Helmst. 1313, 15. Jhd., Bl. 912—92P; cod. Helmst. 1426, aus Kloster Wöl- 
tingerode, 15. Jhd., Bl. 33°—34P. 
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übertragen worden!. Daß die oberdeutsche Mystik in mndd. Predigten 
und Traktaten in Norddeutschland vielfach vertreten ist, die zum Teil 
hohe Bedeutung für die Rekonstruktion der Urtexte besitzen, ist 
gerade in den letzten Jahren deutlich hervorgetreten?. 


Der gleichzeitigen weltlichen Literaturmode entsprechend, spielte 
man auch im geistlichen Schrifttum mit ritterlichen Allegorien. Christi 
Waffen oder Christi Ehrentafel im Himmel nach dem Muster von 
Artus’ Tafelrunde werden nach mhd. Vorbildern besungen?. In zwei 
Fassungen hat sich ein Gedicht “De spegel der sundere’ erhalten; es 
gibt auch ein oberdeutsches (scheinbar alemannisches) Gedicht, das 
mit ähnlichen Versen beginnt, und dessen Verwandtschaft mit den 
ndd. Texten zu prüfen wäre. In welchem Zusammenhang stehen sie 
aber alle drei zu dem lateinischen “Speculum peccatorum’ des Bernar- 
dus Senensis oder zu dem dem hl. Augustinus beigelegten ‘Speculum 
peccatoris’ ?* Vor ähnliche Fragen stellen uns die nicht selten vor- 
kommenden Übersetzungen des Lebens des hl. Hieronymus nach den 
Briefen verschiedener Kirchenväter. Auch hier ist noch festzustellen, 
ob sıe direkt aus dem Lateinischen stammen oder nicht vielmehr auf 
die hd. Bearbeitung des Bischofs Johann von Neumarkt, des ersten 
Vorkämpfers des Humanismus in Deutschland, zurückgehen. Bei dem 
späteren Druck von 1484 trifft jedenfalls das letztere zu?. Auch der 


! Texte: Mone, Quellen und Forschungen I (Aachen u. Leipzig 1830), 
S. 126/133; Mantels, Zeitschr. f. Lüb. Geschichte 2 (1867), S. 529/32; Kalff, 
Tijdschrift voor nd]. taal en letterkunde 4 (1884), S. 188/95; 5 (1885), S. 90f. 
(ndld.); “Des Knaben Wunderhorn’ hrsg. von E. Grisebach (Leipzig o. J.), 
S. 773/6 (nhd.). Vgl. J. Franck, Zeitschr. f. dt. Alt. 44 (1900), S. 123/6. 

® W.Stammler, Meister Eckhart in Norddeutschland (Zeitschr. f. dt. Alt. 
59 [1922], S. 181/216). Ders., Studien zur Geschichte der Mystik in Norddeutsch- 
land (Archiv f. Religionswissenschaft 21 [1922], S. 122/62). 

» “Van der wapen Christi’, hrsg. von C. Walther (Ndd. Jb. 3[1877], 8. 70f.). 
Friedr. von Hennenbergs ‘Geistliche Rüstung’, hrsg. von W. Seelmann (Ndd. 
Jb. 9 [1883], S. 55/9); dazu K. E. H. Krause (ebda. 15 [1889], S. 37). ‘Der 
Tisch im Himmel’, hrsg. von G. Baesecke (ebda. 33 [1907], S. 129/35) . “Der 
Ehren Tafel’, hrsg. von G. Baesecke (ebda. 33 [1907], S. 122/8); zu diesem cod. 
Helmst. 1121 kommt nun noch der Text in dem Lübecker ms. theol. germ. 76, 
45. Jhd., Bl. 19702078, 

4 Wolfenbüttel, cod. Aug. 33. 1 in 2°, a. d. J. 1491—-97, Bl. 401P; Lübeck, 
ms. theol. germ. 29, 15. Jhd., Bl. 3100°—312®; Gymnasialbibl. Flensburg, Hs. des 
Minoriten Ludolf Naaman, Mitte des 16. Jhd.s, Bl. 278%&—280P; die beiden letz- 
teren enthalten den besseren Text. Das obdt. Gedicht in Wolfenbüttel, cod. 
Aug. 86. 3 in 2°, v. J. 1472, Bl. 40&—41%. Ein ‘Speculum peccatorum’ in cod. 
Helmst. 395, 15. Jhd., Bl. 371&—3742, und in cod. Helmst. 597, 15. Jhd., Bl. 147% 
bis 152. Ein ‘Speculum peccatoris editum a b. Augustino ep.’ in cod. Helmst. 
615, a. d. Anf. d. 15. Jhd., Bl. 1332 —140b. 

° Oldenburg, Hs. Nr. 75, 15. Jhd., Bl. 1%—114P; Kopenhagen, cod. Thott. 
109. 4°, 15. Jhd., Bl. 165°—171%; cod. Helmst. 458, 15. Jhd., Bl. 121&—1312; 
Lübeck, ms. theol. germ. 11, 15. Jhd., Bl. 1&—74P. Vgl. A. Benedict, Das 
Leben des hlg. Hieronymus in der Übersetzung des Bischofs Johann VIII. von 
Olmütz (Bibl. der mhd. Lit. in Böhmen. III.), Prag 1880. 
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undatierte Lübecker Druck von ca. 1476 ‘Spegel der minschliken be- 
haltnisse’ scheint mit einer gleichnamigen mhd. Abhandlung in einer 
Wolfenbüttler Handschrift zusammenzuhängen!, wie das Gedicht “Dit 
iß de claghe unde droffenisse der vordomeden sele’ von dem mhd. 
Gedicht vom Jüngsten Tage sich ableiten läßt?. Und wenn in dem 
‘Boek van der warafftigen unde rechten leve gades’ (Lübeck 1479) 
der Verfasser, ein Kartäuserbruder, in nicht gerade mönchischer Be- 
scheidenheit als Zeugen für die Güte seiner Schrift Herrn Johannes 
Wyltgefort, Pfarrer zu Unser Lieben Frauen in Augsburg, und Herrn 
Friedrich von Cristgarten anführt, so dürfen wir getrost daraus 
schließen, daß wir es mit einer mndd. Übersetzung zu tun und das 
Original in Schwaben zu suchen haben; ob dieses aber mhd. oder 
lateinisch abgefaßt war, ist die weitere Frage. 

Dies letzte Beispiel bringt uns zu einer anderen Aufgabe, die in 
unserem Zusammenhang zu lösen wäre: zu dem Verhältnis zwischen 
mndd. Denkmal und lateinischer Vorlage. Ob wir die aus dem 
Romulus genommenen Fabeln des Gerhard von Minden mit ihrer oft 
aufdringlichen Nachkommenschaft?, ob wir den mndd. “Facetus’ oder 


! ‘Spegel der mynschliken behaltnisse’ (Lübeck ca. 1476, Lukas Brandis). 
Eine ndrhein. Hs., jetzt verschollen, in der ehemaligen Görresschen Sammlung 
zu Koblenz (Borchling IV, 8. 44). Hd.: Wolfenbüttel, cod. Aug. 1. 12 in 2°; Drucke 
von 1476 und 1489 (nach K. Scheller, Bücherkunde der Sassisch-Niederdeut- 
schen Sprache [Braunschweig 1826], S. 95). 

® L. A. Willougby, Von dem jungesten tage, a middle high german poem 
(Oxford 1918), S. 97/117: Wiedergabe des Magdeburger Druckes von ca. 1495; 
vgl. dazu Ndd. Jb. 5 (1879), $S. 27. Eine ‘Klage der vordomeden’ auch in dem 
Lübecker ms. theol. germ. 1, 15. Jhd., Bl. 279&—b; Kopenhagen, cod. Thott. 140 
in 8°, Mitted. 16. Jhd., Bl. 16°—18%; Archiv der Familie v. Hedemann in Deutsch- 
Nienhof (Kr. Rendsburg), Nr. 199, 15. Jhd., Bl. 4040—405®. Vgl. ferner 
K. Bartsch, Sündenklage eines Verstorbenen (Nd. Jb. 11 [1885], S. 136f.). 

3 Die Fabeln Gerhards von Minden, hrsg. von A. Leitzmann (Halle 
1898); dazu C. Borchling, Gött. Gel. Anz. 1900, S. 292/315; W. Seelmann, 
Ndd. Korrespondenzbl. 20 (1898), S. 47; Borchling III, S. 153f. Gerhard von 
Minden, hrsg. von W. Seelmann (Ndd. Denkmäler 2), Norden u. Leipzig 1878; 
dazu Ph. Strauch, Anz. f. dt. Alt. 5 (1879), S. 239/46. R. Sprenger, Zu 
Gerhard von Minden (Progr. Northeim 1879). Einzelheiten: Beiträge zur Gesch. 
d. dt. Sprache u. Lit. 9 (1884), S. 361/64; Festgabe für W. Crecelius (Heilbronn 
1881), 8. 108/11; Germania 32 (1887), 8. 460. 33 (1888), 8. 258, 497/9. 34 (1889), 
S. 4121., 419/30; Ndd. Ib. 4 (1878), S. 98/104. 5 (1879), 8. 188. 13 (1887), 
S. 75/81. 15 (1889), S. 78. 16 (1890), S. 139/44. 18 (1893), S. 146/51. 19 (1893), 
S. 94/102, 111f. 21 (1895), S. 142. 31 (1905), 8. 19. 46 (1920), S. 41/51; Ndd. 
Korrespondenzbl. 3 (1878), 8. 1. 5 (1880), S. 24, 61/2. 7 (1882), S. 4, 44/6, 941. 
8 (1883), S. 45. 9 (1884), S. 43f. 10 (1885), S. 63. 11 (1886), S. 681. 12 (1887), 
S. 5/7, 40f., 84. 13 (1888), S. 88. 16 (1892), S. 89. 17 (1893), 8. 40. 18 (1894/5), 
S. 80. 19 (1896/7), 8. 18, 62, 93. 21 (1899/1900), S. 31f., 90. 22 (1901), 8. 7, 
421. 23 (1902), S. 6f.,11. 24 (1908), 8. 35f., 47f., 51f., 78. 25 (1904), 8. 18, 28. 
26 (1905), S. 57. 29 (1908), S. 2f. — Ndd. Aesopus. 20 Fabeln und Erzählungen 
aus einer Wolfenbüttler Hs. d. 15. Jhd., hrsg. von Hoffmann von Fallers- 
leben (Berlin 1870); dazu W. Oesterley, Gött. Gel. Anz. 1870, S. 354/60. 
Einzelerklärungen: Ndd. Jb. 13 (1887), S. 69/74. 24 (1898), S. 129/39; Ndd. Kor- 
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“"Gato’!, ob wir die Reisen des Mandeville? oder das Schulbuch ‘Cor- 
nutus’ nehmen?, ob wir an die zahlreiche Visionenliteratur? oder an 


respondenzbl. 23 (1902), S. 11. 25 (1904), S. 18; Anz.f. dt. Alt. 8 (1882), S. 331; 
Tijdschr. v. ndld. taal-en letterkunde 4 (1884), S. 244/6.— F. Keinz, Bruchstück 
einer ndd. Fabelsammlung (Germania 31 [1886], S. 89/93). — Oesterley, Ro- 
mulus, die Paraphrasen des Phaedrus und die Äsopische Fabel im Mittelalter 
(Berlin 1870). 

! G. Schröder, Der deutsche Facetus (Palaestra 86), Berlin 1911, S. 246 
bis 288. Hs. 217 der Bibl. des Domgymnasiums zu Magdeburg, 15. Jhd., Bl. 13% 
bis 158®: “Sermones super Facetum’; vel. Kinderling, Deutsches Museum 1788, 
S. 450. — F. Zarncke, Der deutsche Cato (Leipzig 1852). W. Müller, Zeitschr. 
f. dt. Alt. 1 (1841), S. 538/45. Graffunder, Mndd. Cato (Ndd. Jb. 23 [1897], 
S.5f. Hss.: Wolfenbüttel, cod. Helmst. 417, 15. Jhd., Bl. 106% —123®; cod. Novi 
535.16, 15. Jhd., Bl. 422—58%, 

° Mir sind an ndd. Mandeville-Hss. bekannt: Berlin Staatsbibliothek mgqu. 
322, 15. Jhd.; Lüneburg Stadtbibliothek ms. G 8 in 2°, 15. Jhd.; Düsseldorf 
Staatsarchiv Fragmentenmappe 5, ndrh., 14. Jhd. (gedr. bei W. Crecelius, Alt- 
deutsche Neujahrsblätter für 1874 [Wiesbaden 1874], S. VI, 88). Diemeringens 
Bearbeitung: Hamburg Stadtbibl. ms. geogr. 58 in 2°, v. J. 1447; Magdeburg 
Stadtbibl. Sammelbd. III Fol. 209 quart 75, 15. Jhd., St. 4 (vel. Seelmann, 
Gerhard von Minden [Norden 1878], S. XX XII). — F. Zarncke, Abhandlungen 
der Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. Bd. 19, Phil.-Hist. Kl. Bd. 8 (1876), S. 147/54. 
F.E.Sandbach, Handschriftliche Untersuchungen über Otto von Diemeringens 
dt. Bearbeitung der Reisebeschreibung Mandevilles (Diss. Straßburg 1899). 
A. Gebhardt, Das Erlanger Mandevillebruchstück und die Entstehungszeit 
der Diemeringschen Verdeutschung: Münchener Museum für Philologie des 
Mittelalters 2 (1914), S. 191 bis 204. [Während des Druckes wurde mir erst be- 
kannt: S. Martinsson, Itinerarium orientale. Mandevilles Reisebeschreibung 
in mndd. Übersetzung. Diss. Kund 1918.] 

® E. Henrici, Der deutsche Gornutus (Braunschweigisches Magazin 1907, 
S. 68). E. Habel, Der deutsche Cornutus (Berlin 1908—09). E. Henrici, Bar- 
barolexis. Sprachmischung in älterer Dichtung Deutschlands (Berlin 1913—14). 

4“Tundalus’. A. Wagner, Visio Tnugdali, lat. u. altdeutsch (Erlangen 
1882). R. Verdeyen, Tondalus’ visioen (Groningen 1918). Ndd. Hss.: cod. 
Helmst. 1233, 15. Jhd., Bl. 14—66®P; Berlin Staatsbibl. mgq. 404, 15. Jhd., 
Bl. 41&—84®; vgl. Ndd. Jb. 6 (1880), S. 35. 10 (1884), S. 28. — ‘Visio Phili- 
berti’. W. Seelmann, “Wo de sele stridet mit dem licham’ (Ndd. Jb. 5 [1879], 
S. 21/45). H. Brandes, Zur mndd. ‘Visio Philiberti’ (Ndd. Jb. 7 [1881], S. 24/33). 
F. Bech, Vom Eichhorn als Wildpret (Germania 27 [1882], S. 189f.). H. Bran- 
des, Zur “Visio Fulberti’ (Progr. Potsdam 1897). Einzelheiten: Ndd. Jb. 6 (1880), 
S. 130/3. Nda. Korrespondenzbl. 6 (1881), S. 50, 76f. 26 (1905), S. 15. — ‘Arnt, 
Buschmans Mirakel’. W.Seelmann, Buschmanns Mirakel, ein relig. Volks- 
buch des 15. Jhas. (Ndd. Jb. 6 [1880], S. 32/67). Ferner: Ndd. Jb. 7 (1881), 
S. 70f.; 9 (1883), S. 134; 12 (1886), S. 95f. Ndd. Korrespondenzbl. 25 (1904), 
8.95. Germania 11 (1866), $. 412f.; 12 (1867), 8. 104; 13 (1868), $. 444. Jahrb. 
d. Gesellsch. f. bildende Kunst in Emden 14 (1902), S. 7/26. — H. Brandes, 
Guido von Alet (Ndd. Jb.13[1887], S.81/96).— "SunteBirgitten openbaringe’. 
Ndd. Hss. und Auszüge: Hamburg Stadtbibl. Hs. aus dem CGonvent Nr. VI, 
15. Jhd., und Nr. X, 15. Jhd.; Kopenhagen A.M. 70. 8° (vgl. Ellen Jörgensen, 
Arkiv for nord. filol. 20, S. 367/70) und A. M. 79. 8°, beide 15. Jhd.; Stockholm 
ms. teol. allm. (Fragment 15. Jhd.; vgl. Borchling II, 117); Woltenbüttel cod. 
Heimst. 1229, 15. Jhd., Bı. 1022&—103b; cod. Helmst. 1272, 15. Jhd., Bı. 37® 
bis 62%; cod. Helmst. 1308, 15. Jhd., Bl. 10°—51%; cod. Helmst. 1407, 14. Jhd., 
Bl. 25P—30%; cod. Aug. 1222. 62 theol. in 8°, Anf.d. 16. Jhd.s, Bl. 60°—12P. Über 
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St. Anselmus’ Fragen für die Jungfrau Maria! denken — immer stoßen 
wir auf lateinische Vorlagen, die unmittelbar aus dem Original heraus 
mndd. bearbeitet worden sind. Ein besonderes Problem bilden die 
verschiedenen Schriften mit dem Titel “De Spegel der samitticheit’, 
von denen ein Zweig auf das ‘Speculum conscientiae’ zurückgeht 
(auch ein mhd. “Gewissensspiegel’ des Martin von Amberg findet sich 
vielfach); ein zweiter Text enthält eine Sammlung von Heiligen- 
legenden und hängt mit dem Prosa-Passional scheinbar zusammen; 
ein dritter wieder ist eine Kompilation aus verschiedenen asketischen 
Traktaten und steht in nahen Beziehungen zu dem ‘Spegel der dogede’ 
von 1485; ein vierter endlich enthält erbauliche Betrachtungen und 
Gebete auf die Feste des Kirchenjahres?®. Ebenso sind wir über die 


die ndd. Drucke vgl. Klemming, Birgitta-literatur (Stockholm 1883), S. 391f.; 
G. Kohfeldt, Zur ndd. Birgittenliteratur (Beiträge zur Gesch. d. Stadt Rostock 
4 [1904/07], 8. 39/44, 991.); N. Busch, Fragmente eines Druckes der "Open- 
baringe Sunte Birgitten’ in der Rigaischen Stadtbibliothek (Sitzungsberichte der 
Gesellsch. f. Gesch. d. Ostseeprovinzen 1904, S. 107f.). Maria Helm, Deutsche 
Birgittentexte aus Hss. des 15. Jhd.s (Münchener Museum für Philologie des 
Mittelalters 3, S. 248/55). Ein dt. Buch von den Offenbarungen St. Birgittens 
vermachte der Pfarrer Konrad Leonhardi in Lehndorf bei Braunschweig 1456 
dem St. Matthäus-Kaland zum Hlg. Geist in Braunschweig (K. Nentwig, Das 
Buchwesen in Braunschweig, 8. 5). — M. Voigt, Beiträge zur Geschichte der 
Visionenliteratur im Mittelalter (Palästra 146), Leipzig 1924. 

! ‘Dialogus b. Mariae et Anselmi de passione domini’: Migne, Patrologia 
Latina 159, Sp. 271/90. Interrogatio St. Anselmi de passione domini ed. O.Schade, 
Halle 1870; dazu Germania 17 (1872), S. 2311. — Ndd. hsl. Fassungen: a. Verse. 
Oldenburg Landesbibl. nr. 74, 14. Jhd., aus Braunschweig; gedr. bei Lübben, 
Zeno (? Norden 1880), 8.'103/44; dazu R. Sprenger, Ndd. Jb. 17 (1891), S. 94f. 
Fürstenwalde, Bruchstück, gedr. durch P. Graffunder (Ndd. Jb. 19 [1893], 
S. 155/63). Dessau Landesbibl., 14. Jhd., Bl. 14—21®, 672—912, z. T. gedr. bei 
Borchling III, 254f. Lübeck ms. theol. germ. 42, 15. Jhd., Bl. 444841776, 
Kopenhagen Kgl. Bibl. ms. Thott. 109. 4°, 15. Jhd., Bl. 232° — 2522, z. T. gedr. 
durch H. Jellinghaus: Ndd. Jb. 7 (1881), S. 12f., dazu Borchling II, S. 28. 
b. Prosa. Wolfenbüttel cod. Helmst. 1082, von ca. 1300, Bl. 71&—81%, dazu 
Lübben: Ndd. Jb. 6 (1880), S. 70f. Cod. Helmst. 1378, 15. Jhd., Bl. 41&—53%. 
Schwerin, Geh. Haupt-Archiv, gedr. durch Lisch: Jahrbücher für Mecklen- 
burgische Geschichte 23 (1858), S. 136/8. — Drucke: Köln 1514 (danach wieder- 
holt bei O. Schade, Geistliche Gedichte vom Niederrhein [Hannover 1854], 
S. 237/90). Köln ca. 1520. Lübeck, zuletzt 1521; neu hrsg. von C. Walther 
(Norden 1890). — ‘Sanct Ansshelmus frage, Auff ein christliche Ordenung gestellet, 
Die krafft vnd ehre Gottes vnd seiner heiligen belangende’ (Magdeburg 1541, 
Hans Walther) ist eine Umarbeitung des Dialogs in hd. Prosa von einem Lüne- 
burger Anonymus, mit protestantischer Tendenz, gegen Mariendienst und 
Heiligenkult. | 

I. ‘Speygel der samwitticheit ut dem Latin in Dudesch gekart dorch Mark- 
wart Kremon’, in dem Wolfenbüttler cod. Helmst. 704, Mitte des 15.Jhds., Bl.191% 
bis 237%, Marquart Kremon war nach der Schlußschrift ‚‚eyn broder to Marien- 
wolde“, d. i. Kloster Frenswegen (Nemus St. Mariae); die Übersetzung des 
asketischen Traktats gehört also hinein in den Kreis der Windesheimer Kon- 
gregation (vgl. W. Stammler, Neue Jahrbücher für das klass. Altert. 45 [1920], 
S.115; Arch. f. Religionswiss. 21 [1922], S. 127/9). Einen hd. “Gewissensspiegel’, 
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mndd. gereimten Übertragungen des ‘Speculum humanae salvationis’ 
noch keineswegs im klaren!, und die hübsche Übersetzung der Werke 
des hl. Ambrosius, welche der Kölner Kartäuser Heinrich Dissen aus 
Osnabrück für fromme Schwestern veranstaltete, harrt gleichfalls noch 
wissenschaftlicher Ergründung, die auch Heinrichs Verdeutschung der 
Salomonischen Sprüche und seine lateinische Postille in ihren Bereich 
zu ziehen und diesen treuherzigen Versuch eines Westfalen, in Köl- 
nischer Mundart zu schreiben, auch sprachlich zu würdigen hätte2. 
“Der Spegel aller lefhebbere der sundigen werlde’ ist eine Übersetzung 
des “Speculum amatorum mundi’*, das ‘Bok van der hilgen schrift 


den Vintler für die ‘Pluemen der tugent’ benutzte, übersetzte der Prediger Martin 
von Amberg auf Bitten des Hans von Scharfeneck, Rates des Königs von Ungarn; 
hol. im cod. pal. Germ. 439 in Heidelberg und in den Wiener Hss. Nr. 2932, 
v. J. 1390, u. 2749, 15. Jhd.; vgl. A. E. Schönbach, Zeitschr. f. d. österr. 
symn. 31 (1880), S. 378f. Lat. ‘Speculum conscientiae’, vielleicht verfaßt von 
Arnold Geilhoven von Rotterdam, in cod. Helmst. 166, v. J. 1481, aus Kloster 
Wöltingerode. — II. ‘De speghel der samitticheyt’ (Lübeck 1487), zuch ‘Speghel 
der conscientien’ genannt, behandelt hauptsächlich das Leben verschiedener 
Heiliger. Hsl. in Lübeck, ms. theol. germ. 31, 15. Jhd., Bl. 1%—-3712, und ms. 
theol. germ. 42, 15. Jhd., Bl. 19b, 948. — III. Hss.: Quedlinburg Gymnasial- 
bibliothek Nr. 145, 15. Jhd., Bl. 16—98P, Lübeck Stadtbibl. ms. theoı. germ. 17, 
15. Jhd., Bl. 1—66P; theol. germ. 20, 15. Jhd., Bl. 1&—44®; theol. germ. 37, 
15. Jhd., Bl. 231—290%; theol. germ. 54, 15. Jhd., Bl. 20°&—25b, Haag Kel. Bibl. 
cod. V.52, 15. Jhd., Bl. I—yb, CLXXXIIb-—CLXXXIX®, Kopenhagen Kgl. 
Bibl. GKS. f. 94, 15. Jhd., Bl. 84@&—992, A. M. 786. 4°, v. J. 1480. Druck: "Dyt 
bock ys gheheten de speygel der dogede’ (Lübeck 1485, Barth. Ghotan); auf 
Bl. 195% heißt es: Dyt boeck der samwitticheyt efte consciencien . ... — IV. ‘De 
spegel der samitticheit, dar inne entholden werden de betrachtinge aller hoch- 
werdigen gotliken ffeste, Vnde inniger tide dorch dat gentze iar, mit vele schonen 
vnde suuerliken ghebeden’ (Rostock 1507, Herm. Barckhusen ; Leipzig 1507); 
für das weibl. Geschlecht bestimmt, die betende Person nennt sich fast immer 
eine sundersche oder sunderinne. Vgl. K. Scheller, Bücherkunde 8. 130/2; 
Deecke, Jahrbücher für Mecklenburg. Gesch. 22 (1857), $. 233. Hsl. in Lübeck, 
ms. theol. germ. 41, 15. Jhd., Bl. 306P—-359%, 3938 —420b, 

* "Speculum humanae salvationis’, krit. Ausgabe von J. Lutz und P. Per- 
drizet, Mülhausen i. E. 1907—09: dazu K. Polheim, Anz. f.dt. Alt. 34 (1910), 
S. 55/62. L. H. Hesse, Über das ‘Speculum humanae salvationis’ (Serapeum 16 
[1855], 5. 193/203, 209/21, 225/37, 241/55, 257/67, 272. 18 [1857], S. 152/&, 304). 
— Mndd. Gedicht ‘Spegel der mynsliken salicheit’. Hss.: Wolfenbüttel cod. 
Blankenb. 127a. 4°, 15. Jhd. Lüneburg Stadtbibl Hs. D 36, Bl. 85% —157b, 
Hannover, Vormals Kgl. Bibl. Hs. 84%, Bl. 3630—410®, und Hs. 85, 15. Jhd. 
Kopenhagen Kgl. Bibl. GKS. f. 79 und f. 80, beide 15. Jhd.; vgl. Borchling II, 
3. 13/19; N. O. Heinertz, Ndd. Jb. 39 (1913), S. 132/40. Reval Stadtarchiv, 
hrsg. von OÖ. Greiffenhagen: Beiträge zur Kunde Esth-, Liv- und Kurlands 6 
(1907), S. 357/75. Vgl. A. E. Schönbach: Sitzungsberichte der Wiener Akad. 
d. Wissensch. 88 (1877), S. 810; Poppe, Über das “Speculum humanae sal- 
vationis’ und eine md. Bearbeitung desselben (Diss. Straßburg 1887); GC. Borch- 
ling: Ndd. Jb. 23 (1897), 8. 113; G. Kühl: Ndd. Jb. 24 (1898), S. 29. 

° Berlin Staatsbibl. cgf. 1236, Bl. 1&—104b, Ebenda Bl. 1122 die Verdeut- 
schung der Sprüche Salomos. Dissens “Expositio antiphonarii’ (‘parva postillatio 
ymnorum’) in cod. 2070 der Trierer Stadtbibl., Bl. 14&—65®, v. J. 1485. 

° “Eyn spegel aller lefhebbere der sundigen werlde’ (Magdeburg 1493, Simon 
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der warheit’ eine Übersetzung des ‘Compendium theologicae veri- 
tatis’ des Hugo Ripelin von Straßburg!, “De reizinge der leve’ eine ın 
verschiedenen Fassungen auftauchende Verniederdeutschung des "Sti- 
mulus amoris’ des Bonaventura?. Zu untersuchen bleibt, ob der 
‘Marienspeygel’ aus dem Kloster Steterburg etwa eine ndd. Vers- 
bearbeitung des häufig vorkommenden ‘Speculum Mariae’ darstellt?. 


Doch genug! Was aus mittelniederländischem, was aus nordischem 
Schrifttum an Anregungen kam und verwertet wurde, sei mir gestattet 
zu übergehen; es würde hier zu weit führen. Es scheint aber fast so, 
als ob die Auffassung — die wirklich lange gehegt wurdet, vielleicht 
bei manchem heute noch herrscht — recht habe, nach welcher die 
mndd. Literatur nichts Eigengewachsenes hervorgebracht, sondern 
nur rezeptive Tätigkeit ausgeübt habe. Denn wir hatten ja beobachten 
können: Aus der mhd. Literatur waren beständig Texte nach Norden 
oewandert und dort begierig in die eigene Mundart umgesetzt worden. 
Epik und Lyrik, Dichtung und Prosa verdanken in gleicher Weise dem 
südlichen Samen viele Früchte. Und aus den benachbarten Litera- 
turen, aus dem mittellateinischen geistlichen Schrifttum schöpfte die 
mndd. Literatur ebenfalls mit vollen Eimern. 


Und trotzdem steht diesem Reichtum aus der Fremde erworbenen 
Gutes eine quantitativ gleiche Menge von originalen Schriftdenk- 
mälern gegenüber, die qualitativ aber darüber hinausragt und Werke 
ceschaffen hat, welche noch heute lebendig sind. Es braucht nur der 
Name des Eike von Repgow genannt zu werden, um das gleich für den 


Mentzer). Lat. ‘Speculum amatorum mundi’ in Wolfenbüttel, cod. Aug. 20. 9 
in 4°, 15. Jhd., aus Kloster Marienberg bei Helmstadt, Bl. 139% —146%, und in 
Kopenhagen, ms. Thott. 111 in 4°, v. J. 1423. Eine niederländ. Hs. des 16. Jhds. 
(‘Den spiegel van de liefhebbers der werelts’) in der Aachener Stadtbibl. Nr. 59. 

ı Mndd. Text in Wolfenbüttel cod. Helmst. 138, v. J. 1478, Bl. 14— 225% 
(hier einem Thomas de Argentina zugeschrieben). Der lat. Text des Hugo Ripelin 
z. B. in den Wolfenbüttler Hss. Helmst. 396, 679, 681, 702 (Auszug), 1077, 1256; 
Drucke Venedig 1500 u. 1510; jetzt in den ‘Opera Alberti Magni ed. A. Borgnet’ 
XXXIV (Paris 1895), 8.1/306; zur hsl. Überlieferung vgl. M. Grabmann: Theol. 
Quartalschrift 93 (1911), S 536/50. 

2 Wolfenbüttel cod. Helmst. 863, 15. Jhd.; Bonn Universitätsbibl. Hs. 
Nr. 752, von ca. 1500, Bl. 168°—198® (hier dem Anselmus zugeschrieben). Der 
‘Stimulus amoris’ wird bald dem Bonaventura, bald dem Henricus de Balma 
vindiziert. | 

3 “Marienspeygel’ in den beiden aus Kloster Steterburg stammenden Wolfen- 
büttler codd. Helmst. 458, 15. Jhd., Bl. 46%—-121%, und Helmst. 474, v. J. 1437, 
Bl. 219&—-292%. Das lat. ‘Speculum Mariae’ z. B. in cod. Helmst. 617, 13. Jhd., 
aus Kloster Dorstadt, Bl. 1%—84%, und Helmst. 401, v. J. 1402,.aus Minden, 
Bl. 216% — 2448. 

4 4857 schrieb z. B. K. Bartsch im Anzeiger für Kunde der dt. Vorzeit: 
„Die poetische ndd. Literatur ist sehr dürftig, und die prosaische, wenigstens 
der älteren Zeit, besteht zum größten Teil aus Übersetzungen. Der Wert dieser 
letzteren ist in. literarischer Hinsicht freilich gering, zumal die Sprache in den 
meisten unbeholfen ist‘ (Sp. 29). 
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Anfang der mndd. Literatur zu konstatieren!. Sein “Sachsenspiegel’, 
seine “Weltchronik’ sind für Rechtslehre und Geschichtschreibung 
bahnbrechend gewesen und haben ganz Deutschland wissenschaftlich 
neue Wege gewiesen; sie stehen andererseits als literarische Denk- 
mäler so hoch, daß sie der mndd. Sprache die Zunge gelöst, der Prosa 
in der Muttersprache die Pfade geebnet, den Nachkommen Mut zum 
Weiterstreben gegeben haben. Von hier aus strömt nach der einen 
Richtung die breite Flut der mndd. Rechtsaufzeichnungen, Stadt- 
rechte, Weistümer, die mehr oder weniger alle dem “Sachsenspiegel’ 
verpflichtet sind, welchem auch klerikale Feindschaft nichts anhaben 
konnte; nach der anderen Richtung ergießt sich der Strom der mndd. 
Geschichtswerke, Chroniken, Memoiren, welche dem mndd. Schrifttum 
auf Jahrhunderte hinaus ein eigentümliches charakterisches Gepräge 
verleihen, das in solchem Maße der hd. Schwester fehlt?. Die un- 
erschöpfliche Quelle der historischen Lieder sprudelt aus dem gleichen 
Geist hervor, eine Quelle, welche auszuschöpfen und zu verwerten 
kaum der Anfang gemacht worden ist; hier harren der Forschung 
noch wichtige und schöne Aufgaben? Denkwürdige Ereignisse, 
Schlachten, Eroberungen werden breit und lebhaft geschildert; der 
bischöfliche Feind wird verspottet; trotzig hallt den Seeräubern das 
stolze Lied der hansischen Schiffer entgegen, und trıumphierend erhebt 
sich der Siegesgesang über der gebrochenen Veste des adligen Gegners 
in die Lüfte. In dem Aufruhr der Stadt singen die Parteien Hohnlieder 
aufeinander, die Machtgier der üppigen und reichen Patrizier steht am 
Pranger, die als Herren sich gebärdenden revolutionären Handwerker 
werden schonungslos karikiert. Die Reim- und Sangesfreudigkeit der 
Niederdeutschen tobt sich hier auf dem historisch-politischen Gebiete 
besonders gern und gründlich aus. Die gleiche Ader schlägt in den 
durchaus originellen Trinkliedern, dem “Rummeldos’, dem “Schamper- 
nolleken’, welche sich den hd. Erzeugnissen des Mittelalters ebenbürtig 
an die Seite stellen®. | 


! Mndd. Lb. Nr. 1 u. 11 mit Anmerkungen. Ich füge noch bei: G. Cohn, 
Der Kampf um den ‘Sachsenspiegel’ (Festgabe der Universität Zürich [Zürich 
1914], S. 23/53). 

®? W.Stammler, Hansische Geschichtsblätter 1919, S. 47/9, 53/7; ders., 
Geschichte der ndd. Literatur, S. 24/33, 49/52. 

3 Ich nenne nur Hassebrauk, Die geschichtliche Volksdichtung Braun- 
schweigs (Zeitschr.d. Harzvereins f. Gesch. 34 [1901], S. 1/105; 35 [1902], S. 1/182) ; 
dazu E. Damköhler: Zeitschr. f. d. dt. Unterricht 20 (1906), S. 64f. P. Alpers, 
Das ndd. Volkslied (Ndd. Jb. 38 [1912], S. 1/64). Ders., Die alten ndd. Volks- 
lieder (Hamburg 1924), Nr. 19—21. : | 

* Zum “Rummeldos’ (ca. 1440) vgl. Sudendorf, Urkundenbuch der Her- 
zöge von Braunschweig und Lüneburg IX (1877), S. 126; Hansische Geschichts- 
blätter 3 (1873), S. 109; Ndd. Jb. 3 (1877),.8S. 68/70; Ndd. Korrespondenzbl. 
18 (1894/95), 8. 751.; 19 (1896/97), 8. 2f.; 20 (1898), $. 24; Germania 25 (1880), 
S. 415. — “Schampernolleken’: Ndd. Jb. 16 (1890), S. 80. — J. Bolte, Trinker- 
orden (Ndd. Jb. 19 [1893], S. 167f.). — Ndd. Übersetzung des Liedes ‚‚Wo soll 
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Als üppige ndd. Eigengewächse gediehen die Verse und Sprüche, 
welche als Kleinkunst, um ein Wort Roethes zu gebrauchen, mit guter 
Laune und gutem Rat das Alltagsleben umkränzten. Jede Handschrift 
schüttelt am Rand, im Text, auf Vor- und Zusatzblättern deren einen 
Reichtum aus, den wir in hd. Handschriften nicht so gewöhnt sind. 
Viele zeichnen sich durch Kraft und Eigenart des Gedankens und Aus- 
drucks aus, sie prangen an öffentlichen Sälen und Gebäuden, sie 
wandern noch heute, zum Teil verhochdeutscht, von Mund zu Mund!. 
Zu einer ganz bestimmten Form haben sich diese Sprüche zusammen- 
geschlossen in den sog. “Vogelsprachen’, wo die einzelnen Vögel als 
Vertreter bestimmter Eigenschaften warnend oder mahnend ihre 
Stimmen zum Reimspruch erheben; vielleicht ist aus England solche 
Einkleidung den Hansen zugekommen, welche sie dann nach Ober- 
deutschland und weiter gegeben haben?. Der Braunschweiger Herman 
Bote gestaltet ein Mosaik solcher Sprüche zum umfangreicheren Lehr- 
gedicht, dem ‘Koker’, aus welchem der einzelne seine Pfeile ver- 
senden sollte®.: 

Wenn anderthalb Jahrhunderte früher der Arzt Everhard aus 
Wampen bei Greifswald einen ‘Spegel der natur” zusammenreimt und 


ich mich hinkehren, ich tumbes Brüderlein“, von 1511: Ndd. Jb. 16 (1890), 
S. 77/80. — J. Bolte, ‘De achtein egendöme des drenkers’ (Ndd. Korrespondenz- 
blatt 18 [1894/95], S. 76f.; 21 [1899/00], S. 55f., 83f. — Schlemmerlied We eten 
wil, der ga tom disch: Zeitschr. f. Lüb. Gesch. 1 (1858), S. 249 ff. 


! Lisch, Jahrbücher für Mecklenburgische Geschichte 27 (1862), S. 278. 
E. H. Meyer, Bremisches Jahrbuch 1 (1864), S. 72f. Ehmck, ebda. 1 (1864), 
S. 243f. Lübben, Ndd:‘Jb. 2 (1876), S. 24/6. 'H. Deiter, ebda, 8718827, 3. 97. 
L. Hänselmann, ebda. 16 (1890), S. 74f. K. Wehrhan, ebda. 34 (1908), 
S. 145/57. G. Roethe, ebda. 37 (1911), S. 114/9. W. Seelmann, ebda. 47 
(1921), S. 25/30. F. Nieländer, ebda. 48 (1922), S. 39/43. E. Roth, ebda. 49 
(1923), S. 49/54. H. Holstein, Ndd. Korrespondenzblatt 15 (1891), S. 59. 
R. Sprenger, ebda. 16 (1892), S. 15f. K. Koppmann, ebda. 23 (1902), S. 651. 
A.Hagedorn, Mitteilungen desVereins f. Lüb. Gesch. 2 (1887), S.79f. A.Reiffer- 
scheid, Jb. der Gesellsch. f. bildende Kunst in Emden 15 (1905), S. 253/7. 
E. Henrici, Zeitschr. f. dt. Alt. 50 (1908), S. 334/41; Braunschweig. Magazin 
1909, S. 83; 1912, 8.56. W. Seelmann, Das ndd. Reimbüchlein (Norden 1885). 
Mndd. Lb. Nr. 69. 

? deBouck, “Vagelsprake’ (Serapeum 21 [1860], S. 273/6). J. Buitenrust 
Hettema, Reimsprüche der Vögel (Ndd. Jb. 11 [1885], S. 171/3). W. Seel- 
mann, Die Vogelsprachen (Vogelparlamente) der mittelalterlichen Literatur 
(Ndd. Jb. 14 [1888], S. 101/47); dazu Ph. Strauch, Anz. f. dt. Alt. 16 (1890), 
S. 335f. und C. Borchling II, S. 113. W. Stammler, Mndd. Tiersprüche (Ndd. 
Jb. 45 [1919], S. 31/5). Einzelheiten: Ndd. Jb. 15 (1889), S. 91/4; 47 (1924), 
S. 25; Ndd. Korrespondenzbl. 7 (1882), S. 83; 14 (1889/90), S. 27; 36 (1917), 
S. 72/7. Hierher gehört auch die ‘Ratsversammlung der Tiere’, aus cod. Helmst. 
1203 abgedruckt bei Bruns, Romantische und andere Gedichte in altplatt- 
deutscher Sprache (Berlin 1798), S. 131/40, und bei L. Ettmüller, Des Fürsten 
von Rügen Wizlaws IV. Sprüche und Lieder in ndd. Sprache (Quedlinburg u. 
Leipzig 1852), S. 64/8. 

3 Mndd. Lb. Nr. 55. 


a aA ae ee. je Me a eu 


er ne 7 22 na 


Die Bedeutung der mittelniederdeutschen Literatur. 441 


seinem Herrn, dem neunjährigen schwedischen König Magnus Erichson 
widmet, so geschieht das aus gleicher Neigung zur Belehrung und Er- 
zıiehung. Eine populäre Diätetik für gebildete Leser wollte Everhard 
geben, nach lateinischen Quellen hat er sein Werk in mühsamer Arbeit 
selbständig weiter geformt, so gut es seinem kleinen Talent möglich 
war!. Das Buch des Dominikaners Jacobus de Cessolis ‘Super ludo 
scaccorum’, eine Berufsethik unter dem Bilde des Schachspiels, be- 
nutzte der haltische Schulmeister Stephan, um daraus ein Gedicht zu 
schaffen, welches seinen Landsleuten einen Sittenspiegel vorhalten und 
jeden an die Pflichten seines Standes erinnern sollte. In durchaus 
eigenartiger, seiner hansischen und seemännischen Umgebung an- 
gepaßter Form, mit Lebhaftigkeit und Frische prägt er Lehren ein, 
welche dem Geist des norddeutschen Bürgertums im 14. Jahrhundert 
entsprechen?. In tiefsinniger Eigenart behandelte die vielleicht be- 
deutendste literarische Persönlichkeit des ausgehenden mndd. Schrift- 
tums, der schon genannte Herman Bote, das gleiche Thema in der alle- 
gorischen Dichtung ‘Dat Boek van veleme rade’. Der himmlische 
Baumeister hat jeden Stand als Rad in das großeTriebwerk des mensch- 
lichen Lebens zu bestimmter Aufgabe eingesetzt, und keiner darf 
seinen Platz verlassen, wenn er nicht das Ganze gefährden will. Wenn 
auch der einzelne über schlechte oder geflickte Räder klagen mag, 
ihren Zweck kann er nicht überschauen, den weiß Gott allein. Mit 
seltener Versvollendung und Reimreinheit hat Bote zu Anfang des 
16. Jahrhunderts diese seine Dichtung geschaffen, die schon vom 
Strahl der humanistischen Sonne getroffen war und durch Bildkraft 
und Ausdrucksfähigkeit unter den ndd. Schöpfungen ihrer Zeit nicht 
ihresgleichen hatte®. 

Stoife der internationalen Erzählungsliteratur werden im Mndd. 
zu Originalgedichten umgearbeitet. Die treuen Liebenden ‘Flos und 
Blankflos’, “Robert der Teufel’, “Valentin und Namenlos’, “Tristan 
und Isolde’ erscheinen als wichtige mndd. Glieder innerhalb der weit- 


" W. Seelmann, Everhards von Wampen ‘Spiegel der Natur’ (Ndd. Jb. 
10 [1884], S. 114/31; 11 [1885], S. 118/25). Everhards van Wampen ‘Spiegel der 
Natur’. Ein in Schweden verfaßtes mndd. Lehrgedicht, hrsg. von E. Björkman 
(Uppsala 1902). Über den Dichter und sein Geschlecht Th. Pyl, Pommersche 
Genealogien II (Greifswald 1873), S. 394; Crull, Ndd. Korrespondenzbl. 10 
(1885),8.18; H. Brandes, Zeitschr. f.dt. Philol. 17 (1885), S.503f.; G.Roethe, 
Allg. Deutsche Biographie 41 (1896), S. 132f. Vgl. W. Seelmann, Ndd. Jb. 18 
(1892),:8. 1551. 


®” W. Stammler, Hansische Geschichtsblätter 1919, S. #41f. (dort Anm. 2 


_ weitere Literatur). Dazu noch W. Seelmann, Ndd. Jb. 18 (1892), S. 156/9. 


® H. Brandes, Herman Botes “Boek van veleme rade’ (Ndd. Jb. 16 [1890], 
S.1/14). Dazu: R.Sprenger, ebda. 17 (1891), S. 95f.; 21 (1895), 8.143. W. Seel- 
mann, ebda. 18 (1892), S. 151/4. E. Damköhler, ebda. 19 (1893), S.109/11. 
K. Euling, ebda. 25 (1899), S. 110/31. Weitere Lit. über Bote in den Anmerkun- 
gen zu Nr. 18 u. 55 des Mndd. Lb. 
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verzweigten Familie der einzelnen Erzählungen und haben auf die 
mhd. Literatur ihrerseits mitunter befruchtend eingewirkt!. 

Auch die geistlichen Dichter waren nicht mübßig. Schon zu 
Beginn des 13. Jahrhunderts entstand ein größeres Epos von über 
1600 Versen auf die wundersame Überführung der Hl. Drei Könige aus 
dem Morgenlande nach Mailand und von da nach Köln. Aus den ndd. 
Reimen geht hervor, daß der ndd. Text der ursprüngliche ist und die 
beiden hd. Fassungen aus ihm geflossen sind. Auf die Frühzeit der 
mndd. Literatur weisen die vielen Assonanzen anstatt der Reime hin. 
Der Teufel, als das hemmende böse Prinzip, ist humoristisch gehalten 
und wird als der „dumme Teufel‘ stets geprellt?. In einer entzückenden 
kleinen Legende, die etwa Ende des 13. Jahrhunderts in einem nieder- 
sächsischen Kloster gedichtet wurde, der Legende vom “Bruder 
Rusche’, wird ebenfalls der Teufel, dessen Gestalt sich mit einem 
niedersächsischen Hauskobold vermischt hat, entlarvt und muß 
schmählich das Feld räumen. Von Norddeutschland wanderte das 
fröhliche Märlein nach Süden und Westen; vielleicht-waren es-han- 
sische Kaufleute, welche es, von dem volkstümlichen Inhalt angezogen, 
ihren Geschäftsfreunden im fremden Lande launig weitererzählten?. 


Doch auch eine eigenartige Dichtergestalt ragt zu Anfang des 
14. Jahrhunderts unter dem gleichzeitigen ndd. Schrifttum heraus, 
der Pfaffe Koneman, der am Nordrande des Harzes, zuletzt in Goslar 
lebte. Neben einer Versifizierung der Grundsätze und Satzungen des 
‘Kalands’, dieser Norddeutschland eigentümlichen Vereinigung von 
Priestern und Laien zu gemeinsamen religiösen Andachten, feiert er 
in dem umfassenden, noch nicht herausgegebenen Gedicht “Sunte 
Marien wortegarde’ zuerst die Jungfrau Maria in lyrischen Ergüssen; 
dann geht er mit dem Bernhardinischen Gleichnis von Gottvater und 
seinen vier Töchteren zu einer Darstellung der christlichen Heils- 


ı *Flos unde Blankflos’. Hrsg. von St. Waetzoldt (Ndd. Denkmäler 3), 
Bremen 1880; dazu E. Steinmeyer, Anz.f.dt. Alt. 7 (1881), 5. 171f.; W.Seel- 
mann, Ndd. Jb. 10 (1885), S. 131f. O. Decker, Flos unde Blanketlos. Krit. 
Ausgabe des mndd. Gedichtes. (Diss. Rostock 1913); dazu Ndd. Korrespondenz- 
blatt 34 (1913), 8.47. Zum Stoft vgl. die Lit. in Hans. Geschichtsbl. 1919, S. 431., 
Anm. 3. — ‘De verlorene sone’, hrsg. von St. Waetzoldt (Ndd. Denkmäler 3 
[s. o.], $. 34/54). Zum Stoff vgl. K. Breul, Sir Gowther, eine engl. Romanze 
aus dem 15. Jhd. Kritisch hrsg. nebst einer literaturhistor. Untersuchung über 
ihre Quelle sowie den gesamten ihr verwandten Sagen- und Legendenkreis mit 
Zugrundelegung der Sage von Robert dem Teufel (Oppeln 1886). — “Valentin 
und Namenlos’ vgl. Mndd. Lb. Nr. 52. Dazu noch W. Liepe, Elisabeth von 
Saarbrücken (Halle 1920), S. 51. F. Karg, Die altschwedische Erzählung von 
‘Valentin und Namlos’ (Festschrift f. E. Mogk [Halle 1924], S. 197/320). — “Tri- 
stan’. Dasselbe Fragment hrsg. von H. Lambel (Germania 26 [1881], S. 356/64) 
und Titz (Zeitschr. f. dt. Alt. 25 [1881], S. 248/51). 

:2 Zum ‘Zeno’ vgl. Mndd. Lb. Nr. 47. 

3 “Bruder Rausch’. Faksimile-Ausgabe des ältesten ndd. Druckes, hrsg. von 
R. Priebsch (Zwickauer Faksimiledrucke 28), Zwickau 1920. Weitere Lit. in 
Hans. Geschichtsbl. 1919, S. 52, Anm. 3. 
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geschichte über und entfaltet eine große Kunst poetischer Steigerung. 
Trotz den für einen Geistlichen selbstverständlichen Zitaten aus Bibel 
und Kirchenvätern, welche seine Schilderung belegen sollen, durch- 
glüht die Verse christlicher Enthusiasmus und innige Religiosität. Hier 
löste sich ein wirklicher Dichter aus tiefstem Erleben von den Ge- 
sichten los, welche drängend in ihm aufstiegen!. 

Aus dem Herzen Niedersachsens stammt auch das Epos von den 
sieben Todsünden, dessen Verfasser sich nur Josep nennt und vielleicht 
dem Zisterzienserorden angehört. Etwa 100 Jahre Jünger als Koneman, 
bereitet er den Gedanken der Bursfelder Union den Weg. Die einzelnen 
Laster (nach dem Schema Gregors des Großen) führt er der Reihe nach 
mit belehrenden und warnenden Exempeln — darunter z. B. dem be- 
kannten Schwank vom Kaiser und Abt — vor. Den Armen redet er 
das Wort, rügt die Gewalttätigkeiten der geistlichen und weltlichen 
Vornehmen und kämpft unerschrocken gegen Simonie der Päpste und 
Wucher der kirchlichen Stiftungen?. 

Die geistliche Allegorie wird auch sonst in mndd. Sprache selb- 
ständig verwertet. Ein Engel belehrt einen Menschen, welcher vom 
Jammer des irdischen Lebens gepackt sich den Tod wünscht, über 
die christlichen Tugenden und verläßt den Getrösteten. Oder der Mensch 
bewacht mit seinen Dienern, den christlichen Tugenden, sein Haus, 
d. i. seine Seele, in welches die Diebe Teufel und Tod eindringen wollen. 
Um Maria zu preisen, ersinnt ein anderer Dichter eine Krone für die 
Himmelskönigin, deren Steine und Schmuckstücke aus dem Schönsten 
bestehen, was im Himmel und auf Erden überhaupt existiert, sowohl 
Tugenden als edlen Gegenständen‘. 


: Zu Koneman vgl. Mndd. Lb. Nr. 48: “Sunte Marien wortegarde’. — 
G. Sello, Des Pfaffen Koneman Gecicht vom Kalana zu Eilenstedt am Huy 
(Zeitschr. d. Harzvereins f. Gesch. 23 [1891], S. 98/170); dazu W. Seelmann, 
Ndd. Korrespondenzbl. 15 (1891), S. 61f. K. Euling, Der Kaland des Pfaffen 
Koneman (Naa. Jb. 18[1892], S. 19/60). Über die Hss. C. Borchling III, 8. 250f. 
Vgl. ferner Ndd. Jb. 19 [1893], S. 112/4; 21 (1895), 8. 128; 25 (1899), S. 122. 
Ndd. Korrespondenzbl. 15 (1891), S. 93; 17 (1893), S. 18/28; 21 (1899,1900), 
S. 49/51, 88f.; 23 (1902), S. 74. 

2 Babucke, Josefs Gedicht von den sieben Todsünden (Progr. Norden 
1874); dazu C. Schröder, Archiv f. Literaturgesch. 4 (1875), S. 387/92; Ba- 
bucke, Monatsschrift f. rhein.-westfäl. Geschichte 1 (1876), S. 396. Teildrucke: 
Lübben, Ndd. Jh. 2 (1877), S. 24/6. W. Deiter, Ndd. Korrespondenzbl. 5 
(1880), S. 58, und 6 (1881), S. 15f.; Ndd. Jb. 9 (1883), S. 145f. R. Sprenger, 
Akademische Blätter 1884, 8. 324/30. Über dıe Emder Hs. vgl. C. Borchling, 
Ndd. Jb. 28 (1902), S. 3; A. Reıfferscheid, rss d. Gesellsch. f. bildende 
Kunst in Emden 14 (1902), S. 1/38, und 15 (1905), 8 1921271: 6° Borchling, 
ebda. 15 (1905), S. 520/5. Über die Teufelserfindung ib Würtelspiels vgl. J. Bolte, 
Ndd. Jb. 21 (1895), S. 144/7. Ferner Ndd. Jb. 6 (1880), S. 36; Ndd. Korres- 
pondenzbl. 19 (1896/97), S. 46. Besteht eine Beziehung zwischen Joseps Gedicht 
und Jan de Weert’s “Nieuwe doctrinael of spieghel van sonden’ (hrsg. von J. H. 
Jacobs, s’Gravenhage 1915)? 

3 W. Seelmann, Des Engels Unterweisung (Ndd. Jb. 8 [1882], S. 63/72). 
Des Engels Unterweisungen und Jesu Unterweisungen. Zwei mndd. Lehrgedichte. 
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Unter den sehr beliebten Reimandachten des 14. und 15. Jahr- 
hunderts ragt eine hervor, in welcher Christus über die Gleichgültigkeit 
der Menschen klagt und in breiten Ausführungen, aber in innig mahnen- 
dem Ton an seine Leiden und Martern erinnert. Vom Harz, vielleicht 
Goslar, ging dieses schöne Gedicht nach Süden und rief hd. Über- 
arbeitungen hervort. 

Gerade im geistlichen Lied zeigt sich die größte Selbständigkeit, 
welche die mndd. Literatur gegenüber der hd. besitzt. Für das Pa- 
thetische hat der Niederdeutsche nie Sinn gehabt; daher finden sich 
keine Übersetzungen von eigentlichen Hymnen?. Um so mehr liegt ihm 
das Innige, Gefühlvolle, er sucht Erweichung des Gemüts im geistlichen 
Lied, aber nicht aus Sentimentalität, wie die Barockdichter, sondern aus 
naiver Glaubensfreudigkeit. Schon in der lateinisch-niederdeutschen 
Mischpoesie tritt das hervor, z.B. in dem wunderhübschen Weihnachts- 
lied: En mire puleritudinıs, 

Ein blomke ist ersprungen 

A trono altitudinis, 

Der ıst so wol gelungen. 
Originem recepit flos 

Alhier upp disser erden, 

Ut gratie permisit ros 

Van Jesse dem vel werden. 

O junkfraw fin, der gnaden scrin, 
Rogamus mente pıia: 

Wirf uns den schin des kindes dın 
Celesti hierarchia !? 


Oder das rhythmisch so reizvolle Osterlied, dessen letzte Strophe 


lautet: Singe dat alder vrolikeste Alleluja! 


Dat ıs de aldersoteste sang 

Unde aldes hemmeles seiden sote klang. 
Mi kan nement maken vro, 

Vro, vrolik Jo, 

Wan her Jhesus jo!* 


Akad. Abhandlung von Inge Peters (Göteborg 1914—17). W. Seelmann, Zu 
des Engels und Jesu Unterweisungen (Ndd. Jb. 44 [1918], S. 98/101). — "Besiegung 
der Todesfurcht durch die Liebe zum ewigen Leben’, hrsg. von W. Mantels 
(Zeitschr. f. Lüb. Gesch. 3 [1876], S. 576/90). — K. Bartsch, Marien Rosenkranz 
(Ndd. Jb. 6 [1880], S. 100/13). 

1 GC. Borchling, Die sechs Klagen unsers Herrn (Festschrift f. d. Hans. 
Gesch.-Verein u. den Verein f. ndd. Sprachforschung [ Göttingen 1900], S. 133/53) ; 
dazu G. Walther, Ndd. Korrespondenzbl. 21 (1899/1900), S 61/3 

® Schon 1889 regte E. Schröder (Ndd. Jb. 15, S. 3) zu einer Sammlung 
und Ausgabe der mndd. geistlichen Lieder an und sprach von der „Originalität, 
die dem geistlichen Lied des alten Niedersachsens vielleicht gegenüber Ober- 
deutschland und den Niederlanden verbleibt.‘ Seitdem ist aber verschwindend 
wenig geschehen in dieser Hinsicht! — Vgl. Mndd. Lb. Nr. 58—63. 

»7’Mndd. DD. NT. 09. 

* Aus ms. Tholt. 130 in 8°, Kgl. Bibl. Kopenhagen, 1370 geschrieben, abgedr. 
durch H. Jetlinghaus: Ndd. Jb. 7 (1881), S. 3. 
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Mag hier mndd. Ursprung zweifelhaft sein, so ist er sicher bei dem 
“Mühlenlied’, das weitverbreitet war und auf der Allegorie von der 
Mühle gleich dem Reiche Gottes beruht; auch zu bildlichen Dar- 
stellungen hat es vielfach angeregt und ist bis nach Oberdeutschland 
gedrungen!. Ein unübersehbarer Schatz, an dessen vollständige He- 
bung trotz fleißigen Vorarbeiten noch lange nicht gedacht werden 
kann, liegt in den allenthalben zerstreuten, in jeder norddeutschen 
Handschriftensammlung vorhandenen geistlichen Liedern und Ge- 
dichten verborgen, ein schönes Zeugnis für die Frömmigkeit und Reli- 
giosität des niederdeutschen Volkes im Mittelalter. Sowohl Laien als 
Geistliche, fromme Frauen, Nonnen und Beginen beteiligen sich an 
dieser Dichtungsgattung, und oft steigt aus einfachem Herzen in 
schmuckloser, ungekünstelter, aber ergriffener Sprache ein Lob- und 
Danklied zum Himmel empor:. 


Geistliche Prosa hat sich ebenfalls früh entwickelt. Im Kloster 
Himmelgarten bei Nordhausen entstand im 13. Jahrhundert eine 
Evangelienharmonie, für die ein Vorbild nicht aufzufinden ist; auch 
von Tatian ist der Verfasser unabhängig gewesen3. Hier sind aber vor 
allem die großen enzyklopädischen Werke zu nennen, welche für die 
Mentalität des Hochmittelalters überhaupt charakteristisch sind, an 
erster Stelle der sog. “Seelentrost’®; in Form eines /,wiegesprächs 
zwischen einem geistlichen Vater und seinem Schüler werden die zehn 
Gebote erläutert und Exempel überreich eingestreut, welche die Lehren 
oder ihre Nichtbeachtung illustrieren sollen. Aus den verschiedensten 


* Das ‘Mühlenlied’ gedruckt bei Uhland, Volkslieder Nr. 344. Ndd. Jb. 3 
(1877), S. 86/90; 9 (1883), S. 49/54. Jahresberieht der Felliner literar. Gesell- 
schaft 1888 (Fellin 1888), S. 74/7; wiederholt bei J. von Grotthuß, Baltisches 
Dichterbuch (? Reval 1895), S. 18/21. Wiechmann und Hofmeister, Mecklen- 
burgs altniedersächsische Literatur IIl (Schwerin 1885), S. 228/43; dazu Ndd. 
Korrespondenzbl. 10 (1885), S. 19, 61, 83. Hinweis auf den Text in cod. Helmst. 
1140, 15. Jhd., Bl. 1080—110®: Ndd. Korrespondenzbl. 17 (1893), S. 6. — Die 
Allegorie der Mühle = Reich Gottes ist sehr alt in der deutschen Literatur; sie 
geht zurück auf Joh. 6, 51, wird von den Meistersingern aufgenommen (bei 
Regenbogen in v. d. Hagens Minnesingern III, Sp. 347®, und bei Muskatblüt, 
hrsg. von Groote, S. 82/4, Nr. 29; vgl. F. Keinz, Zeitschrift f. dt. Alt. 38 [1894], 
S. 158) und geht dann auch in die bildende Kunst (Altäre in Göttingen und 
Doberan) über. Vgl. GC. Wendeler, Archiv f. Lit.-Gesch. 7 MEZ ABHITN 
St. Beißel,‘ Geschichte der Verehrung Mariae in Deutschland während des 
Mittelalters (Freiburg i. Br. 1909), S. 4831. V.C. Habicht, Niedersächsische 
Malerei im Mittelalter (Straßburg 1919), S. 201, 219/21. P. Remigius Boving, 
Zur Theologie eines Altarbildes aus der ehemaligen Franziskanerkirche in Göt- 
tingen (Franziskanische Studien 5 [1918], 8. 26/38). Th. Murners Schriften 
Bd. IV, ‘Die Mühle von Schwindelshein’, hrsg. von G. Bebermeyer (Berlin 
1923), S. 77/85. — Über die verwandte und öfter vorkommende Allegorie der 
Kelter vgl. die ‘Distinctiones’ des Alanus de Insulis (Migne, Patrologia Latina 210, 
Sp. 976). 

“ Vgl. z. B. das Lied auf Christi Kreuzestod (Mndd. Lb. Nr. 61). 

? Mndd.Lb. Nr. 21. 4 Mndd.Lb. Nr. 22. 
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Quellen hat der Autor, vermutlich ein Dominikaner ın der Mitte des 
14. Jahrhunderts, den Stoff mit Bienenfleiß zu einem gefälligen Mosaik 
zusammengefügt. Wie sehr solches Werk dem religiösen Verlangen des 
Volkes entgegen kam, lehrt die große Anzahl von Handschriften und 
Fragmenten. In Bearbeitungen, vielleicht aus den reformierenden 
Kreisen der Bursfelder Union und der Windesheimer Kongregation, 
wurden die Hauptpunkte noch schärfer herausgehoben, in anderen 
Fassungen wieder wurden die Beispiele noch vermehrt. Auch Nach- 
ahmungen, mit Anwendung auf die sieben Sakramente, entstanden, 
einzelne Teile wurden für sich herausgeschnitten oder selbständig 
weiter behandelt. Oberdeutschland, die Niederlande, Schweden griffen 
nach dem Werk, das wohl zur verbreitetsten geistlichen Schrift der 
mndd. Literatur wurde. Ein Jahrhundert später lief ihm der “Spegel 
der cristene minschen’ des auch als Prediger gewaltigen westfälischen 
Franziskaners Diederich Koelde beinahe den Rang ab. Dies Büchlein 
sollte lehren, was der gute Christ glauben, wie er leben und wie er 
sterben solle; in 47 Kapiteln war das knapp, aber wuchtig und ein- 
drucksvoll dargelegt. Auch hier können wir denselben Prozeß be- 
obachten wie beim “Seelentrost’. Das Buch war so populär geworden, 
daß es nicht mehr als Werk eines Einzelnen galt, sondern als Gemein- 
schaftsgut behandelt wurde. Man nahm sich das Recht, einzelne Teile 
abzulösen und gesondert zu bearbeiten, Umstellungen oder Erwei- 
terungen, auch Verkürzungen vorzunehmen, die asketischen Gedanken 
jenach Geschmack und Überzeugung zu steigern oder abzuschwächen. 
Über 30 Drucke zählt man bis zum 18. Jahrhundert, in das Hoch- 
deutsche und Niederländische wurde es übersetzt und dokumentiert 
ebenfalls wieder die Originalität mndd. geistlicher Literatur". 


! Über die Drucke des ‘Christenspiegels’ unterrichten: Ch. Moufang, 
Kathol. Katechismen des 16. Jhd.s in dt. Sprache (Mainz 1881), S. I/L; P. Bahl- 
mann, Deutschlands kathol. Katechismen bis zum Ende des 16. Jhd.s (Münster 
1894), S. 16/9. Über die Persönlichkeit und das Wirken Dietrich Koeldes: J. B. 
Nordhoff, P. Dederich Coelde und sein ‘Christen-Spiegel’ (Monatsschrift f. rhein.- 
westfäl. Gesch. 1 [1875], S. 67/75, 166/73, 351/65, 560/75). BE. Aander Heyden, 
Allgem. Deutsche Biographie 4 (1876), S. 386/88. A. G. Demanet, Preecis histori- 
ques 27 (Brüssel 1878), 8. 168/78. R. Ernsting, Zu dem Leben und den Werken 
Dietrich Köldes (Histor. Jahrbuch der Görres-Gesellsch. 12 [1891], S. 56/68). 
P. Schlager O. F. M., Beiträge zur Gesch. der Kölner Franziskaner-Ordens- 
provinz im Mittelalter (Köln 1904). P. Eubel O. F.M., Geschichte der Köl- 
nischen Minoriten-Ordensprovinz (Veröffentlichungen des Histor. Vereins f. d. 
Niederrhein 1 [1906]); dazu P. Schlager O. F. M., Histor. Jahrb. 27 (1906), 
S. 618/21. St. Schoutens ©. F. M., Geschiedenis van het voormalig Minder- 
broedersklooster van Antwerpen, 1446—97 (? Antwerpen 1908). P. Schlager 
O.F.M., Zur Biographie des Theoderich von Münster (Kölde) (Saxonia, Beiträge 
zur Gesch. d. sächs. Franziskanerprovinz [Düsseldorf 1908], S. 10/33). B. Bock- 
holt ©. F. M., Theodorich von Münster (Münster 1915); dazu Kl. Löffler, 
Histor. Jahrb. 37 (1915), S. 507f. F. Doelle, Die Observanzbewegung in der 
sächs. Franziskanerprovinz bis zum Generalkapitel von Parma 1529 (Reforma- 
tionsgeschichtliche Studien und Texte 30/1), Münster 1918. — In der Hs. II. 1302 
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Noch einige Beispiele seien dafür angeführt. Ein Anonymus 
schrieb einen “Spegel des cristen geloven’, die älteste Handschrift 
stammt von 1472; in breiter Manier-— es sind 122 Kapitel — werden 
die einzelnen Artikel katechismusartig traktiert; sechs Drucke von 
1480—97 bezeugen seine Gelesenheit; zwei niederländische Fassungen 
beweisen Einfluß nach dem Westen!. Ähnlich enthält der ‘Spegel der 
leien’ eine Unterweisung für „alle sempelen godesdener‘‘, wieder in 
Dialogen zwischen einem Meister und seinem Schüler; besonders die 
einzelnen Verrichtungen beim Gottesdienst werden erklärt. Wie in 
Koeldes “Christenspiegel’ sind auch hier Verse in die Prosa eingestreut?. 
Und es gibt noch eine Reihe weiterer „Spiegel“, welche verwandte 
Themata in mehr oder minder gefälliger Form durchgeführt haben?®. 

Eine eigenartige Einkleidung wählte der Verfasser der ‘Dat spin- 
boek’ betitelten Schrift. Alle beim Flachsbau und Spinnen not- 
wendigen Tätigkeiten werden auf geistliche Übungen bezogen, z. B. 
Dat vlasdrogen betekent bichten oder Dat haspelen is dat eruce Christi usw. 
Ähnlich allegorisch gestaltet sich die Betrachtung des Leidens Christi 
zu einer geistlichen Spinnstube in ndd. Versen (in einer anderen Hand- 
schrift). Liegt hier eine Verwandtschaft vor mit dem mhd. Gedicht 
"Die lere von einer geistlichen kunkel’ in einer Handschrift des Jahres 
1435 ? Oder ist irgend eine lateinische Allegorie das Urmotiv für alle 
drei, unter sich selbständigen, Behandlungen? ? 


der Brüsseler Kgl. Bibliothek heißt es: Broeder Dierick van Monster heeft ghepre- 
dickt in die kerke, dat desen boec van sinte Mechtels vijsioenen alsoe waer was als 
theylich ewangelie (Dolch, Die Verbreitung oberländischer Mystikerwerke im 
Niederländischen [Diss. Leipzig 1909], S. 29). 

' Ndd. Hs. von 1472 in der Hamburger Stadtbibl. theol. 1550, geschrieben 
von Ludolf von Göttingen; danach z. T. gedruckt bei J. Geffcken, Der dt. 
Bilderkatechismus des 15. Jhd.s I (Leipzig 1855), Anh. Sp. 88/98. Ndrh. Hs. 
in der Bibl. der Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde Nr.346, von ca.1500. 
Ndl. Hss. in der Düsseldorfer Landesbibl. ms. B 130, von 1468, und in der Kegel. 
Bibl. zu Brüssel, Nr. 2087. Die Drucke bei P. Bahlmann, Deutschlands kathol. 
Katechismen bis z. Ende des 16. Jhd.s (Münster 1894), S. 20/2. 

* “Speygel der leyen’ (Lübeck 1496). Proben bei J. Geffcken, Der dt. 
Bilderkatechismus, Anh. Sp. 148/50. — Nicht zu verwechseln damit ist das 
gleichnamige moralische Lehrgedicht. das Gerhard Buck aus Büderich bei Wesel 
i. J. 1444, in der jetzigen Hs. G 57 in 4° des Bischöfl. Priesterseminars zu Münster, 
aufzeichnete. Hrsg. im Auszug von Hölscher, Progr. Recklinghausen 1862. 
Ergänzungen von A. Reifferscheid: Zeitschr. f. dt. Philol. 6 (1875)58: 422/42 

® 2. B. ‘De closter spegel’ in dem Göttinger cod. theol. 204, 15. Jhd., aus 

- Kloster Medingen stammend, Bl. 1&—-472; ob verwandt mit dem “Spiegel der 
- kloster liuten’ in der Hs. der Wasserkirche zu Zürich B. 223/730. 4°. v. J. 1393, 
- Bl. 153°—165%? — ‘Spygel der volcomenheit’ in der Düsseldorfer Hs. C 22, 
. 15. Jhd., aus Kloster Marienvred, Bl. 91P—141b (ndl. Vorlage), und in der Hs. 
- Nr. 64 der Trierer Stadtbibliothek, v. J. 1469, aus Kloster Dalheim bei Pader- 
- born, Bl. 69P—98%, — ‘De speghel dines herten’ in der Haager Hs. V 52, 15. Jhd., 
-_ mystisch-allegorischer Traktat. — "Speigel der waren unde rechten ynkere to 
} gode’, Druck von H. Dorn in Braunschweig 1508. 

* “Dat spinbok’ der in Wiener Hs. 2985, v. J. 1507, aus Kloster Lilienthal 
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Das religiöse Drama fand in Norddeutschland bekanntlich ebenso 
rege Pflege wie anderswo und zeichnet sich besonders durch das Reden- 
tiner Osterspiel! und die Bordesholmer Marienklage? aus, beides 
Schöpfungen, die unverfälschte norddeutsche Eigenart atmen. 

Wohl könnte ich noch mehr Dokumente in Vers und Prosa herbei- 
‘holen, indes ich glaube genug gesagt zu haben. Man wird den “Reinke 
Vos vermissen! Er ist kein mndd. Originalwerk, sondern eine Be- 
arbeitung aus dem Niederländischen, hat allerdings im ndd. Gewande 
zuerst seinen Siegeszug durch die Welt angetreten®?. Aber einen anderen 
darf, ja’muß ich zum guten Ende noch heranziehen: “Till Eulen- 
spiegel’, den lustigen Gesellen, der hinter der Narrenkappe so viel 
Menschenkenntnis und gesunden Mutterwitz verbirgt. Zwar ist die 
ndd. Fassung des Buches nicht auf uns gekommen, doch wissen wir, 
daß um 1500 ein Braunschweiger diese Zusammenstellung vorge- 
nommen hat. Ein echtes Buch der Übergangsperiode vom Mittelalter 
zur Neuzeit, verspottet es jeden Stand, den Bürger wie den Adligen, 
den Geistlichen wie den Bauern und bringt alle in das schlimmste Licht, 
das der Lächerlichkeit. Fast möchte man in dem Autor einen philo- 
sophischen Kopf vermuten, der seinem Skeptizismus Luft machen und 
die Eitelkeit alles Bestehenden aufzeigen wollte. Wie dem auch seı 
__ kein deutsches Volksbuch ist so oft aufgelegt, erneuert und be- 
arbeitet worden, und der Braunschweigische Bauernsohn aus K.neit- 
lingen durchstreift noch heut alle Lande?. 


bei Bremen, Bl. 1&—161®. Das allegorische Gedicht von der geistl. Spinnstube 
in cod. Helmst. 1172, 15. Jhd., aus Kloster Steterburg, Bl. 109% 11®. Das mhd. 
Gedicht von der geistlichen Kunkel in dem Wolfenbüttler cod. Aug. 20. 1 in 4°, 
v. J. 1435, Bl. 1188—133b. 

ı Mndd. Lb. Nr. 72. Jetzt noch Elisabeth Spener, Die Entstehung des 
Redentiner Osterspiels (Diss. Marburg 1922). 

2 Die Bordesholmer Marienklage hrsg. von K. Müllenhoff (Zeitschr. f. 
dt. Alt. 13 [1867], 8. 288/319); von G. Kühl (Ndd. Jb. 24 [1898], S. 1/75. 
R. Priebsch, Marienklage (ebda. 18 [1892], S. 105/11). R. Sprenger, Zur 
Marienklage (ebda. 19 [1893], S. 104/6). — Die Wolfenbüttler Marienkläge, aus 
cod. Helmst. 965, gedr. durch OÖ. Schönemann, Der Sündenfall und Marien- 
klage (Hannover 1855), S. 127/68. Dazu R. Sprenger, Ndd. Korrespondenzbl. 
25 (1904), S. 72. — Fragment einer Marienklage aus cod. Helmst. 1229, 15. Jhd., 
aus Nordelbien, gedr. durch W. Stammler (Ndd. Bühne 1 [1921], S. 43). — A.E. 
Schönbach, Über die Marienklagen (Graz 1874). W. Pinder, Die dichterische 
Wurzel der Pieta (Repertorium f. Kunstwissenschaft 42 [1920], S. 145/63). 

3 Mndd. Lb. Nr. 56. 

4 Th. Murners[!] Ulenspiegel, hrsg. von Lappenberg (Leipzig 1854); dazu 
Anzeiger f. Kunde der dt. Vorzeit 1854, Sp. 171/95; A.von Keller, Germania 12 
(1867), 8. 97/100. Till Eulenspiegel (1515), hrsg. von H. Knust (Hallesche Neu- 
drucke 55/6), Halle 1884. Ein kurtzweilig Lesen von Dyl Ulenspiegel geboren 
uß dem Land zu Brunßwik. Faksimiledruck des ältesten Eulenspiegelbuchs 
nach dem einzigen zu Londen im British Museum. erhaltenen Exemplar von 1515. 
Hrsg. von E. Schröder (Leipzig 1911). — K. Goedeke, Eulenspiegel, Archiv 
f. Literaturgeschichte 10 (1881), S. 1/5. A. Schmidt, Zur Bibliographie der 
älteren dt. Lit., Zentralblatt f. Bibliothekswesen 10 (1893), S. 433/56. C. Wal- 
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Es ist wohl nicht mehr nötig, noch mehr Zeugen für die mndd. 
Selbständigkeit in wichtigen Denkmälern zu häufen. Aber auch dieser 
unabhängig von dem hd. Schrifttum dahinfließende Strom der mndd. 
Literatur ordnet sich dem großen Ganzen der deutschen Geistes- 
geschichte ein. 
| Mit bedeutenden Werken eröffnet die mndd. Literatur die neue 
Periode des Mittelalters, in welcher Schilderung und Realismus die 
vorhergehende Typisierung und Reflexion ablösen. Mit Reimpaar- 
novellen zollt sie der modischen Freude an kleineren Erzählungen ihren 
Tribut. Die mächtig anschwellende religiöse Bewegung im deutschen 
Volke während des späteren Mittelalters wird in Norddeutschland ge- 
tragen von einer Hochflut geistlicher Lieder und Gedichte, mystischer, 
asketischer und erbaulicher Traktate. Große Kompilationen suchen 
fernerhin dem religiösen Hunger der Massen abzuhelfen. Das an- 
brechende humanistische Zeitalter schüttet auch über den Norden 
seine Stoffe und Motive aus, und in der Reformationsepoche betei- 
ligen sich die niederdeutschen Geistlichen und Schulmeister beider 
Konfessionen nicht minder lebhaft mit Streitschriften in ihrer Mutter- 
sprache an den kirchlichen Kämpfen, als das im übrigen Deutschland 
geschah. 

Diemndd. Literatur steht also nicht abseits von der hochdeutschen, 
sie geht auch nicht andere Entwicklungsbahnen als diese. Sie ist viel- 
mehr ganz eingefügt in den Rahmen der mittelalterlichen deutschen 
Geistesgeschichte, und die Dynamik ihres Lebens ist die gleiche wie 
die der anderssprechenden Schwester. 


ther, Zur Gesch. des Volksbuches vom Eulenspiegel, Ndd. Jb. 19 (1894), S. 1/79. 
R. Köhler, Zu Eulenspiegel, Kleine Schriften III (Berlin 1900), S. ı 07 VD ne 
Zeitschr. f. dt. Alt. 15 (1872), S. 266; 32 (1888), $. 141. Alemannia 14 (1886), 
S. 278f. Zeitschr. f. vergleichende Lit.-Gesch., Neue Folge 8 (1895), S. 483. 
Germania 25 (1880), S. 508. Ndd. Jb. 21 (1895), 8. 130/2; 27 (1901), 8. 147/51. 
Ndd. Korrespondenzbl. 18 (1894/95), 8. 18/23; 19 (1896/97), S. 11; 20 (1898), 
S. 12; 24 (1903), 8. 341., 52,6, 77; 25 (1904), 8.52; 26 (1905), 8. 87f.; 28 (1907), 
S. 12f., 26; 30 (1909), 8. 50; 37 (1919,20), S.8. — W. Scherer, Die Anfänge 
des dt. Prosaromans (Straßburg 1877), 8. 26/34, 78/92. H. Lemcke, Der hoch- 
deutsche Eulenspiegel (Bonn 1908); dazu A. Götze, Neue Jahrbücher f. d. klass. 
Altert. 23 (1909), S. 525f. E. Kadlec, Untersuchungen zum Volksbuch von 
Ulenspiegel (Prager dt. Studien 26), Prag 1916. — F. Brie, Eulenspiegel und 
Hans Sachs (Festschrift des Germanistischen Vereins in Breslau [Leipzig 1902], 
S. 204/11). A. Hauffen, Fischarts ‘Eulenspiegel reimensweis’ (Vierteljahrschr. 
f. Lit.-Gesch. 3 [1890], S. 381/94). — Ndld. Übersetzung: Ulenspiegel. Van Uien- 
spieghels leven ende schimpelijcken wercken ende wonderlicken aventueren (Ant- 
werpen ca. 1512), in Phototypie hrsg. s’Gravenhage 1898; dazu E. Schröder, 
Anz. f. dt. Alt. 25 (1899), S. 168/71. Vgl. Molbech, Serapeum 7 (1846), S. 81/5, 
160. — Moser, Zwei unbeschriebene Eulenspiegel (Serapeum 1 [1840], S. 375/9). 
R. Gosche, Zum französischen Eulenspiegel (Archiv f. Lit.-Gesch. 1 [1870], 
S. 282,8). — F. Brie, Eulenspiegel in England (Palästra 27), Berlin 1903; dazu 
A.L. Stiefel, Studien zur vergl. Lit.-Gesch. 8 (1908), S. 136/40; E. Eckhardt, 
- Literaturblatt f. german. u. roman. Philol. 26 (1905), Sp. 57/9: % | 
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Die Worte, welche der alte Neccorus (gestorben 1630) von seinen 
Ditmarschen in stolzer Heimatliebe schrieb!, dürfen wir von den mndd. 
Dichtern insgemein sagen: Also hebben se sick ock vor allen benahburten 
völkern in poeterien, dichten und singen geövet und hervorgedaen! 


28. 


Byrons ‚„Müßige Stunden“. 
Von Professor Dr. Hermann Conrad 7, Berlin?. 


Im November 1806 erschien bei dem Verleger Ridge in Newark 
(Nottinghamshire) ein kleines Quartbändchen mit 37 Iyrischen Ge- 
dichten. Der Name des Verfassers war unter dem Titel —-,‚Flüchtige 
Poesien (Fugitive Pieces)‘‘ — nicht genannt, unter zweien der Gedichte 
war aber aus Versehen die Unterschrift ‚Byron‘ abgedruckt. Die 
kleine Auflage von 100 Exemplaren war auf Kosten des Dichters ge- 
druckt und nur zur Verteilung an seine Freunde und Bekannten be- 
stimmt. Einer von Ihnen, der Pfarrer J. T. Becher in Southwell, ein 
sehr würdiger Mann, der sein Leben erfolgreich der Sorge für die Armen 
gewidmet hat, schickte dem Dichter, nachdem er die Gedichte gelesen 
hatte, einige mißbilligende Verse, von denen einer lautete: „Beflecke 
nicht der Jungfrau reines Herz!“ Er fand, daß der Ton einiger Ge- 
dichte zu üppig wäre. Byron erwiderte darauf mit einem Gedicht 
(Poetry I, 114), in welchem er den Vorwurf zurückwies mit dem nahe- 
liegenden Argument, daß die Lüsterne auch ohne die Lektüre seiner 
Lieder auf Abwege geraten müsse, der Reinen aber alles rein sei. Darin , 
kam der charakteristische Vers vor: „Mein Herz ist meine Leier, Wahr- 
heit meine Muse‘. Trotzdem gab er dem Drängen des edlen Mannes 
nach, das durch den böswilligen Klatsch einer Anzahl von älteren 
Southweller Damen veranlaßt war, welche auf unbekannten Wegen zur 
Kenntnis der Gedichte gelangt waren?, und vernichtete die ganze Aul- 
lage mit Ausnahme von zwei oder drei Exemplaren. 


ı J.A.Neocorus, ‘Dithmersche historische Geschichte’, hrsg. von K.D ahl- 
mann (Kiel 1827), I 8.176. 

2 Aus einer unvollendet nachgelassenen Byronbiographie. 

3 Siehe das am 1. Dezember 1806 geschriebene Gedicht: „An eine Coterie 
unedler Kritiker (To a Knot of Ungenerous Critics)“, Poetry I, 213. Dasselbe 
Thema behandelt das ebenfalls im Dezember 1806 geschriebene Gedicht ‚„Monolog 
eines Sängers in der Provinz (Solilogny of a Bard in the Country).“ (Poetry 1,21 
Hier ergießt er in stillem Ingrimm seine satirische Ader auch über den ehrwürdigen 
Becher, den ‚kleinen Pfarrer“: „Obgleich (von seinem Tadel) nicht entzückt, muß 
ich doch verzeihen, Pfarrer wollen wie andere Leute auch leben. Aus Wut schimpft 
er nicht, wohl mehr aus Furcht; er spricht nicht um der Tugend, sondern um des 
Brotes willen, und das, wissen wir, hängt von der Gnade seines Patrones ab; denn 
Pfarrer können nicht essen, was sie nicht haben “ 
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Aber schon im Jahre 1807 erschien eine zweite von Mr. Becher! 
selbst durchgesehene Auflage, wieder nur für Byrons Freunde be- 
stimmt. Diese, betitelt ‚, Gelegenheitsgedichte (Poems on Various Occa- 
sions)“, enthielt 36 Gedichte von den 38 der ersten Auflage und außer- 
dem 12 neue. Was war ausgemerzt ? Ein Gedicht an eine unbekannte 
‘Mary’, das auch in der neuesten Ausgabe wahrscheinlich wegen seines 
allzu sinnlichen Tones fortgeblieben ist; ein anderes, allerdings auch 
von der Sinnlichkeit diktiertes, an eine ebenfalls unbekannte ‘Caroline’, 
. das im Gegenteil die Kühle tadelt, welche die Geliebte selbst in ihren 
Zärtlichkeiten bewahrt und mit den Worten schließt: 

Klug magst du sein und schön und keu sch, 

Doch ach! mein Schatz du kannstnichtlieben. 
Und schließlich wurden verständigerweise die losgelassenen sechs 
letzten Strophen des Gedichts an ‘Eliza’ (beth Pigot) nicht mehr oe- 
druckt, von denen am Schluß des vierten Kapitels die Rede gewesen ist. 

Endlich erschienen im Juli 1807 die für die Öffentlichkeit be- 
stimmten „Müssigen Stunden“; eine Reihe von Originalgedichten und 
Übersetzungen (Hours of Idleness; a Series of Poems Original and 
Translated) mit dem Namen des Verfassers. Es waren 39 Gedichte, 
von denen 19 in „Flüchtigen Poesieen‘“‘, 8 in den „Gelegenheits- 
gedichten‘‘ erschienen und 12 neu waren. Der große Schritt war also 
gewagt, und das Wagnis hatte Erfolg; denn schon 1808 wurde eine 
neue Auflage nötig, die jetzt unter dem Titel „Originalgedichte und 
Übersetzungen (Poems Original and Translated)“ erschien und wie- 
derum von der vorhergehenden wesentlich abwich; sie hatte nur 17 
von der ersten, 4 von der zweiten Auflage beibehalten, brachte die 12 
Gedichte der „Müßigen Stunden“ noch einmal und außerdem 5 neue, 
im ganzen 382, 

Die Vorrede zu diesen Gedichten — leider nur abgedruckt bei 
Moore (VII, 5) — wirkt erheiternd auf den Leser durch die Kindlich- 
keit des literarischen Standpunktes. Wenn jemand einen Band Ge- 
dichte oder irgend etwas anderes veröffentlicht, so tut er es, weil er es 
der Veröffentlichung für wert hält; wäre er der entgegengesetzten 
Überzeugung, so würde er das Kind seiner Phantasie oder seines 
Geistes nicht in die Welt hinaus schicken. Also jede Veröffentlichung 
setzt ein gewisses Selbstgefühl des Autors voraus; das ist selbstver- 
ständlich, und zu entschuldigen ist da nichts. Die Veröffentlichung ist 


1 Mr. Becher selbst hatte ein Exemplar der ‘Faugitive Pieces’ behalten und 
von diesem brachte die Chiswick Press im Jahre 1886 einen Abdruck (100 Exem- 
plare for private circulation’), welche der Neuausgabe von Coleridge (Poetry 1,1-75 
zu Grunde liegt. 

* Es ist bedauerlich, daß die 38 Gedichte, welche in den ‘Hours of Idleness’ 
standen, weder nach der Ausgabe von Moore noch nach der von Coleridge fest- 
zustellen sind. Das würde nötig sein, um über die Berechtigung der durch Byrons 
satirische Entgegnung berühmt gewordene Kritik der ‘Edinburgh Review’ ein voll- 
kommen sicheres Urteil zu fällen. 
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eben ein Wagnis, dessen Erfolg abgewartet werden muß. An dem er- 
torderlichen Selbstgefühl fehlt es Byron natürlich auch nicht: er „hat 
den Rubikon überschritten“ und er „muß mit dem Wurf dieser 
Würfel stehen oder fallen“. Er ist überzeugt, daß die Vorzüge seiner 
Gedichte — ‚‚wenn sie welche besitzen‘ — ihre gerechte Würdigung 
finden werden. Aber er fühlt zugleich das dringende Bedürfnis, sich 
zu entschuldigen. Er wäre noch sehr jung, erst 19 — auf dem Titel 
steht unter dem Namen „‚Ein Minderjähriger (A Minor)‘ —. Die Ge- 
dichte wären geschaffen in Zeiten der Kränklichkeit, Niedergeschlagen- - 
heit und in müßigen Stunden, die er in seinem Alter wohl nützlicher 
hätte verwenden können. Wenn sie auch auf vollkommene Originalität 
keinen Anspruch erheben, so hätte ihm doch auch kein bestimmtes 
Muster vorgeschwebt; gewiß würde die Kritik manches entdecken, 
dessen Ursprung, ihm unbewußt, in seiner poetischen Lektüre zu 
finden wäre; aber wer könnte in jetziger Zeit auf dem Gebiete der 
Lyrik noch Neues schaffen! Selbst die komische Versicherung fehlt 
nicht, daß der erste Druck dieser Gedichte veranlaßt wäre durch das 
Interesse, das seine Freunde an ihnen genommen hätten. Freilich 
sollte das Urteil seiner Freunde über einen Diehter nach Cowper ja 
gewöhnlich viel günstiger sein als das unbeteiligter Kritiker. Er seı 
aber überzeugt, daß die Kritik seine Gedichte nicht ungerecht be- 
handeln werde. Er werde sie nur dieses eine Mal belästigen; dann nie 
wieder — das versichert er an drei verschiedenen Stellen — werde er 
etwas vor die Öffentlichkeit bringen, selbst wenn die Beurteilung 
dieser Gedichte eine günstige sein sollte. Dieser captatio benevolentiae, 
dieim Hinblick auf die Stimmung, mit welcher ein Kritiker vom Fach 
an die Beurteilung eines Bandes lyrischer Gedichte von unbekanntem 
Verfasser heranzutreten pflegt, wirklich köstlich zu nennen ist, will 
der Dichter, wie mir scheint, stärkeres Relief geben durch den Hinweis 
auf die Tatsache, daß er doch auch nicht erst wer sei. In seiner Lebens- 
stellung und bei der Tätigkeit, die seiner (als Peer) warte, sei es Im 
höchsten Grade unwahrscheinlich, daß er fernerhin als Autor aul- 
treten würde. Johnson habe zwar gesagt, wenn ein Mann von Rang 
schriftstellerte, so sei es recht und billig, daß ihm das als Verdienst an- 
gerechnet würde; er aber verzichte auf ein solches Vorrecht, er würde 
lieber den bittersten Tadel einstecken, als über Ehren frohlocken, „die 
ausschließlich einem Titel gezollt würden“. Schlimmstenfalls würde 
er vor gänzlicher Obskurität durch eine posthume Notiz im „Katalog 
königlicher und adliger Autoren“ geschützt werden. 

Man solite meinen, daß ein Kritiker, der ein Gefühl für den un- 
bewußten Humor dieser Vorrede gehabt hätte, zur Milde gestimmt 
worden wäre; jugendlicher konnte sich der Verfasser ja gar nicht ein- 
führen. Dem Kritiker der ‘Edinburgh Review’ fehlte aber neben 
andern Gaben auch die des Humors. Als bürgerlicher Mitarbeiter eines 
Whig-Journals biß er sich zunächst fest an dem — wirklich kindlich 
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geäußerten, aristokratischen Selbstbewußtsein des Dichters, das ja 
auch in einigen Gedichten als Ahnenstolz sich geltend macht, und 
meinte, daß ein unmündiger Barde von seinen Vorfahren entweder 
nicht so viel wissen oder wenigstens nicht soviel zu wissen scheinen 
sollte. Dann kam die Jugend an die Reihe, die der Verfasser wohl nur 
betont habe, um unsere Verwunderung über seine Leistungen zu er- 
regen. Aber Cowley habe schon von 10, Pope von 12 Jahren Gedichte 
gemacht, und weit entfernt davon, wunderbar zu sein, wäre es vielmehr 
das Allergewöhnlichste, daß ein Jüngling vom Verlassen der Schule 
bis zum Verlassen der Universität höchst traurige Verse mache. 

Von der Kritik der Vorrede zur Kritik der Gedichte übergehend, 
„erlaubt sich der Rezensent, dem Verfasser ernsthaft zu versichern, 
daß das bloße Reimen der Endsilben, selbst wenn es von dem Vor- 
handensein einer gewissen Anzahl von Füßen begleitet ist, — ja, wenn 
diese Füße sogar (was nicht immer geschieht) regelrecht skandiert und 
alle genau an den Fingern abgezählt sind — noch nicht die ganze Kunst 
der Poesie ist. Er möchte ihn bitten zu glauben, daß eine gewisse 
Portion Lebhaftigkeit (!!), etwas Phantasie nötig ist, um ein Gedicht 
zu stande zu bringen, und daß ein Gedicht in heutiger Zeit, wenn es 
gelesen werden soll, wenigstens einen Gedanken enthalten muß, der 
von den Gedanken früherer Dichter entweder ein klein wenig ver- 
schieden oder verschieden ausgedrückt ist.“ 

Außer diesen allgemeinen und offenkundig übertreibenden Redens- 
arten ist von einer Kritik im einzelnen nichts zu sehen. Er gibt einige 
allerdings recht mittelmäßig stilisierte und versifizierte Proben aus 
den Gedichten über „das Dorf und die Schule von Harrow‘‘, und „Über 
eine Thräne“, denen er entsprechende Gedichte von Gray und Rogers 
gegenüberstellt, und aus der von 15 Jahren gedichteten Ode „Beim 
Abschied von Newstead Abbey‘, während er natürlich die schöne 
„Elegie über Newstead Abbey“ ignoriert, und spielt seinen höchsten 
Trumpf in dem Ratschlage aus, daß der Verfasser „doch ja gleich die 
Poesie aufgeben und seine Talente, welche bedeutend, und seine Ge- 
legenheiten (? sich bemerkbar zu machen ?), welche hervorragend 
seien, besser ausnutzen möchte.“ 

‚Das Bestreben, den Dichter als einen impodenten Pfuscher hin- 
zustellen, der nur nachahmen kann und in dem Unverstande seiner 
Ohnmacht sich an unerreichbare Muster macht, ist im höchsten Grade 
unbillig. Es ist von solchen Mustern in der Tat wenig zu merken, man 
müßte denn jedes Gedicht eines jüngeren Dichters, das inhaltlich sein 
Pendant in einem älteren Dichter findet, für eine Nachahmung er- 
klären. Nachweislich ist nur der Einfluß der Ossianschen Gesänge, 
deren Ton er in der Tat zweimal, in rhythmischer Prosa (‚der Tod 
Calmars und Orlas“, I, 177) und in gereimten Versen (,Ossians Gesang 
an die Sonne“, 1805, I, 229), nachgeahmt hat. Sonst erinnern einige 
seiner schönsten Liebesgedichte an Burns; sein ‘Prayer of Nature’ 
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enthält einige vielleicht nur zufällige Anklänge an ‘A Prayer under 
the Pressure of Violent Anguish’ und an ‘Stanzas in the Prospect 
of Death’ — beide Dichter wenden sich an Gott im Zustande der 
Verzweiflung, aber die Auseinandersetzung mit dem höchsten Wesen, 
wie Byron sie versucht, ist seinem Bildungsstande entsprechend eine 
viel tiefere; Byron macht eine Elegie auf den Tod seines Neufund- 
länder und nennt ihn zum Schluß seinen treuesten Freund, das näm- 
liche tut Burns in seiner Elegie auf den Tod seines Lieblingsschafes 
Mailie. Für die von Byron so oft verwandte Strophe von vierfüßigen 
Anapästen scheint die Anregung wohl von Th. Moore ausgegangen zu 
sein, der diesen Rhythmus ebenfalls liebt, aber nicht vermittelst der 
erst 1807 erschienenen ‘Irish Melodies’, wie Ackermann vermutet, 
sondern vermittelst der ‘Iuvenile Poems’ und der ‘Poems relating to 
America’. Im ganzen sind Byrons Jugendgedichte so wenig unselb- 
ständig, daß sie den späteren Dichter deutlich erkennen lassen. 


Niemals ist eine nicht bloß ungerechte, sondern rohe und bös- 
willige Kritk, deren einzige Entschuldigung, die ästhetische Urteil- 
losigkeit des Verfassers, eine neue Anklage in sich schließt, von den 
Tatsachen gründlicher ad absurdum geführt worden. Trotzdem scheint 
sie das Urteil einiger Biographen beeinflußt zu haben, wahrscheinlich 
weil sie, wiederholt abgedruckt wie sie ist, die einzige war, die sie ge- 
lesen haben. So verteidigt Elze: den ‘Edinburgh Review’-Kritiker, 
indem er ausspricht, daß „‚Die müßigen Stunden‘ „keinen großen An- 
spruch auf Lob und Beachtung (!) erheben konnten. ... Bei einem 
Vergleich mit den Jugendgedichten (anderer Autoren) ständen sie in 
offenbarer Unbedeutendheit da und verkündeten in keiner Weise 
Byrons großen Genius. Ihr poetischer Horizont reiche nicht über die 
äußern und innern Erlebnisse des Schullebens hinaus.‘ — Das Gegen- 
teil ist richtig: sie beschäftigen sich eben keineswegs allein mit den 
Erlebnissen des Schul- und Universitätslebens, sondern zeigen eine 
Reife des Denkens, und Empfindens, die man gegenüber den mancher- 
lei Kindlichkeiten des poetischen Stiles altklug zu nennen geneigt ist. 

Ob Elze ganz unbeeinflußt zu dieser Ansicht gekommen ist, scheint 


! Elzes Byron-Biographie, ist, wie alles, was dieser hervorragende Ge- 
lehrte, scharfsinnige Forscher und vorurteilsfreie Mensch geschaffen hat, von, 
oroßem Werte; aber sie enthält doch nur eine gute Chronologie der Lebensdaten 
und eine Charakteristik des Menschen nach der Art seiner Lebensführung, mit der 
wir uns einige Male werden auseinanderzusetzen haben. Es ist nun in hohem 
Grade merkwürdig, daß Elze — hier wie in seinem ‘Shakespeare’ — nirgends 
3n die Charakteristik des Menschen im Dichter, an die ästhetische und kul- 
turelle Würdigung seiner Dichtungen herantritt, was doch selbstverständ- 
lich neben der rein historischen die Hauptaufgabe einer Dichter-Biographie sein 
muß. Warum er diese Seite der Arbeit gar nicht in Angriff genommen hat, erklärt 
sich vielleicht aus so unhaltbaren Urteilen, wie dieses über die „Müßigen Stunden“, 
welches ohne Zweifel ästhetische Inkompetenz verrät. 
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mir fraglich. Moore! spricht eine ähnliche aus; wenn er auch den 
„verächtlichen Ton‘ der Edinburger Kritik tadelt, so meint er doch: 

„Es ist nur gerecht auszusprechen, daß die frühesten Verse Byrons, 

wie sehr sie sich auch durch Zartheit und Anmut auszeichnen mögen, 

wenig von den blendenden Wundern der Poesie ahnen lassen, mit 
denen er später die Welt in Erstaunen und Entzücken versetzte; und 
daß, wenn diese Jugendlichen Verse jetzt einen eigenartigen Zauber 
in unsern Augen haben, das nur darum der Fall ist, weil wir sie gleich- 
sam bei dem Licht seiner späteren Gloria lasen.‘‘ Dieses sehr hübsch 
formulierte Urteil ist nur zum Teil richtig, also falsch: es kann sich nur 
richtig mit Bezug auf die Mehrzahl der minderwertigen Gedichte nen- 
nen; man darf die Leistungsfähigkeit eines Menschen aber nicht nach sei- 
nen schwächsten, sondern muß sie nach seinen höchsten Leistungen be- 
urteilen. Und wenn wir die nicht geringe Zahl guter Gedichte für sich 
betrachten, so müssen wir diese mit Rücksicht auf das knabenhafte 
Alter des Dichters als phänomenale Leistungen bezeichnen, die in der 
rein intuitiven Sicherheit des Griffes die spätere künstlerische Größe 
erkennen lassen. Das wird die folgende Einzelbetrachtung uns zeigen. 
Das Urteil Moores, so autoritativ es in diesem Falle erscheinen mag, 
ist nicht die stärkste Seite seiner geistigen Persönlichkeit: es wird ihm 
schwer gegenüber einem komplizierten Urteilsobjekt, wie dem vor- 
liegenden, zu einem endgültigen Schluß zu kommen; es wird ihm ferner 
schwer, sich von fremdem Urteil nicht beirren zu lassen. Infolge dieser 
Schwäche seines geistigen Rückgrates sucht er öfters nach zwei ent- 
gegenstehenden Seiten zu vermitteln und hat dadurch öfters, wie wir 
sehen werden, seinem Helden in der besten Absicht geschadet. 

Elze steht mit seinem herben Urteil ziemlich allein neben dem 
Edinburger Rezensenten; er hat so kompetente Stimmen, wie die 
Scotts, Wordsworths und des gereiften Byron gegen sich. Scott 
sandte ein Protestschreiben an den Herausgeber Jeffrey, in dem er sein 
Erstaunen über,,die ungebührliche Härte‘ des ,„beleidigenden Artikels“ 
aussprach, und Wordsworth äußerte seinen Freunden? gegenüber leb- 
haften Unwillen über die kritische Unfähigkeit der Edinburger Rezen- 
senten, die ja Moore und Southey ebenfalls sehr schlecht behandelt 
hatten: „Aus dem jungen Menschen wird noch einmal etwas werden“, 
sagte er, ,„‚wenn er so fortfährt.‘“ Die anerkennenden Kritiken über- 
wogen, solche brachten die ‘Literary Recreations’, die ‘Critical 
Review’, die‘Monthly Review’®und das ‘'Gentlemans Magazin’ 


! Das Urteil Moores über Hours of Idleness siehe in den (für die später 
gearbeiteten Teile der Biographie verwandten handlicheren vierbändigen) Letters 
and Journals of Lord Byron: with Notices of his Life. Paris, Galig- 
nani, 1830, Vol. I, 183f. 

® Die Freunde Wordsworths waren Charles Lamb und H. Arabbe Robinson, 
von deren letzterem diese Szene berichtet wird. (Letters and Journals I, 183 Anm.) 

> Die milde und gerechte Kritik dieser Zeitschrift, deren Mitarbeiter Byron 
wohl aus Dankbarkeit wurde, ist abgedruckt bei Moore VII, 192. 
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und sprachen wie jene Dichter aus, daß diese Leistung eines so Jugend- 
lichen Mannes die höchsten Erwartungen erweckte.  Eberty! folgt 
diesem Urteil und Jeaffreson tadelt die Rezension wegen ihrer „Un- 
freundlichkeit, kritischen Urteillosigkeit und Gemeinheit.“ 

Von wem war sie geschrieben ? — Byron glaubte anfangs, daß der 
Herausgeber Jeffrey selbst der Verfasser des Artikels sei. Dieser aber 
bestritt es, ohne natürlich den Namen des Schreibers zu nennen. „Ich 
habe alle Veranlassung zu glauben, daß es ein gewisser Jurist war, der 
mich wegen einer Äußerung haßte, die ich einmal über Mrs. ..... 
getan?. “(?) Und er vermutet einen Juristen mit vollem Recht wegen 


1 ‚Eberty (Dr. Felix): Lora Byron. Ein Lebensbild. 2 Bde. Leipzig, Hirzel. 
1862; 2. Ausgabe 1876. 

»'Medwin 105: Seine ‘CGonversations of Byron’ waren die erste Schrift 
über: Byron, die noch im Todesjahre des Dichters (1824),erschien; er hatte vom 
20. November 1821 bis zum.28. August 1822 zu dem kleinen Kreise von englischen 
Freunden und Verehrern gehört, die Byron in Pisa umgaben, und ein täglicher 
intimer Verkehr hatte ihm vor treffliche Gelegenheit gegeben, das Wesen, den 
Lebenslauf und die Ansichten des Dichters kennen zu lernen und so nach seinem 
Tode für Byron das zu werden, was Eckermann, ihn nachahmend, für Goethe war. 
Das Buch, welches 1824 zugleich in französischer und deutscher Übersetzung 
erschien, wurde noch in demselben Jahre neu aufgelegt. Dann freilich Sarschoil 
es für das Publikum, wahrscheinlich infolge der heftigen Angriffe, die es von 
Freunden des Dichters, wie Hobhouse, zu erleiden hatte, welche den Verfasser als 
ganz unglaubwürdig darzustellen trachteten.' Dieses’Urteil war weniger gerecht 
als kennzeichnend für die Engherzigkeit dieser Freunde, welche hier vielfach offen 
ausgelegt fanden, was sie der Öffentlichkeit durch ihre verbrecherische Ver- 
brennung der By ronschen Memoiren entzogen zu haben hofften. Byron sprach 
sich in diesem Buche, wie sicher auch in seinen Memoiren, mit dem an ihm be- 
kannten Mangel an Zurückhaltung über gewisse delikate Vorgänge seines Lebens 
wie über seine Ansichten über alle möglichen Gegenstände aus. Gewiß hätte ein 
unehrlicher Mann aus Sensationssucht mancherlei in diese Berichte einfügen 
können, was bewußte Erdichtung und den Charakter des Dichters herabzusetzen 
geeignet war. Wenn aber ein Buch durch die Masse der auch anderweitig be- 
glaubigten Behauptungen glaubwürdig wird, so muß auch das Buch von Medwin 
diese Eigenschaft haben. 

Vollständig authentisch freilich können Heralktige Werke niemals sein. Wenn 
2. B. Goethe oder Byron ihre Ansichten über bestimmte Dinge äußern oder plötz- 
lich emporsteigende Gedanken und Empfindungen Ausdruck geben, so wird die 
Richtigkeit der Aufzeichnung dieser Äußerungen doch wesentlich von der Auf- 
fassungsgabe, der Aufmerksamkeit, der Gedächtnisstärke des Berichterstatters ab- 
hängen. So muß Medwin notwendig, wie auch Eckermann Goethe gegenüber, 
manches aufgezeichnet haben, was der Dichter in Wirklichkeit nicht gesagt oder 
nicht so gemeint, wie Medwin es aufgefaßt hat. Vollkommene Authentizität dieses 
Teiles der Aufzeichnungen wäre nur möglich, wenn Medwin die Worte Byrons 
stenographiert und sein Stenogramm von Byron hätte beglaubigen lassen. Da 
er aber manchmal sicherlich erst nach Verlauf von mehreren Tagen aus dem Ge- 
dächtnis niederschrieb, was er von dem Dichter vernommen zu haben glaubte, so 
war eine absolute Zuverlässigkeit unerreichbar; das zeigt sich deutlich in der viel- 
fachen Zusammenhanglosigkeit der Aussprüche, und doch erhalten manche Aus- 
sprüche erst durch den Zusammenhang ihre eigentliche Bedeutung. Man wird 
also in der Verwertung der von Medwin gegebenen Gedanken und Empfindungen 
Byrons vorsichtig sein und sich vor allem nach ihrer anderweitigen Bestätigung 
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der juristischen technischen. Ausdrücke, die wiederholt in dem Artikel 
vorkommen. Dieser Jurist war wahrscheinlich der spätere Lord Broug- 
ham; das ergibt sich daraus, daß dieser gerade damals mit seiner 
scharfen Feder und seinen radikalen Ansichten einer der lebhaftesten 
und vielseitigsten Mitarbeiter des 1802 gegründeten und zur Zeit auf- 
blühenden Journals war, und daß Byron auf seiner Fahrt nach 
Griechenland ihn Trelawey gegenüber als ein „giftiges Reptil‘“ und 
einen von den beiden Feinden bezeichnete, die er in der Welt hätte. 
Außerdem hatte Byron nach einem am 26. Februar 1808 geschriebenen 
Briefe an den Southweller Pfarrer Becher im: voraus ‚von einem 
Freunde, der den Korrekturabzug und das Manuskript des Kritikers 
gesehen hatte“ — offenbar in dessen Wohnung, in Erfahrung gebracht, 
daß dieser Schlag gegen ihn vorbereitet wurde. Dieser Freund wird 
ihn dann auch wohl, soweit er das ohne Vertrauensbruch tun konnte, 
auf die richtige Fährte gewiesen haben. Brougham hielt sich aber seit 
1808 in London auf und Byron schreibt aus London: — Jeaffresons 
Vermutung, daß einer der gelehrten ‚Herren von Cambridge, welche 
sich durch Byrons sachlich korrekte Bloßstellung ihres veralteten Lehr- 
betriebes! beleidigt fühlten, den. Artikel geschrieben habe, ist durch- 
aus vag. | Ä or 
In einem Briefe an Becher vom 28. März 1808 spricht sich Byron 
ziemlich verachtungsvoll über die Kritik aus; solche ‚‚Papierkugeln 
des Hirns‘‘ könnten ihm nichts anhaben. Diese Worte kennzeichnen 
indes nur. die Stimmung, in der er vor den Menschen gern erscheinen 
wollte, nicht die tatsächliche. Seiner. Natur nach mußte er aufs tiefste 
verletzt und ergrimmt sein über diese unwürdige Behandlung. Daher 
trank er denn auch drei Flaschen Bordeaux an jenem Tage zum Essen 
und wurde nicht eher wieder ruhig, bis er die ersten zwanzig Zeilen 
eines Rachegedichtes zu Papier gebracht hatte. 

Wenn wir die Jugendgedichte im einzelnen betrachten, so sind die 
meisten von ihnen Liebesgedichte, und zwar als Äußerungen wirklicher, 
nachgewiesener Neigungen, wie zu Mary Duff, Margaret Parker und 
Mary Anne Chaworth; die meisten von ihnen gehen nicht über den 
Wert poetischer Anfängerleistungen hinaus, wenige aber finden sich 
unter ihnen, die so gut sind, wie sie der reife Dichter nur machen konnte 


umsehen müssen. Dagegen werden wir größeres Vertrauen entgegenbringen können 
den Äußerungen über tatsächliche Verhältnisse, den Angaben Byrons über sein 
Leben, seinen Auffassungen von Vorgängen und Personen. Den Wert der Med- 
winschen Aufzeichnungen als Quelle für die Byron-Biographie werden wir am 
besten kennzeichnen können durch einen Vergleich mit Hobhouse: Hobhouses 
fromme Unehrlichkeit ist nachgewiesen — er wollte tatsächlich seinen Freund den 
Augen der Welt günstiger darstellen, als er es seinem besten Wissen nach durfte — 
die Unehrlichkeit Medwins ist nicht nachgewiesen. 

Im Jahre 1898 ist eine neue deutsche Übersetzung von A. v. d. Linden 
(Leipzig, Barsdorf) erschienen, der die Zitate entnommen sind, 

* “Thoughts suggested by a College Examination’. Poetry I, 28. 
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so das an die letztgenannte Dame nach ihrer Verheiratung (1805) ge- 
richtete: „Oh, hätt das Schicksal mich mit dir vereint!‘ (Poetry 1,189). 

Außer diesen tiefer gehenden Neigungen bilden aber auch eine 
Reihe von vorübergehenden Liaisons den Gegenstand verliebter Ex- 
pektorationen, so die zu Anne Houson, der Tochter eines Pfarrers ın 
Southwell, die sich in den Jahren 1806 und 1807 abspielte. Nach den 
in den „Müssigen Stunden‘ und gleichzeitigen, aber 2. T. erst jetzt 
veröffentlichten Gedichten leitete sich das Verhältnis ein durch 
eine Unvorsichtigkeit des Dichters: als er einmal in seinem Garten 
mit Pistolen schoss, hätte er die Vorübergehende beinahe getroffen. 
Er entschuldigt sich deswegen in dem Gedichte „An eine junge 
Dame‘‘ (Poetry I, 70). In dem vorausgehenden etwas anzüglichen 
Gedichte „An M...“ (in der ersten Ausgabe: „An A...‘) preist 
er ihreSchönheit, die vollkommen sein würde ohne die feurig verlangen- 
den Augen; deren herausfordernder Blick „die Achtung verbietet“. 
Sie ist eine Kokette, die sich mit ihren Erfolgen bei der Männerwelt 
rühmt, und der Dichter verspottet sie. Darum („An eine eitle Dame.“ 
Poetry I, 244). In dem vorausgehenden „An die Augen der Miss A. H.“ 
vergleicht er diese mit der Sonne, welche allen in gleicher Weise ent- 
oegenleuchtet; dennoch aber ist in seinen Augen ihre Schönheit so 
eroß, daß man ihren Wankelmut vergißt, und er bittet sie nur (1, 246), 
sie sollte nicht eher falsch zu ihm sein, als bis er aufgehört hat sie 
anzubeten. 

Eine vorübergehende Neigung hat er zu einer Julia Leacroft aus 
Southwell gehabt; er bekennt in einem Gedichte, aus dem Jahre 1806, 
in dem er sie in der ersten Ausgabe mit „Julia“, ın der zweiten mit 
„‚Lesbia‘ anredet, daß er nicht mehr die Liebe zu ihr empfinde, wie er 
sie von 16 Jahren gefühlt habe; und da sie ihm seine Untreue zum 
Vorwurf gemacht hat, tröstet er sie Don Juanartig mit der allgemeinen 
Wahrheit, daß auch die Liebe nicht ewig währt. Das Gedicht ist ver- 
letzend, und da bei der Verteilung der zweiten Auflage in dem kleinen 
Klatschnest Southwell die Adressatin auch unter dem Schleier des 
Namens Lesbia ohne weiteres bekannt wurde!, so sprach ihr Bruder, 
Kapitän in der Armee, einige ernste Worte mit ihm. Nach den drei 
Briefen (31. Januar bis 4. Februar) an diesen Gentleman, die vorliegen, 
benahm sich der Dichter durchaus männlich und erklärte sich zu jeder 
Genugtuung bereit; jener aber verzichtete auf ein Duell und nahm 


ı Nach einer Anmerkung von Byron selbst, muß das hierunter genannte 
Gedicht (Foetry I, 36) auch aut Julia Leacroft gedeutet worden sein, weil er darin 
die Julia aus Shakespeares Drama erwähnt, Übrigens scheint diese Leacroft-An- 
gelegenheit — dafür spricht das Datum wenigstens — in Zusammenhang zu stehen 
mit dem schon erwähnten bösartigen Klatsch der Anstandsdamen von Southwell. 
Der poetische Brief an Pfarrer Becher (jetzt zuerst veröffentlicht Poetry I, 247), 
der unzweideutige Beziehungen auf diese verleumderische Nachrede enthält, spricht 
aus, daß „einige alte Damen von feuriger Tugendhaftigkeit kürzlich eine scharfe 
Nachforschung angestellt haben.“ 
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ihm nur das Versprechen ab, jeden ferneren Annäherungsversuch an 
seine Familie zu vermeiden. 


Vier Gedichte sind an eine unbekannte Caroline gerichtet (1805), 
die ziemlich spröde gewesen zu sein scheint. Von dem einen ist bereits 
oben die Rede gewesen; in einem andern erinnert er sie altklug daran, 
daß sie einmal alt werden und dann wehmütig an die Jugend zurück- 
denken wird, wenn sie deren Freuden nicht genossen hat; darum 
solle sie den Kelch der Liebe in vollen Zügen leeren. Die gleiche Anzahl 
etwa an eine ebenfalls unbekannte Mary: sie schenkte dem Dichter 
ihr Bild und bestellte ihn einmal im Dezember zu einem nächtlichen 
Rendezvous im Garten, ein Ansinnen, das er in einem komischen 
Klagegesange (Poetry I, 36) ablehnt. 


Ein Gedicht „An Marion‘ überschrieben, bezieht sich nach Miß 
Pigots Note im Manuskript auf eine Harriet Maltby, die satirisch ab- 
gekanzelt wird, da sie nach freundlichem Verkehr auf den Rat einer 
älteren Dame, dem Dichter plötzlich ‚kalt und stillund zurückhaltend“ 
begegnete. Jedenfalls ergiebt sich aus diesem 1807 verfaßten Gedicht, 
daß man im Kreise älterer Damen Byron für einen gefährlichen Lieb- 
haber hielt. — Wie leicht der Liebesbrand im Herzen des Jünglings 
erweckt wurde, davon gibt das 1806 an eine schöne Quäkerin gerichtete 
Gedicht (Poetry I, 38) Kunde, die er nur einmal flüchtig in dem See- 
bade Harrowgate gesehen hatte und doch „niemals vergessen zu 
können“ beteuerte. 


Neben den Liebesgedichten nimmt die Freundschaftslyrik einen 
breiten Raum ein, vielfach — besonders in den umfangreichen ‚„‚Kind- 
heits-Erinnerungen‘‘ — verknüpft mit den Erinnerungen an „Harrow“‘, 
das gelobte Land der Freundschaft!. Diese Gedichte erfreuen 
weniger als die Liebesgedichte durch die Form, welche oft schwerfällig 
und zerflossen ist, während jene einige formell ganz vortreffliche 
Leistungen aufweisen. Dagegen gibt ihm der Inhalt, die Treue und die 
Gesundheit der Empfindung das wieder, was ihm das leichtfertige 
Herumnippen an allen Blumen des Weges entzieht: unsere Aner- 
kennung. 


Die Naturlyrikistschwach vertreten ;siezeigt sich in den Gedichten, 
welche das schottische Hochland feiern und speziell den Lachin Y Gair 
und in den auf Newstead und Harrow bezüglichen. Alle diese Gedichte 
sind Elegien, und schon hier zeigt sich Byrons hervorragende Gabe zu 
wehmutsvoller Betrachtung einer schöneren und größeren Vergangen- 
heit in ihrer ganzen Stärke. Die Entstehungszeit ist nur bei einem von 
ihnen angegeben. Aber man kann deutlich erkennen, daß „Lachin Y 
Gair“ (Poetry 1,171) das zuerst entstandene ist, an der Unreifheit der 


' Vergleiche besonders neben den öfters zitierten „Kindheits-Erinnerungen“ 
das 1806 geschriebene, aber erst von Moore veröffentlichte ‘L’Amitie est ’Amour 
sans Ailes’ (Poetry I, 220) und die darauf bezügliche Rlegie. 
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Form und der stellenweisen Kindlichkeit des poetischen Stiles. Den- 
noch muß man die letzte Strophe als gelungen anerkennen. Einen 
Fortschritt zeigen trotz mancherlei Fehler im Versbau und ım dich- 
terischen Ausdruck „Als ich noch, ein Hochlandknabe, schweifte 
(When I roved a young Highlander)“ (Poetry I, 191) und die „Elegie 
auf Newstead Abbey“ (I, 116). Dagegen muß man die Gedichte „Ich 
wollt, ich wär ein sorglos Kind (I would I were a careless child)‘ und 
besonders „Zeilen geschrieben unter einer Ulme auf dem Kirchhof zu 
Harrow (Lines written beneath an Elm in the Churchgard of Harrow)“ 
als gute Elegieen bezeichnen. 

"Wenn wir die Form dieser Iyrischen Gedichte betrachten, so läßt 
sich eine Evolution deutlich erkennen. In den jugendlichsten wendet 
Byron mit großer Vorliebe eine Strophenform an, welche aus vier über- 
schlagend gereimten anapästischen Tetrametern besteht. Vielleicht 
entspringt die Vorliebe für diesen hüpfenden, flüchtigen Rhythmus 
zum Teil der lebhaften Pulsation seiner Empfindung, zum größeren 
Teil doch wohl einem unausgebildeten rhythmischen Gefühl; denn 
anapästische Verse sind in der Tat bequem, wenn man sie so nachlässig 
behandelt, wie Byron es in seinen frühesten Gedichten tut. Streng be- 
handelt, sind die dreisilbigen Versfüße, Anapäst wie Daktylus, gerade 
für die englische Sprache schwer zu verwenden, da ihr die tonlosen 
Flexionsendungen fast ganz abgehen und eine ungeheure Menge von 
Begriffswörtern teil und zw veiklbir sind. Man kann diese Materie 
nur dann leicht handhaben, wenn man diese Begriffswörter beliebig 
in die Senkungen schleudert. Und das tut Byron unbedenklich; Verse 
wie die folgenden: 

Durch die Zinnen, o Newstead, der hohle Wind pfeift, 
Du, o Schloß meiner Väter, liegst jetztin Ruinen!. 


oder: Hinweg, frohe Landschaften, Gärten von Rosen?! 


oder — der entgegengesetzte Fehler, wo die Senkungen zu leicht sind: 
Doch, Cäl@donien, ich lieb’ deine Berge?. 


Später freilich, z. B. in dem 1806 entstandenen ‚Der erste Kuß‘®?, 
wurden die Verse mit viel größerer Sorgfalt behandelt. 

Übrigens ist auch darin eine Unreife der poetischen Empfindung 
zu erkennen, wenn er diesen Rhythmus ganz beliebig, z. B. für Elegien 
(„Lachin Y Gair‘‘), verwendet; die spätesten und besten Elegien sind 
denn auch in den vier — (‚Ich wollt, ich wär’ ein sorglos Kind‘) und 
fünffüßigen Jambus (,,O Jugendheim, wo graue Zweige seufzen‘‘) ge- 
kleidet. 

In den Jugendlichsten Gedichten erscheinen auch elementare Stil- 
fehler, wie man siein Schüleraufsätzen findet. So besteht die 6.Strophe 


\ : Beim „Abschied von Newstead Abbey‘. (Poetry I, 1). 
„Lachin.‘Y ‚Gair.‘“ (Poetry I, 171). 
$ Ki First Kiss of Love’ (Poetry I, 82). 
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aus einem 1805 an Caroline gerichteten Gedichte aus einem N ebensatze, 
dem der Hauptsatz fehlt; auch sonst findet man ungenaue Konstruk- 
tionen. Die Logik der Satzverbindungen ist nicht überall klar, und gar 
zu weite Gedankensprünge werden gemacht, infolge oberflächlichen, 
unzusammenhängenden Denkens, während doch der korrekte logische 
Zusammenhang eine selbstverständliche Voraussetzung selbst für die 
weibliche Lyrik sein muß. 


In der Verwendung der poetischen Mittel fällt öfters eine ganz 
unkünstlerische Aposiopese auf, die bei dem jugendlichsten Byron 
ebenso auf Verlegenheit oder Bequemlichkeit beruht, wie die der ver- 
bummelten Dramenmacher unserer ‚„Modernen“. 


Du wußtest, mein Herz, meine Seele, mein Leben (so), 
Wenn Gefahren dir drohten, so wären sie dein. 

Du wußtest trotz Ferne und Zeit mich ergeben 
In Liebe und Freundschaft (so) nur dir allein. 

Du wußtest, — doch was soll die Rückschau, die eitle! 


Diese und ähnliche Aposiopesen erinnern an die gleiche Erscheinung 
bei dem nichts weniger als formvollendeten Hebbel. Ein Beispiel aus 
„Herodes und Marianne“ ist sprechend; Herodes begeistert sich für 
die Schönheit der Geliebten auf Hebbels Manier: 


Du bist so schön, daß jeder, der dich sieht, 

An die Unsterblichkeit fast (!) glauben muß, 
Mit welcher sich die Pharisäer schmeicheln, 
Weil keiner faßt, daß jein ihm dein Bild 
Erlöschen kann; so schön, daß ich mich nicht 
Verwundern würde, wenn die Berge plötzlich 
Ein edleres Metall als Gold und Silber 

Mir lieferten, um dich damit zu schmücken, 
Das sie zurückgehalten, bis du kamst: 

So schön, daß... 


Offenbar versagen Hebbel seine Hebel und Schrauben für diese 
mühsame Begeisterung; er weiß, wie oben Byron, nicht, was er weiter 
sagen soll, und natürlich hat auch der Leser keine Ahnung, wie er diese 
Pause auszufüllen hat. Diese Art der Aposiopese ist vollkommen sinn- 
los, und daher wirkungslos und unkünstlerisch. 


| Stellenweise beweist ein preziöserTon mit gesuchtem,unpoetischem 
Bildwerk, daß Byron in der älteren Lyrik belesen ist. Es scheint, daß 

er den ihm später wohlbekannten Petrarca schon jetzt kennen gelernt 
habe, wenn wir in dem Gedichte an die unbekannte Mary (Poetry I, 32) 
lesen: 

„Deine Wangen sprangen aus der Form 

der (Göttin) Schönheit, deine Lippen machten mich 

zum Sklaven der Schönheit... das Auge, dessen 

Azur in flüssigem Feuer schwebt, muß aller Kunst 

des Malers Trotz bieten und ihm gebieten, 

seinen Versuch aufzugeben.“ 
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Oder: Die Muse, welche fürchtet, daß den Dichter die Leidenschaft 
fortreißen könnte, 
„fliegt fort, um die Vernunft zu suchen und bringt 
die Klugheit zu rechter Zeit zurück.“ 
(„An Marion.‘ (Poetry 1, 130). 
Oder: 


„Dein Auge ist die Schmiede von Amors unwiderstehlichem 
Blitz („An Lesbia.‘“ I, 42). 


Und selbst in dem schönen 1808 an Mary Chaworth gerichteten 
‘Remind me not, remind me not’ (I, 268) findet sich der folgende ge- 
suchte und nichtssagende Vergleich, der nicht als poetisches Beleuch- 
tungsmittel, sondern um seiner selbst willen da ist: „Ihrer (der Augen) 
langen Wimpern verdunkelter (offenbar: dunkler) Glanz, wie er sich 
über deine leuchtende Wange stahl, erschien gemildert, wie eines 
Raben Gefieder auf Schnee.“ 

Der gewöhnliche Jugendfehler, der sich auch bei den allerbegab- 
testen Anfängern findet, bei Grillparzer z. B. in der „Ahnfrau‘ ge- 
radezu massenhaft vorkommt, der Gebrauch überflüssiger Wörter zur 
Füllung der Verse oder um des Reimes willen, ist natürlich auch bei 
Byron nicht selten: „Sie fiel über die Verse her, ungebeten, un- 
seheißen, und verurteilte sie‘ heißt es in dem „An eine Koterie un- 
edler Rezensenten‘ gerichteten Gedicht (1806, Poetry I, 215); ein von 
einer Dame geschenktes Haarband ist der Gegenstand seiner „wärm- 
sten, innigsten Sorge‘. 

Vielleicht aber hat Byron diese poesielose Geziertheit der von 
Petrarca diktierten englischen Renaissanse-Lyrik nachgeahmt oder 
auch nur den |yrischen Spielereien des 18. Jahrhunderts, die mit jener 
in direktem Zusammenhange stehen. 

Der Ausdruck ist auch in sonst nicht petrarkisch gefärbten Ge- 
dichten gesucht: z. B. in „Lachin Y Gair‘ (I, 172), erheben sich die 
Stimmen der Toten auf dem nacht-rollenden Hauche des Sturmes — 
„um (den Berg) präsidiert der Winter in seinem kalten eisigen Wagen.“ 
— In einem Gedicht an seinen Freund Noel Long (I, 185) „hofft er, daß 
der Zeit breiter Fittig etwas Frühlingstau umherstreuen wird‘ — 
„aber‘‘, fährt er fort, „wenn ihre Sichel (— die Sichel der soeben als 
Vogel dargestellten Zeit —) die Blumen wegmähen muß, die in den 
Feengründen der Jugend blühen“ usw. 

Trotz solcher Schwächen ist das Urteil, das Byron selbst über 
seine Jugendgedichte gefällt hat, das allein richtige. Er sagt bei Med- 
win (43): „Einige dieser Gedichte sind so gut wie irgend eins, das ich 
geschrieben habe.“ Auch in diesem Erstlingswerke muß die dich- 
terische Kraft, welche wir aus seinen späteren Dichtungen kennen, not- 
wendig zutage treten. 

Selbst die scharfe satirische Ader, welche die späteren Dichtungen 
Byrons, besonders „Don Juan“, zeigen, tritt schon 1805 zutage, in dem 
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Gedicht „Über einen Wechsel der Direktoren an einer großen Schule‘ 
(Poetry 1, 16) in den auf ‘Pomposus’ (Butler) bezüglichen Zeilen; ferner 
in “Granta’ (Poetry 1, 26) und in den „Gedanken, eingegeben von einem 
Universitätsexamen“, welche beide, 1806 entstanden, den leblosen, un- 
fruchtbares Wissen mitteilenden Lehrbetrieb der englischen Universi- 
täten verhöhnen. Besonders die letztgenannte Satire trifft den Nagel 
auf den Kopf. „Glücklich der Jüngling, der in Euklids Axiomen be- 
währt, wenn auch in keiner andern Kunst geschickt ist; der, kaum im- 
stande, einen englischen Vers zu schreiben, mit kritischem Verständnis 
die attischen Metra skandiert! Was schadets, wenn er nicht weiß, wie 
seine Väter bluteten, wenn der Bürgerkrieg auf den Gefilden die 
Leichen häufte, wenn Eduard seine siegreichen Scharen hinausführte 
oder Heinrich die Helmzier Frankreichs mit Füßen trat; wenn er bei 
dem Namen Magna Charta den Mund aufsperrt: kennt er doch um so 
besser die Gesetze Spartas und kann Euch sagen, welche Verordnungen 
Lycurgus erließ, während unser Blackstone unbeachtet auf dem Repo- 
sitorium ruht; preist er doch den unsterblichen Ruhm der griechischen 
Dramen, während er vom Sänger am Avon kaum den Namen weiß.“ 
— Aber selbst das Verständnis der Klassiker ist ein ganz oberflächliches 
„Sie schätzen Bentleys, Bruncks und Porsons Anmerkung höher als 
den Vers, über welchen der Kritiker geschrieben hat... .. (Im Vortrage) 
liebt ihr Ernst den Murmelton, keine anmutvolle Geste darf ihn be- 
gleiten, die geringste Bewegung würde dem Dekan mißfallen.... Die 
Art des Vortrags, klar und warm, ist gleichgültig, da ihnen nichts daran 
liegt, durch die Rede zu überzeugen. Mögen andere Redner durch den 
Vortrag gefallen wollen, sie sprechen, um sich selbst zu gefallen, nicht 
die Menge zu rühren... In Sitten roh, und streng in albernen Formen, 
tragen sie für alle modernen Künste Verachtung zur Schau.‘ — Und 
schließlich das moralische Endurteil: „Eitel wie ihre Ehren, schwer 
wie ıhr Bier, traurig wie ihr Witz, und langweilig wie ihre Rede, ab- 
gestorben für Freundschaft, können sie nur dann empfinden, wenn das 
eigne Selbst oder die Kirche den Eifer des Zeloten verlangt. Mit 
gieriger Eile stürzen sie dem Manne, der die Macht hat, zu Füßen; vor 
ihm beugen sie mit demütigem Lächeln das Haupt, während vor ihren 
Blicken in der Ferne die Mitra auftaucht; aber sollte ein Sturm der 
Ungnade ihn entwurzeln, dann würden sie im Fluge den nächsten 
suchen, der seinen Platz ausfüllt. Das sind die Männer, welche des 
Wissens Schätze hüten! Das ist ihr Tun, und das der Lohn: er kann 
nicht höher sein als der Preis, den sie zahlen.“ 

Unter den Gedichten verdient ein größeres erzählendes, betitelt „Oskar von 
Alva‘, als der Vorläufer der Byronschen Epik besondere Beachtung. Es erschien 
in der dritten Auflage der Jugendgeaichte, „Müßige Stunden“, Juli 1807, wird 
also wahrscheinlich im Anfange dieses Jahres nach Ausgabe der zweiten Auflage 
entstanden sein; denn es ist nicht anzunehmen, daß Byron eine so umfangreiche 


und charakteristische Dichtung, wenn sie früher existiert haben sollte, nicht ver- 
öffentlicht haben würde, zumal er offenbar selbst Gewicht darauf legte. Er nennt 
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nämlich die Quelle, die ihn zu dem Gedichte angeregt hatte: „Schillers Armenian 
or the Ghost-Seer!.‘“ Die Handlung ist sehr ähnlich derjenigen, welche die Er- 
zählung des Sizilianers enthält: Allan tötet seinen älteren Bruder Oscar nur aus 
Liebe zu dessen Braut, während Lorenzo Jeronymo ermordet, weil er der Erbe 
seines Vaters werden will. Der erstere weiß sich auch in kurzem die Liebe der 
schönen Mora zu gewinnen, was Lorenzo Antonie gegenüber nicht gelingt. Der 
finstere Mann, der ungeladen an der offenen Tafel erscheint, ist bei Byron ein 
„fremder Häuptling‘ in schwarzem Gewande, mit roter Feder an der Mütze, bei 
Schiller ein Franziskaner. Den von diesem ausgebrachten Toast auf den ver- 
storbenen kann der lebende Bruder in beiden nicht trinken. Und in diesem Augen- 
blick, als der letztere den Namen des ersteren nennt, erscheint des Ermordeten 
Geist mit entblößten Wunden und schreit: „Das ist meines Mörders Stimme.“ 
(Schiller) — „Er ist’s! ich höre meines Mörders Stimme!“ (Byron). Dagegen hat 
der Dichter gegenüber dem Erzähler das Verschwinden des älteren Bruder nicht 
vor der Hochzeit, sondern auf den Hochzeitstag verlegt: es wird bemerkt, als die 
Braut, die beiden Familien und die Hochzeitsgäste im Festsaal versammelt sind. 
Das mußte natürlich geschehen; denn Gedichte wollen Gefühle erregen. 

Die Darstellungsart ist die der Ballade: nur die Höhen der Handlung werden 
beleuchtet, der Dichter gibt keine fortlaufende, eng verknüpfte Erzählung. Trotz- 
dem besteht das Gedicht aus 79 Strophen von vier Versen. Darin erkennt man 
seine Stillosigkeit, da die Ballade ihre tiefe Wirkung nur erreichen kann durch die 
Knappheit der Darstellung und die Wucht der Worte. Jedes Moment der Dich- 
tung ist eben zu weit ausgeführt. Der Dichter beginnt nach Ossianscher Manier mit 
der Darstellung der heutigen, gänzlich verfallenen Burg am felsigen Meeresgestade 
und hätte damit vortrefflich die Stimmung bereiten können, wenn er nicht mitten 
hinein in diese Schilderung ein ziemlich ausgeführtes Bild der kriegerischen Ver- 
gangenheit gewebt hätte. So erzielt er in 36 Versen die Wirkung nicht, die Uhland 
in seiner klassischen Ballade in fünf erreicht: 


Die Mauern liegen nieder, die Hallen sind zerstört; 
Noch eine hohe Säule zeigt von verschwundner Pracht; , 
Auch diese, schon geborsten, kann stürzen über Nacht. 
Und rings statt duft’ger Gärten ein ödes Haideland; 
Kein Baum verstreuet Schatten, kein Quell durchdringt 
den Sand. 


Zur Schilderung der beiden Brüder braucht Byron 24 Verse, Uhland zu 
gleichartigem Zwecke vier: | 


Einst zog nach diesem Schlosse ein edles Sängerpaar, 
Der ein’ in goldnen Locken, der andre grau von Haar. 
Der Alte mit der Harfe, der saß auf schmuckem Roß, 
Es schritt ihm frisch zur Seite der blühende Genoß. 


In 16 Versen wird der Verschwundene gesucht, in 12 von seinem Vater be- 
jammert; in 20 die Ruhmlosigkeit des Helden Allan nach seinem Tode geschildert. 
Uhland tut das letztere viel wirksamer in den wenigen Worten: 


Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; 
Versunken und vergessen! — 


Die Form ist dem gewollten schauerlichen Eindruck entsprechend nicht ge- 
wählt; die vierzeilige Strophe von überschlagend gereimten jambischen Vier- 
füßlern hat etwas bänkelsängerisches. Der Ausdruck ist nicht frei von Geschmack- 
losigkeiten; so wird zweimal von der Mitternacht als dem ‚Mittage der Nacht“ 
gesprochen?, einmal geradezu von der „Mitternacht stillem Mittage“; Des Greises 


1 Der von dem originalen abweichende Titel weist auf eine Übersetzung hin. 
2 Den Ausdruck scheint Byron geliebt zu haben, er kommt noch zwei- oder 
dreimal in anderen gleichzeitigen Gedichten vor. 
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„Locken wehen in grau-zerrissenen Ringeln‘“; die Helden ‚wälzen (roll) die 
rote Flutenwelle des Krieges‘ — eine unvorstellbare Handlung. Auch schülerhafte 
Stilfehler laufen mit unter; z. B. gleich am Anfange, wo von Loras Küste die Rede 
ist, „wo Alva’s graue Türme sich erheben und das Geräusch der Waffen nicht 
mehr hören‘, oder wo der Mörder Allan stirbt: ‚‚Nie mehr soll Allan sich erheben! 
Aber Oscars Brust ist kalt wie Thon‘ (das war sie bekanntlich schon sehr lange) — 
Der Übergang ist ganz sinnlos. 

Dennoch möchte ich das Gedicht nicht mit andern für gänzlich verfehlt und 
wertlos erklären. Die Darstellung der Hauptszene, der Entlarvung des Mörders 
durch überirdische Macht, die offenbar den Dichter zu dem Stoffe hinzog, ist 
meisterhaft. Sie könnte von einem minderwertigen Dichter so nicht gegeben sein; 
die große Kraft, die uns später mit sicher gezeichneten, glänzend kolorierten und 
durch die Macht der hineingelegten Empfindung dramatisch wirkenden Hand- 
 Jungsgemälden beschenken wird, ist hier schon deutlich zu erkennen. Auch in- 
sofern ist das Gedicht interessant, als der Byronschen Heldentypus schon hier 
wenigstens als Embryo erscheint: ‚dunkel waren Oskars Haare und flatterten 
wild dem Winde nach ... er hatte eines Helden Seele, sein dunkles Auge erglänzte 
von den Strahlen der Wahrheit... ..Oskars Busen verschmähte zu fürchten 
aber Oskars Busen wußte zu empfinden.“ 


Hat man die Jugendgedichte Byrons als künstlerische Leistung 
infolge ungenügenden Studiums oder mangelhaften ästhetischen Urteils 
bisher zu niedrich gewertet, so hat man sie als biographisches Ma- 
terial ganz unbeachtet gelassen. Und doch sind sie als solches sehr 
wertvoll: Denn einerseits behandeln sie, wie wir gesehen haben, nahezu 
alle persönlichen Verhältnisse und bedeutsamen Vorgänge während 
der Schule und Universitätszeit — könnte man doch aus den Gedichten 
alleın, ohne die Hilfe der Briefe, das Leben des Dichters in Southwell 
schildern — und dann geben sie mit jener an Byron bekannten Offen- 
herzigkeit Aufschluß über das Seelenleben, die Lebensanschauung des 
Knaben; dieser psychologische Gehalt ist noch auszuschöpfen. 

Ein mächtig hervortretender Zug in den Jugendgedichten ist der 
Pessimismus, welcher mit der auf Enttäuschung beruhenden Weltscheu 
und zeitweiser Hoffnungslosigkeit tiefer angelegter Jünglinge nicht 
gleichzusetzen ist. Byrons Pessimismus ist mehr ein Produkt der Früh- 
reife als der Unreife; er ist in der Wolle gefärbt, tiefgründig, er beruht 
auf dem leider nur zu festen Fundament einer traurigen Jugendzeit. 
Aus dem unglücklichen Entwicklungsgange des Knaben, wie ich ihn 
im vorigen Kapitel zu zeichnen versucht habe, ergibt er sich als eine 
unvermeidliche Notwendigkeit. Ein Mensch, dessen natürliche Kräfte 
keine Möglichkeit für ihre Betätigung finden, dessen berechtigte und 
gute Neigungen unterdrückt und erstickt werden, während den bösen 
freier Spielraum gelassen wird, kann nicht zufrieden und glücklich sein. 
Je länger der Druck solcher feindseligen Verhältnisse, die Abhängigkeit 
von seinem innersten Wesen entgegenstehenden Menschen dauert, 
desto größere Anwartschaft hat die immer erneuerte Stimmung der 
Unzufriedenheit, sich zur herrschenden Gemütstemperatur zu ent- 
wickeln. Der akademische Pessimismus der auf objektivem und mit- 
unter erfahrungslosem Denken beruht, ist relativ leicht zu tragen; 
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haben doch prinzipiell überzeugte Pessimisten versichert, daß sie die 
Freuden dieser schlechtesten aller Welten mit demselben Behagen ge- 
nössen, wie Andersdenkende — zu einer grimmen, zerfleischenden 
Macht im Leben des einzelnen wird aber der praktische Pessimismus, 
die trübe, hoffnungslose Lebensanschauung, die erzeugt wird von einer 
zusammenhängenden Reihe von schmerzlichen Erfahrungen. Am tiel- 
sten und verhänenisvollsten wirken solche Erfahrungen auf die ein- 
drucksfähige Kinderseele, und es scheint unmöglich zu sein, daß ein 
Mensch, der während der ersten zehn oder fünfzehn Jahre seines Da- 
seins Ursache gehabt, das Leben als einen übermächtigen Feind zu be- 
trachten, sich so vollständig von den Folgen dieser Erfahrungen be- 
freit, daß er der Schönheit und den Freuden der Welt eine rückhaltlos 
empfängliche Seele öffnet. Einer von diesen unseres tiefsten Mitleides 
würdigen Menschen war Byron. | 

So erscheint denn schon in den Jugendgedichten die Neigung, an 
den Dingen die dunkle Seite zu sehen, als eine eingewurzelte, die leider 
befördert wird durch dieallesdurchdringende Schärfe des Blickes, welche 
dem Künstlerauge eigen ist, und die Unfähigkeit desehrlichen Menschen, 
sich selbst zu belügen. Geradezu unheimlich ist eine Stelle in den 
z.T. so rührend schönen ‚‚Kindheitserinnerungen‘‘, die aber doch von 
einem Knaben gedichtet sind; denn sie müssen 1805 entstanden sein, 
da die Universität noch gar nicht erwähnt wird. Er preist (Poetry I, 87) 
die Ehrlichkeit, die in dem Zusammenleben der Knaben in Harrow 
hochgehalten wurde, und fährt dann fort: 


‚Wenn nun der Knabe zum Manne gereift ist, dann wird 
sein sorgsamer Vater ihm einen schlauen Lebensplan ent- 
werfen, seinen Sohn anweisen, vom Pfade der Aufrichtig- 
keit sich fern zu halten, schön zu reden, und vorsichtig zu 
denken, immer zuzustimmen, niemals zu widersprechen — 
eines Gönners Lob kann ja die Lüge reich belohnen.“ 


Daß so einige Väter, in denen „die Heuchelei von den Jahren zur Reife 
gebracht ist“‘, mit ihren Söhnen verfahren, hat er aus den Erzählungen 
seiner Schulfreunde, vielleicht auch aus Romanen, richtig abgeleitet; 
unheimlich aber ist die Verallgemeinerung dieser Erfahrung, die nun 
von allen Vätern gelten soll. 

Eine furchtbare Schärfe der Beobachtung zeigt auch die unbarm- 
herzig harte Zeichnung eines ihm bekannten Schurken ın dem späte- 
stens Anfang 1807 entstandenen ‚‚Damaetas‘ (I, 128): 


‚Vor dem Gesetze ein Kind, ein Knabe an Jahren, der 
Neigung nach ein Sklave jedes lasterhaften Genusses, des 
Gefühls für Scham und Tugend ganz entwöhnt, im Lügen 
erfahren, im Betrügen ein Teufel, gewandt im Heucheln, 
obgleich noch ein Kind, unbeständig wie der Wind, wild 
von Trieben, das Weib sein Narr, sein achtloser Freund 
ein Werkzeug, alt in der Welt — und hat eben noch die 
Schulbank gedrückt.“ 
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Schon das Jahr 1806 bringt uns ein kleines Gedicht voll von kon- 
densierter Verzweiflung, „Erinnerung“ (Remembrance) betitelt (T, 211) 
Es ist vorbei! — Ich hab’s erschaut im Traum: 
Die Hoffnung auf die Zukunft ist ein Schaum; 
Nur Elend bleibt mir noch, wohin ich seh’. 
Erfröstelnd in des Unglücks eis’gem Hohn, 
Bewölkt ist meines Lebens Dämm’rung schon: 
Euch allen, Liebe, Hoffnung, Freud’ ade! 
Möcht’ auch Erinnerung euch folgen — weh! 


Diese Stimmung hoffnungslosester Nıedergeschlagenheit wieder- 
holt sich mitten in den Genüssen des Universitätslebens, wie im fröh- 
lichen Kreise seiner in Newstead versammelten Freunde. In solcher 
Stimmung ist ein zum Teil sehr schönes Gedicht aus dem folgenden 
Jahre geschrieben, „Das Lebewohl (The Adieu)‘“ (1, 237), in welchem 
der Dichter keinen Ausweg aus dem Labyrinth des Daseins sieht als 
einen baldigen Tod und von allem, was ihm lieb gewesen und was er 
erhofft hat, Abschied nimmt. In der Elegie „Als ich noch, ein Hoch- 
landknabe, schweifte (When I roved a Young Highlander)“ (T, 191), 
erscheint ihm als sein Schicksal, daß er als der letzte Zweig seines 
Stammes verdorren muß; er verwünschte die Erhöhung seines Standes 
die „ihm sein Los nur verbittert hat“ und sieht das einzige Glück 
seines Lebens in der Zeit, da er noch als Knabe in den Hochgebirgen 
Schottlands umherschweifte. Dasselbe Thema, aber in viel mäch- 
tigeren Akkorden behandelt die ebenfalls spätestens 1807 entstandene 
schöne Elegie ‚Ich wünscht’, ich wär ein sorglos Kind (I would I were 
a Careless Child) (I, 205): ‚,So Jung ich bin‘, klagt er, „‚fühle ich doch, 
daß die Erde für mich nicht bestimmt war.“ Mitten in der Tollheit 
ihrer Freuden, im Kreise lärmender Genossen „bleibt sein Herz ein- 
sam“; er will gern ihre Gelage meiden, ‚wenn er nur wieder ein paar 
treue Freunde haben könnte“. ‚Sein Busen ist so kalt, daß selbst das 
Lächeln der Frauen, die einst seine Hoffnung und sein Trost waren, 
ıhn nicht mehr erwärmt.“ 

Er ersehnt, wie im vorigen Gedicht, die ewige Ruhe. — ‚Er 
haßt die Menschen und die Welt so sehr, daß es ihm gleichgültig ist, 
wenn er diesen Schauplatz verläßt.“ (‚An einen Jungen Freund‘, ge- 
schrieben — am 20. August 1808 — I, 274). 

In der 1807 gedichteten Ode ‚An das Ideal (To Romance)“ (I, 174) 
nimmt er Abschied von den Illusionen seiner Jugend, von der Ver- 
ehrung der Frauen, ‚‚die so falsch wie schön sind‘, von der Liebe zu 
den Freunden, die ‚ein Herz — für sich haben‘, und will fernerhin im 
Reiche der kalten Wahrheit leben. An Timons Menschenhaß erinnern 
die Worte auf dem Grabdenkmal seines geliebten Neufundländers in 
Newstead, in denen er dessen edle Tugenden der Schlechtigkeit der 
Menschen gegenüberstellt: ,‚O Mensch, entwürdigt durch Sklaverei 
oder verderbt durch Macht, wer dich kennt, muß sich mit Ekel von 
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dir wenden, du entartete Masse beseelten Staubes. Deine Liebe ist 
Wollust, deine Freundschaft Trug, dein Lächeln Heuchelei, dein Wort 
eine Lüge!“ 

Die Enttäuschung in seiner Liebe zu Mary Chaworth, die keine 
knabenhafte Aufwallung, sondern eine männliche Leidenschaft in 
einer frühreifen Jünglingsseele war, hatte ihre besonders schlimmen 
praktischen Folgen. In dem schönen, an die einstige Geliebte gerich- 
teten Gedicht ‚„‚Ach hätt’ mein Schicksal mich mit dir vereint‘, welches 
einerseits von dem „ermüdenden Einerlei ekler Schwelgereien“, von 
seinen mannigfachen die Furcht der Matronen erregenden Liebschaften 
spricht, andererseits die von seinem Nebenbuhler zu erwartende Selig- 
keit — offenbar der 1806 zu erwartenden Vaterfreuden — erwähnt, 
also mit einiger Sicherheit dem Aufenthalt in Southwell in diesem 
Jahre zugewiesen werden kann, heißt eine Strophe: | 


Dein Kuß hätt’ alles Bösen Keim ertötet: — 
Die Wange bleich von frühen Trinkgelagen, 
Hätt’ Wollustfieber nimmermehr gerötet, 
Sie wär’ erblüht in häuslichem Behagen. 


Die Treulosigkeit der einen hat ihm das ganze Geschlecht ent 
wertet, wie dasin den „‚Flüchtigen Poesieen‘ gedruckte, also spätestens 
1806 entstandene Gedicht „An das Weib‘ (I, 48) zeigt, dessen Inhalt 
die Schlußverse epigrammatisch zusammenfassen: 

Das Sprichwort ist noch immer wahr geblieben: 

„Weib, deine Schwüre sind in Sand geschrieben!“ 

Die schlimmste Verwerfung enthält das 1807 gedichtete „An —“ eine 
ungenannte „schwache Tochter der lüsternen Eva“ (I, 242); daraufhin 
bestimmt er sein zukünftiges Verhalten den Frauen gegenüber: 


Du sollst allein mich nimmer an dich binden, 
Gebrechlich Spielzeug, dich verehrt man nicht; 
Bei allen witl ich mein Vergnügen finden, 

Bis Sattheit der Begierde Spitze bricht. 


Er kann das weibliche Geschlecht nicht entbehren; der weibliche Zug 
seiner eigenen Natur, Liebesbedürftigkeit, Sinnlichkeit — das alles 
zieht ihn zu den Frauen hin; aber er will sie nur noch als Spiel- und 
Genußobjekte betrachten. Vergleiche ähnliche Aussprüche in den Ge- 
dichten „Erwiderung an Mr. Pigot‘“ vom 27. Oktober 1806 (1,55), „An 
den seufzenden Strephon“ (I, 64, 65) aus derselben Zeit und „Kegoismus 
Ein Brief an J. T. Becher‘ (I, 249, 250). 

Diese Don Juan-Anschauungen, so lange sie sich in einer Anzahl 
von Liebeleien mit den Töchtern gebildeter Southweller Familien Luft 
machen, sind praktisch ziemlich harmlos; gefährlich aber scheinen sie 
dem Dichter geworden zu sein in der unbewachten Losgelassenheit des 
Londoner Lebens. Wenigstens läßt das Gedicht aus dem Jahre 1807 
(I, 260) „An meinen Sohn‘ keine andere Deutung zu, als daß er im 
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Alter von 19 Jahren Vater eines natürlichen Sohnes geworden war. 
Eine dichterische Fiktion müssen Verse, wie die folgenden, ausschließen: 


Aschblond das Haar, die Augen blau, 
Der Mutter Augen ganz genau; 

Der Rosenmund der Herzen stiehlt, ° 
Wenn Lächeln in den Grübchen spielt — 
Mahnt mich an Freuden, die entflohn, 
Rührt deines Vaters Herz, mein Sohn. 


Sie ward ins tiefe Grab gelegt, 
Und fremde Hand hat dich gepflegt. 


Die Mutter, vermute ich, ist jene unbekannte Mary niederen 
Standes, die — ebenfalls eine Blondine — der Gegenstand mehrerer 
Gedichte (s.S.459) und auch jenes sinnlichen war, das mit den „Flüch- 
tigen Poesieen‘“ unterdrückt und auch von Coleridge nicht veröffent- 
licht worden ist. Von ihrem Stande und den näheren Umständen des 
Verhältnisses ist absolut nichts bekannt. Die Legende, welche Moore 
darüber berichtet (I, 151 Anm.), eine Nachricht aus dritter Hand, trägt 
den Stempel unsinnigen Klatsches so offen an der Stirn, daß dieser 
Biograph sich im Zustande geistigen Schlafes befunden haben muß, 
als er sie der Nachwelt überlieferte. 

In dieser nihilistischen Weltauffassung des J ünglings ist nur eine 
gesunde Seite: sein religiöser Standpunkt, der uns in seinem „Natur- 
gebet‘‘ vom 29. Dezember 1806 (1, 224) vollkommen ausgereift ent- 
gegentritt. Wir können an diesem merkwürdigen Bekenntnis nicht 
vorübergehen, wenn wir ein vollständiges und richtiges Bild von dem 
Seelenleben des Achtzehnjährigen haben wollen. 

„Seine Seele ist dunkel im Innern“, verzweifelnd unter dem Be- 
wußtsein der Schuld; darum wendet er sich an den „Vater des Lichts“ 
und bittet, ihm zu vergeben, ihn zu bessern, zu erleuchten und auf den 
Weg der Wahrheit zu weisen. Soll Gott nur in düstern Tempeln, in 
gotischen Domen von verwitterndem Stein und in jenen mystischen 
Bräuchen verehrt werden, vermittelst deren die Priester ihre Herrschaft 
ausbreiten ?>— Nein: ‚Sein Tempel ist des Tages Antlitz; Erde, Ozean 
und Himmel sind sein Thron.“ Sollen Menschen sich einbilden, den 
Himmel zu erwerben durch Glaubenssätze, die sie selbst nicht erklären 
können ? Sollen Würmer, die auf der Erde kriechen, ihres großen 
Schöpfers Weltplan kennen ? Sollen diejenigen, die im Handeln nur 
ihrer Selbstsucht folgen, durch ihren Glauben allein von ihrem Ver- 
brechen erlöst werden und über die Grenzen der Zeit hinaus leben ? — 
Ein Glauben, so voller Widersprüche, kann den Dichter nicht be- 
glücken. — Das ist der zu dem folgenden überleitende, ausgelassene 
Gedanken. — In dem Dunkel seiner Unwissenheit, unter der Last 
seiner vielen Sünden wendet sich der Dichter vertrauend an den all- 
mächtigen Schöpfer und Lenker der Welt und bittet ihn um seinen 
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Schutz, wie er sich ergeben dem Willen des Höschsten, was er ihm auch 
bestimmt haben möge, unterordnet. Preisen will der Dichter ihn, wenn 
seine Seele einmal, vom Staube gelöst zu ihm emporsteigen sollte. Aber 
auch wenn die Seele mit dem Körper zugleich für immer vernichtet 
werden sollte, so muß er doch solange sie in ihm Gott dafür danken und 
zu ihm beten und hoffen, daß auf eine oder die andere Art schließlich 
sein irrendes Leben in ihm seine Zuflucht finden werde. 

Das Reife in dem religiösen Denken des Dichters ist die gänzliche 
Abwesenheit jener Fehlschlüsse, die den Atheismus für seine Bekenner 
begründen sollen; weil ich nicht weiß, wie Gott ist, ist er überhaupt 
nicht; weilich den Weltplan nicht kenne, darum gibt es keine sittliche 
Weltordnung; weil das Leben der Seele nach dem Tode für mich weder 
nachweisbar, noch vorstellbar ist, gibt es kein Leben der Seele nach 
dem Tode — Fehlschlüsse, deren jedesmalige zweite Prämisse der un- 
sinnige Satz ist: es existiert nur, was ich kenne und was ich begreife. 
Obgleich das Wesen Gottes und sein Weltplan ihm ebenso dunkel ist, 
wie jedem andern Menschen, glaubt er doch an ihn, hofft auf ihn, und 
fühlt sich geborgen in der Hand des allmächtigen Vaters. Das ist ein 
Glaubensstandpunkt, über welchen Millionen von auf geklärten Männern 
nicht hinauskommen, also sicherlich kein unreifer; und auch dieses 
Gedicht von einem 18jährigen Jünglinge ist daher ein sicheres Zeichen 
seiner späteren Größe. Es handelt sich eben für jeden Menschen darum, 
zu entscheiden, was er glauben kann und soll. Ist er nicht ein kümmer- 
lich begabter einseitiger Verstandesmensch, ist die normale Kraft der 
Ideenbildung, der Phantasie und des Gemütsin ihm vertreten, so muß er 
nach den Entwicklungswirren schließlich zum Gottesglauben kommen. 
Der Atheismus ist immer das Zeichen einer einseitigen Veranlagung. 
Ob ein Mensch über den Gottesglauben hinaus an die Unsterb- 
lichkeit des Geistes, an die Auferstehung der Leiber oder an die Dogmen 
einer Religionsgemeinschaft zu glauben sich gedrungen fühlt, das hängt 
von dem mannigfachsten inneren und äußeren bestimmenden Ein- 
flüssen ab, die hier nicht erörtert werden können. 

Bedauerlich in hohem Grade ist es, daß Moore auch hier wieder 
zu keinem bestimmten Urteil über den Glaubensstandpunkt seines 
Helden sich aufschwingt. Er hüllt diesen Standpunkt, den er offenbar 
selbst nicht teilt, in unklare Reden ein, welche offenbar den gut ge- 
“meinten Zweck haben, die anglikanisch Gläubigen oder Bigotten nicht 
zu verletzen und von dem Dichter abzustoßen. Da er aber in bezug auf 
Byrons Glauben keine Farbe bekennt, so regt er gerade dadurch in den 
Gläubigen den finstersten Argwohn an und schadet dem Dichter. Es 
sei recht schade, meint er!, daß Glaubenszweifel schon in die Seele des 


ı Die Darstellung der Religiosität des jugendlichen Byron findet 
sich in der Pariser Ausgabe von Moores. Letters and Journals.etc., Vol. 1, 
157f1,.167ff., 184. Vgl. dazu den Brief an Dallas vom 21. Januar 1808 (Prothero, 
Letters etc. I, 173). 
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Jünglings und nıcht erst des reifen Mannes Eingang gefunden hätten, 
—- warum, ist nicht ersichtlich, je eher man auf diesem Gebiet durch 
innere Kämpfe zur Überzeugung sich durchringt, um so besser; es ist 
ihm schmerzlich auszusprechen, daß Byron von der Religiosität, die 
sich in den Müßigen Stunden zeige, später zurückgekommen und 
verfallen sei ‚in eine poetische Naturanbetung und in jenes schatten- 
hafte Surrogat der Religion, welches der Aberglauben (?!) biete;“* 
freilich, heißt es dann wrieder, ganz ungläubig sei er niemals gewesen — 
wie reimt sich das ? 

Das letzte ist noch nicht einmal richtig: er ist allerdings zu einer 
Zeit, aber nur vorübergehend, ganz ungläubig gewesen. Solches 
Schwanken ist aber ganz natürlich in der Zeit der Entwicklung und 
hat wenig zu bedeuten gegenüber dem allgemeinen Glaubensstand- 
punkt Byrons, den auch Moore leicht hätte feststellen können. Byron 
glaubte, abgesehen von einer vorübergehenden Schwankung immer an 
Gott; an der Unvergänglichkeit des Geistes hat er auch nur vorüber- 
gehend gezweifelt. Den Auferstehungsglauben hat nicht dauernd zu 
dem seinigen machen können, wenn er ihn zu Zeiten, bei dem Verlust 
innigstgeliebter Menschen, auch nicht ganz abzulehnen wagte. An die 
Dogmen irgend einer christlichen Kirche hat er nie geglaubt, auch 
nicht an die kalvinistische Gnadenwahl und seine eigene urbestimmte 
Verworfenheit, welchen Glauben ihm seine spätere Frau, die ihn nie 
verstanden und schwer verkannt hat, aufhalsen wollte. Indem nun 
Moore Byrons gefährliche Schwankungen den anglikanisch Gläubigen 
verhüllen und andererseits doch nicht unangedeutet lassen wollte, daß 
er selbst den dogmatischen Unglauben Byrons und seine gewohnheits- 
mäßige Verhöhnung der Dogmen nicht billigte, hat er sich in einer so 
verhängnisvoll nebelhaften Weise ausgedrückt, daß der Nichtkenner 
seiner Dichtungen und Briefe die Vorstellung von einem „furchtbar 
irreligiösen Menschen‘ bekommen muß, also eine falsche Vorstellung. 
Denn das war Byron mit nichten: ein Mensch, der an Gott und die 
Unsterblichkeit des Geistes glaubt, ist ein gläubiger Mensch. 


29. 


Der Werdegang eines Gedichtes von Victor Hugo. 
(Les Contemplations I, XIII.) 


Vortrag, gehalten auf der Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Erlangen, am 29. September 1925. Von Dr. Arthur Franz, ö. 0. Professor der 
romanischen Philologie an der Universität Würzburg. 


Victor Hugo wird jetzt französischer Klassiker. « Les Coniempla- 
tions » und « La Legende des Siecles », die wichtigsten Gedichtsamm- 
lungen seiner Reife, sind vor kurzem in kritischer Ausgabe erschienen 
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und zwar in der Sammlung « Les grands eerivains de la France »\. Der 
Hauptvorzug dieser Ausgabe vor den bisherigen liegt darin, daß die 
vom Druck abweichenden Lesarten der Manuskripte angegeben sind. 
Diese Manuskripte wurden vom Dichter in der Nationalbibliothek 
hinterlegt und sind bis jetzt nur gelegentlich zu Forschungen über die 
Urgestalt der Sammlung und einzelne Gedichte verwendet worden?. 
Die variae lectiones stehen als kurze Bemerkungen unter dem Text. 
Sie harren noch der Durcharbeitung, wenn auch besonders auffällige 
Abweichungen schon herangezogen sind. Man scheint diesem Varianten- 
Material zuzutrauen, daß es bei sorgfältiger Lektüre von selbst spricht. 
Aber es spricht nicht von selbst. Die Auswertung der verschiedenen 
Fassungen ist jetzt die wissenschaftliche Aufgabe. 


Auf Grund der Varianten können wir die Gedichte, wie sie vom 
Dichter niedergeschrieben sind®, herstellen und ihre ursprüngliche (Gre- 
stalt mit der endgültigen der Drucke vergleichen‘. Was nützt dieser 
Vergleich ? 

Nur selten dient er zur Textbesserung. Der Dichter selbst hat 
das Amt des Rezensors übernommen, und wir haben seinen Formwillen 
zu respektieren. Oft freilich scheinen uns die ersten Formulierungen 
treffender, einfacher, poetischer; auch der Dichter ist nicht selten 
nach vielen Änderungen zur ersten Fassung zurückgekehrt. Aber auch 
wenn er durch eine verschleierte, eine übersteigerte oder eine rhetorisch 
erweiterte Fassung die erste Form verändert, werden wir ihn nicht 
kritisieren, sondern die Lehre daraus ziehen, es müsse wohl bei VENEN: 
so sein. | 

Der zweite Gesichtspunkt, von dem man die Manuskriptvarlanten 
zu betrachten pflegt, ist der der stilistischen Belehrung. Die 
französische Forschung stellt sich gern so ein, daß man an den Selbst- 
korrekturen der Meister des Wortes den Fortschritt in der Formu- 


1 Vietor Hugo, Les Contemplations. Nouv. ed. publiee d’apres les manu- 
scripts et les &dition originales avec des variantes, des notices et des notes par 
Joseph Vianey. I—III. Paris, Hachette, 1922. La legende des siecles. p. p. Paul 
Berret. I—II. 1920 u. 1922. 

2 Bibliographische Angaben in der Ausgabe Vianey S. V—VIIu. S. CGXLI. 

3 Vollständig ersetzen allerdings die Varianten der kritischen Ausgabe die 
Kenntnis der Manuskripte nicht, weil die Schriftarten der Korrekturen nur 
gelegentlich berücksichtigt sind (z. B. I. XIII, V. 10 u. 11), und weil bei der 
Schwierigkeit der Kollationsaufgabe begreiflicherweise gewisse Ungenauigkeiten 
untergelaufen zu sein scheinen (z. B. ebda. V.61 muß im Ms. que tu peignais a Rome 
gestanden haben; das que wurde später mit quand von V. 64 getauscht (s. u. 
S. 476); V.147 hat die Lesärt des Manuskripts eine Silbe zuviel: Vos hexametres 
font mal aux yeux, ei quel travers . . .; et dürfte zur Änderung gehören). 

4 Der Vergleich wird erleichtert, wenn man im endgültigen Text die über- 
arbeiteten und die eingeschobenen Stellen durch den Druck deutlich heraushebt. 
Ein solcher Text hat den Hörern des Vortrags bei der Philologenversammlung 
vorgelegen. Hier müssen die notwendigen Zitate und ein Hinweis auf den all- 
gemein zugänglichen Text genügen. 
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lierung verfolgt, und daraus lernt. So werten auch die Herausgeber 
unserer Sammlungen gern, und gewiß lassen sich bei Vietor Hugo 
manche geniale Formbesserungen konstatieren. Aber das Ergebnis 
in dieser Richtung ist mager. Meist ist es nicht der gleiche dichterische 
Gedanke, der erst in einer unvollkommenen und dann in einer glück- 
licheren Formulierung ausgedrückt ist, sondern dem Dichter kommen 
in der Regel beim Dvrcharbeiten andere, verwandte Gedanken und 
Gefühle, die er in den Zusammenhang einfügt. 

Größer ist denn auch der Gewinn, wenn wir aus den Varianten 
genetische Belehrung zu gewinnen suchen. In der Tat lehren sie uns, 
wie die Gedichte und die Sammlungen im Geiste des Dichters ge- 
worden sind. Natürlich läßt sich das Geheimnis der Entstehung 
Iyrischer Gedichte auch auf diese Weise nicht vollständig lüften, ist 
doch nur ein kleiner Bruchteil der Etappen des Schaffensvorganges 
niedergeschrieben. Aber etwas ist doch gewonnen. Viele Tausend Fälle 
einzelner Veränderungen haben wir in den Varianten einer Sammlung 
vor uns, in denen die Gedankenbewegung nicht erschlossen sondern 
belegt ist; die meisten dieser Gedankenbewegungen lassen sich mit 
Hilfe von Parallelerscheinungen sicher erklären. Bestimmte, immer 
wiederkehrende Richtungen werden gefunden, und aus diesen lassen 
sich Schlüsse für diejenigen Fälle ziehen, in denen keine Meilensteine 
den Werdegang festlegen. Zugleich finden wir die Kräfte, durch welche 
die verfolgbaren Gedankenbewegungen angetrieben werden, und aus 
der genetischen Belehrung ergibt sich die dynamische Erkenntnis. 
Dieses Fundament gesicherter Schlüsse über Vietor Hugos dichterische 
Arbeitsart haben wir nötig, um uns der letzten Aufgabe zuzuwenden, 
das Wesen der Dichtungen zu erfühlen und sie aus dem Geiste des 
Schöpfers zu verstehen. 

Als Beispiel soll der Werdegang von « A propos d’Horace » erläutert 
werden. Es steht als Nr. 13 des ersten Buches in der Sammlung: «Les 
Contemplations». Diese Sammlung trägt ihren Namen in der end- 
gültigen Fassung nicht mehr so zu recht, wie im ursprünglichen Plan. 
Erst sollten die Gedichte weiter nichts sein als poetische Betrachtungen 
(Contemplations) über menschliche Vorgänge und den Sinn des Lebens, 
Betrachtungen von der geistigen Warte aus, die der Dichter durch den 
Schmerz über den tragischen Tod seiner Tochter erklommen hatte. 
Hieraus ist aber, wie wir aus verschiedenen Äußerungen des Dichters, 
am deutlichsten aber aus den Varianten sehen, ein anderer, in der 
Vorrede ausgeführter, Gesamtgedanke geworden, nämlich der von 
Memoiren des Dichters. Ein typisches Menschenschicksal, ein 
typischer Entwicklungsgang soll dargestellt sein, der durch die Er- 
fahrung des tiefsten Schmerzes in zwei Hälften zerlegt wird: Avant- 
Apres; Autrefois-Maintenant. So wird der Iyrische Inhalt in einen 
epischen Rahmen gespannt. Weil nun die erlebte Darstellungsform 
in eine erdachte umgewandelt ist, ist der Sinn der einzelnen Kunstwerke 
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umgedeutet. Von dieser Grundanschauung über die Sammlung muß 
man ausgehen, wenn man die verschiedenen Einzelgedichte studiert. 

A propos d’Horace ist kein olänzendes aber ein typisches Werk 
Vietor Hugos. Von der Kritik wurde zuerst nur hervorgehoben, dab 
es lang und heftig sei. Ziemlich bekannt geworden ist das Gedicht 
wegen des biographischen Gehaltes undals Beispielliberaler Erziehungs- 
lehre. Von Schulmännern, allerdings hauptsächlich von schlechten, 
ist darin die Rede, und deshalb mag es sich bei der Tagung deutscher 
Philologen und Schulmänner als Exempel eignen. 

Ich rufe die Handlung von A propos d’Horace ins Gedächtnis 
zurück. Vietor Hugo erzählt: Meine Lehrer der klassischen Sprachen 
waren schlecht. Es fehlte ihnen die Leichtigkeit antiker Grazie, und 
sie benutzten Horazverse im wesentlichen zu Strafarbeiten. Auch ich 
bekam einst für einen freien Nachmittag, an dem ich mich mit dem 
Pförtnerstöchterchen verabredet hatte, eine derartige Strafarbeit zu- 
diktiert. Auf meinem Zimmer deklamierte ich mir meinen Ärger von 
der Seele. Horaz, so rief ich, du lebtest in einer leichten Phantasie- 
welt! Liebliche Sklavinnen, retzende Gastmähler, Dichtung in ge- 
schmackvoller Umgebung! In dir lebten die antiken kleinen Götter. 
Jetzt werden deine Schilderungen der schönen römischen Welt von 
oeschmacklosen Pedanten als Jugendquälereien mißbraucht. 

Mit Zeile 71 setzt der Zornesausbruch neu ein. Den Lehrern alter 
Schule wird Hemmung des Lebens, sittliche Heuchelei, geistliche Duck- 
mäuserei und Beschränkung vorgeworfen. Die schwarzen Gestalten 
verstehen Kinder nicht, man kann sie ihnen nicht anvertrauen. Liebe 
stellen sie als unanständig, dichterischen Gedankenflug als unverständ- 
lich hin. Nach Zeile 157 wird die Verdammung der Lehrer auf die 
Mathematiker ausgedehnt. Auch mit Mathematik quält man die 
Kinder nur. Einst aber, so schließt das Gedicht von V. 173 an, wird 
Freiheit in der Erziehung herrschen; dann wird man zwar die la- 
teinischen und griechischen Autoren immer noch zugrunde legen, aber 
man wird sie liebevoll verstehen lehren. Der „lichtvolle“ Lehrer wird 
dem Fortschritt zum Siege verhelfen, das Kind wird die Weltordnung 
aus der Natur verstehen. Paris, Mai 1831. 

Schon bei der Stoffanalyse bemerkt man, daß das Gedicht nicht 
aus einem Guß ist. Es besteht aus zwei recht verschiedenen Teilen 
V.4--70 und 71 bis Ende. Im ersten Teil wird die Schulwelt der Welt 
des Horaz gegenübergestellt, im zweiten Teil die geknebelte Erziehung 
der freien Erziehung. Aus den Varianten sieht man nun, daß die zwei 
Teile zu verschiedenen Zeiten entstanden sind. Zeile 1—-70 steht auf 
anderem Papier und zeigt andere Schrift als die folgenden. Der Heraus- 
ceber Vianey kommt durch einen Vergleich mit Gedichten, die auf die 
oleiche Papiersorte geschrieben sind, zu dem Schluß, daß die Ent- 
stehung dieses Teiles auf 1846 anzusetzen sei. Ich schlage wegen V. 1: 
vor, lieber das Jahr 1847 als Entstehungsjahr anzunehmen. Erst ın 
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diesem Jahre ist Haydee eine Anspielung an etwas allgemein Be- 
kanntes!. Die Fortsetzung ist erst viele Jahre später verfaßt, Mai 1855, 
zu der Zeit als die fast fertige Sammlung für die Veröffentlichung er- 
eänzt wurde. 

Es liegen also eigentlich zwei Gedichte vor, deren Zusammenhang 
ursprünglich sehr lose war. In der alten Inhaltsübersicht waren denn 
auch zwei Gedichte aufgeführt?, die erst später verschmolzen worden 
sınd®. | 
Der erste Titel unseres Gedichts war « Horace » und dieser paßt 
nur auf die erste Hälfte. Noch ein anderer durchstrichener Titel, der 
auch nur zur ersten Hälfte stimmt, ıst vorhanden: « Autre dessus de 
porte ». Mit diesem verhält es sich so. Ein früheres Gedicht des 
I. Bandes (X XII) La fete chez Therese hatte einmal den Titel getragen: 
Dessus de porte (lürgesims), vorher noch war es Trumeau genannt; 
gemeint war, daß das liebliche Gedicht an einen künstlerischen Zimmer- 
schmuck, ein Relief, eine Schnitzerei, etwa ım Stile Louis XV., erinnere. 
Es enthält die reizende Beschreibung eines Sommerfestes, bei dem im 
Freien Theater gespielt wird. Dazu sollte das Gedicht über Horaz ein 
Pendant bilden. In der Tat, wenn man das Gedicht mit dem unsrigen 
ın seiner ersten noch nicht pädagogischen Fassung vergleicht, so zeigt 
sich eine innerliche Ähnlichkeit: in beiden läßt der Dichter eine lieb- 
liche Welt, eine künstlerische Schmuckwelt entstehen, in der es Formen 
sicheren Lebensgenusses gibt: die idealisierte Antike zur Zeit des 
Horaz (V. 36—60 unseres Gedichtes) und die stilisierte französische 
(regenwart (La fete chez Therese). Daher der durchstrichene Titel: 
Autre dessus de porte. 

So sah sich unser Gedicht ursprünglich an, dies war der Kern der 
lyrischen Inspiration. Eine schöne Idealwelt steht im krassen Gegen- 
satz zu der harten, schmutzigen und uneleganten Schulwelt. Später 
wird nur ein Gedanke hieraus ın rhetorischer Erweiterung ausge- 


1 V.17—19 lauten: 
Or, Javaıs justement, ce jour-la, — douce idee 
Qui me faisaıt rever d’Armide et d’Haydee, — 
Un rendez-vous avec la fılle du portier. 
Bei dem Namen Haydee könnte man an eine besonders liebliche weibliche Figur 
in Byrons Don Juan denken, die dem Dichter bekannt sein konnte (vgl. Rigal, 
Vietor Hugo et Byron, Rev. d’hıst. litt. 1907). Wahrscheinlicher gilt aber die An- 
spielung der komischen Oper Haydee von Scribe, komponiert von Auber, die 1847 
zum ersten Male aufgeführt wurde. Die reizende Sklavin Haydee in dieser Oper 
hatte den Vorzug einer Pariser Neuigkeit für sich. 
2 Vianey, 8. 13, Anm. 
® Vgl. auch III. XXX und V. XX. Umgekehrt ist es bei Nr. 8 u. 9 des 
I. Buches. Das Gedicht: Reponse a un acte d’accusation, datiert 1831, hat eine 
Fortsetzung: Suite bekommen, die von 1855 datiert ist. In Wirklichkeit sind die 
beiden Gedichte aber unmittelbar nacheinander 1854 verfaßt und ergänzen sich. 
Hier liegt also eine künstliche Trennung eines zusammengehörigen Dichtvorgangs, 
bei uns eine künstliche Vereinigung eines nicht zusammengehörigen vor. 
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sponnen, und zwar in verschiedener Abwandlung, der Gedanke der 
unangenehmen Lehrer. V. 71—101: sie sind Mucker, 105—155: sie 
sind menschlich und pädagogisch ungeeignet, 156—172: sie lehren 
sogar Mathematik, 173ff.: es wird einst bessere Pädagogen geben. 
Die beiden Teile stimmten nun nicht recht zusammen, deshalb wurden 
sie verzahnt. Zu diesem Zweck mußte auch der erste Teil einen 
pädagogischen Anstrich bekommen. Das ist hauptsächlich durch 
die Änderungen in V. 61-69! erreicht und zwar mit bewunderns- 
wertem Geschick, unter Beibehaltung vieler Wendungen, denen ein 
neuer Sinn beigelegt wird. 

Im Manuskript hatten die Verse 64—70 folgenden Sinn: Hast Du, 
Horaz, der du so fein und geschickt lebtest, ahnen können, daß du 
deine eleganten Römer in göttlichen Versen, die uns noch heute durch 
ihre Realistik treffen, besungen hast für eklige Kinderschinder, 
schmutzige Kerle, die nicht würdig deinen Namen aussprechen können 
und die niemals eine Geliebte und niemals eine Idee gehabt haben ? 
Sie Jauteten im Manuskript: 

Quand tu faisais ces vers divins, profonds exquis, 
65 OU nous nous retrouvons encore tels que nous sommes, 
Pour des bourreaux d’enfants, pour d’horribles bonshommes, 
Mal laves, mal vetus, qui mächent, vıls pedants 
Comme un singe une fleur, ton nom entre leurs dents! 
Pour d’affreux gueux, qui n’ont, race ignoble et guindee (ridee) 
70 Jamais eu de maitresse et jamais eu d’idee. 

Vers 70 ist ein Schlußeffekt; er ist bei der Änderung ins Pädago- 
gische stehen geblieben, obwohl er zum neuen Sinn nicht paßt, 
sondern nur zum alten, in dem die eleganten Römer den Gegensatz 
zu den unweltmännischen Pedanten bildeten. Es kann nur als welt- 
männischer Mangel hingestellt werden, wenn einer keine Mätresse 
gehabt hat, nicht als pädagogischer Fehler. Sonst aber wird durch 
die Änderungen ein neuer Gegensatz hergestellt: die feine horazische 
Welt ist ganz anders als das Bild, das gewöhnliche und unkongeniale 
Lehrer ihren Schülern davon entwerfen. que? (V. 61) ist mit quand 
V. 64 getauscht. Dadurch entsteht der Sinn: Die Verse dichtetest 
Du zur Tortur. V. 64 ist dieins in charmants geändert, denn der Reiz 


1 V,61-70in der endgültigen Fassung (die überarbeiteten Stellen sind hervor- 


gehoben): ... Qui t’eut dit, ö Flaccus! quand tu peignais a Rome 


Les jeunes chevaliers couranı dans lhippodrome, 
Comme Moliere a peint en France les marquıs, 
Que tu faisais ces vers charmants, profonds, exquıs, 

65. Pour servir, dans le siecle odıeux ou nous sommes, 
D’instruments de torture a d’horribles bonshommes, 
Mal peignes, mal vetus, qui mächent, lourds pedants, 
Comme un singe une fleur, ton nom entre leurs dents! 
Grimauds hideux qui n’ont, tant leur tete est videe, 

70. Jamais eu de maitresse et jamaıs eu d’idee! 


?2 In der vario lectio ergänzt (s. 0.). 
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der Verse wird den Schülern verekelt; V. 65 ist bis auf die Schlußworte 
ganz verändert, nicht mehr: deine feine Kulturschilderung wirkt noch 
heute realistisch, sondern: es ist scheußlich auf der Welt, besonders 
in der Schule: dans le siecle odieux ou nous sommes. 66 werden die 
Verse zu instruments de torture gemacht (veranlaßt durch bourreaux 
d’enfants) ;67 werden die ärmlichen uneleganten Menschen zu häßlichen 
Pädagogen, die zwar gewaschen, aber nicht gekämmt sind: lourds 
pedants!. Die erste Hälfte des leeren Bremsverses 69 zeigt die gleiche 
Sinnesänderung: erst wurde den Lehrern die Armut vorgeworfen, jetzt 
die Verdrießlichkeit, die sich für einen Lehrer nicht schickt; die zweite 
Hälfte bereitet nicht mehr den Gedanken des Schlußeffekts vor, daß 
sie keine Geliebte finden (denn dazu braucht man ja schließlich nicht 
viel Geist), sondern nur den anderen Gedanken des Effektverses, daß 
ihnen nichts einfällt: tant leur tete est videe. (Der Reimversuch ridee 
deutete noch auf Häßlichkeit?. | ß 

So also ist die Verzahnung des ursprünglichen Stückes mit der 
langen Fortsetzung gemacht: Diese größte Erweiterung kann mit den 
einzelnen Erweiterungen verglichen werden, welche der Dichter 
entweder sofort angebracht oder nachträglich am Rande des Manu- 
skripts dazu geschrieben hat. Diese Einschübe stellen einen weiteren 
Schritt im Werdegang des Gedichtes dar. Es sind im ganzen vier: 
ein sofortiger Doppeleinschub V. 21—28; dann die nachträglichen 
Einschübe V. 101—104, 145—148, 157—179.. Ich werde den ersten 
und den letzten behandeln. 

Die Situation von V. 21 ist die folgende: der Schüler hat eine 
Strafarbeit bekommen und hat keinen Ausgang. Schade, denn er hat 
sich gerade mit der Tochter des Hausmeisters verabredet. Stumm vor 
Wut geht er — so hieß es ursprünglich weiter — auf sein Zimmer. Der 
Nebengedanke des Rendezvous gefällt dem Dichter. Er malt ihn aus 
und hält damit die epische Einleitung zweimal durch ein Idyll auf?. 


" Vgl. auch V. 118, wo die vils pedants doch noch verwendet werden. 

? Die Änderung in V. 25 exquis in heureux, V. 26 tout ce doux paradis in 
tout cet Eden, conge ....ist im wesentlichen auch auf diesen pädagogischen Anstrich 
zurückzuführen; vom zerstörten Glück des freien Nachmittags war vorher nicht 
die Rede. Der Einschub V. 103: Vous faites de l’enfer avec ce paradıs hat die 
Veränderung von paradis in Eden in V.26 mit sich gebracht (vgl. auch unten). 

® Nach V. 20 steht, durchstrichen: 

Furieux e muet, je montais da ma chambre, 
Fournaise au mois de juin, et glaciere en decembre: 
Et je disais tout bas. Dasselbe nochmals düurchstrichen, nach V. 24. 

V. 21—28 lauten jetzt: 

Je devais, en parlant d’amour, extase pure! 

En Venivrant avec le ciel et la nature, 

La mener, si le temps n’etait pas irop mauvais, 
Manger de la galatte aux buttes Saint-Gervais! 
Reve heureuzx! je voyais, dans me colere bleue, 
Tout cet Eden, conge, les lilas, la banlieue, 
Et J’entendais, parmi le thym et le muguet, 

Les vagues violons de la mare Saguet! 
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Erst wollte er nur von der extase pure sprechen und vom Kuchenessen 
in der Vorstadt (21—24). Aber er hält nochmals an, und malt noch 
ein zweites Paradies. Blumen und Klänge ergänzen die Liebe. Die 
beiden Idylle unterscheiden sich durch die Örtlichkeit; das Lokal der 
mere Saguet (V. 28) liegt nicht auf den buttes St. Gervais (V. 24). 
Nach diesem Idyll steigt der Knabe nicht mehr furieux et muet auf sein 
Zimmer hinauf; sondern das Idyll klingt noch nach in V. 290 douleur!. 

Der letzte Einschub (V. 157—179) gehörte zu den am Rande hin- 
zugefügten und betrifft die Mathematik. Der Anstoß dazu ist doppelt: 
inhaltlich und formal. 1. Inhaltlich: Mathematik lag V. Hugo nicht. 
Deshalb sagte er, schlechte Schriftstellerinterpretation bereite noch 
nicht so viel Qual wie Mathematikstunden, auch gute. 2. Formal: 
Von einem neuen Unterrichtsfach konnte zur Not nach V. 156 geredet 
werden: Le monologue avait le temps de varier. Dieser Vers war erst 
der Abschluß der Wuttirade und setzte V. 155 mit Selbstironie fort, 
indem er richtig konstatierte, daß der bisherige Monolog für einen ge- 
ärgerten Schüler recht lang sei. Jetzt wird es der Auftakt zu einer 
weiteren Variation. 


V. 155-180 lauten: 


155 Ainsi lon m’entendait dans ma geöle crıer. 
Le monologue avaii le temps de varıer. 
Ei je m’exasperais, faisant la faule enorme, 
Ayanı raison au fond, d’avoir tort dans la forme. 
Apres l’abbe Tuet, je maudissaıs Bezout; 


160 Car, outre les pensums ou l’esprit se dıssout, 
Jetais alors en proie a la mathematique. 
Temps sombre! enfant emu du frisson poetique, 
Pauvre oiseau qui heurtais du cräne mes barreauz, 
On me livrait tout vif aux chiffres, nowrs bourreaus, 


165 On me faisait de force ingurgiter lalgebre; 
On me liait au fond d’un Boisbertrand funebre; 
On me tordait, depuis les ailes jusqu’au bee, 
Sur Vaffreux chevalet des X et des Y; 
Helas! on me fourrait sous les os maxillaıres 


170 Le iheoreme orne de tous ses corollaıres; 
Et je me debattais, lugubre patient 
Du diviseur pretant main-forte au quotient. 
De la mes crıs. 
Un jour, quand l’homme sera sage, 
Lorsqu’on n’instruira plus les oiseaux par la cage, 


175 Quand les socieies difformes sentiront 
Dans l’enfant mieux compris se redresser leur front, 
Que, des libres essors ayant sonde les regles, 


ı Der Einschub V. 101ff. stopft ein syntaktisches Loch in einer großen 
pädagogischen Tirade zu; bis V. 100 steht Plural, von V. 106 an Singular. Die 
porte-clefs de lazur (V. 100) sind Mucker, die den Himmel zuschließen; schnell 
rollt der Gegensatz heran: sie machen die Hölle daraus. Der Einschub fällt selbst 
aus dieser wenig logisch gebundenen Tirade heraus. 
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On connaitra la loı de croissance des aigles, 
Et que le plein midi rayonnera pour tous, 
180 Savoır etant sublime, apprendre sera dou«!. 


Die Mathematik, die der junge Dichter lernen muß, ist eine Tortur. 
Das ıst der Inhalt des Einschubs. Dieser Gedanke wird mit einer be- 
stimmten Technik verbildlicht, für welche die Ausdrucksweise von 
V. 163ff. charakteristisch ist. Es handelt sich dabei nicht um die 
dichterische Schau der Mathematik und ihrer Qual, sondern um eine 
Art Schaltvorgang, eine Art Kurzschluß zwischen folgenden drei 
Gedanken: 1. die Mathematik ist dunkel und quälend. 2. der junge 
Dichter will auffliegen wie ein Vogel. 3. Der Henker versteht den Ge- 
fangenen zu martern. Diese drei werden ineinander geschaltet; was 
vom einen gilt, wird vom anderen ausgesagt. So wird der Vogel auf 
die Folter gespannt (V. 167), die Ziffern sind Henker (V. 164); sie 
bedienen sich der Lehrsätze (corollaires) als Foltergeräte (V. 169) usw. 

Der ganze mathematische Einschub wird am Anfang und am 
Ende mit dem übrigen Inhalt des Gedichts verknüpft. Es lohnt sich 
die Verknüpfung aufzudröseln, um zu sehen, wie sie gemacht ist. 
Zu Anfang wird die Verbindung dreimal hergestellt: in einer unver- 
ständlichen Form (V.157—158), einer mit Kommentar verständlichen 
(159) und einer ohne weiteres verständlichen Form (160—161), die alle 
drei dasselbe sagen: außer unter dem Mißbrauch der Klassiker litt ich 
unter der Mathematik. V. 159 versteht man, wenn man weiß, daß 
Abbe Tuet philologische und Bezout mathematische Schulbücher ge- 
schrieben hat: Apres l!’abbe Tuet, je maudissais Bezout. 

Die unverständliche und zugleich lehrreichste Form des gleichen 
Gedankens enthält V. 157—158. Der Dichter will nicht sagen, daß er 
in der Sache recht und in der Form Unrecht habe, sondern etwas 
anderes. Das ist so gegangen: Die Mathematik ist eine Formwissen- 
schaft, diese soll jetzt dran kommen, also forme. Dieser Begriff ruft 
das Gedankenpaar Form und Inhalt forme und fond herbei. Dieser 
feste Kontrast verbindet sich in der Sprachphantasie des Dichters mit 
dem Kontrast: Klassiker-Mathematik. Mit dem Geschrei über die 
Klassiker, mit dem fond, hatte er Recht — infolgedessen hat er in der 
Form Unrecht. Man kann sagen, daß diese überraschende Wendung 
zustande gekommen ist, in der Verzweiflung eine Verbindung her- 


' Varianten des Manuskripts: 
195,21 20. Bape 
157 (179) Un jour, quand l’ideal rayonnera pour tous, 
dann V. 180ff. 
167  ... m’etendait 
169 O rage! 
173  durchstrichen: Un jour quand l’etre aura ses rögles (... on saura 


les... .; quand refondant les . . .) 
Quand on saura (On connaitra) la loi de eroissance des aigles, 
Quand le beau plein midi rayonnera pour tous, 
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stellen zu müssen (et je m’ecasperais). Man liest über sie hinweg, weil 
v. 161 von der stärkeren Stelle aus die vorhergehenden Verse über- 
schattet. 

Nun die Verzahnung am Ende des Einschubs, V. 173ff. Wie die 
Varianten zeigen, hat diese dem Dichter viel Kopfzerbrechen gemacht. 
Wieder werden zwei Gedanken gekoppelt. Erstens der Käfig, in 
dem der Junge deklamiert (V. 155)!. Dazu gehört der poetische Vogel, 
der sich an das Käfiggitter rennt und der Adler, der (V.185 var. lect.) 
auf dem Utopieberge schwebte, ebenso die Adler, die sich später in 
freier Eigenart entwickeln werden. (V. 174-178). Zweitens das helle 
Zukunftsideal: ursprünglich lautend: Un jour, quand l’ideal rayon- 
nera pour tous, und dann auseinandergezogen zu den Versen 173—174; 
177-479. Was entsteht, hat den Charakter eines Notverbandes. 


Die zahlreichen Einzelkorrekturen sind noch lehrreicher; 
weniger freilich für den Werdegang gerade unseres Gedichtes, als viel- 
mehr für die Diehterarbeit Vietor Hugos überhaupt. Aus den Ände- 
rungen, die er bei den meisten Gedichten in großer Zahl vorgenommen 
hat, läßt sich, oft deutlicher als aus den fertigen Kunstwerken, seine 
poetische Arbeitsweise und seine Gestaltungsrichtung erkennen, und 
mit deren Hilfe dann die Einzeländerung verstehen?. Die ursprüng- 
lichen dichterischen Gedanken werden in der Regel nach zwei Rich- 
tungen hin verändert: ihr Gehalt wird verallgemeinert, beziehungs- 
reicher gestaltet, gefühlsbeschwert und poetisch erweicht, der 
sprachliche Ausdruck wird, selbst auf Kosten des gedanklichen 
Gleichgewichts, intensiviert. Wenn z. B. in Vers 14 unseres Ge- 
dichtes, der ursprünglich lautete: je regardaıs le pion aux ongles nours 
de erasse, der bestimmte Ausdruck pion erst durch den übertragenen 
cuistre, dann durch den allgemeinen monstre ersetzt ist, so zeigt sich 
darin sowohl die inhaltliche Verallgemeinerung wie die sprachliche 
Intensivierung. Nun führe ich noch ein Beispiel für jede der beiden 
Änderungstendenzen aus. 


Der zweite Teil von 1855 enthält die bekannte liberale Rhetorik 
des älteren Dichters gegen den klerikalen Unterricht. Diese klare 


1 ma cage ist später in ma geöle geändert wegen des stilistischen Wechsels 
mit V. 176: lorsqu’on n’instruira plus les oiseaux par la cage. 

2 Es wäre erwünscht, daß man aus Vianeys Apparat öfter erkennen könnte, 
ob die Änderungen sofort oder nachträglich angebracht sind. In V. 10 liegt nach 
Vianey eine gleichzeitige Korrektur vor. Eine poetische Übertreibung wird 
zurückgenommen. ‘Sinn: den großen Jungen wird von den Lehrern nichts zu- 
getraut: grand diable de vıngt aes, j’etais en rhetorique. seize ans, das eingesetzt 
wird, ist realistischer. Spätere Korrekturen verwischen aber die Realistik in 
der Regel zugunsten des allgemeinen Gefühls: so tritt in V. 11 fureurs für pensums 
ein, V. 40 courtisais für caressais und dann poursuivais; V. 50 sombre Hecate 
für das nicht ganz richtige triple Hecate; \. 59: d’un petit vin sabin für de ton 
cher vin: V. 94: boire dans votre nuit (das der allgemeinen Stimmung entspricht) 
für das einfachere: boire tout doucement etc. 


Der Werdegang eines Gedichtes von Victor Hugo. 481 


Tendenz wird bei der Überarbeitung gemildert und zwar mehr von 
poetischen als von politischen Gesichtspunkten aus. Aus dem Jesuiten 
und dem geistlichen Professor wird ein überhaupt geistig dunkler Er- 
zieher gemacht, das Gegenstück zu dem lichtvoll gütigen Phantasie- 
Schulmann des Schlusses. Dabei wird zwar ein gefühlsstarker Kon- 
trast erzielt, es leidet aber mit der anschaulichen auch die poetische 
Klarheit. 


V. 119—121 lauteten ursprünglich: 


Confier un enfant, je vous demande un peu, 
Auzx jesuites du coin! autant mettre, mor bleu! 
La mouche en pension chez une tarentule! 


Aus den Winkeljesuiten werden zuerst schwarze Männer gemacht, 
und, da dies (wegen V. 122: moines) immer noch zu eindeutig war, 
wird schließlich daraus: a tous ces ötres noirs. Dabei verliert die 
schwarze Farbe ihren typisch kirchlichen Sinn zugunsten eines all- 
gemein moralischen. V. 143 mögen die « clercs de Loyola » die weibliche 
Muse nicht; sie werden geändert in etwas Allgemeineres, die Mucker: 
ces crieurs de hola. Auch die Kritik an den geistlichen Lehrern wird 
gemildert. Bosheit der Absicht wird in Verständnislosigkeit umge- 
deutet!. 

Der sprachliche Ausdruck dagegen wird gesteigert. Statt der 
einfachen tritt die überraschende Bezeichnung ein. So 125: groin für 
museau, 152: splendeur für rayon, 167: tordait statt etendait usw. Die 
Änderung in V. 31 ist die typischste für diese Intensivierung. Der 
Junge Schüler steigt stumm vor Wut (furieux et muet) in seine Stube. 
Dabei sagt er ganz leise zu sich, (et je disais tout bas), daß die Zeit des 
Horaz liebenswürdiger war usw. Dies Selbstgespräch wird intensiviert; 
erst oben legt er los; er deklamiert, und zwar laut (et la je m’ecriais), 
und dann schwillt die Zornesrede immer stärker an in V. 71 und 104 
bis zum Geschrei in V. 155 und 173: de la mes cris2. 


1 72. B.hieß V. 150-—153 erst: 


Ils font aux rossignols leur grimace de chouettes, 
Sous le pretexte d’öter des fautes de latin, 
Ils raturent l’esprit, le rayon, le matin 

Ils sarclent l’ideal avec le barbarisme, 


dabei bedeuten V. 151 u. 153, daß sie Formkritik vorschützen, um den Kindern 
das freie Ideal wegnehmen zu können. Durch die Änderung V. 153: ainsi qu’un 
barbarısme wird dieser Gedanke verwischt, und durch gros yeuz (V. 150) und durch 
den Wortwitz über die Ordensschullehrer, die Ignorantiner: L’enfant est l’igno- 
rant, ıls sont l’ignorantin, wird die Vorstellung der Dummheit und der Hilflosig- 
keit den Kindern gegenüber erzeugt, und dadurch dem Vorwurf gegen die geist- 
ıichen Erzieher (V. 134, 137, 141 usw.) die Schärfe genommen. 

” Des Raumes wegen kann ich die anderen Einzelkorrekturen nicht aus- 


GRM. XIII. 31 
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Aus diesen wenigen Beispielen mag man entnehmen, welche Fülle 
von Erkenntnissen für die dichterische Arbeit Vietor Hugos sich aus 
den Varianten der Contemplations ziehen läßt. 

Bei den Datierungen ist es noch leichter zu sehen, daß ihre 
Auswertung eine interessante wissenschaftliche Aufgabe darstellt. Die 
meisten Gedichte der Contemplations sind im Druck vom Dichter 
falsch datiert. | 

Die Forschungen über Vietor Hugos Lyrik waren infolgedessen 
chronologisch unsicher fundiertund Fehlschlüsse an der Tagesordnung! 
Auch nachdem die richtigen Daten der Manuskripte in der Ausgabe 
der Imprimerie nationale von 1905? bekannt geworden und von Dupin? 
und Souriau® und jetzt von Vianey, in der Introduction zu unserer 


führlich behandeln. Ich erwähne nur noch wenige. Zu beachten ist der Tausch 
von Adjektiven. Ursprünglich hießen V. 134 u. 139: 


Et puis ces vieux tessons ont une odeur de vices. 
Leur noir piscere mort insulte au cceur naissant. 


Altes Gerümpel und schwarze Eingeweide sind geläufige Zusammenstellungen. 
Vieux und noir tauschen ihren Platz. Dadurch werden die Charakterisierungen 
überraschend. Bei den noirs tessons klingt der geistliche Stand, bei den preux 
viscere der Kontrast zu c@ur naissant hinein. 

V. 38 u. 40 hießen erst: 


Les rires etouffes des belles jeunes fulles, 


Tu caressais (poursuivais) ta fiere esclave quelquefois, 
murtelen.: 


Der Gegensatz zwischen Angriff und Widerstand (caressais-fiere) wird aufgegeben, 
weil er nicht ganz zu der vorbildlichen Lebensklugheit des Horaz paßt, fiere 
durch belle und caressais durch courtisais ersetzt. Die Eigenschaft der tollen 
Myrtale wird auf die Mädchen, die im Dunklen tuscheln, übertragen: des folles 
jeunes filles, weil das schönere belles nun weichen mußte. 

Schließlich sei noch auf die Herausarbeitung von kleinen Kontrasten (190: 
jeune > vif gegen 192 lourd) und auf die Leichtigkeit reiner Wortassoziationen 
(V. 96 autels geändert in maitres, vgl. maitre-autel) hingewiesen. 

ı Vianey macht $. X Anm. auf zwei charakteristische Fehlschlüsse auf- 
merksam. Brunetiere, Evolution de le poesie lyrique, S. 11.87, will sich mit Contempla- 
tions I—III nicht beschäftigen, weil sie noch die frühe Art Victor Hugos zeigen; 
jetzt wissen wir, daß die meisten Gedichte von Autrefois mit denen von Main- 
tenant gleichzeitig entstanden sind; ja, B. exemplifiziert die Eigenschaften der 
späteren Entwicklung des Dichters an IV, XII: A quoi songeaient les deux cavalıers 
dans la foret, datiert 1853, obwohl es nicht nur nach der Datierung des Manuskripts 
(1841), sondern auch durch seinen Charakter als germanische Ballade in die 
frühere Zeit gehört. Emile Faguet, etudes litt. sur le XIX® siecle weist nach, daß 
die Reihenfolge der Gedichte in Pauca Meae dem Ablauf des Schmerzes beim 
trauernden Vater entspricht — aber diese Konstruktion wird durch die wirkliche 
Datierung entkräftet. 

2 Les Contemplations. Fdition de l’imprimerie nationale, Paris, Ollendorff, 
4905. 1 vol. 

> H. Dupin, Etude sur la chronologie des Contemplations. Bibliotheque de la 
Faculte des Lettres de Paris. XXI. Paris, Alcan, 1906. 

4 M. Souriau, Les vraies Contemplations. Le Correspondant, August 1918. 
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Ausgabe, zum Teil ausgewertet sind!, harrt der innere Werdegang der 
Contemplations noch der Deutung. 

A propos d’Horace ist ein gutes Beispiel für die Umdatierung. Es 
ist nach dem Manuskript am 31. Mai 1855 beendet, als letztes für die 
Contemplations bestimmtes Gedicht; aber datiert aus Paris vom 
Mai 1831 als eines der allerfrühesten. 

Die Umdatierungen entsprechen einer literarischen und einer 
apologetischen Absicht. Die lyrischen Gedanken sollten zu einem 
epischen Ganzen umgedeutet werden und die darin zum Ausdruck 
kommende Geistesentwicklung des Dichters sollte als typisches Men- 
schenschicksal und als einheitlicher Fortschritt erscheinen. Unser Ge- 
dicht ist deshalb so früh datiert, weil es dem Stoffe nach in des 
Dichters Jugend weist. Der Vergleich mit anderen F rühdatierungen 
läßt das Wesen seiner Unjugendlichkeit und die Art der Umdeutung? 


" V., ein vorzüglicher Gelehrter, zeichnet die Stimmungsbiographie des 
Dichters auf Grund der chronologisch angeordneten Gedichte der Contemplations. 
Mir scheint die Gleichsetzung von dichterischem und biographischen Gehalt viel 
zu weitgehend. In den Anmerkungen zu den Datierungen wird meist versucht, 
aus Erinnerungen des Dichters oder aus künstlerischen Gründen die Umdatie- 
rungen zu rechtfertigen. Die dafür aufgewandte Mühe lohnt sich oft nicht, die 
Ergebnisse bleiben zweifelhaft. 

* Die vier anderen am frühesten datierten Gedichte lassen den Umdeutungs- 
vorgang gut verfolgen. Es sind I. 15: La Coccinelle, vom 10. Oktober 1854, datiert 
Mai 30; 1.5: A Andre Chenier, vom 14. Okt. 94, datiert Juli 30; I. 12: Vere 
novo, vom 14. Okt. 54, datiert Mai 31; I. 19: Vieille chanson du jeune temps, 
vom 18. Jan. 55, datiert Juni 31. La Coccinelle, das Marienkäferchen, wird volks- 
mäßig genannt la bete a bon Dieu. Bete du bon dieu klingt ähnlich und bedeutet 
Herrgottsesel; faire la bete heißt etwas zu seinem Schaden ablehnen. Diese Be- 
deutungen werden im Gedicht gemischt; der daraus entstehende Witz bildet den 
Schluß des Gedichtes, in Form einer Belehrung durch den Käfer: 


Les betes sont au bon. Dieu, 
Mais la betise est d ’homme. 


Zu diesem Schlußeffekt ist die Handlung des Gedichtserdacht. Esist kein Jugend- 
gedicht, sondern ein Scherzchen über jugendliche Tolpatschigkeit, ein Barock- 
gedicht, in dem der Iyrische Inhalt durch den Schluß aufgehoben ist. Das Gedicht 
A Andre Chenier hat ursprünglich mit Chenier nichts zu tun. Ein Dompfaff 
predigt darin die Notwendigkeit der Gattungsmischung. Diese Lehre ist um 1854 
eine recht alte Geschichte. Sie erscheint frischer, wenn sie in die Zeit der Kämpfe 
um Hernani datiert wird. Als Analogon für die literarische Lehre werden viele 
Kontraste aufgeführt, die man im Buche der Natur lesen kann; sie erscheinen 
' bei Frühdatierung weniger der Reflexion entsprungen und mehr aus sommerlicher 
und jugendlicher Beobachtung hervorgegangen. 

Vere novo war ursprünglich der Titel eines anderen Gedichtes I. XIV, in 
dem tatsächlich die Frühlingsnatur beschrieben wird, mit dem wohlvorbereiteten 
Hauptvers 72: ıl neige des papillons. I. 12 enthält eine Variierung dieses Ge- 
dankens, mit dem V. H. sich dort geplagt hatte: Papierstückchen eines zerrissenen 
Briefes fliegen wie Schmetterlinge herum. Dazu gesellt sich eine Frühlingsstaffage, 
die aber durchaus nicht aus Frühlings- oder Jugendinspiration hervorzugehen 
braucht. Der Schöpfungsakt in diesem Gedicht liegt vielmehr in der Koppelung 
der zwei Gedanken des Schmetterlings und der Papierzettel; der Schmetterling 
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erkennen. Zugleich soll der Eindruck erweckt werden, daß des Dichters 
liberale und antiklerikale Liebes- und Erziehungslehre schon früh vor- 
bereitet war. 

Infolge der Datierung der Manuskripte kann man unserem Ge- 
dicht den richtigen Platz in der Entwicklung anweisen; man mub es zu 
diesem Zwecke mit anderen etwa gleichzeitigen Gedichten zusammen- 
halten. Dabei ergibt sich das Resultat, daß die bisherige Vorstellung 
von der Entwicklung des Dichters oft unrichtig war, und daß die 
verschiedenen Seiten von Victor Hugos gleichzeitiger Produk- 
tivität nur scheinbar Stufen einer Entwicklung sind. 

Nur eines dieser gleichzeitigen Gedichte ziehe ich zum Vergleich 
heran!: Le maitre d’etudes, zu deutsch: der Repetent, Nr. 16 des III. 


ist unbeständig und besucht Blumen; die Papierzettel stammen von einem 
Liebesbrief, den eine wankelmütige Frau zerrissen hat. Die Umdatierung auf 
Mai 31 ruft den Eindruck hervor, als ob das Gedicht seinen Gefühlsgehalt dem 
jugendlichen Frühlingserlebnis mit dem Schmetterling verdanke. 

Auch bei Vieille chanson du jeune temps, wie La Coccinelle von einer Ver- 
paßten Gelegenheit handelnd, läßt sich die Umdeutung durch die Frühdatierung 
leicht aufzeigen. Jugendgedichte sind das alles nicht. Victor Hugo schreibt am 
>. Februar 56, daß sich mehrere Idyllen am Anfang der Sammlung finden, pour 
faire contrepoids aux apocalypses de la fin. In der Tat verdanken die zierlichen 
Liebesidylien der Contemplations einer dichterischen Inspiration ihr Dasein, die 
mit der der apokalyptischen Sehergedichte gleichzeitig und gleichgerichtet ist. 
Es sind sehr menschliche Entspannungen einer übermenschlichen Tension. Ihr 
Wesen liegt in diesem Kontrast beschlossen. Sie sind die eine Form Vietor Hugo- 
scher Intuition. Diese Tatsache sollte verdeckt und ihnen die Unabhängigkeit 
gewahrt werden. In der typischen Menschheitsgeschichte werden sie nicht nur als 
Jugenderinnerungen, sondern sogar als Jugendgedichte umgedeutet. Diese epische 
Einordnung ist der letzte Schritt ihrer Entstehungsgeschichte. 

ı Es lohnt sich, auch andere gleichzeitige Gedichte zu vergleichen. Ich 
nenne z. B. Cerigo, Cont. V.XX. Cerigo ist der moderne Name der Venusinsel 
Cythere. Es behandelt wie Horace den Gegensatz des schönen Alten und des 
häßlichen Neuen. Als Ganzes erhellen sich die Gedichte gegenseitig. Man ver- 
steht aus Parallelgedichten aber auch Einzeländerungen. A propos d’Horace 
V. 116—17 hieß erst 

Je prends Lycoris et Glycere d temoın 
Que je suis amoureuz de leurs blanches tuniques. 


Damit ist gemeint, daß der Sprecher die wahre, ideale Antike liebt. Nun schreibt 
V, H. wenige Tage später Cerigo, V. 17: Qu’as-tu done faıt de ta blanche tunique? 
Die weiße Tunika ist das Symbol verschwundener antiker Schönheit; häßliche 
Nacktheit ist dafür eingetreten. Diesem schönen Vers zuliebe wurde der obige 
sleichgültigere abgeändert in: amoureux de leurs claires tuniques. Zwei Zeilen 
später wird in Cerigo das A propos d’Horace V. 55 verworfene ridee verwendet, 
und damit bewiesen, daß die beiden Gedichte sich befruchtet haben. V. H. ist‘ 
trotz seiner Fülle sparsam. Er verwendet gern an anderer Stelle, was er an der 
einen gestrichen hat (vgl. auch Cerigo V. 40, Horace 103). 

Eine kurze Erklärung des zitierten V. 116 sei gleich noch angefügt. Namen 
werden bei V. H. leicht vertauscht, sie haben wenig Eigenwert. Glycere und 
Lycoris waren schon V. 60 verwendet — merkwürdigerweise sind es bei Horaz, 
Oden I. 33, gerade Maitressen von anderen, nicht von Horaz — deshalb wurden 
sie hier abgeändert. Dem Dichter fallen ein paar Namen von Nereiden aus Vergil, 
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Buches. Es ist wenige Tage später geschrieben. Der Grundgedanke 
darın ist der, daß der unscheinbare Arme Mitleid verdient, und daß er 
oft seelischen Reichtum in sich birgt. Die genaue Vergleichung der 
zwei Gedichte und ihres Zusammenhangs wirft auf beide erst das 
richtige Licht. Der Herausgeber sagt, daß sie auf verschiedenen 
Jugenderlebnissen beruhen, hier mit den (bösen) Professoren, dort mit 
den guten Repetenten (z. B. Biscarrat). Bei der Erinnerung an seine 
Lateinlehrer sei Victor Hugo recht ungerecht gewesen. Aber so liegt 
die Sache in Wirklichkeit nicht, so einfach biographisch lassen sich 
V. H’s. Gedichte nicht messen!. Hierauf-muß ich, wegen der prinzi- 
piellen Wichtigkeit der Fragestellung, noch eingehen. 

In A propos d’Horace handelte es sich, wie wir gesehen haben, 
ursprünglich um die Häßlichkeit und Uneleganz der Lehrenden. Ein 
Unterschied zwischen Professoren und Hilfslehrern war nicht gemacht, 
denn V. 14 hieß erst: Je regardais le pion aux ongles noıres de crasse. 
Die Fortsetzung von 1855 gibt der liberalen pädagogischen Ten- 
denz des Dichters Ausdruck. Da hierbei geoen erstarrte geistliche 
Überlieferung und beschränkte Härte geeifert wird, ergibt es sich von 
selbst, daß der Angriff gegen ältere, festsitzende Professoren gerichtet 
erscheint, die der Jugend und Zukunft gegenüberstehen. 

Aber diese Tendenz der freiheitlichen Erziehung ist nur die eine 
der Richtungen, in denen sich um 1855 die Wertungen V. H’s. be- 
wegen. Die andere ist die humanitäre Tendenz. V. H. löst die 
Rätsel des Lebens, indem er die übliche Einschätzung des Gegensatzes 
von Herrschenden und Leidenden umdreht und die Geringen mit 
seinem poetischen Mitleid umgibt. Wenn er nun, wie in Le maitre 
d’etudes seine Schulerinnerungen in dieser Beleuchtung ansieht, geben 
sie ein ganz anderes Bild als in A propos d’Horace. Jetzt quälen die 
spöttischen Kinder den armen Repetenten; jetzt ist der Lehrer der 
Vertreter der Hilflosigkeit und zugleich der Träger des philosophischen 
und poetischen Geistes der Klassiker und der Zukunft. Der maitre 
d’etudes wird also ein anders gesehener Vertreter der Lehrerschaft, er 
ist kein Herrscher sondern ein Sklave: V. 3: Oh, ne confondez pas 
l’esclave avec le maitre. So ergeben sich eine erstaunliche Fülle von 
Kontrasten zwischen den beiden Gedichten: Hier versteht der Lehrer 


Georg. IV. 336 (Vianey, note) ein, die eingesetzt werden, wobei der eine noch, 
des o-Klanges wegen, geändert wird: Phyllodoce et Xanthis (statt Xantho). 
Vorher stand Neere statt Xanthis; wohl weil es Nereiden waren. 

* Man vergleiche z. B. A propos d’Horace V. 10, wo der zukünftige Dichter 
als kraftvoller und eigenständiger Schüler erscheint, mit I. VII. 29ff., wo er als 
scheues, schwächliches Bürschlein die Schule verläßt. Biographisch sind alle 
solche Angaben erst auswertbar, wenn man das künstlerische Bedürfnis in Rech- 
nung gestellt hat. Stark erscheint der Knabe, wenn seine Selbständigkeit gegen- 
über den knechtenden Lehrern wirken soll,schwach, wenn es auf seine Bedeutungs- 
losigkeit gegenüber der stilistischen Weltordnung ankommt, und auf das Wunder, 
daß er sie später doch geändert hat. 
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die Schüler nicht — dort verstehen die Schüler den Lehrer nicht; hier 
quält der Lehrer die Schüler, dort die Schüler den Lehrer; hier haben 
die Schüler keine Freiheit, die Lehrer keine Güte, dort haben die 
Lehrer keine Freiheit, die Schüler keine Güte; hier stehen die Schüler 
dem Geist der klassischen Autoren näher, dort die Lehrer usw. So wird 
der gleiche Stoff in V. H’s. polarisiertem Licht zu zwei ganz ver- 
schiedenen Inhalten; so rückt der Werdegang unseres Gedichtes 
in die richtige Beleuchtung. Zwei gleichzeitige Weltanschauungen 
bringen verschiedene Wirkungen hervor, und diese zwei Weltan- 
schauungen selbst entstammen, wie die poetische Kraft der beiden 
Gedichte, dem produktiven Kontrast, der Vietor Hugos Kunst- 
schaffen bestimmt. 


Kleine Beiträge. 
Zur altfriesischen Wortkunde. 


IR 


1. Afries. tunan “Groschen’, worüber Bremer in PBrB.17, 3414 handelt, 
zeigt den spätwfries. Übergang von anlaut. th >t und steht für ursprüngliches 
thünan, den Plur von thüna, das eigentlich substantiviertes Adjektiv: “der Dicke’ 
ist und zu mnd.ndd. dün ‘dick’ gehört. Die Wurzel ist die bekannte innhd Daume, 
lat. tumeo etc. Zur Bedeutung vgl. Groschen<-lat. grossus ‘dick’, Diekpfennig u.a.m. 

2, In seiner Schrift “Zur Lexikologie des Altwestfriesischen’ (Amsterdam 
4896) bespricht van Helten u.a. auf S.69 awfr. wildia und wildinge, das von 
Unzucht mit Tieren gebraucht wird. Es gehört aber schwerlich zu aisl. vuldr 
“]ieb’, sondern steht mit dem bekannten Übergange von e > ifür weldia — weldigia 
<überwältigen’, wildinge also für weldinge. Das entstellte wIvat darf daher auch 
nicht mit ae. wilnian “begehren’ zusammengebracht werden. 

3. A.a.0., 8. 70ff. beschäftigt sich derselbe Gelehrte mit awfr. volse in der 
Verbindung ene feldsege of volse und erklärt fragend 8.73 volse= welse< *welki 
Mißhandlung’. Näher liegt aber offenbar volse nach dem vorhergehenden feld- 
sege zu volsege— vold-, wold-, waldsege -Waldmord’ zu ergänzen! Feld und Wald 
werden in den afries. Gesetzen oft zusammengenannt!; zu sege vgl. noch mhd. 
seise ‘Senkung, Neigung’, zum o für a: Siebs in Pauls Grundriß I?, S. 1178f. 

4. In seinem Werke ‘Zur Lexikologie des Altostfriesischen’ (Amst. 1907) 
bespricht derselbe S. 31 das aofr. Fem. bere und erklärt es als “Dreschtenne’ 
(zu ahd. berien “terere’ und ais. berja “schlagen, dreschen’). Ich möchte es zu ahd. 
bara “eingehegtes Land’ stellen?. 

>. Dasselbe Wort steckt vielleicht auch in dem 8. 561. besprochenen heregers, 
wenn es, wie v. H. vermutet, für beregers verschrieben ist. Doch könnte here auch 
— here ‘Steuer, Pacht’ sein und h£regers “gepachtetes Grasland’ bedeuten. Warum 
jemand gerade auf seinem Gerstenfelde erschlagen werden soll, ist doch gewiß 
merkwürdig! 

6. Chrimlawey kann nach dem Zusammenhang nur ein Teil des Kuhkörpers 
sein; daher ist die ib. S. 73 gegebene Erklärung, wonach es = mnd. drivelwech 
“Weg, auf dem man Vieh treibt’ sein soll, entschieden abzulehnen. Was aber unter 
chr. zu verstehen sei, kann ich leider nicht sicher sagen. Vielleicht steht, wie v.H. 


. 


meint, das anlautende ce für t, dann könnte thrimla aus thrimilca “3 Melkungen’ 


ı Vgl. das Zitat S. 71: ynna annen wald ieftha oppa frie felde. 
® Gehört dazu mnd. bare “Gießhütte, Bleischmelze’’? 
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entstellt sein. Ich denke dabei an Bedas Erklärung des altenglischen Namens 
für den Mai: thrimilei, von dem er De temp. rat. cap. 13 sagt: Thrimulei dicebatur, 
quod ‚tribus vieibus in eo per diem pecora mulgebantur. Das afries. *thrimilka wey 
wäre also eine Umschreibung für “Euter’! 

7. In häved-leine ist das ei fürallerz dings auffallend, da aber auch frei und 
leın-merk mit ei = L erscheinen, wird man nicht mit v. H. S. 166 leine in sleine 
<*slagina “Schlinge’ ändern dürfen, sondern es als line “Leine’ fassen müssen. 

8. Hunger in hunger sterva ist nicht, wie v.H. S.187 meint, ein Adjektiv, 
sondern steht mit vereinfachter Schreibung für hungers sterva, vgl. Wilmanns, 
D. Gramm. III; 2, 8,261, 13. 

9. Das lein- von leinmerk (8.214) muß für Iin- stehen, vgl. unter Nr. 7. 

10. Das unter pre 8.276f. besprochene scidel=mnd. schedel “Speiche’ ist 
nicht als seul-del “Trennungsteil’ aufzufassen, sondern steht im Ablautsverhältnis 
zu afr. sktd, ahd. skit “Scheit’, vgl. Walter, Wortschatz des Altfries. S. 45. 

11. Neben afr. sunne “Sonne?” begegnet auch senne, sinne, das, wie ndd. 
sünne, auf eine Grundform *sunnia zurückgehen muß. 

Kiel. F. Holthausen, 


Portugal und Frankreich im Mittelalter. 


Seit dem 18. Jahrhundert gilt es als feststehend, daß die französische Kultur 
auf Portugal schon im Mittelalter, in den Anfängen der portugiesischen Geschichte, 
einen besonders starken, entscheidenden Einfluß ausgeübt habe. Alle, die sich 
damit beschäftigt haben — ich nenne Viterbo, Herculano, Helfferich et Clermont, 
Franeisque Michel, Braga, H. R. Lang, Reinhardtstoettner, Azevedo, Almeida — 
haben diese Ansicht energischer oder vorsichtiger vertreten, ohne je auf Wider- 
spruch zu stoßen. 

Gewiß ist nicht zu bestreiten, daß die französische Kultur mit ihrer zeitweise 
das ganze römisch-katholische Europa heherrschenden Stellung in ihren Auswir- 
kungen auch nach Portugal gelangt ist. Der Siegeszug französischer Sitte und 
Bildung, französischer Kunst und Poesie, französischen Ordenswesens, hat auch 
an den portugiesischen Grenzen nicht Halt gemacht. Man behauptet aber darüber 
hinaus, daß gerade Portugal in besonders folgereichen, unmittelbaren Beziehungen 
zu Frankreich gestanden habe; daß der französische Eintluß auf Portugal stärker 
gewesen sei als auf Spanien, ja daß durch die engen portugiesisch-französischen 
Beziehungen mancher Zug der sich erst bildenden portugiesischen Nationalität 
verändert oder verwischt worden sei. Die schroffsten Formulierungen in dieser 
Richtung stammen von H.R. Lang; und die anerkannte Führerin auf dem Gebiet 
der portugiesischen Philologie, Caroline Michaelis de Vasconcellos, hat ausdrück- 
lich „Langs besonnene Art, nichts zu behaupten, was er nicht beweisen kann“, 
hervorgehoben, übrigens auch selbst in ähnlicher, wenn auch vorsichtigerer Weise 
argumentiert. 

Fragen wir nach der Begründung dieser Meinung, so wird der Philologe zuerst 
an eine Untersuchung der Sprache und der einzelnen Kulturinhalte denken. In 
dieser Richtung liegen jedoch lediglich auf literarhistorischem Gebiet verläßliche 
Untersuchungen vor. Gerade hier hat sich nun ergeben, daß die provenzalische 
Troubadour-Dichtung durchaus nicht von so ausschließlicher Bedeutung für Por- 
tugal gewesen ist, wie man früher annahm. Die altportugiesische Dichtung hat in 
bedeutendem Maße auch selbständigen Ursprung; unmittelbares Wirken der 
Troubadours ist in Portugal erst viel später und unvergleichlich viel schwächer zur 
Geltung gekommen als etwa in Spanien; und wenn das Echo ihrer Dichtung in 
Portugal stärker war als anderwo, so bewahrten sich die portugiesischen Trouba- 
dours zugleich auch in höherem Maße ihre Eigenart. 

Tatsächlich hat man die Stärke des französischen Einflusses auch haupt- 
sächlich auf anderem Wege zu erweisen gesucht: es sei aus der Geschichte bekannt, 
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daß die Beziehungen zwischen beiden Ländern so lebhaft und eng waren, daß ein 
tiefgehender Einfluß der überlegenen französischen Kultur nicht ausbleiben konnte. 

Gerade diese Behauptung aber ist es, die dringend der Nachprüfung bedarf. 
Dabei sind die in unserm Zusammenhang oft betonten französischen Beziehungen 
zu den übrigen Teilen der Iberischen Halbinsel (auch die Pilgerzüge nach Santiago) 
beiseite zu lassen; indirekte Vermittlung kann die angenommenen Folgen nicht 
hervorgebracht haben. Nur das, was speziell oder am stärksten für Portugal, nicht 
allgemein für die Halbinsel gilt, kann in Betracht kommen. So bleiben denn — 
von Kleinigkeiten abgesehen — noch vier Argumente, die von den genannten 
Autoren angeführt worden sind: 1. die {französische Abstammung des portugie- 
sischen Königshauses, 2. die angebliche Schutzherrschaft des Klosters Clairvaux 
über Portugal und die Lehnshoheit des Römischen Stnhls, 3. die „fränkischen“ 
Siedlungen in Portugal, 4. das französische Element im portugiesischen Klerus. 

1. Der erste Graf von Portugal, Heinrich von Burgund, war in der Tat 
Franzose. Alfons VI. von Kastilien gab ihm etwa 1095 seine Tochter Theresa zur 
Gemahlin und belehnte ihn mit der Grafschaft Portugal. Heinrich hat auch eine 
Reihe von Kriegen auf portugiesischem Boden geführt, hat sich im übrigen aber 
meist am Hofe seines kastilischen Lehnsherrn und Schwiegervaters aufgehalten, 
war auch jahrelang im Heiligen Lande. Eine „Regierungstätigkeit“ hat er in 
seinem Gebiete nur vorübergehend und in beschränktem Umfange ausgeübt. Daß 
er ein zahlreiches Gefolge aus seiner Heimat mitgebracht habe, ist eine vage Ver- 
mutung; positive Nachrichten haben wir nur von ganz wenigen. Als der Graf 1114 
starb, war sein Sohn Alfons erst wenige Jahre alt. Seine Witwe Theresa, die ka- 
stilische Königstochter, übernahm, unterstützt von einheimischen Großen, die 
Regierung des Landes und die Erziehung des Sohnes. Dieser, Alfons I., ist also 
schon nicht mehr als Franzose zu betrachten, und erst er hat Portugal zu einem 
selbständigen staatlichen Gebilde gemacht. Über Beziehungen zur Heimat seines 
Vaters haben wir bei ihm wie bei seinen nächsten Nachfolgern fast gar keine posi- 
tiven Nachrichten. Von den Gemahlinnen der portugiesischen Könige dieses 
Hauses (bis 1383) war nur eine eigentlich französischer, eine savoyischer, alle andern 
spanischer Abkunft; bei den Söhnen und Töchtern der Könige kennen wir über- 
haupt keine französischen, sondern nur spanische, flandrische und dänische Fa- 
milienverbindungen. Ein Bruder Alfons’ II. hat bei Bouvines gegen die Franzosen 
mitgekämpft. Es ist danach durchaus unerweislich, daß die Abstammung des 
portugiesischen Königshauses eine Wirkung im Sinne einer Übermittlung fran- 
zösischer Kultur ausgeübt habe. 

9. Der Zisterziensermönch Bernardo Brito hat im 17. Jahrhundert das 
Märchen erfunden, Portugal sei ein Lehen des Klosters Clairvaux gewesen. Schon 
Joäo Pedro Ribeiro hat die Unmöglichkeit erwiesen, und die ganze Vorstellung ist 
überhaupt so lächerlich, daß man nicht mehr von ihr sprechen brauchte, wenn sie 
nicht bei Lang, Christovam Ayres und Almeida Vilhena in abgescnwächter Form 
immer noch aufträte. Tatsächlich richtig dagegen ist, daß der Römische Stuhl 
eine Lehnsoberhoheit über Portugal besaß. Inwiefern man aber hieraus eine Ver- 
stärkung des französischen Kultureinflusses folgern kann (Lang), ist schwer ver- 
ständlich. 

3. Man hat viel über französische Kolonien in Portugal geschrieben und 
denkt dabei an die „fränkischen“ Siedlungen. Franci aber ist in der damaligen 
Urkundensprache auf der Halbinsel ein Sammelbegriff, unter dem man haupt- 
sächlich Deutsche und Nordfranzosen verstand, gelegentlich aber auch alle Aus- 
länder überhaupt. So ist es denn bei den ältesten dieser Kolonien schwer zu sagen, 
woher die fremden Ankömmlinge stammten. Schon bei den Kämpfen Alfons VI. 
in-Kastilien wissen wir, daß unter seinen Hilfstruppen Franzosen, Deutsche, 
Flandrer und Italiener waren; und am allerwenigsten ist es in dem Küstenlande 
Portugal gestattet, „‚Franken‘ ohne weiteres mit Franzosen zu identifizieren. Denn 
die zur See nach portugiesischen Häfen kommenden Fremden waren meist keine 
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Franzosen. Hinsichtlich der Mehrzahl der Kolonien in Portugal besteht auch kein 
Zweifel, daß der Grund zu ihnen durch die Kreuzfahrer gelegt wurde, die seit 1140 
häufig nach Lissabon kamen. Dies waren im wesentlichen Männer vom Nieder- 
rhein und der unteren Weser, aus England, Friesland, Flandern und Lothringen!. 
Auch alle, was wir von den späteren Koloniengründungen wissen, weist nach 
diesen Ländern zurück. Der älteste portugiesische Seehandelsverkehr — seit Be- 
ginn des 13. Jahrhunderts feststellbar — richtete sich nach Köln, Flandern und 
England, ohne Frage durch die ausländischen Kolonien in Portugal veranlaßt. 
Gewiß mögen auch wirkliche Franzosen unter den franci gewesen sein, aber sie 
waren jedenfalls sehr in der Minderzahl. Zieht man aus den Kolonien einen Schluß 
auf die Kultureinflüsse, so waren die englisch-niederdeutschen sehr viel bedeuten- 
der als die französischen. 

4. Der hohe portugiesische Klerus, so heißt es, soll nach Abstammung oder 
Bildung hauptsächlich französisch gewesen sein. Tatsächlich werden von den 
etwa 70 portugiesischen Bischöfen, die man von der Wiedereroberung des Landes 
bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts anzunehmen hat, nur vier (in Braga, Porto und 
Coimbra) als Franzosen bezeichnet?. Demgegenüber finden wir auch Bischöfe 
anderer Nationalitäten, so einen Engländer in Lissabon, einen Flandrer in Silves, 
außerdem unter dem Lissabonner Klerus noch eine Anzahl Engländer oder 
Deutsche. Auch hier scheint danach der englisch-niederdeutsche Einfluß dem 
französischen etwa die Wage gehalten zu haben. Allerdings sind oft portugiesische 
Kleriker zum Studium nach Frankreich gezogen — aber das tat der deutsche, 
englische oder spanische Klerus nicht minder. Daneben haben auch die Portu- 
giesen vielfach italienische oder spanische Schulen oder Universitäten aufgesucht. 
Die Behauptung, daß die portugiesischen Klöster unter französischen Äbten ge- 
standen hätten, ist unbewiesen. Unter den Ritterorden waren Templer und Jo- 
hanniter zunächst allerdings in Portugal wie allerwärts französischer Import?. Sie 
haben sich dort aber rasch nationalisiert, haben sich gegenüber der Ordensleitung 
mehr und mehr verselbständigt und sich ganz dem Maurenkrieg in Portugal selbst 
zugewandt; die französischen Namen unter den Ordensrittern verschwinden 
schon wenige Jahrzehnte nach Gründung des Ordens, und erst von da an datiert 
der große Aufschwung besonders der Templer in Portugal. Demnach wird sich auch 
die These vom französischen Charakter des portugiesischen Klerus nicht aufrecht 
erhalten lassen. 

Was wir also über die ‚„Auslandsbeziehungen“ in den entscheidenden Jahr- 
hunderten der Bildung der portugiesischen Nationalität wissen, rechtfertigt die 
fragliche These in keiner Weise. Vielmehr scheint es, daß der französische Einfluß 
in Portugal nicht größer war als in andern romanischen Ländern, daß aber be- 
deutende englische und niederdeutsche Einwirkungen noch hinzugekommen sind. 


! Es handelt sich im wesentlichen oder ausschließlich um die deutsch- 
sprechenden Teile Flanderns und Niederlothringens; die Flandrer und Lothringer 
erscheinen stets in Begleitung von andern Deutschen, niemals in Begleitung von 
Franzosen. 

” Dabei besteht immer noch die Möglichkeit, daß einige darunter ‚franci‘ 
waren, die zu Unrecht als Franzosen ausgegeben worden sind. Das wird sich solange 
nicht entscheiden lassen, als der liber fidei, die Hauptquelle in diesen Dingen, noch 
unveröffentlicht im Bragaer Archive liegt. 

® Unzutreffend sind die gegenteiligen Angaben in Prutz’ Darstellung der 
Ritterorden. Über die portugiesischen Templer herrschen auch sonst sehr un- 
richtige Vorstellungen. Das liegt einerseits an der ungenügenden Durchforschung 
dieses Gebiets, anderseits auch an vielfachen Fälschungen, die in den portu- 
giesischen Templerurkunden gelegentlich der Aufhebung des Ordens vorgenommen 
wurden. Näheres darüber werde ich demnächst in einer Arbeit über den Kreuz- 
zugsgedanken in Portugal veröffentlichen. 
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Das ist ganz natürlich; denn alles Französische pflegte auf dem Landwege, also 
über Spanien nach Portugal zu gelangen; und nachdem sich Portugal selbständig 
gemacht hatte und in meist feindlichen Gegensatz zu den benachbarten König- 
reichen getreten war, mußte es die Anlehnung ans Ausland bei den seefahrenden 
Nationen suchen, mit denen es auf dem Wasserwege in Verbindung treten konnte. 
Ein Blick auf die Wirtschaftskarte zeigt, daß im Mittelalter kein einziger Haupt- 
handelsweg von Portugal über Land nach Frankreich führte, wohl aber mehrere 
über See nach England, Flandern und Italien. R 

Um ein sicheres Urteil zu fällen, wären freilich sprachliche, kunst- und 
kulturhistorische Untersuchungen erforderlich'. Bis dahin aber wird man die 
T'heorie vom entscheidenden Einfluß Frankreichs auf das mittelalterliche Portugal 
als nicht genügend begründet aufgeben müssen. 

Würzburg. GC. Erdmann. 
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Kleinere Dichtungen Konrads von Würzburg, hrsg. von Edward Schröder. 
3 Hefte. Berlin, Weidmann. 1924—26. Je2M. 
I. Der Welt Lohn. Das Herzmaere. Heinrich von Kempten. 
XAIV UNS BD 
II. Der Schwanritter. Das Turnier von Nantes. XII u. 76 8. 
III. Die Klage der Kunst. Leiche, Lieder und Sprüche. xIru 2», 

In einer Zeit, wo mehr oder weniger rohe Textabdrücke wieder an der Tages- 
ordnung sind und die Kunst der Edition leider wenig gepflegt wird, erfreut sich 
Konrad von Würzburg einer kritischen Fürsorge wie kein anderer mittelhoch- 
deutscher Dichter. Paul Gereke, dem wir bereits eine vortreffliche Neuausgabe 
des „Engelhard‘‘ (1912) verdanken, beginnt soeben (1925) eine Ausgabe der 
Legenden mit dem „Silvester“, dem „„Alexius“ und ‚Pantaleon‘“ bald folgen 
sollen; die junge Deutsche Akademie in München hat auf das Programm ihrer 
germanistischen Sektion u.a. eine kritische Ausgabe des „Trojanerkrieges‘‘ gesetzt, 
und ich selbst schließe soeben mit dem dritten Heft eine Gesamtedition der 
‚„‚Kleineren Dichtungen‘ ab, deren Umfang der Leser aus der Überschrift er- 
sehen mag. 

Es handelt sich um die Erweiterung eines Planes, den ich als Student 
zusammen mit meinen Freunden Karl Kochendörffer und Eugen Joseph von 
unserm Lehrer Müllenhoff übernahm, und der nun endlich mit Heft I zur Aus- 
führung gelangt ist. Das Bedürfnis im ganzen kann nicht geleugnet werden, 
wenn es auch im einzelnen Falle verschieden stark ist: am stärksten beim ‚„‚Welt- 
lohn“, der seit 1843 keine kritische Behandlung erfahren hatte, und beim ‚‚Schwan- 
ritter‘, der (1861 gedruckt) längst nicht mehr im Buchhandel zu haben war. 

Für die vorliegende Sammelausgabe sind sämtliche bekannt gewordenen 
Manuskripte, soweit sie zugänglich resp. aufzufinden waren, von mir selbst ab- 


! In sprachlicher Beziehung sei folgendes bemerkt: die jedermann auf- 
fallende Tatsache, daß auch das Portugiesische den Nasallaut hat, galt früher als 
ein Zeichen französischer Einwirkung; doch hat schon Diez hervorgehoben, daß 
das unmöglich ist. Wichtiger ist, daß der Anteil des Französischen am Wortschatz 
im Portugiesischen größer ist als im Spanischen. Es ist aber noch nicht genügend 
untersucht, wann diese französischen Wörter eingedrungen sind. Denn es ist keine 
Frage, daß das Portugiesische zahlreiche französische Wörter erst in der Neuzeit 
als Fremdwörter aufgenommen hat. Bei alledem ist nicht zu vergessen, daß auch 
das Englische und wahrscheinlich auch das Deutsche am portugiesischen Wort- 
schatz stärker beteiligt sind ais am spanischen. 
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geschrieben oder verglichen resp. in photographischer Wiedergabe oder buch- 
stäblicher Abschrift benutzt worden: es handelt sich um 28 verschiedene Hand- 
schriften und Fragmente. Aber nur einer dieser Textzeugen (beim Herzmaere) 
war bisher unbekannt, und alles in allem entspricht dem Umfang des Apparates 
keineswegs sein Wert und Ergebnis. Bei den Liedern und Sprüchen z. B. hätte 
ich mich schließlich auf die große Heidelberger und die Jenaer Liederhandschrift 
beschränken können: was die übrigen sechs an Einzelüberlieferung bieten, hat nur 
für die Geschichte des Textes Interesse, aber kein Gewicht für dessen Herstellung. 
Indessen schien es mir doch richtig, wo so viel Vorarbeit geleistet war, einmal 
Schluß zu machen und mit allem aufzuräumen. 

Unter meinen Vorgängern habe ich vor allem den 1869 zu Frankfurt a. M. 
verstorbenen Franz Roth schätzen gelernt, einen unserer erfreulichsten Auto- 
didakten, der, seit er sich mit dem ‚Weltlohn‘ (1843) und dem ‚Herzmaere‘“ 
(1846) die Sporen verdient hatte, dem Dichter durch sein ganzes Leben treu 
geblieben ist: denn nicht nur die Ausgabe des ‚Schwanritters‘‘ (1861), sondern 
auch die des ‚Turnier von Nantes‘ und der ‚Leiche, Lieder und Sprüche“ rühren 
von ihm her, obwohl diese, im Anhang des ‚‚Partonopier‘‘ (1871) erschienen, meist 
unter dem Namen Bartschs gehn. Mit dem sog. ‚Otte‘, dessen neue, allein rich- 
tige Betitelung ‚Heinrich von Kempten“ sich hoffentlich durchsetzen wird, hat 
s.2. K.A. Hahn den ersten Versuch einer kritischen Ausgabe Konrads gemacht 
(1838): nicht unverdienstlich, obwohl er hier von Hans Lambel stärker über- 
holt werden konnte, als Roth beim ‚‚Herzmaere‘. Seit 1844 bietet für Roth wie 
Lambel und E. Joseph, dem wir die Rettung der „Klage der Kunst‘ (1885) 
verdanken, Moriz Haupts klassische Ausgabe des ‚Engelhard‘ die Grundlage 
in allen sprachlichen und metrischen Dingen wie in der Methode. 

Der Wert meiner eigenen Leistung sinkt von Heft zu Heft — aber nicht 
etwa weil ich lässiger geworden wäre, sondern weil es die Natur und der Wert 
der Überlieferung mit sich brachte. Diese ist für die drei Novellen des ersten 
Bändchens reich und kompliziert, und hier bietet mein Text nicht nur neue Les- 
arten, sondern auch neueVerse resp. Reimpaare, bes. beim ‚„Weltlohn‘ und ‚Hein- 
rich von Kempten‘; für h. II beschränkt sie sich auf je eine und zwar nicht 
schlechte Handschrift, über die nur eben mit den Kriterien von Stil und Vers 
hinauszukommen war; in h. III konnte ich zur ‚Klage der Kunst“ einiges 
Eigene beisteuern; bei der Lyrik und Didaktik stand ich einer ausgezeichneten 
Überlieferung gegenüber, die ich so selten wie vor mir Roth und Bartsch anzu- 
tasten gewagt habe. Immerhin hat hier die Photographie von C eine festgewur- 
zelte Verderbnis beseitigt. 

Göttingen. Edward Schröder. 


Das rheinische Osterspiel der Berliner Handschrift Ms. germ. fol. 1219, mit Unter- 
suchungen zur Textgeschichte des deutschen Osterspiels hrsg. von Hans 
Rueff (= Abhandlungen der Ges. d. Wiss. zu Göttingen, phil.-histor. Kl. 
BI BRBIERVILL, 1.) Berlin, Weidmann; 1925. "VW. 2248. ’80)°42'M. 

Unter den auf uns gekommenen geistlichen Spielen des deutschen Mittel- 
alters harrten nur zwei noch des Herausgebers: das umfangreiche Künzelsauer 

Fronleichnamsspiel, für dessen hoffentlich nicht mehr ferne Edition die Marburger 

Doktorschrift von T. Mansholt (1892) eine gute Vorarbeit bildet, und das hier 

vorliegende Österspiel (2285 Verse), von dessen Vorhandensein nur wenige etwas 

gewußt haben, auch nachdem es aus dem Privatbesitz des Magdeburger Archiv- 
direktors Dr. Ausfeld die Preußische Staatsbibliothek erworben hatte. Und doch 
gehört es unbedingt zu den wertvollsten Stücken seiner Gattung und verdiente 
vollauf die gründliche Behandlung, die es jetzt gefunden hat. 

Dr. Hans Rueff, dem wir Ausgabe und Untersuchungen verdanken, weilt 
nicht mehr unter den Lebenden: am 21. April 1918 ist er als Artillerieoffizier in 

Flandern gefallen, eines der letzten und eines der schwersten Opfer die der Krieg 
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unserer Wissenschaft abgefordert hat. Das mit ungemeiner Sorgfalt gearbeitete 
Buch, das er in unseren Händen zurückließ und das ich erst jetzt zum Drucke 
bringen konnte, verbürgt seinem Namen ein ehrenvolles Andenken. 

Das rheinische Osterspiel von 1460 — so ist die Handschrift datiert, 
und nicht viel älter dürfte das Stück selbst sein — wird von R. auf Grund ein- 
gehender Darstellung der Sprache und obendrein entscheidender sachlicher 
Anhaltspunkte in Mainz festgelegt, das damit in die Reihe der Pflegestätten des 
mittelalterlichen Schauspiels eintritt: und zwar gleich mit starker Lokalfarbe, 
die vor allem in den komischen Szenen der Wein darleihen muß. R. gibt dann 
eine eindringende Würdigung der Eigenleistung des Dichters, die der Originalität 
nicht entbehrt, und anhangsweise die Behandlung eines weiteren dramatischen 
Fragments, das die gleiche Handschrift überliefert (288 VV.) und das sich als 
die Eingangspartie eines Spiels vom hl. Alexius ausweist. 

Über den Rahmen dieser Doppeledition hinaus greifen die Untersuchun- 
gen zur Textgeschichte des deutschen Osterspiels S. 75—126. R. betont 
mit Recht, daß es zwar vielerlei Passionen und Fronleichnamsspiele geben kann, 
daß es aber im Grunde nur ein deutsches Osterspiel gibt. „Hier ein Werk, 
dort nur ein Stoff.“ Und die Geschichte dieses Werkes hat er mit scharfer 
philologischer Kritik und zugleich mit feinstem Kunstverständnis geliefert. Als 
die beiden primitiven Spiele stellen sich die von Trier und Wolfenbüttel heraus, 
und auf ihrem Grunde versucht R. zuletzt eine Zusammenstellung genügend 
belegter früher Textelemente. 

So ist Rueffs Nachlaßwerk nicht nur durch die neu gebotenen Texte wert- 
voll, sondern wird auch durch Problemstellung und Methode auf alle nachfolgen- 
den Behandlungen des altdeutschen Dramas befruchtend einwirken. 

Göttingen. Edward Schröder. 


H. Annema. Die sog. absoluten Partizipialkonstruktionen im Neuhochdeutschen. 
Verlag von M. de Waal, Groningen (Niederlande) 1924. (Preis f. 4.—). 

Einer Einleitung über Wesen und Entwicklung der abs. Strukturen im Lat., 
Griech. und den altgerm. Dialekten, wobei Verf. sich vor allem mit der Frage be- 
schäftigt, ob die abs. Struktur als Satz (Ligandum) oder als Satzteil (Ligatum) an- 
zusehen sei, folgt inmöglichst historischer Folge eine Übersicht über die nhd. Kon- 
struktionen. Verf. behandelt ausführlich den Einfluß, den lok., temp. und kaus. 
Beziehungen zum Hauptsatz auf das Zustandekommen des Ligandums ausüben, 
wobei er außer dem Deutschen auch andere moderne Sprachen heranzieht. Er 
zeigt, wie viele abs. und damit verwandte Struktionen durch formelhaften Gre- 
brauch oder durch die Gehaltlosigkeit eines ihrer Teile, besonders durch Degra- 
dierung des Part. zum Präp. oder Konj. dem Satzwert verlieren. Der letzte Teil 
behandelt den sog. Akk. abs. in schildernder Darstellung (den Kopf in die Hand 
gestützt) und damit verw. Strukt. Verf. weist nach, daß diese nicht zu den abs. 
gehören. — Die Zusammenfassung ergibt, daß die wirklich abs. Strukt. im 
Deutschen selten vorkommt. H. A. (Leewarden). 


Hermann Wunderlich und Hans Reis, Der deutsche Satzbau. 3. vollständig um- 
gearbeitete Auflage, Bd. 1, Stuttgart, Cotta 1924. Bd. 2, ebenda 1925. 

Die 2. Auflage des „Deutschen Satzbaues‘‘ von Wunderlich war schon seit 
ungefähr 10 Jahren vergriffen, und nach dem allzufrühen Tode des Verfassers 
ward mir die Bearbeitung der 3. Auflage übertragen. Obwohl ich mich im all- 
gemeinen an die 2. Auflage angeschlossen habe, waren doch sehr viele Änderungen 
und Hinzufügungen nötig, die zusammen ungefähr ein Drittel der. neuen Auflage 
ausmachen. Fast ganz neu sind die Abschnitte über die Grundbegriffe und die 
Wortfolge, aber auch in den anderen Teilen sind zahlreiche Einzelheiten neu ge- 
staltet oder hinzugefügt worden. Hierbei verfolgte ich das Ziel, die Erscheinungen 
des Satzbaues in ihrer geschichtlichen Entwicklung von den ersten Anfängen bis 
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zum heutigen Gebrauch in Schreiftsprache und Mundarten klar und deutlich, be- 
sonders auch in ihrer ursächlichen Verknüpfung zu erfassen. Da hierbei die 
neuesten Forschungen in weitestem Umfang verarbeitet worden sind, darf ich 
hoffen, daß auch die 3. Auflage den Lehrern und Studierenden der deutschen 
Sprache ein unentbehrliches Hilfsmittel sein wird. H.R. (Mainz). 


Balint Homan, Geschichtliches im Nibelungenlied. Berlin, Verlag Walter de Gruyter 
1924. 48 S. 8°. Ungarische Bibliothek I. Reihe, Bd. 9. 

Verf. sucht im NL. historische Elemente nachzuweisen, die jm Zusammen- 
hang mit der ungarischen Geschichte und Geschichtsüberlieferung stehen. Die 
Quelle sei die Familienüberlieferung des jüngeren Zweiges des ungarischen Königs- 
hauses um die Mitte des 11. Jahrh. Diese sei dem Kreise des Bischofs Günther von 
Bamberg bekannt gewesen, desgleichen auch Überlieferungen des ebenfalls zu 
Ungarn in enger Beziehung stehenden Aribonen-Geschlechtes, betreffend Personen 
und Ereignisse des ausgehenden 10. Jahrhunderts. Der dem Kreise des Bischofs 
angehörende Abt Konrad von Göttweih habe diese Überlieferung in ein von ihm 
verfaßten Werk, eine Vorstufe des Nibelungenliedes aufgenommen. Elemente 
dieser Art seien: die Umwandlung des Charakters Etzels und Kriemhildens unter 
dem Einfluß der ungarischen Überlieferung über Stephan dem Heiligen und Gisela, 
die Nennung von Völkernamen, die auch in ungarischen Quellen vorkommen, die 
Aufnahme von Angehörigen des Aribonengeschlechtes usw. Inedak 


Die Göttliche Komödie. Von Karl Vossler. 2. verbesserte Auflage. 2 Bände. 
Winters Universitätsbuchhandlung, Heidelberg. M. 25.—; geb. M. 30.—; in 
Pergament geb. M. 50.—. 

Von der ersten, 1907—1910 erschienenen Gestalt des Werkes weicht diese 
Neuauflage in wesentlichen Punkten ab. Wenn es sich nur darum gehandelt hätte, 
die emsige und ergebnisreiche gelehrte Forschung der letzten 1548 Jahre nach- 
zutragen, so wäre ich mit verhältnismäßig wenigen Änderungen und kurzen Zu- 
sätzen ausgekommen. Aber es hat sich mir die ganze Auffassung des Gedichtes, 
besonders des Purgatorio und mehr noch des Paradiso derartig "verschoben, daß 
eine tiefgreifende Umarbeitung nötig wurde. Wer die Mühe nicht scheut, die beiden 
Auflagen zu vergleichen, dem kann in kurzer Zeit eine lange Wegstrecke bekannt 
werden, die, wie ich ho/fe, mit der allgemeinen geistigen Wandlung der letzten 
Jahrzehnte in einiger Beziehung steht. Wie weit ich selbst dabei im Dante-Ver- 
ständnis vorwärts gekommen bin, oder in neues Irrsal mich verstrickt habe? Auf 
Forschungsreisen kann man heute nicht wissen, wo man morgen steht und über- 
morgen liegen bleibt. 

München. ng 


Elisabeth Karg-Gasterstädt, Zur Entstehungsgeschichte von Wolframs Parzival. 
Verlag=yon Max Niemeyer, Halle’a.S. 8% XI und:157 Ss. 11 Tab. 
Pr. 20b. 9M. 

Vier verschiedene Verstypen lassen sich in Wolframs Parzival unterscheiden, 
verschieden vor allem nach Rhythmus und Melodieführung, verschieden aber 
auch nach Wortwahl, Syntax und Stil. Sie verteilen sich über das Werk derart, 
daß jeder Typus in einer Reihe von Büchern zusammenhängend auftritt, in andern 
nur vereinzelt (spätere Einschübe oder Reste einer früheren Fassung) zu finden ist. 
Die Frage nach der Reihenfolge und der Ausdeutung der einzelnen Typen wird 
auf Grund inhaltlicher und formaler Kriterien beantwortet und das Ergebnis 
durch Vergleich mit Chrestiens Perceval und mit den Lücken der verschiedenen 
Parzivalhandschriften gestützt. Zwierzinas Annahme von „Arbeitspausen‘“ be- 
stätigt sich im ganzen aufs neue und erfährt insofern eine Erweiterung, als sich 
zeigen läßt, daß Wolfram nach den jeweiligen Unterbrechungen auch das bereits 
Abgeschlossene nochmals überarbeitet und ergänzt hat. E. K.-G. (Leipzig). 
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Giambattista Vico, Die Neue Wissenschaft über die gemeinschaftliche Natur der 
Völker (La Scienza Nuova). Nach der Ausgabe von 1744 übers. u. eingeleitet 
von Erich Auerbach.München, Allg. Verlagsanstalt, 1929. Bn, 

Die Neue Wissenschaft, eines der ungeheuersten Dokumente menschlichen 
Denkens, zugleich letztes einheitliches Weltbild der europäisch-christlichen Tra- 
dition und Vorläufer modernster Erkenntnisse in der Geschichte von Sprache, 
Mythos, Religion und Staat, ist schon einmal, 1822, von W. E. Weber vollständig 
und sehr gut übersetzt worden. Webers Interesse ging auf das Philologische; 
für die spekulativ-geschichtsphilosophische Seite des Werkes und für seine Barock- 
athmosphäre fehlte ihm das Gefühl; auch ist seine Übersetzung nur noch in 
einigen Bibliotheken zu finden. Ich habe versucht, den eigentümlichen Charakter 
des Buches herauszubringen und durch Zusammenfassung das Eindringen in 
seine sybillinische Verworrenheit zu erleichtern. Wenn die Ausgabe Erfolg hat, 
soll eine vollständige, mit Varianten und Kommentar, später folgen. 

E. A. (Charlottenburg). 


W. Meyer-Lübke, Das Katalanische, seine Stellung zum spanischen und proven- 
zalischen sprachwissenschaftlich und historisch dargestellt. Heidelberg, Carl 
Winters Universitätsbuchhandlung. 1925. XII, 191 Ss. 

Eine allseitige eingehende Vergleichung der drei Sprachen nach Lauten, 
Formen, Syntax und Wortschatz zeigt, daß das Katal. durchaus dem galloroman- 
ischen Typus angehört, daß Übereinstimmungen mit dem Spanischen zumeist 
trügerisch oder sekundär sind oder auf jüngerer Sonderentwicklung des Proven- 
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Pr. 3.50s. {Sonderabdruck aus „‚Germanistische Forschungen‘, Wien 1925; s.0.!) 

Nibelungenlied, Das, Altbayerisch erzählt von Hans Stieglitz. 2. Aufl. Verlag 
R. Oldenbourg, München und Berlin. 8°. VII u. 82 Ss. Pr. geb. 2.50 M. 

Östergren, Olof, Nusvensk Ordbok. Häft 25. Spalte 1185—1280 (Glas—Gratist). 
90 Walhström & Widstrand, Stockholm. Pr. 2 Kr. 

Sahlgren, Jöran, Hälsingborgstraktens Ortnamn. (Sonderabdruck aus „Hälsing- 
borgs Historia‘“.) 4°. 8. 107—155. 


Kruisinga, E., A Handbook of Present-Day English. Part 1. English Sounds. 
4. Edition. Kemink en Zoon, Utrecht 1925. 80. XII u. S12 

Shakespeare, Der Sturm. Deutsch von Richard Schaukal. Mit Original- 
lithographien von Oskar Laske. Druck und Verlag der Österreichischen 
Staatsdruckerei in Wien. 4°. 117 SS. 


Beinhauer, Werner, Frases y Dialogos de la Vida Diaria. 1925. Verlag von O.R. 
Reisland, Leipzig. 8°. VI u. 60 Ss. 

Dernehl-Laudan, Spanisches Unterrichtswerk. Verlag u. Druck von B. G. Teubner, 
Leipzig u. Berlin 1925. 

Ausgabe B. für ältere Schüler. Span. Unterrichtswerk für höhere Schulen, 
von C. Dernehl u. H. Laudan unter Mitwirkung von B. Marwedel und J. M. 
Robledo. Grundbuch mit 4 Abbildungen und 1 Karte von Spanien. 1925. 8°. 
VIII u. 140 Ss. Pr. geb. 4.20 M. 

— — Grundzüge der spanischen Grammatik, bearb. von C. Dernehl unter Mit- 
wirkung von B. Marwedel und H. Laudan. 1925. 8°. VI 74 u. Ss. Pr. kart. 
1.40 M. 

Lerch, Eugen, Historische französische Syntax. 1. Band (Definition der Syntax; 
Syntaktische Methoden; Allgemeines über Satzverknüpfung und Konjunk- 
tionen; Beigeordnete Sätze; Que-Sätze, Sätze mit si, gquand und comme). 1925. 
O. R. Reisland, Leipzig. Gr. 8°. XXVI u. 327 Ss. Pr. geh. 13.80 M. 

van der Meulen, Chr. J. C., L’idealisme de Villiers de ’Isle-Adam H. J. Paris. 
Amsterdam 1925. 8°. 214 SS. 

Mortier, Alfred, Un dramaturge populaire de la renaissance Italienne, Ruzzante 
(1502—1542). Tome premier. Paris, J. Peyronnet & Cie., 1925. 8°. 286 Ss. 
Briesapı } 

Rüegg, August, Luis de Camöes und Portugals Glanzzeit im Spiegel seines National- 
epos. Basel 1925. Verlag von Helbing & Lichtenhahn. 8°. VIII u. 230 Ss. 
Pr. geb.5 M. 

Voßler, Karl, Die romanischen Kulturen und der deutsche Geist (in „Zeitwende“, 
1. Jhg., 5. Heft, Mai 1925, S. 501—527. G. H. Becksche Verlagsbuchhandlung 
München). 

Vossler, Karl, Geist und Kultur in der Sprache. Heidelberg 1925. Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. 8°. VII u. 267 Ss. Pr. geb. Gzl. 10.50 M. 


Der kleine Brockhaus, Handbuch des Wissens in einem Bande. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1. Lief. Gr. 8°. (A—-Bolschewismus). Pr. 1.90 M. 
Hübscher, Christian, Himmel und Erde. Ein Mysterium der Liebe. Verlag Buch- 
handlung Chr. Hübscher, Bremen. 
Das Inselschiff. Eine Zeitschrift für die Freunde des Insel-Verlags. VI. Jhg., 
Heft 1. Weihnachten 1924. 
® 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Aaronstein, Philipp 76. 

Alarcön, D. Juan Ruiz de, 
199. 

Albanisch, Linguistisch- 
histor. Untersuchungen 
aus dem Gebiete des 
Albanischen 160. 

Albertini, Johann Bap- 
tiste von 368. 

Albhart 25. 129. 

Alcäus 364. 

Ackermann 454. 

Alcwin 188ff. 

Aldhelm 256. 

Aelbert 192. 

Allegorien: Minne-, Far- 
ben-, Stein- 428. 

Alpers, Paul :237. 

Alpker 164% 20.122. 

Amberg, Martin von 436. 

Ambrosius 437. 

Amelung 125f. 

Amiel 141. 143. 

Andersen, Walter 235. 

Angilbert 189. 

Anhalt, Herzog Heinrich 
von 425. 

Annema, H. 492. 

Annunzio A51ff. 

Antichrist s. Vetter. 

Apokalypse 246. 

Arens, E. 73. 149. 232. 

Archilochos 119. 

Archipoeta 102ff. 

Aretino 431. 

Arigo 431. 

Ariost 405. 

Aristoteles 1. 3. 111. 384. 
386. 

Arme Heinrich 73. 

Ascher 34. 

AstHlL.201,12184123; 

Auerbach, Erich 494. 

Augustin 141. 433. 

Avenarius 381. 


| 


FBeeher a JU Er 4507. 


Avranche, Heinrich von 
110. 


GRM. XII. 


Bahr, Hermann 64. 
Baldermythus 234. 


ı Ballade: russische 32. 


Ballade: von d. Donna 
Lombarda 249. 
Balzac 59. 184. 


ı Barbarossa 102.107. 111£. 


Barbusse 178. 184. 186. 
Baudelaire 1411f. 
Baumgarten 197. 
Baumgartner 91. 
Beaumont 386. 


468. 
Beda 487. 
Bedeutungslehre, Einfüh- 
rung in die 158. 
Bedier 250. 
Behaim 429. 
Behn, S. 275. 


Ben Johnson 382. 384. 


| Benedictiner-Regel 38. 43. 


Beowulf:Sumpflandschaft 
ie 

— Finn Episode 238. 

Berger, Karl 270. 

Berpso1r323 GA 1121777: 

Berkeley 101. 

Bermo, W. 150. 

Bernheim 114. 

Bethge, Hans 381. 

Bezold 189f. 

Bezout 478f. 

Bezzola, Reto R. 159. 

Bibel 167. 268. 310ff. 432. 

Bismarck 166. 

Biterolf 14ff. 
127. 

Blödel 29. 

Bode 393. 

Bodislau, König von Preu- 
Ben 30. 

Boguphalus 31. 

Boie, H. Chr. 263. 265. 
269. 


419. 123. 


"Boleslaus I. von Polen 3 


121: 


Bolingbroke 101. 

Bolte 193. 

Bonaparte, 
Lucien 40. 

Bonaventura 438. 

Bote, Hermann 4401. 

Bourget 141ff. 

Bradke, P. von 419. 

Brandenburg, Otto 
von 423. 

Brandes 91. 271. 

Brandl, A. 40. 

Breuer, H. 59. 

Bridel: Wörterbuch 131. 
1384 

ten Brink, Bernhard 321. 
BSrAl 

Brougham 457. 

Brugmann 420. 

Brunhild 187. 

— Sage in Rußland 235. 

Bürger, Bürgers Lyrik im 
Lichte der Schillerschen 
Kritik 259ft. 

Buffon: Discours sur le 
style 180. 

Burns 453. 

Burgundenkampf 126. 

Byron: Einfluß auf Musset 
59. 

— Müßige Stunden 450 ff. 

— Oskar von Alva 463ff. 

— Pessimismus 465f. 

Byzanz 246. 257f. 


Prinz Louis 


IV. 


Caesar 112. 
Galpurnius 188. 
Camöez, Luis de 295ff. 
— Naturschilderung 296. 
— Ritterstücke 296. 
— Verherrlichung des 
Vaterlandes 297. 
— Einführung der 
tiken Götter 298 ff. 
— — Parnasso 304. 
— Natereia 304. 
Cantilen-Streitfrage 249. 


32 


au 


498 


CGardanus 71. 

Carlyle 94ff. 

Gatull 113. 

Gejador 219. 229. 

Cervantes 219ff. 40311. 

malerisches Sehen 223. 

Kontrastierung 223. 

Beobachtung der Na- 

tur 220. 

Häusliche Umwelt.221. 

— Aneinanderreihung 
einzelner volkstümlicher 
Vergleichsglieder 221. 

—Humorr223 

— Sprichwörter, spani- 
sche 406ff. 

— Typische Bewegungen 
412. 

— Bild der Trinker 413. 

Cessolis, Jacobus de 441. 

Chamberlain: Goethebuch 
gAf. 

Chaucer!33. 892 94, 

Cherbury, Herbert 
96. 

Chilperich 187. 

Christ, Wilhelm 364. 346. 

Christentum u. nordische 
Empfindungswelt 1991. 

War 

Cisterzienser 116. 

Clairvaux, Bernhard von 
116. 

Glaudel,65,. 1817. 

Claudius, Kaiser 187. 

Clemencin 219. 

Cluny 116. 

Coleridge 469. 

Common sense 34. 

Gomte, Auguste 52. 

Condillac 61. 

Constant, Benjamin 59ff. 
69. 

Cooper 148. 

CGorneille 1. 3. 53. 60. 

Cornelius 58. 

Corrodis, Hans 414. 

Cortejön 219. 

Couch s. Quiller. 

Covarrubias 228. 

Cowley 453. 

Cowper 453. 

Croce, Benedetto 60. 82. 
17094182: 

Curtius 54. 65. 181f. 184. 


von 


Dactylus 368ff. 

Dankwart 17. 26. 

Dante 148. 170. 247. 

— Göttl. Komödie 493. 

Danton, Georg Büchners 
Danton 236. 

Dassel, Reinald von 102ff. 

Dehio 235. 

Deismus 391 ff. 

Dekker: Honest 
11.09, 20287, 

Delphine 58. 

Descartes 57. 

Dessoir, Max 271. 

Deutschen, Die Deutschen 
u. ihre Nachbarstämme 
230, 

Devrient 15. 

Dhuoda 257. 

Dialektimport: west- 
schweizerische Patois- 
formen 132. 

Dichterheldensage, mittel- 
hochdeutsche 317. 

Diehl 244. 

Diessen, Heinrich 437. 

Dietleib 4171822117 1258 
129. | 

Dietrich von Bern 15. 291. 
EI ASH AS RL29, Zu 
247 

Diez 140. 

Dittrich, ©. 81. 

Dörr, Julius 423. 

Don Quijote s. Quijote. 

Dornsciff, F. 176. 

Drama: psychologisches 5. 

— religiöses: A Historical 
and Bibliographical Sur- 
vey of the German Reli- 
gious Drama 238. 

Dramaturgie, Hambur- 
gische 1. 3. 

Droste, Annette von 69ff. 
45f{f. 229ff. 

Dümmler 192. 

Düringer, H. 151. 

Dumas fils 142. 

Dupin 482. 


Whore 


Eberty 456. 

Eckehard 14. 20. 25. 29. 
41244287. 

Eckeward 26. 


Eddarr23.21 2). 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Edda: Lieder der älteren 
Edda: 233. 

— Glossar zu den Liedern 
der Edda 233. 

Egils Saga Skallagrim- 
sonar 233. 

Ehrismann 253. 

Eike s. Repgow. 

Eilhart s. Oberge. 

Ellis, A. J. 37. 40. 46. 

Else 18. 

Elsungepisode25.1251.128. 

Elze 4541. 

Empfindungswelt, nor- 
dische s. Christentum. 

Engel, Otto 54. 611. 


Ennodius, Bischof von 
Padua 366. 
Ephraem: Einfluß des 


Ephraem auf die byzan- 
tinische Hymnendich- 
tung 246f. 255. 

Erdmann, C.: Portugal u. 
Frankreich im Mittel- 
alter 4871. 


' Ereilla, Alonson de 295. 


Erichsen, Fine: Die Ge- 
schichte Thidreks von 
Bern 233. 

Erk-Boehme 146. 

Ermanerich 129. 

Ermoldus Nigellus 199. 


| Etzel 14, 461. 4197.22397 


41918: 

Eugenius s. Toledo. 

— vulgaris 198. 

Euling 191. 

Evangelien, apokryphe 
241). 

— Harmonie aus dem 
Kloster Himmelsgarten 
bei Nordhausen (ohne 
Vorbild) 445. 

Everhard 440. 

Externsteine: Mittelalter- 
liches Sandsteinbild 147. 


Fabricius, Georg 369. 

Fenelon 394. 398. 400. 402. 

Ferreolus, Bischof 187. 

Fichte: Bestimmung des 
Menschen 357. 

Filmer, Sir Robert 99. 

Finn, The Finn Episode 
in Beowulf 238. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Flaskamp, Christoph 70. 

Flaubert A41ff. 170. 175. 
178. 

Fletcher 385. 

Florus von Lyon 248. 253. 

France, Anatole 65. 183. 

Frauenlob 429. 

Fredegundis 187. 

Freemasons’ Schule 44. 

Freidank 429. 

Freiligrath 71. 

Freimaurerroman, Der 
französische. ...im 18. 
Jhd. 391ff. 

Freising, Otto von 105. 
RT Eh 

Frey, Adolf 414f. 

Freytags Sammlung spa- 
nischer Schriftsteller 76. 

Freytag, Gustav 423. 

Friedrich LI., Kaiser 110. 

Frowde, Henry 40. 

Furnivall 34. 36f. 40ff. 


Gallicismi Italiani 159. 

Gamalin 30. 

Ganzenmüller 187. 
1972. 199. 

Garve, Karl Bernhard 367. 

Gauchat, Luis 130. 150. 

Geibel 379. 381. 

Gelphrat 18. 28. 

Gentile 92. 

sere 26. 
Gercke, Paul 490. 
Gering, Hugo: Die Lieder 
der älteren Edda 233. 
— Glossar zu den Liedern 
der Edda 233. 

Germanentum u. Hellenis- 
mus 234. 

Gernot 23. 26f. 120. 122. 

Gerstenberg: Heinrich 
Wilhelm von Gersten- 
berg und der Sturm und 
Drang 236. 

Gervinus 214. 

Ghetelen, Hans 431. 

Giesebrecht 106. 

Gilbert-Sullivan 43. 

Giotto 247. 

Giselher 26. 

Glaser, Kurt 67. 

Gleim 464. 

Goedeker 376. 379. 393. 


193. 


'— Lied der Hudhailiten 


Görres 250. 

Goethe 43. 59. 90. 91. 166. 
47122876: 

— Faust 72. 85. 157. 

— Lied an den Mond 193. 

— und das Kirchenlied 
23, 

— Stellung zur franzö- 
sischen Romantik 238. 

— Dichtung und Wahr- 
heit 241. 


254. 

— und Schiller, Lenz u. 
Bürger 25911. 

— und Eckermann 262. 

— Xenion auf Bürger 274. 

und Amerika 318. 

und Leibnitz 237. 

autobiographische 

Schriften 383. 

— „Shakespeare und kein 
Ende‘ 386. 

— Ansicht über das The- 
ater 390. 

— Götz 390. 

Göttliche Komödie 493. 

Goliarden s. Vaganten. 

Gotel 30. 

Gotelind 18f. 120f. 

Gottfried s. Straßburg. 

Gotthelf, Jeremias (Bit- 
zius). Sonst nicht be- 
legte Sprichwörter und 
sprichwörtliche Redens- 
arten aus Jeremias Gott- 
helfs (Bitzius) Schriften 
306 ff. 

— Uli der Pächter 307. 

— Leiden und Freuden 
eines Schulmeisters 309. 

Gottschalk 196. 

Grässe 145f. 

Granada, Luis de 403. 405. 

Graunt, John 101. 


Gray 453. 
Gregor VII. 114. 
Grillparzer 462. 


Grimm, Gebrüder 145. 
147: 
— Jacob 250. 


— Wilhelm 27.127. 
— Rechtsaltertümer 192. 
Grimmelshausen 198. 


Güntert, Hermann: Der 


499 


arische Weltkönig und 
Heiland 234. 
Günther, Johann 
stian 119. 
Guide, A. 183. 
Gundolf 91. 171. 266. 
Gunther 14. 16. 23. 26. 
122141264128: 
Guttheil, Heinrich 151. 


Chri- 


Haas: Pommersche Sagen 
146. 

Hagen 14f. 17. 23ff. 120. 
412211. . 


ı Hales, John 96. 


Halliwell-Philipps 41. 
Hamlet s. Shakespeare. 
Hampole 34. 
Handschin?Ch. H#152; 
Harnack, Otto 262. 
Hartleben, Otto Erich 381. 
HauDe 150129 

— Moritz 491. 

Hausenstein 241. 

Haxthausen 147. 

Hebbel: Tagebücher 141. 
461. 

Hebel 422. 

Hegel 52 922611. 

Hehn, V. 419. 

Heine 59. 

Heinze, Richard: Die Iyri- 
schen Verse des Horaz 
364. 

Heinzel 15. 29. 31. 124. 

—- Richard 250. 

Heirics Vita des hl. Ger- 
manus 199. 

Heiß, H. 174. 

Heisterbach, Caesarius von 
110. 

Helche 17. 19. 30. 120ff. 

Helgunda 31. 

Helmbold, Ludwig 365. 

van Helten 486. 

Herder: 377. 382. 389. 

— Volkslieder 191. 

— Briefwechsel über Os- 
sian und die Lieder alter 
Völker 264. 

Hermes, Joh. Timotheus 
368. 

Herrad 125. 

Herrenhuter Gemeinde 
367. 


32” 


500 


Heyne 192. 
Heywood: A woman killed 


with kindness 287. 291. | 
Hildebrand 19. 123. 1251. 


— Karl: Die Lieder der 
älteren Edda 233. 

Hirt, Albert: Albert Hirt 
zum 19. Dezember 1925 
4ASIt. 


Hobbes, Thomas: staats- 
philosophische Werke 
96T. 


Hölderlin 381. 

— ‚Jugendoden 373. 

—. Der! Tod IusP\ater- 
land 377. 

Hölty 193. 264. 372. 

Hoffmann, E. T. A. 59. 

Hohelied 193. 

Holthausen, F.: Zur alt- 
friesischen Wortkunde 
4861. 

Homann, Balint: Ge- 
schichtliches im Nibe- 
lungenlied 493. 

Hotner 9 2481413,.2189.0269 
383. 

Hoops, Johannes Hoops 
zum 20. Juli 1925! 241. 

Horaz 117. 189. 363{. 368. 
373. 37b1. 

Horn A581. 

Horstmann, Carl 42. 

Huch, Ricarda 381. 

Hugo, Victor 56. 60. 63. 
4169.71732217 624,33. 

— Der Werdegang eines 
Gedichtes A71ff. 

— A propos d’Horace 
47981. 

— Burggrafen 390. 

— antithetische Schreib- 
weise 174. 

Humboldt 162. 

Hunold 26. 

Hymnenpoesie, latein.365. 


Ilsan 130. 

Indogermanisch 41711. 

Ingran 126. 

Inschriften auf dem gol- 
denen Horn 256. 


Inschriften aufden Steinen | 


von Tune u. Strand 256. 
Iring 127. 


\— Prinz von Homburg 


Jaberg s. Schweiz. 

Jeaffreson 456. 

Jean, Paul: Einfluß auf 
Musset. 59. | 

— Verhältnis 
seau 318. 

Jeffrey 455. 

Jerusalem, Gedicht vom 
himmlischen 255. 

Jockl, Norbert: Lingul- 
stisch-kulturhistorische 
Untersuchungen aus d. 
Bereiche des Albani- 
schen 160. 

Johnsson 452. 

Jönsson, Finnür: Egils 
Saga Skallagrimsonar 
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Kölbing, Eugen 38. 
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Körner, J. 182. 
Kommerel, Max: 
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Konemann, Pfaffe 442. 
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Korff 53. 

Kreiten, Wilhelm 70. 
Kröllwitz, Heinrich 432. 
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Küchler, Walter 84. 
Kühnemann, Eugen 273. 
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Lanson 170. 
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Leconte de Lisle 142. 
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dinand Meyer und seine 
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Lindisfarne 199. 

Literaturgeschichte als 
Problemgeschichte 157. 
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holmer 442. 
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Marx 50. 

Maync, Harry: Notizen zu 
Konrad Ferdinand 
Meyer 414f. 
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186. 

Morris 34. 45. 

Müller, J. von 192. 
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— Leo 151. 

— Lisowski, Käte u. Po- 
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418. 

— Das rheinische 
der Berliner Handschrift 
4911. 
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492. 
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Reinald s. Dassel. 

Reis, Hans 4921. 

Renan 52. 141. 

- - SEirnest 53,641. 

Renaissance, karolingische 
ASMIEARLSET, 

Repkow, Eicke von 438. 
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Ronsard 60. 
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Rostock, Fritz: Mittel- 
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Schinz 184. 

Schipper 36. 

Schlegel 214. 
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— Form 382ff. 
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386. 
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Gymbeline 386. N 
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Sokrates 91. 
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Spee, Friedrich von 147. 

Spengler 141 ff. 
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Stolberg, Leopold Friedr. 
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Talmud 167. 

Tatian 445. 
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Theodulf, Bischof von Or- 
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Thibaudet, A. 170. 
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ID 2IR 

Thomas a Kempis 193. 

Thomas von Celano 247. 
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Tobler 179. 
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Trübner, K. J. 420. 
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geschichte 157. 


Vaganten 1031. 
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Vakastein, Walther af129. 
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Ventadorn, Bernhard von 
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Vetter 115. 

Vianey 482. 
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—.+ Francois 119. 
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Hölle 247. 
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Voß,264: 32217. 
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Wagner, Albert Malte: 
Heinrich Wilhelm von 
Gerstenberg und der 
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Wunderlich, Hermann u. 
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Zahlenlieder 247ff. 
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60. Geburtstag überr. v. Freunden u. Kollegen. Herausgegeb. 
von W. Keller. (Germ. Bibl. II, 20) M. 15.—, geb. M. 17.50. 


Mit Beiträgen von: A. Schröer-Kiel, L. Morsbach-Göttingen, O. Funke-Prag, 
W.Keller-Münster, W.Horn-Gießen, M.Förster-München, A.Cartel- 
lieri-Jena, W.Fischer-Dresden, . F. Holthausen-Kiel, O. Cartellieri- 
Karlsruhe, O.Ritter-Halle, L. Schücking-Leipzig, R. Imelmann-Ro- 
stock, H.Spies-Greifswald, S’B.Liljegren-Lund, J.Schick-München. 


Geist u. Kultur i.d. Sprache. Von Karl Vossler.M.8.—,geb.M. 10.50. 


Die Sprache, ihre Natur, Entwicklung und Entstehung. Von 
Otto Jespersen. Vom Verfasser durchgesehene Übersetzung 
aus dem Englischen von R. Hittmair und Karl Waibel. 
(Indogerm. Bibl. IV. 3.) M. 14.—, geb. M. 16.50. 


Die Mundart von Südvorarlberg und Liechtenstein. Von Leo Jutz. 
(German. Bibl. 1. I. 15.) M. 20.—, geb. M. 22.50. 


Die lateinischen Rätsel der Angelsachsen. Ein Beitrag zur Kultur- 
geschichte Altenglands von Erika v. Erhardt-Siebold. (Angl. 
Forschungen 61.) M. B.—. 


Heinrich Wilhelm von Gerstenberg und der Sturm und Drang. 
Von A. M. Wagner. 2. (Schluß-)Band: Gerstenberg als 
Typus der Übergangszeit. M. 12.—. 3 | 


Nordisches Geistesleben in heidnischer und frühchristlicher Zeit. 
Von Axel Olrik. Übertragen v. W. Ranisch. 2. unveränderte 
Aufl. Mit Abb. (Germ. Bibl. I. V. 1.) M. 5.—, geb. M. 6.50. 


- Richard Braungart, Die Nordgermanen. Nachderv.Verfasser hinter- 
lass. Handschr. bearb.v. Fr. Dettweiler. Mit 37 Abb. M. 12.—. 


Die Deutschen und die Nachbarstämme. Von Kaspar Zeuss. 
Manuldruck nach der Erstausgabe von 1837. (German. 
Bibliothek II. 18.) M. 8.—, geb. M. 10.50. 


Das Katalanische. Seine Stellung zum Spanischen und Proven- | 
zalischen sprachwissenschaftlich und historisch dargestellt 
von W. Meyer-Lübke. (Samml. Roman. El.- und Hand- 
bücher V. 7.) M. 6.50, geb. M. 8.—. 


Abbozzo di una storia dei gallicismi italiani nei primi secoli (750— 
| 1300). Saggio storico-linguistico da R. R. Bezzola. (Samml. 
Roman. El.- u. Handbücher V. 6.) M. 9.—, geb. M. 11. —. 


Handbuch der mittelenglischen Grammatik. Von Richard Jordan. j% 
Lautlehre. (German. Bibliothek 1.1. 13.) M. 6.30, geb. M.8.—. 
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Soeben ers;chtTenein:‘; 


Vorlesungen über den Islam. Von J. Goldziher. 2. umgearbeit- 
Aufl. von Fr. Babinger. Mit Geleitwort von C. H. Becker- 
(Religionswiss. Bibliothek 1.) M.12.—, geb. M. 14.—. 


Demotische Grammatik. Von W. Spiegelberg. 4°. M. 22.—, geb. 
M. 25.—: 


Spinoza. Von den festen und ewigen Dingen. Übertragen und ein- 
geleitet von C. Gebhardt. Eleg.,geb. M. 9.50. 


Spinozas Ethica. Analyse und Charakteristik von H. Höffding. 
(Bibliotheca Spinozana 4.) M. 5.—, geb. M. 6.20. 


Die Moringer Mundart. Laut-u. Formenlehre nebst Sprachproben. 
Ein Beitrag zur nordfriesischen Dialektforschung von Erika 
Bauer (German. Bibl. I. I. 14) M. 6.50, geb. M. 8.50. 


RT N UT ER ER Be Me SE er N 
Germanische Lehnwortstudien. Dissertation v. Alfred Senn. M.2.—. 
ERLERNEN 
Die Hausschwelle in Sprache und Religion der Römer. von Karl 
Meister. (Sitz.-Ber. der Heidelb. Akad.) M. 2.—. 

m Te 
Ein Astrolab aus d. indischen Mogulreiche vv. J. Franku. M.Meyerhof 

(Akten der v. Portheim-Stiftung 13). Mit 4 Tafeln M. 4.—. 


Historische Läutlehre des Lateinischen von Max Niedermann.. 
(Indogerman. Bibl.II. 1):2. Aufl. 2. Abdruck. Kart. M. 2.—. 


NASE RN SRERERI SEN ONESEN BEER RE 
Deutsches Leben der Vergangenheit. Für Schule und Haus dar- 
gestellt von Adolf Eiermann. Mit 50.Abb. M. 2.—. . / 


Die Vor- und Frühgeschichte des unteren Neckarlandes erläutert | 
an den vor- und frühgeschichtlichen Sammlungen des Kur- 
pfälzischen Museums von Ernst Wahle. Mit 9 Tafeln und 1 
Karte. Kart. M. 3.50. Ä 


Die deutsche Literatur der Aufklärungszeit. Fünf Kapitel aus der 
Literaturgeschichte des 18. Jahrhundertsmiteinem Anhang: 
Die allgemeinen Tendenzen der Geniebewegung von Albert 
Köster. M. 10.—, geb. 12.—. 


ul men u El rn a en a a 
Geschichte der Deutschen Literatur herausg. von Albert Köster und 
Julius Petersen.1. Bd. Heldendichtung, Geistlichendichtung, 
Ritterdichtung v. Hermann Schneider. M.20.—, geb. M. 22.50. 
ne N N ER ne REES 
Geschichte der Spanischen Literatur v. J. Fitzmaurice-Kelly. Über- 
setzt von E. Vischer, herausgegeben von A. Hämel. (Samm. 
Roman. El.- u. Handbücher II. 3) M. 17.50, geb. M. 20.—. 


EBENEN ONE ETEEESTE e 

Des Aristophanes Werke. Übersetzt von Joh. Gust. Droysen. Manul- 
neudruck der 3. Auflage. 2 Bände (IV, 383 und IV, 462 S.) 
in einen Leinenband geb. M. 12.—. 
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